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Die Madrider Mayahandschrift. 
Von 
Paul Schellhas. 


I. Allgemeines. 


Die umfangreichste der drei uns erhaltenen Mayahandschriften ist 
… die Madrider, der Codex Tro-Cortesianus, sie umfaßt 112 Seiten. An Sorg- 
falt steht sie hinter den beiden anderen, der Dresdener und der Pariser, 
zurück. Sie ist gröber in der Ausführung, auch ihr Inhalt ist in mancher 
Beziehung einfacherer Art. Sie enthält keine Reihen hoher Zahlen, keine 
astronomischen Berechnungen und beschränkt sich in kalendarischer Hin- 
sicht auf das einfache Tonalamatl. Ihre Schriftzüge sind mit einem weniger 
feinen Schreibwerkzeug ausgeführt, als die der anderen Handschriften, 
obwohl auch in ihr feine und scharfe Linien vorkommen, wie in den anderen, 
Schriftzüge, wie man sie mit einer modernen Stahlfeder nicht feiner her- 
stellen könnte. Welche Art von Schreibwerkzeugen mögen die alten Ver- 
fasser benutzt haben? In den Handschriften selbst findet sich keine 
Darstellung, die sich auf das Schreiben beziehen könnte, obgleich nach 
Landa Schriften der Eingeborenen in Yukatan in großen Mengen (grande 
numero de libros) vorhanden waren, also die Kunst des Schreibens einiger- 
maßen verbreitet gewesen sein muß, und obgleich ähnliche Verrichtungen, 
wie das Malen mit Pinsel und Farbentopf, in den Handschriften mehrfach 
dargestellt sind. Im allgemeinen stimmt aber der Codex Tro-Cort. mit 
den anderen Mayahandschriften derart überein, daß man einen gemein- 
samen Ursprung in zeitlicher und örtlicher Beziehung annehmen muß, 
wie ich in der Abhandlung ‚Der Ursprung der Mayahandschriften“ in 
der ‚Zeitschrift für Ethnologie‘ 1926 S. 1ff. nachzuweisen versucht habe. 
Es wird gewiß, wie überall und noch heute, auch in der alten Mayaliteratur 
gründliche und oberflächliche, gelehrte und ungelehrte, wissenschaftliche, 
astronomische, mythologische und volkstümliche Bücher mit praktischem, 
alltäglichem Inhalt gegeben haben. Dafür spricht, was uns von spanischen 
und anderen Autoren, wie Landa, Petrus Martyr, Anglerius und Torque- 
mada über die Art solcher Werke der alten Kulturvölker Mittelamerikas 
berichtet wird. Aus Verschiedenheiten der erwähnten Art kann man daher 
nicht auf einen örtlich oder zeitlich verschiedenen Ursprung schließen. 
Wenn Hermann Beyer in der interessanten Studie ‚The supposed Maya 
hieroglyph of the screech-owl in American Anthropologist, Vol. 31, 
Nr. 1, 1929 S. 52 annimmt, daß die Madrider Handschrift aus Yukatan 
stamme, so steht dem die Tatsache entgegen, daß in dieser wie in den 
anderen Mayahandschriften nirgends Bogen und Pfeil vorkommen, während 
diese Waffen in Yukatan nach Landa $ XXIX und Cogolludo lib. IV 
cap. 3 in Gebrauch waren. Beyer gibt im übrigen auch keine Gründe 

für seine Vermutungen über die Herkunft der Mayahandschriften an, 
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während andererseits zahlreiche Gründe für einen gemeinsamen Ursprung 
sprechen. 

4 Was sonst über die Madrider Mayahandschrift im allgemeinen zu 
sagen ist, haben bereits frühere Mayaforscher, wie Cyrus Thomas in der 
umfangreichen Abhandlung ‚A study of the manuscript Troano“ in den 
Contributions to North-American Ethnology, Vol. V, Washington 1882, 
und Förstemann in seinem ,,Commentar zur Madrider Mayahandschrift“, 
Danzig 1902, ausgeführt. : Die Abhandlung von Cyrus Thomas hat noch 
immer einen Wert durch die sorgfältigen und gründlichen, oft:zutreffenden 


Erklärungsversuche vieler Einzelheiten in den Figuren und Schriftzeichen, 


obgleich damals die Mayaforschung noch in den Anfängen war. Die Förste- 
mannsche Arbeit war wohl als vollständiger Kommentar verfrüht, sie ist 
aber besonders wertvoll durch die genaue Behandlung des Inhalts der 
Handschrift an Zahlen und Kalenderdaten, ein Gebiet, dessen Erforschung 
wir ja gerade Förstemann zu verdanken haben. Dagegen sind seine Er- 
klärungsversuche bei den Darstellungen oftmals bloße Vermutungen, die 
sich kaum aufrecht erhalten lassen. Eine allgemeine Bemerkung in ethno- 
logischer Beziehung sei nochmals hier hervorgehoben. Es ist die schon 
erwähnte Tatsache, daß in keiner der Mayahandschriften, wie übrigens 
auch schon Cyrus Thomas (S. 126 der obigen Abhandlung) kurz erwähnt, 
Bogen und Pfeil vorkommen, sondern statt dessen als Waffe nur das Wurf- 
brett, eine Tatsache, die zu Vermutungen über Kulturzusammenhänge 
Anlaß geben kann. 

Die Forschung hat sich bisher im wesentlichen darauf beschränken 
müssen, Einzelheiten der Handschriften zu deuten, einzelne Schriftzeichen 
und bildliche Darstellungen, sie mußte naturgemäß in den Anfängen eine 
Detailforschung sein. Erwähnt seien hier besonders die zahlreichen ver- 
dienstvollen Publikationen Hermann Beyers von der Tulane Universität 
in New-Orleans über die Bedeutung und Entstehung einzelner wichtiger 
Hieroglyphen, die unsere Einsicht in die Elemente und die Entwicklung 
dieser Zeichen, ihre Varianten und Verwandtschaften wesentlich gefördert 
haben (,‚Einige zusammengesetzte Mayahieroglyphen‘“ im Internat. Archiv 
für Ethnographie Bd. XXVII Heft 3/4; ‚La cifra tres en el simbolismo 


Maya‘ in Memorias de la sociedad Alzate, Tomo 45, S. 459ff., Mexico 1926; | 


„Apuntes sobre el jeroglifico Maya muluc“ das. S. 143ff.; ,, Die Verdopp- 
lung in der Hieroglyphenschrift der Maya‘ in Anthropos, Tom. 21 S. 580ff. 
St. Gabriel-Mödling b. Wien 1926; ,,Symbolic ciphers in the eyes of Maya 
deities“, das. Tom. 23, S. 32ff. 1928; ,,El origen del jeroglifico Maya akbal“ 
in Revista Mexicana de estudios historicos, Tom. 2 Nr. 1, S. 3ff., Mexico 
1928; ,,Apuntes sobre el jeroglifico Maya ek, negro“ in Anales, tom. 1, 5a, 
S. 209ff., Mexico o. J.). Uber den Gesamtinhalt der Handschriften schwebt 
noch immer ein tiefes Dunkel. Daß ihr Inhalt mythologischer, kalenda- 
rischer und astronomischer Art ist, stellt nur eine ganz allgemeine Be- 
merkung dar. Es steht fest, daß einige Abschnitte der Dresdener Hand- 
schrift astronomische Berechnungen, große, auf Planetenumläufe bezüg- 
liche Tabellen enthalten, und diese Berechnungen sind zum großen Teil 
gedeutet. Es ist ferner ohne weiteres ersichtlich, daß die Madrider Hand- 
schrift, deren Inhalt der mannigfaltigste und reichhaltigste von allen 
Handschriften ist, im Gegensatz zu den anderen nicht nur mythologische 
Dinge behandelt, sondern auch Gegenstände des alltäglichen Lebens 
wie das Weben und Spinnen, den Ackerbau, den Tierfang, die Jagd u. A. 
Daß es Mayahandschriften mit solehem profanen Inhalt gab, bestätigen 
Petrus Martyr und Landa: sie geben als derartige Gegenstände Geschicht- 
liches, Altertümer, Sagen, Gesetzesbestimmungen, Heilmittel bei Krank- 
heiten, Feste, Zeremonien und die Methoden und Zeiten der Aussaat an. 
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Die reiche Zahl eigenartiger und ersichtlich nicht mythologischer Dar- 
stellungen in der Madrider Handschrift reizt besonders zu Deutungs- 
versuchen, während in der Dresdener Handschrift vielfach gleichförmige 
Reihen von Kalendergottheiten erscheinen. 

Während die Dresdener Handschrift deutlich zwei Teile erkennen 
läßt, die offensichtlich nicht von einer und derselben Hand herrühren, 
nämlich Bl. 1—45 und Bl. 46—74, scheint die Madrider Handschrift von 
einem Schreiber verfaßt zu sein. Der Stil der Darstellungen und die Art 
der Ausführung der Schriftzeichen und Abbildungen ist in allen Teilen 
des Cod. Tro-Cort. sehr gleichmäßig, obwohl der Schreiber, wie das überall 
vorkommen kann, manchmal mehr, manchmal weniger sorgfältig, sogar 
flüchtig (Tro 25, 24) gearbeitet und die Figuren je nach der Raumverteilung 
auf den einzelnen Seiten manchmal in kleinerem (z. B. Tro 20*ff., Cort. 11) 
oder größerem Maßstab (z. B. Tro 24—27) wiedergegeben hat. 

Was den Stil der drei Handschriften anlangt, so zeigt jede bestimmte 
Eigentümlichkeiten. Die Dresdener Handschrift ist besonders charakteristisch 
durch die sorgfältig und fein ausgeführten Hände und Finger der dargestellten 
Personen. Die Hände sind oft in charakteristischer Weise nach hinten 
aufgestützt, die Finger lang und schmal, oft gespreizt, fast geziert, wieder- 
gegeben. Man sieht, daß eine ausdrucksvolle Gestikulation bis in die 
Finger beabsichtigt ist (vgl. Dr. 12 Mitte, 11 oben und unten). Auch die 
Zehen der Füße sind fast immer sorgfältig gezeichnet. Nichts von dem 
findet sich in der Madrider Handschrift. Während ferner der Zeichner 
in der Dresdener Handschrift sich bemüht hat, die Figuren im allgemeinen 
in richtigen Verhältnissen darzustellen, sind die Gestalten in der Madrider 
Handschrift meist unproportioniert, die Köpfe viel zu groß, die Körper 
zwergenhaft verkleinert, Finger und Zehen ganz oberflächlich angedeutet. 
Die außerordentlich sorgfältige Pariser Handschrift zeigt trotz ihrer Ahn- 
lichkeit mit der Dresdener doch einen besonderen, von dieser abweichenden 
Kunststil. Charakteristisch ist im Codex Peresianus besonders die Zeich- 
nung der Beine, sie sind dünn, wadenlos und in schreitender Stellung mit 
großen Schleifen an der Fußbekleidung gezeichnet (vgl. Per. 6). Ein Ver- 
gleich des Stils der Handschriften mit demjenigen der Steindenkmäler, 
der Reliefs und der bemalten Tongefäße zeigt auch wieder erhebliche 
Unterschiede. Man vergleiche die charakteristischen gedrungenen und 
wohlgenährten Gestalten mit den auffallend dicken Beinen auf den Dar- 
stellungen von Palenque, Yaxchilan, Menché usw. und dem bekannten 
Gefäß von Chamä (Zeitschr. f. Ethnologie Bd. 25 Taf. XVI; vgl. auch das 
Gefäß bei Dieseldorff ‚Kunst und Religion der Mayavölker“, Berlin 
1926, Taf. 17), für die sich in den Handschriften kein Beispiel findet, 
besonders mit den dünnbeinigen, mageren Figuren im Codex Peresianus, 
ferner den ziemlich normalen der Dresdener Handschrift und den Zwergen- 
gestalten der Madrider. Zu einer Kunstgeschichte der Mayas bedarf es 
noch weiterer Studien. Spinden in seiner „Study of Maya art‘ in den 
Memoirs of the Peobady Museum Vol. VI. Cambridge Mass. 1913, hat dazu 
einen interessanten Anlauf genommen. 

Einen Versuch zu einer allgemeinen Behandlung des Problems der 
Mayahieroglyphen, insbesondere derjenigen der Handschriften, die ja von 
denen der Steindenkmäler erheblich abweichen, stellt die sehr bemerkens- 
werte Arbeit von William E. Gates über die Pariser Handschrift dar: 
„Commentary upon the Maya-Tzental Perez Codex“ in den Papers of 
the Peabody Museum Vol. VI Nr. 1 Cambridge Mass. 1910. Weshalb er 
sie , Maya-Tzental” nennt, ist nicht angegeben. Er schlagt die auch. von 
anderer Seite angeregte Anlegung einer vollständigen Liste sämtlicher 
Mayahieroglyphen vor und hat ferner den Versuch gemacht, diese Hiero- 
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glyphen nach Art der ägyptischen durch Drucktypen darzustellen, 
wofür er mit Seite 6 und 17 der Pariser Handschrift ein vorzügliches Bei- 
spiel gibt. Eine kleine Probe davon ist in Abb. 1 wiedergegeben. 
Gates hat für seine Ausführungen die Pariser Handschrift gewählt, 
weil diese, obwohl sie von allen Mayahandschriften am schlechtesten er- 
halten ist, in der Ausführung die sorgfältigste aller Handschriften ist. 
Seine in Drucktypen dargestellten Hieroglyphen zeigen, daß der Gedanke 
vorzüglich ist: sie sind klar und deutlich und würden die Forschung 
wesentlich erleichtern. Er nimmt etwa 2000 verschiedene zusammen- 
gesetzte Formen für alle Hieroglyphen in den Handschriften an, während 
er die einfachen Elemente, aus denen sie sich zusammensetzen, auf etwa 
350 schätzt. Diese Zahlen scheinen allerdings reichlich hoch gegriffen. 
Gates klassifiziert auch schon einige der Zeichen und schätzt die Zahl 
der Tages- und Monatszeichen auf 50 Nummern (20 Tageszeichen und 
18 Monatszeichen ergibt allerdings nur zusammen 38 Grundformen), die 
der so häufigen Köpfe oder Gesichter auf etwa 75 Grundformen, die Köpfe 

und Figuren von Vögeln auf etwa 

50, Hände, Kreuze, konventionelle 
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zeichnisses der Hieroglyphen, wie 

Re (2 Je sie für die seit ieee vor- 

ms [Joe V handen ist, würde keineswegs be- 

sondere Schwierigkeiten machen, 

Abb. 1. allerdings fragt es sich, nach welchen 

Grundsätzen die Reihenfolge der 

Zeichen geordnet werden soll, da es irgend etwas wie ein Alphabet natür- 
lich nicht gibt. 

Was nun die Entzifferung der Hieroglyphenschrift in den Maya- 
handschriften anlangt, so ist sie bisher meist völlig systemlos erfolgt, die 
Deutung war in der Regel eine gelegentliche und zufällige, besonders 
soweit man es mit phonetischen Erklärungen versucht hat. Daher konnte 
diese Art der Entzifferung auch nicht zu einem tieferen Einblick in das 
Wesen dieser Schrift überhaupt, zu einem Gesamturteil über ihre Fähig- 
keit, Begriffe auszudrücken, Sätze zu bilden u. dgl. führen. Einen anderen 
systematischen Weg habe ich s. Z. eingeschlagen bei der Deutung der 
Götterhieroglyphen (,,Die Göttergestalten der Mayahandschriften‘‘, 2. Aufl. 
Berlin 1904; englisch in Pap. of Peabody Museum Vol. IV Nr. 1), indem ich, 
gestützt auf einen gewissen Parallelismus der Schrift, an bestimmten Stellen 
die stets im wesentlichen gleichen und zu den dargestellten Gottheiten 
passenden, regelmäßig bei ihnen wiederkehrenden Schriftzeichen auffand 
und dieser Weg hat sich bei diesem bescheidenen Anfang als fruchtbar er- 
wiesen und zu allgemein anerkannten Ergebnissen geführt. Einen ähnlichen 
Weg einzuschlagen sei hier versucht, und zwar gerade an der Hand der 
Madrider Handschrift, die hierfür gewisse besondere Eignungen besitzt 

Eine bilingue Handschrift oder Inschrift gibt es nicht. Wohl Aber 
Abbildungen mit dazu gehörigen Schriftzeichengruppen. Das ist eine sehr 
wesentliche Erleichterung der Deutungsversuche. Beständen die Hand- 
schriften nur aus seitenlangen, fortlaufenden Reihen von Schriftzeichen 
so wäre die Deutung bei dem ohnehin geringen Material wohl völlig ane 
sichtslos. Aber diese tabellenartige Zusammenstellung von Abbildun 
und Schrift bietet ein wesentliches Hilfsmittel der Deutung. Sie salle 
sozusagen eine Art von Bilinguitat dar. Der behandelte Gegenstand wird 
einmal abgebildet, und dazu sind Schriftzeichen hinzugefiigt, die, wie man 
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annehmen muß, den Gegenstand der Abbildung betreffen. Es ist daher 
eine einfache Frage: wieweit bezeichnen die beigefügten Hieroglyphen 
erkennbar die abgebildeten Dinge, und welche Deutungen ergeben sich 
daraus ? 

Dann wird man auch einer Lösung der Frage näher kommen: welche 
Ausdrucksmöglichkeiten besitzt die Mayaschrift? Was bedeuten diese 
- kurzen Hieroglyphenreihen in den Handschriften? Sind es Sätze mit 
> Haupt- und Zeitwort ? Finden sich Veränderungen, Varianten der Zeichen, 
die auf grammatische, sprachliche Formwandlungen, z. B. einen Plural, 
deuten? Können die Mayahieroglyphen Personennamen, Völkernamen 
ausdrücken? Zu der letzteren Frage bietet sich einiges interessantes Material. 
Die Frage scheint, wie man vorsichtigerweise sagen muß, bejaht werden 
zu müssen. Zwar läßt sich aus den Handschriften vorläufig kein über- 
zeugendes Beispiel anführen, wohl aber aus anderen Darstellungen, wo sich 
bei Abbildungen menschlicher Gestalten einige kurze Hieroglyphengruppen 
finden. Das ist z. B. der Fall bei der auch künstlerisch sehr interessanten 
Stele Nr. 12 von Piedras Negras. Wir sehen dort einige reich gekleidete 
Gestalten, ganz oben anscheinend einen Herrscher, und unten sieben 
gefesselte Gefangene. Neben jeder Figur steht eine kurze Reihe von zwei 
bis vier Hieroglyphen. Von diesen Hieroglyphen sind einige im Relief 
aus dem Stein herausgearbeitet, andere nur leicht eingeritzt. Sie zeigen 
die bekannten „klassischen‘‘ Formen der Mayahieroglyphen und haben 
mit denen der Handschriften große Ähnlichkeit. Piedras Negras liegt 
nicht weit von Palenque und Yaxchilan, nahe dem Rio Usumacinta, also 
in einem Gebiet alter Mayahochkultur. Es ist wohl unbedenklich anzu- 
nehmen, daß sich die Hieroglyphen auf die dargestellten Personen beziehen. 
Was können sie bedeuten? Wahrscheinlich doch die Namen oder die 
Stammeszugehörigkeit, und zwar das letztere besonders bei den abgebildeten 
Gefangenen, die sehr deutlich als Angehörige verschiedener Völker charak- 
terisiert sind. Einer der Gefangenen trägt einen eigenartigen Nasen- 
schmuck, ein anderer zeigt einen in Mittelamerika gewiß nicht häufigen 
starken Backenbart! Sind diese Schriftzeichen nun phonetisch, was sehr 
unwahrscheinlich ist, oder ideographisch? Bemerkenswert ist, daß jede 
der Schriftgruppen bei den im oberen Teil des Reliefs dargestellten Kriegern 
des siegreichen Volkes, wie auch bei dem zu oberst thronenden Herrscher, 
mit der Hieroglyphe der Fledermaus beginnt. Zotz ist das Mayawort 
für die Fledermaus, und davon ist abgeleitet das Wort Zotzil oder Ah- 
zotzil, das ‚„‚Fledermausvolk‘ bedeutet. Das ist aber u. a. der Name eines 
Volkes im südlichen Guatemala, vielleicht dem Stamme der Cakchiquel 
angehörig. Seler, Gesammelte Abhandlungen Bd. IIl S. 643, 644 sagt: ,,Die 
Fledermaus wird in verschiedenen Mayadialekten zo’tz genannt. Davon 
ist der Name Zo’tzil und Ah-zo’tzil, die ‚Fledermausleute‘ abgeleitet, 
der als Volksname einerseits einem Stamme angehört, der seit alter Zeit 
bis heute in der Nähe des heutigen San Cristobal de Chiapas ansässig ist 
__ mexikanisiert als Tzinacanteca, die Leute von Tzinacantlan, der ,Fleder- 
mausstadt‘, bezeichnet — andererseits einem Stamme, der wohl als Bruch- 
teil der großen Nation der Cakchiquel, der Hauptnation des südlichen 
Guatemala, anzusehen ist. Ein Tzinacantan endlich existiert noch im 
äußersten Südosten von Guatemala, im Sprachgebiete der Sinca. Zo’tziha 
Chimalcan hätte der Gott der Cakchiquel geheißen. Nach dem Namen 
dieses Gottes wären auch die beiden chinamit, d. h. die beiden königlichen 
Familien der Cakchiquel Ah-po-zo’tzil und Ah-po-xa(hil) genannt worden 
(Popol Vuh, S. 246, 248)‘. Auch auf den Reliefs zu Copan erscheint die 
Fledermaus häufig, sowohl als Gottheit dargestellt, als auch in den Hiero- 
glyphen. So könnte man annehmen, daß die Reihe der Schriftzeichen bei 
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den auf dem Relief oben dargestellten Personen, dem Herrscher und den 
siegreichen Kriegern, mit der Stammesbezeichnung beginnt, und daß die 
weiteren Hieroglyphen die nähere Namensangabe oder den Rang ent- 
halten. Im übrigen braucht man dabei keineswegs notwendig an phonetische 

Schreibung zu denken, denn die Namen sind ja bei solchen Völkern häufig 
von Gottheiten oder Tieren hergeleitet und lassen sich daher leicht ideo- 
graphisch darstellen. Ähnlich die Rangbezeichnung, falls eine solche vor- 
liegt. Nicht unerwähnt sei aber, daß auch bei einem der Gefangenen, 
nämlich dem mittleren der Gruppe, der einen fächerartig gefalteten Gegen- 
stand in der Hand hält, der Fledermauskopf in den dazu gehörigen Hiero- 
glyphen erscheint, hier’ aber als letzte von zwei Hieroglyphen. Etwas 
Ähnliches sehen wir auf dem bekannten bemalten Tongefäß von Chamä, 
das schon oben erwähnt wurde. Hier sind sieben Personen dargestellt, 
keine Gottheiten, sondern Menschen, Priester oder Krieger. Neben jeder 
Gestalt finden sich kurze Hieroglyphengruppen von zwei bis vier Zeichen, 
die sich nach ihrer Anordnung offenbar auf die dargestellten Personen 
beziehen. Diese Hieroglyphenzeichen sind teilweise auf braunem, teil- 
weise auf weißem Grund angebracht; weshalb ist nicht ersichtlich. Einige 
sind leicht zu erkennen und haben chronologische Bedeutung: es erscheint 
die Kin-Hieroglyphe, das Zeichen des Baktunzyklus mit der Ziffer 3, das 
Ahau-Zeichen, die Monatshieroglyphe Pop, das Tageszeichen Imix und 
die Hieroglyphe des Jahres mit der Zahl 8. Trotz dieser zahlreichen 
chronologischen Bestandteile dieser Schriftgruppen möchte ich doch 
annehmen, daß sie nicht Daten sein sollen, sondern Namen oder Titel 
der dargestellten Personen. Denn alle diese chronologischen Zeichen haben 
ihre ideographische Grundbedeutung und können so sehr wohl Bestand- 
teile von Namen oder Rangbezeichnungen sein. Dafür spricht vor allem 
ihre Anordnung bei den dargestellten Figuren, während es kaum ver- 
ständlich wäre, was sieben verschiedene Daten bei diesen zu bedeuten 
haben könnten, da die dargestellte Szene eine einheitliche Handlung 
enthält, sei es, daß man sie als eine feierliche Begrüßung oder eine andere 
Zeremonie auffassen will. Ein weiteres Beispiel dieser Art ist das Gefäß 
von Nebaj in Guatemala, bei Joyce, Mexican archaeology Taf. XXIV. 
Es zeigt fünf Personen, neben denen ebenso viele Gruppen von Hiero- 
glyphen angebracht sind, von denen man wohl ziemlich bestimmt an- 
nehmen muß, daß sie sich auf die dargestellten Personen beziehen. Am 
Rande befindet sich noch eine senkrechte Reihe von Hieroglyphen. 

_ Eine Untersuchung des Wesens der Mayahieroglyphen und damit 
ein Versuch zur weiteren Entzifferung der Handschriften wird nun also 
nach dem oben Gesagten systematisch in der Weise vorgehen, daß ge- 
prüft wird, ob und welche Hieroglyphen zu den darüber abgebildeten 
Gegenständen passen, und welchen Sinn danach die ganzen Zeichen- 
gruppen unter den Abbildungen haben können. Es wird sich dabei heraus- 
stellen, ob und inwieweit die Hieroglyphen unter den Abbildungen mit 
diesen überhaupt in der Weise in Beziehung stehen, daß sie dazu einen 
begleitenden, erläuternden Text bilden, ferner, ob die Mayaschrift Zeichen 
besitzt, die geeignet sind, verschiedene seltenere Begriffe darzustellen 
und grammatischen Wandlungen zu folgen. Auch das ist ein Prüfstein 
für das Wesen der Mayahieroglyphen, ihren Formenreiehtum, ihre Aus- 
drucksfähigkeit. | 

Hierzu eignet sich von allen Handschriften am meisten die Madrider, 
weil ‚sie am reichsten an eigenartigen Darstellungen von Dingen und 
Verrichtungen aus dem täglichen Leben ist, und man wird in erster Linie 
diejenigen Stellen untersuchen, an denen irgendein besonderer, sonst 
selten vorkommender Gegenstand oder eine besonders. geartete Tätigkeit 
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der dargestellten Personen erscheint — im Gegensatz zu manchen Ab- 
schnitten der Dresdener Handschrift, die, wie schon erwähnt, oft lange, 
gleichförmige Reihen von Göttergestalten aufweist ohne besondere 
Charakteristika. Nach dieser Richtung hin sei nun im folgenden die 
Madrider Handschrift durchgegangen. 
In der Reihenfolge der Blätter der Handschrift sind die beiden Teile 
derselben — Tro. und Cort. — hier im folgenden so miteinander ver- 
bunden, wie sie zusammengehören, und wie dies bereits Förstemann in 
seinem Kommentar zugrunde legt, nämlich: 

1. Vorderseite der Handschrift: Cort. 1—21, Tro 35—1. 

2. Rückseite der Handschrift: Cort. 22—42, Tro 34*—1*..- 

Die Art des Zitierens ist die übliche: die Abschnitte der Seite werden 
mit a, b, c usw. bezeichnet, die Reihe der Bilder im Abschnitt noch mit 
den Nummern 1, 2, 3 usw., wo dies erforderlich erscheint. 


II. Einzelheiten. 


Cort. 1—9 enthalten nur große, halbseitige, recht grob gezeichnete 
Gestalten des Gottes B mit wenigen schlecht erkennbaren oder gar keinen 
Hieroglyphen. Sie bieten keinen Anhalt für die Untersuchung. 

1. Gort. 10a. Hier ist der Gott B bei dem Aussäen von Körnern 
dargestellt. Dieselbe Darstellung kehrt wieder Cort. 11a und b und 
Tro 33 d sowie 31 a und b, wo der Froschgott P bei dieser Beschäftigung 
erscheint. Cort. 10a und 11 a und Tro 33 d, 31a, sehen wir nur je zwei 
Hieroglyphen, und zwar an den beiden ersteren Stellen dieselben, dagegen 
Tro 31b vier Zeichen. Die Hieroglyphen sind zum größten Teil wohl- 
bekannt. An keiner dieser Stellen zeigt sich, wie man erwarten sollte, 
eine bestimmte, jedesmal wiederkehrende Hieroglyphe, die sich auf die 
Tätigkeit des Säens beziehen könnte. Wir sehen statt dessen den Kopf 
des C und das Kan-Zeichen, das ja auch sonst unzählige Male erscheint, 
wir sehen die Hieroglyphen des Ostens und des Westens, erstere mit der 
Zahl 3 und schließlich Tro. 31 b Nr. 3 eine seltene Hieroglyphe, bestehend 
aus dem Zeichen des Hausdaches (vgl. Cort. 10 © Nr. 4, wo dasselbe Element 
im Bilde und in der Schrift erscheint) und dem Tageszeichen men. Irgend- 
eine Beziehung zum Säen ist nicht ersichtlich. Von einer Satzbildung 
kann schon bei der geringen Zahl der Hieroglyphen keine Rede sein, 
zumal ein wesentlicher Teil der Zeichen lediglich kalendarische Bedeutung 
hat oder Himmelsgegenden bezeichnet. 

9. Wasser und Regen, der ja in den Ländern Zentralamerikas 
naturgemäß eine große Rolle spielt. Er ist dargestellt Cort. 10—18 und 
Tro 27—24. Der erstere Abschnitt hat die Besonderheit, daß der Regen 
hier gleich die ganzen Seiten mit den Figuren überströmt und also 
nicht als Einzelerscheinung auftritt. Der letztere Abschnitt kann für 
unsere Untersuchung kaum in Betracht kommen, da bei den abgebildeten 
Regengöttern außer den Tageszeichen, den vier Himmelsgegenden 
(Tro 26) und ein paar vereinzelten Zeichen keine Hieroglyphen ange- 
geben sind. Aber wir müssen feststellen, daß sich keine regelmäßig wieder- 
kehrende Hieroglyphe findet, die Regen bedeuten könnte, was bei einer 
so wichtigen Naturerscheinung gewiß auffällig ist. Gleichzeitig wird zu 
fragen sein, ob denn eine Hieroglyphe für den verwandten Begriff „‚Wasser“ 
zu finden ist? Auch diese Frage ist zu verneinen, und zwar nicht nur 
hinsichtlich der Madrider Handschrift. In der Dresdener Handschrift 
ist es nicht anders. Hier handeln zahlreiche Stellen, ja ganze Abschnitte, 
so Dr. 29c, 32c, 33b,c, 34b,c, 35b,c, 36 b, 37 b, 38-41, 65—68 a 
und b, von Regen und Wasser, viele Darstellungen zeigen die Götter- 
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gestalten, besonders den B, im herabströmenden Regen, auf dem Wasser, 
im Kahn fahrend, und im Wasser, solche Darstellungen sind im Dresdensis 
ebenso häufig, aber noch charakteristischer als in der Madrider Hand- 
schrift. Dennoch findet sich auch hier an keiner Stelle ein regelmäßig 
wiederkehrendes Zeichen, das man als ‚‚Wasser‘‘ oder „Regen“ deuten 
könnte. Förstemann („Kommentar zur Mayakandschrift der Königl. 
öffentlichen Bibliothek zu Dresden‘, Dresden 1901), dem dieses Fehlen 
wohl auch schon aufgefallen ist, meint, daß wohl das einige Male in der 
Dresdener Handschrift an diesen Stellen vorkommende Tageszeichen 
Cauac diese Bedeutung haben könnte, weil es in seinem oberen Teile die 
„Wolken“ enthalten soll (ähnlich Beyer: „La cifra tres en el simbolismo 
Maya“ S. 461 und auch Seler). Das ist indessen äußerst zweifelhaft, 
richtig ist wohl die Ansicht von Cyrus Thomas in „Day symbols of the 
Maya year‘ (16. Annual report of the bureau of American ethnology, 
Washington 1897, S. 259ff.), der es als ein Zeichen für „Holz‘‘ ansieht. 
Im übrigen kommt das Zeichen cauac durchaus nicht an allen solchen 
Stellen vor, wo Regen und Wasser dargestellt sind, es würde auch ein 
sehr mangelhaftes Ideogramm für so wichtige Begriffe sein. Ebenso- 
wenig zeigt sich auf dem Schlußbild der Dresdener Handschrift (Bl. 74), 
wo anscheinend der Weltuntergang durch vom Himmel herabstürzende 
Wasserfluten dargestellt ist, in den darüberstehenden Hieroglyphen 
irgendein besonderes Zeichen, das daraufhin deuten könnte. 
4 Soweit sie nicht zerstört sind, erkennen wir nur bekannte 
ei Zeichen, die auch anderwärts vielfach vorkommen. Daß im 
übrigen auf solchen Darstellungen im Bilde häufig der Himmel 
Abb. 2, in der bekannten Weise mit Planetenzeichen und den Zeichen 
kin und akbal für Tag und Nacht dargestellt ist, von dem 
der Regen herabstürzt, ist natürlich kein Ersatz für die vermißten 
Schriftzeichen. Auch für die in der Dresdener Handschrift an diesen 
von Regen und Wasser handelnden Stellen noch sonst mehrfach abge- 
bildeten, besonderen Gegenstände, wie das Fahren im Kahn (29e, 
36 b, 40 a,c u. a.), die Fische (37) sieht man, mit alleiniger Ausnahme 
von Dr. 40 c, wo in den Schriftzeichen das Bild eines Fisches vorkommt 
(Abb. 2), keine Hieroglyphen, welche diese besonderen Gegenstände 
bezeichnen könnten. 

3. Musik. Rasseln, Trommeln, Flöten u. dgl. Cort. 20c, 2la,d; 
Tro 35 a,b und d, 34a, 20 (obere Hälfte), 23* d Nr. 2. An diesen ver- 
schiedenen Stellen müßte man erwarten, Hieroglyphen wiederkehren zu 
sehen, die sich entweder auf die dargestellten Musikinstrumente oder 
auf das Musizieren im allgemeinen beziehen. Beides ist nicht der Fall. 
Bei der ideographischen Art der Mayahieroglyphen könnte man sich 
vorstellen, daß die betreffenden Musikinstrumente, wie z. B. die so häufig 
abgebildeten Handtrommeln, in kleinen charakteristischen Grundzügen 
in den Schriftzeichen auftreten, da doch die Töne in der bekannten Weise 
der Mayahandschriften durch arabeskenförmige Gebilde (wie Dr. 34 a) 
auch in den Schriftzeichen wiedergegeben werden. Die Zeichen, welche 
Brinton in seinem „Primer of Mayan Hieroglyphics‘ in Publications of 
the University of Pennsylvania, Series in Philology, Literature and 
Archaeology Vol. III Nr. 2, Abb. 44 S. 94 als „Graphic delineations of 
drums‘ anführt, haben diese Bedeutung nicht. Brinton sieht auch die 
Zackengefäße Cort. 27 a irrtümlich für Trommeln an (das. Abb. 48). . 

4. Anstreichen, Malen mit Farbe. Ebenfalls eine mehrmals 
vorkommende Darstellung. Vgl. Tro. 35d, 34c,d. Eine besondere Hiero- 
glyphe ist nicht ersichtlich; wir sehen z. B. Tro. 34¢, wo die Götter D 
und C offenbar ein Gebäude mit Farbe anmalen, die sie mit dem Pinsel 
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aus einem Farbennapf entnehmen (die Deutung Förstemanns, Kommentar 
S. 43: ,,Schmelzéfen, aus denen die Farbe fließt‘, dürfte kaum zutreffen) 
nur die bekannten Hieroglyphen und Begleitzeichen der abgebildeten 
Göttergestalten. 

5. Pflanzen (Käkao, Baumwolle, Mais), Schlingpflanzen 
(Bohnen) u. dgl. Diese Gegenstände sind besonders in der Madrider 
Handschrift mehrfach abgebildet, so Tro. 33 a, b, 32 a,b, Cort. 364 u. a. 
Sie sind ganz charakteristisch dargestellt; dennoch hat ein Versuch, mit 


Abb. 3. 


Hilfe botanischer Fachgelehrter sie sicher zu bestimmen, bisher zu 
keinem befriedigenden Ergebnis geführt, und zwar, wie zu vermuten, 
aus dem Grunde, weil der Botaniker gewohnt ist, die Pflanzen natura- 
listisch mit den Augen des Europäers zu sehen, während hier in gewissem 
Sinne stilisierte, typische Bilder aus der Anschauungswelt primitiver 
Künstler eines fernen Kulturkreises vorliegen, die nicht leicht zu identifi- 
zieren sind. Einige schätzbare Erklärungen verdanke ich meinem alten 


af 


N Abb. 8. 


Abb. 6. 
Abb. 7. 


Freunde und Mitforscher Dieseldorff in Coban, Guatemala. In Abb. 3 
bis 8 sind die wichtigsten Formen abgebildet. In Abb. 3 muß 
man wohl die Kakoapflanze vermuten, deren Früchte ja am Stamm 
sitzen, in Abb. 7 Baumwollekapseln, in Abb. 4 Bohnen, die noch jetzt 
zwischen den Mais gesät werden, in Abb. 5 die büschelartigen, männ- 
lichen Blüten der Maispflanze, welche Boturini in seiner „Ideas de una 
nueva historia usw.‘ S. 29 ,,mit einer eleganten Metapher eabellas de oro‘ 
nennt. Daß es sich hier in der Tat um Maispflanzen handelt, bestatigt 
das Bild Tro 29c, 3, wo wir einen Wurm im Maisfelde dargestellt 
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sehen. Auch hier vermissen wir an allen diesen Stellen, wo solche Pflanzen 
abgebildet sind, in den Schriftzeichen regelmäßig wiederkehrende Hiero- 
glyphen, die sich auf die dargestellten Pflanzen beziehen könnten. Die 
ideographische Darstellung der Pflanzen wäre aber in der Tat für die 
Verfasser der Mayahandschriften eine Kleinigkeit; selbst einem heutigen 
Mayaforscher würde es nicht schwer fallen, genau in der Art der Maya- 
hieroglyphen solche ideographischen Schriftzeichen fiir die abgebildeten 
Pflanzen zu erfinden. Wenn das Maiskorn in dem Zeichen Kan seine 
ideographische Wiedergabe gefunden hat, die an unzähligen Stellen aller 
Handschriften mit dieser Bedeutung erscheint, weshalb nicht die Mais- 
pflanzen, der Maiskolben, weshalb nicht die Kakaopflanze, zumal 
uns doch eine besondere Gottheit des Kakao, Ekchuah (Gott M), über- 
liefert ist? Das keimende und sprießende Maiskorn findet sich 
mehrfach abgebildet, so z. B. deut- 
lich in der sehr verständlichen Dar- 
stellung Tro 31d Nr. 1, wo der Gott 
B aus einem Gefäß ein keimendes 
Kan begießt (s. Abb. 9). In den 
dazu gehörigen Hieroglyphen sind 
keine Zeichen zu erkennen, die sich 
auf diesen Vorgang beziehen könnten: 
wir sehen weder das Zeichen Kan, 
noch die Hieroglyphe des Gottes B, 
noch eine solche für ein Gefäß, wohl 
aber zweimal das Zeichen der Sonne 
Kin, den Kopf des E und ein schlei- 
fenartiges Gebilde von unbekannter 
Bedeutung, das sonst nicht vorzu- 
kommen scheint. Auf dem vorher 
gehenden Blatte Tro 32d erscheint 
dagegen die Hieroglyphe des B 
mehrere Male. Die Hieroglyphen, 
die bei den Pflanzenbildern auf Tro 
33a, b und 32a, b zu sehen sind, 
stellen zum Teil bekannte Götterköpfe, 
wie den Todesgott A, seinen Begleier F und den Getreidegott E dar, 
ferner finden wir den Geierkopf und einige wenige unbekannte Zeichen, 
die aber keineswegs bei allen Pflanzenbildern vorkommen, in ihrem Bilde 
aber auch in keiner Weise als eine ideographische Darstellung einer 
Pflanze aufgefaßt werden können. Überdies sind die Schlingpflanzen 
Tro. 33 und 32 a, b immer nur von je zwei Hieroglyphen begleitet, von 
denen die erste, anscheinend ein Kopf mit geschlossenen Augen, jedesmal 
wiederkehrt. Von einem grammatischen Satz, der sich auf die Pflanzen 
bezieht, kann mithin keine Rede sein. 

6. Feinde der Saat aus der Tierwelt. Ebenfalls eine mehr- 
fach vorkommende Darstellung. Göttergestalten, besonders der Gott B, 
sind bei der Aussaat von Körnern dargestellt. Tro 33 d werden die Körner 
von einem vierfüßigen Tier (Hund? nach Stempell ,,Tierbilder usw.“ 
in Zeitschrift für Ethnologie 1908, S. 709) oder von Würmern oder 
von Vögeln (Raben? nach Stempell S. 728) gefressen. Auch erscheint 
der Gott E als Vertreter des Ackerbaus und der Feldfrüchte von 
Tieren (Würmern) angefressen oder Tro. 31d von zwei Vögeln an- 
genagt. Tro. 30d sieht man denselben Gott E mit geschlossenen 
Augen, also tot, und die Würmer nagen an ihm, offenbar eine symbolische 
Darstellung einer Vernichtung der Saat durch Würmer. Tro. 29b ist 
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abermals der Gott B abgebildet, wie er Samenkörner ausstreut, während 
ein vierfüßiges Tier die Korner auffrißt, also dieselbe Darstellung wie 
Tro. 33d. Tro. 32d, 2 sieht man wiederum den Maisgott E von Würmern 
angenagt. Tro. 29c, 1 nagt ein Vogel an demselben Gott, das. 2 ein vier- 
füßiges Tier. Tro. 29c, 3 sehen wir den Wurm im Maisfeld. Endlich 
zeigt sich eine verwandte Abbildung anderer Art Cort. 36 a, 1. Dort sitzt 


| eine menschliche Gestalt ohne Götterabzeichen und hält eine Baum- 
|  wollpflanze (oder Kakaofrüchte ?) in der Hand. Oben darüber sitzt ein 


- Truthahn und frißt eine der Pflanzenkapseln. Die Pflanze, vermutlich 
Baumwollkapseln, ist in Abb. 7 dargestellt. Sehr interessante Schilde- 
rungen der heutigen Ackerbau- und Landwirtschaftsverhältnisse bei den 
Eingeborenen der Alta Vera Paz in Guatemala finden sich in dem 
Werk von Dieseldorff „Kunst und Religion der Mayavölker‘, Berlin 1926 
(S. 6ff.), dessen erfolgreiche Mayaforschungen unterstützt wurden durch 
eine genaue Kenntnis des Landes und seiner Bewohner. 

Eine Untersuchung, wieweit die zu diesen Abbildungen gehörigen 
Hieroglyphengruppen irgendeinen Zusammenhang untereinander oder zu 
den Abbildungen erkennbar passende Schriftzeichen aufweisen, ergibt 
ein sehr dürftiges Resultat. Bei einem Teil 
dieser Darstellungen sehen wir nur je zwei 
Hieroglyphen, so Tro. 33 d, 32 d, 31 d, bei Be) —=g6) 
den übrigen vier. Diese Gruppen von je zwei | 2 
Zeichen lassen nichts erkennen, was sich auf 
den dargestellten Vorgang beziehen könnte. 
An sich schon muß man fragen: was 
können zwei Hieroglyphen, von denen die eine in der Regel nur der 
Kopf einer Gottheit ist, besonderes ausdrücken? Jedenfalls sehen 
wir wieder die Handlung des Aussäens, noch die Würmer, welche die 
Saat fressen, noch den Vierfüßler in den Schriftzeichen zum Ausdruck 
kommen. Nur bei Tro. 29 c zeigt sich zum erstenmal etwas derartiges: 
in den vier Hieroglyphen, die zu dieser Stelle gehören, erscheint als dritter 
der Kopf des Vogels (Raben ?), der in der Abbildung die Saat frißt (siehe 
die Hieroglyphe Abb. 11). Außer ihm sieht man das Zeichen des 
Gottes E, das Zeichen yax, das wahrscheinlich die Bedeutung von 
. Kraft hat, und das häufige zusammengesetzte Zeichen, in welchem Beyer 
(„The supposed Maya hieroglyph. of the screech-owl‘* in Am. Anthro- 
pologist Vol. 31 Nr. 1, 8. 34ff.) den Hund in Verbindung mit dem Begriff 
„Schwarz‘‘, eine Todeshieroglyphe, sieht. Ebenso erkennbar ist die Be- 
ziehung zwischen Bild und Schrift bei Tro. 29c, 3, Wurm im Maisfeld. 
Die Hieroglyphengruppe zeigt im vierten Zeichen den Tierkopf Abb. 10. 
Es ist, wie ein Vergleich zeigt, offenbar der Kopf des die Saat fressenden 
Wurms. Die übrigen Hieroglyphen sind der Reihe nach: Caban (Erde) 
mit einem Affix, vielleicht Yax (Kraft), dann nochmals Yax mit 
Caban und der Totenkopf des Gottes A. Ein zusammenhängender 
Sinn läßt sich allenfalls in diese Stelle bringen: Die Kraft, der Ertrag 
des Bodens, die Ernte, wird vernichtet durch den Wurm. Zu bemerken 
ist, daß das Ganze immerhin keinen Satz im Sinne der Grammatik dar- 
stellt, sondern nur eine Reihe von Ideogrammen enthält, die zum Teil 
ganz allgemeiner Art sind, aber hier aneinander gereiht einen passenden 
Sinn ergeben. Die bemerkenswerte Darstellung Cort. 36a, 1, endlich 
zeigt sechs Hieroglyphen, in denen weder die Pflanze noch der Truthahn 
der Abbildung erkennbar sind. Als eine verwandte Darstellung sel noch 
die Stelle Cort. 35a erwähnt, wo der Todesgott A abgebildet ist, wıe er 
das vom Himmel herabströmende Wasser verschlingt. Offenbar ein Symbol 
der Dürre. Die dazu gehörigen Hieroglyphen zeigen nichts besonderes. 


Abb. 10. Abb. 11. 
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Über ein anderes, dem Ackerbau schädliches Insekt, werden wir 
noch am Schluß eine eingehende Untersuchung anzustellen haben. 

7. Die Bearbeitung von Köpfen. Mehrfach finden sich in der 
Madrider Handschrift Darstellungen sitzender Personen, die mit Werk- 
zeugen an Köpfen arbeiten. Es sind immer nur Köpfe, niemals ganze 
Figuren, die in dieser Weise bearbeitet werden. Man hat angenommen, 
daß es sich um die Herstellung von Idolen, Köpfen von Göttern, handelt. 
Vieles spricht auch für diese Annahme. Vor allem die Tatsache, daß in 
den Mayahandschriften die dargestellten Gottheiten besonders an den 
Köpfen die charakteristischen Merkmale zeigen, welche die einzelnen 
Gottheiten unterscheiden, und daß diese Köpfe mit solchen symbolischen 
Merkmalen auch in den Hieroglyphen eine große Rolle spielen. Ein Bei- 
spiel dafür ist namentlich der eigenartig gestaltete Kopf des Gottes E, 
der Maisgottheit, der mit allen Kennzeichen in den Hieroglyphen wieder- 
kehrt und stets leicht erkennbar ist. Ja, es herrscht sogar eine gewisse 
Neigung, auch andere Dinge in menschenartigen Köpfen zu symbolisieren, 
sozusagen Symbole zu anthropomorphisieren. So vergleiche man die 
häufigen Gestalten mit dem käuzchenartigen Kopf in der Dresdener 
Handschrift (Dr. 18, 19, 20), der auch als Schriftzeichen viele Male er- 
scheint und zu den Emblemen der Todesgottheit A gehört (vgl. hierzu 
Beyers schon erwähnte Schrift ‚The supposed Maya hieroglyph of the 
screech-owl‘‘). Diese Erscheinung tritt auch sogar in der Form der 
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Abb. 12. Abb. 13. 


Hieroglyphen zutage. Die Zeichen geben in ihren Umrissen vielfach 
die Form des menschlichen Kopfes wieder, auch wo es sich gar nicht um 
einen Kopf handeln kann, so z. B. die sämtlichen Tageszeichen und zahl- 
reiche andere Hieroglyphen, besonders in der Dresdener Handschrift 
(vgl. die Umrisse Abb. 12). Beyer bemerkt in der genannten Abhand- 
lung daher treffend: „the Maya anthropomorphised their glyphs‘. 
Auch in den Inschriften spielen die Köpfe eine große Rolle; die sämt- 
lichen Zahlen von 0 bis 20 sind durch Köpfe dargestellt. Daß aber auch 
ganze menschliche Figuren als Hieroglyphen vorkommen, sei noch er- 
wähnt. In den Handschriften ist das sehr selten (wohl einzig die Abb. 13, 
in der Förstemann das Symbol des Planeten Merkur sehen will), aber 
in den Steininschriften häufiger, so besonders auf den Reliefs von Quiri- 
gua (vgl. Maudsleys ,,Archaeology‘‘ in Biologia Centrali-Americana), wo 
auch die Zahlzeichen in ganzen menschlichen Figuren erscheinen. 
Es ist eine auffallende Tatsache, daß so sehr viele menschliche Köpfe 
in den Hieroglyphen der Mayahandschriften vorkommen. Sie bilden 
nahezu die Mehrheit aller Schriftzeichen. Und besonders auffällig ist 
der Umstand, daß diese Köpfe so außerordentlich oft entweder als tot 
durch die geschlossenen Augen oder sogar als Schädel wiedergegeben 
werden. Auch abgesehen von den bekannten Hieroglyphen des Todes- 
gottes A kommen Schädel oder Totenköpfe überaus häufig vor. 

Diese eigentümliche Vorliebe für die Darstellung von Köpfen hat 
wahrscheinlich einen tiefen ethnologischen Grund. Sie geht von der bei 
den verschiedensten Völkerschaften auftretenden Vorstellung des ab- 
geschnittenen Kopfes als Siegestrophäe aus. Es ist ursprünglich der Kopf 
des besiegten Feindes, den der Sieger abschneidet und in präpariertem 
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und konserviertem Zustande (Entfernung der Schädelknochen, Dörren, 
Räuchern) in seiner Behausung aufhängt. Die Anzahl solcher Trophäen 
begründet seinen Ruf als Krieger. Solche Kopftrophäen, die ja besonders 
aus Neu-Guinea und manchen Teilen von Oceanien bekannt sind, kommen 
auch in Amerika vor, so z. B. bei den Jivaro zwischen dem Rio Napo und 
den Anden, sie sind also wohl in früheren Zeiten in der Neuen Welt 
| weiter verbreitet und auch in Mittelamerika in Gebrauch gewesen. Wie 
nun in diesen Gebräuchen der abgeschnittene Kopf den Feind darstellt, 
so wird dieser wesentlichste Körperteil schließlich zum Symbol der ganzen 
Person und zur Hieroglyphe. 

Hiernach ist die Vermutung nicht von der Hand zu weisen, daß bei 
einem Teil dieser Darstellungen in der Madrider Handschrift nicht Köpfe 
von Idolen, sondern wirkliche Menschenköpfe gemeint sind, und daß die 
Bearbeitung dieser Köpfe mit Werkzeugen das Präparieren des Kopfes 
bedeuten solle. Diese Annahme ist besonders an denjenigen Stellen des 
Tro.-Cort. berechtigt, wo einfache Köpfe, ohne besondere Merkmale, 
ohne die bekannten Kennzeichen von Gottheiten, jedoch mit geschlossenen 
Augen oder als Schädel dargestellt sind, und wo auch offenbar nicht die 
Hieroglyphen des Todesgottes A gemeint sind. Man vergleiche besonders 
die Darstellung Tro. 14*c, wo der Todesgott an einem Kopf mit ge- 
schlossenen Augen arbeitet und im Begriff ist, das Auge auszubohren 
(vgl. die Darstellung des Ausbohrens eines Auges mit einem spitzen 
Knochen im Codex Borgia S. 15). Ähnliche Vermutungen erwecken die 
Abbildungen Tro. 20* d, 19*d, wo Frauen in einer Art Rucksack ab- 
geschnittene Köpfe tragen, abwechselnd mit Frauen, die das Zeichen 
des Maiskornes Kan in gleicher Weise tragen, ferner Tro. 16* a, wo die 
sitzenden Gestalten solche Köpfe in den Händen halten. 

Bei einem anderen Teil derartiger Darstellungen in demselben Ab- 
schnitt der Handschrift erscheint der abgeschnittene Kopf, an dem ge- 
arbeitet wird, allerdings auch mit dem Abzeichen des Maisgottes E, also 
wohl als Idol. So Tro. 12*b, 14* d, 15* b, 16*b, und zwar nur der 
Gott E, andere Götterköpfe kommen in den Abbildungen der Madrider 
Handschrift in dieser Weise als Köpfe nicht vor. Auch sieht man Tro. 19d, 
3 und 4, daß ganze Götterfiguren, hier offenbar Idole, von Frauen auf 
dem Rücken getragen werden. Endlich zeigt sich der Kopf des Gottes E 
auch an anderen Stellen vielfach, so z. B. Tro. 14*b und 13*b, wo er 
unter einer Art von Wölbung (Hügel ?) liegt, Tro. 13* d, wo er in einem 
Gefäß verborgen ist, über das ein zweites Gefäß gestülpt ist, Tro. 17* c, 
wo der Kopf mehrmals in einem Gefäß mit Zahlen erscheint, ferner 
Tro. 4*b, 3*b und 21b, wo der Kopf des E auf dem Kan-Zeichen in 
einem Topf (als Zackengefäß bezeichnet) liegt, Cort. 27 b, wo der Kopf des E 
von dem alten Gotte Nin einer Schlinge (wie eine eben erbeutete Kopftro- 
phäe!) getragen wird, während in derselben Reihe gleich daneben ein Toten- 
kopf mit geschlossenen Augen, also zweifellos kein Idolkopf, sondern ein 
Menschenkopf, von dem Todesgotte in derselben Weise getragen wird. 

Die Bearbeitung von Köpfen mit Beil und Stichel (d. h. einem spitzen 
Knochen) ist Gegenstand der Darstellungen auf den Blättern 18* d, 17* d, 
16* b, 15*b und c, 14*d, wo deutlich das benutzte Werkzeug als ein 
Knochen bezeichnet ist, und 12* b der Madrider Handschrift, im ganzen 
in diesem Abschnitt nicht weniger als vierzehnmal! Offenbar also für 
den Verfasser der Handschrift ein wichtiger Gegenstand. 

Damit im Zusammenhang, soweit es sich um die Anfertigung der 
Köpfe von Idolen handelt, müssen wahrscheinlich auch die Abbildungen 
‘Tro. 15* a, das Behauen eines Baumstammes mit dem Beil, gebracht 
-werden, als Vorbereitung der Holzstücke für die Bildhauerarbeit. 
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Wenn man nun untersucht, inwieweit die zu diesen zahlreichen Ab- 
bildungen gehörigen Hieroglyphen sich auf die dargestellten Vorgänge 
beziehen können, so ist das Ergebnis auch hier äußerst geringfügig. Meist 
sehen wir bei den Darstellungen der Bearbeitung von Köpfen vier Hiero- 
glyphen, von denen jedesmal mehrere bekannte Zeichen sind, die auch 
anderswo häufig vorkommen, so namentlich die bekannten Götterköpfe. 
An der eigenartigen Stelle Tro. 14* c, wo der Todesgott mit einem spitzen 
Werkzeug das Auge eines Totenkopfes bearbeitet, es aussticht, sehen 
wir zweimal die Hieroglyphe des Totenkopfes, das Zeichen des Todes- 
gottes selbst, und ferner zweimal eine andere Hieroglyphe, die auch 
sonst nicht selten vorkommt, den gekriimmten Haken mit den beiden 
kammartigen Affixen, in denen Beyer wohl zutreffend die Augenlider 
eines geschlossenen, also toten, Auges sehen will. Ähnlich verhält es sich 
an der Stelle Tro. 20* d, 19* d, wo Frauen die Totenköpfe auf dem Rücken 
tragen. Daß an diesen Stellen die Totenköpfe auch in den Hieroglyphen 
erscheinen, ist nichts besonderes, denn dies ist auch an zahllosen anderen 
Stellen der Fall. Sonst zeigen sich keine charakteristischen Schrift- 
zeichen, die nicht auch an anderen Stellen vorkämen, wo es sich um ganz 
verschiedene Darstellungen handelt. 

Nur an einigen wenigen Stellen dieser Art sieht man in den Schrift- 
zeichen außer den überall vorkommenden bekannten Hieroglyphen der 

Göttergestalten und sonstigen allgemeinen 
Ideogrammen eine Hieroglyphe, die auf 


&) (>) den dargestellten Vorgang hindeutet, nam- 
| cer lich eine Gruppe, die das Zeichen des Beils 
| enthalt. Die Hieroglyphe ist in Abb. 14 


wiedergegeben. Sie ist zu finden Tro. 16* b 
Abb. 14. Abb. 15. und 15* b, wo drei sitzende Götterfiguren, 
die Götter B, N und E, mit dem Beil Köpfe 
bearbeiten, ferner Cort. 27 c, Nr. 2 und Tro. 24*c. Die erste Hieroglyphe 
in der zu den angeführten Abbildungen im Cod.-Tro. gehörigen Gruppe ist 
jedesmal die wiedergegebene. Sie besteht aus einem Beil, einem Toten- 
kopf und dem Zeichen des geschlossenen Auges. Sie hat einige Varianten, 
so Tro. 17* d. Man sieht dieses Zeichen auch an denjenigen Stellen dieses 
Abschnittes, wo nur Hieroglyphen ohne dazugehörige Abbildung vor- 
handen sind, die Parallelstellen zu den anderen, mit Abbildungen ver- 
sehenen: Tro. 15* b links am Rande, wo jedesmal nur drei Hieroglyphen 
stehen, die von oben nach unten zu lesen sind. Ein zweites an diesen 
Stellen vorkommendes eigenartiges Zeichen ist das Abb. 15 wieder- 
gegebene. Es ist vielleicht ein Ideogramm des rohen, in der Bearbeitung 
begriffenen Kopfes. Das Zeichen kommt sonst wohl in der Madrider 
Handschrift nicht vor; es hat in dem Abschnitt Tro. 16* b, 15* b einige 
Br, erscheint aber bei den gleichartigen Darstellungen Tro. 17* d 
nicht. 

Eine menschliche Gestalt ohne Kopf ist ein einzigesmal abgebildet: 
Tro. 3b. Hinter ihrem Nacken sieht man das Beil, mit dem der Kopf 
abgehauen ist, frei schwebend. Die dazugehörigen Hieroglyphen besagen 
nichts über diese eigenartige Darstellung: wir sehen nur zwei Zeichen 
die bekannten Hieroglyphen des Todesgottes. Tro. 2b sehen wir Se 
gefesselte Gestalt in gebeugter Haltung, hinter deren Nacken das Beil 
ebenfalls frei in der Luft drohend schwebt. Die vier dazugehörigen 
Schriftzeichen zeigen die Hieroglyphe des Gottes F, des Begleiters des 
Todesgottes, den Totenkopf mit geschlossenem Auge, das Zeichen Hund- 
schwarz, ebenfalls nach Beyer ein Todessymbol, und schließlich einen 
Kopf mit geöffnetem Auge, aber sichtbaren Zähnen. Etwas für die Dar- 


~ 
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stellung Charakteristisches ist außer diesen allgemeinen  Hieroglyphen 
in der Hieroglyphengruppe nicht zu entdecken. 

Bei der Darstellung Tro. 14* d, wo sitzende Gestalten mit einem 
stichelartigen Werkzeug (spitzen Knochen) an einem Kopf arbeiten, er- 
scheint jedesmal als zweite der Reihe eine Hieroglyphe, deren Bedeutung 
noch unbekannt ist (Abb. 16). Dasselbe Zeichen sehen wir aber auch 
bei den Abbildungen Tro. 16*c und d bei den sitzenden Gestalten, 


| die keimende Maiskörner in den Händen halten. Die einen Teil dieses 


Zeichens bildende Quincunx kommt auch sonst häufig vor. Förstemann 
will sie mit den Begriffen des Südens oder der Aussaat in Beziehung bringen 
(vgl. Förstemann, Komm. z. Dresd. Hdschr. 8. 13 unter m). Es kann 
also nicht eine Hieroglyphe sein, die sich speziell auf die Bearbeitung 
des Kopfes bezieht. | 

Wenn man schließlich fragt, welchen Sinn die zu alle diesen Dar- 
stellungen gehörigen Hieroglyphengruppen im allgemeinen haben könnten, 
so ergibt sich, daß nur einige wenige Zeichen als ideographische Bilder 
gewisser Gegenstände der dargestellten Szenen angesehen werden können, 
und zwar nur als Wortbilder schlechthin, während der üb- 
rige Teil der Hieroglyphen von allgemein bekannten Zeichen, 


wie den Hieroglyphen von Göttergestalten, hauptsächlich & 
des Todesgottes A, und anderen auch sonst vorkommenden 9202 


Zeichen gebildet wird. Ein spezieller, einem Satze im 
grammatischen Sinne entsprechender Inhalt kann bei dieser Abb. 16. 
Feststellung in keiner Weise in Frage kommen. 

8. Menschenopfer. Nur an zwei Stellen der Mayahandschriften 
sind Menschenopfer abgebildet, nämlich Cort. 41/42 und Dresd. 3. Beide 
Male sehen wir, daß die Opferung in derselben Weise erfolgt, wie bei den 
alten Mexikanern: der zu Opfernde wird rücklings über einen Stein gelegt, 
und der Priester schneidet mit einem Obsidianmesser die Brust unterhalb 
der durch die Lage des zu Opfernden nach oben vorgewölbten Rippen 
auf und nimmt das Herz heraus. Daß er es, wie man vielfach lesen kann, 
einfach herausreißt, erscheint unwahrscheinlich, da bei der Stärke der 
Kranzgefäße am Herzen eine solche Operation eine ungewöhnliche Kraft 
voraussetzen würde. Wahrscheinlich wurden zuvor die großen Blut- 
gefäße durchschnitten. 

Die zweiseitige Darstellung Cort. 41/42 ist so zu verstehen, als sehe 
man auf einen Pyramidentempel von oben herab. Auf der oberen Fläche 
sieht man das Tempelgebäude, unter welchem zwei Göttergestalten sitzen. 
Die Stufen, die an den Seiten der Pyramide emporführen, sind durch 
Punkte und Fußtapfen angedeutet. Die ganze Szene hat, wie schon 
Förstemann bemerkte, eine überraschende Ähnlichkeit mit einer gleich- 
artigen Darstellung in einer mexikanischen Handschrift, dem Codex 
Fejervary Bl. 43. Ob man statt des Tempelgebäudes in der Mitte des 
Bildes in der Madrider Handschrift einen Baum sehen will, lasse ich dahin- 
gestellt. Für die Zwecke der hier angestellten Untersuchung genügt es, 
daß außer den Zeichen der vier Weltgegenden und den Tageszeichen 
keine Hieroglyphen vorhanden sind. Bei dieser Gelegenheit sei noch 
bemerkt, daß deutliche Darstellungen von Tempeln, namentlich von 
terrassen- oder stufenförmigen Pyramidentempeln, in den Handschriften 
auffälligerweise fast kaum vorkommen, während sie in den mexikanischen 
Kodizes doch keineswegs selten sind. Ob man an den wenigen Stellen, 
wo stufenförmige Gebilde auftreten, wie z. B. Dr. 34 a, solche Tempel- 
hügel oder Tempelanlagen finden kann, scheint sehr zweifelhaft, wenn 
man erwägt, daß die gewöhnlichen Wohnhäuser fast immer sehr deutlich 
und mit vielen Details abgebildet sind. 
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Anders bei der gleichartigen Darstellung eines Menschenopfers 
Dr. 3a. Hier finden sich 20 Hieroglyphen, von denen allerdings eine 
Anzahl am rechten oberen Rande, im ganzen sechs Zeichen, entweder 
gänzlich oder teilweise zerstört ist. Irgendein Zeichen, das sich auf die 
dargestellte ungewöhnliche Szene beziehen könnte, ist nicht aufzufinden. 
Es zeigen sich nur die gewöhnlichen, überall häufigen Symbole des Todes- 
gottes. Eine zusammengesetzte Hieroglyphe, deren Hauptbestandteil 
das Tageszeichen men bildet, kommt auch Dr. 18 bei dem Weib mit 
Todesgott vor. 

9. Kasteiungen, Durchbohren des Ohres oder der Zunge. 
Solche Darstellungen finden sich nur in der Madrider Handschrift, und 
zwar Tro. 17* b und 17 ce (Durchstechen der Zunge) und Tro. 18* a (Durch- 
bohren des Ohres, viermal). Das Durchbohren der Zunge ist auch dar- 
gestellt auf dem Relief Nr. 24 von Yaxchilan (Menché), in ganz ähnlicher 
Weise (Maudslay, Biologia Centrali-Americana, London 1902, und J. Eric 
Thompson, The civilisation of the Mayas, Chicago 1927, Plate IV). Bei 
keiner dieser Darstellungen in der Madrider Handschrift sieht man irgend 
welche Hieroglyphen, die sich auf die abgebildeten Kasteiungen be- 
ziehen könnten. Die 
begleitenden Zeichen 
sind nur solche, die 
auch an anderen Stel- 
len vorkommen, Göt- 
terköpfe u. dgl. Das 
Ohr ist in der Abbil- 
dung selbst in der 
bekannten, charakte- 
ristischen ideogram- 
matischen Form dar- 
gestellt ;inden Schrift- 
zeichen findet es sich 
nicht. 

10. Die sog. Kin- 
dertaufe. Tro. 20*e. 
Es mag dahingestellt 
bleiben, ob diese Dar- 
; stellung tatsächlich 
eine Kindertaufe oder eine andere Zeremonie bedeutet. Sie ist viermal 
wiederholt, drei davon sindin Abb. 17 wiedergegeben. In den dazu gehörigen 
Hieroglyphenreihen von je vier Ideogrammen sehen wir die Zeichen der 
vier Himmelsgegenden, vier Götterköpfe und endlich andere bekannte 
Zeichen, die auch sonst vorkommen. Irgendeine Hieroglyphe, die sich auf 
die Darstellung beziehen könnte, ist nicht ersichtlich, eine sprachliche 
Satzbildung ausgeschlossen. 

11. Jagd, Tierfang. Tro. 19—8. Davon zeigen mehrere Seiten 
nur die Darstellung von Hirschen, die in Fallen gefangen sind, ganz gleich- 
mäßige Wiederholungen ohne ersichtlichen Zweck und ohne Zusatz von 
Hieroglyphen, so Tro. 13, 12, 11. Ein Gürteltier in einer Falle Tro. 9a 
ein Skorpion, der das Wild, Hirsch oder Reh, gefangen an einem Seil hält, 
Tro. 13b, ¢, 9c, ein gefangener Aguti (nach Stempell) Tro. 8a, alle ohne 
Hieroglyphen, aber mit Tageszeichen und Zahlen, die keinen erkennbaren 
Sinn haben. Sie ergeben Tro. 9 und 8 ein Tonalamatl von 10 x 26 Tagen: 
was damit gemeint ist, bleibt unklar. Eee 

_ im übrigen finden wir an denjenigen Stellen, wo Darstellungen von 
Hirschen mit dazu gehörigen Hieroglyphen erscheinen, keine Zeichen für 
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den so vielfach in diesem Abschnitt abgebildeten Hirsch, kein Zeichen, 
das Jagd oder Tierfang in Fallen oder diese Fallen selbst bedeuten könnte, 
nicht einmal irgend welche ungewöhnliche Schriftzeichen, die an anderen 
Stellen nicht vorkommen. Eine einfache Erwägung sagt doch auch hier, 
daß in diesem Abschnitt Hieroglyphen vorkommen müßten, die sonst in 
der Handschrift, wo keine Hirsche oder Tierfallen abgebildet sind, fehlen 
= müßten. Nichts dergleichen läßt sich feststellen. Die Hieroglyphen bei 

diesen Jagdszenen sind größtenteils solche, die auch sonst in der Hand- 
schrift an den verschiedensten Stellen wiederzufinden sind. Ausnahms- 
weise findet man bei dem Gürteltier in der Falle Tro. 9a als erste Hiero- 
glyphe einen Kopf, in welchem man vielleicht den Kopf des Gürteltiers 
erkennen kann, weil er einige Schuppen zeigt, obwohl das Auge und das 
Maul von ganz anderer Form sind. 

Besonders interessant, weil reich an Darstellungen verschieden- 
artiger Szenen aus dem Leben des Alltags und ohne mythologisches Bei- 
werk sind die Seiten Tro. 17a und b und 16 ganz. Bemerkenswert für 
den Zweck der vorliegenden Untersuchung ist die Szene Tro.17b 1 (Abb. 18). 
Hier sehen wir, wie ein schreitender Mann, 
der zwei kurze Wurfspeere unter dem linken 
Arm tragt, von einer Klapperschlange, die an den 
Schwanzgliedern deutlich erkennbar ist, in den 
Fuß gebissen wird, während er mit dem Wurf- 
brett nach dem Tier schlägt. Darüber stehen 
vier Hieroglyphen. Beziehen sie sich auf den 
dargestellten Vorgang, und in welcher Weise ? 
Hier sind einmal — ausnahmsweise — solche 
Beziehungen deutlich zu erkennen. Die erste 
Hieroglyphe (von links oben) zeigt das Zeichen 
Chuen, den aufgesperrten Schlangenrachen von 
vorn gesehen mit den charakteristischen 
Giftzähnen, an einem Gebilde, das wohl als der 
Kopf einer Schlange anzusehen ist. Oben an 
der Stirne dieses Schlangenhauptes zeigt sich das 
Akbalzeichen, in welchem Beyer (,,El origen del 
jeroglifico Maya akbal“ in Rivista Mexicana de 
estudios historicos, Mexico 1928, Tom. II Nr. 1) 
das Symbol des kostbaren Steines Chalchihuitl 
erkennen will, das an allen mythischen Schlangen der Denkmäler von Copan, 
Palenque usw. erscheint und auch an den Hieroglyphen Baktun, Xul und 
Zotz vorhanden ist. Die zweite Hieroglyphe besteht aus den Windungen 
eines Schlangenkörpers, daneben nochmals das Chuenzeichen und ein 
Obsidianmesser, die dritte besteht aus einem länglichen Zeichen (Abb. 19), 
das anscheinend immer an Stellen vorkommt, wo Gegenstände auf dem 
Rücken getragen werden, und in welchem man deshalb ein Traggestell, 
das Ideogramm des Tragens, hat erblicken wollen (vgl. Förstemann, 
Kommentar, S. 12, Cyrus Thomas, „Day symbols of the Maya year“, 
Washington 1897, 16. Ann. report of the bureau of American ethnology, 
S. 247). Aus diesem Zeichen scheint ein Wurfbrett herauszuragen, das 
nur zur Hälfte sichtbar ist. Dasselbe Zeichen findet sich übrigens auch bei 
der zweiten und vierten Figur derselben Reihe und an anderen Stellen. 
Die vierte Hieroglyphe endlich besteht aus dem Tageszeichen men, dem 
kammartigen Zeichen, in welchem Beyer das geschlossene Auge mit den 
Wimpern sehen will, dem Mondsymbol und einer Figur, die anscheinend 
einen Vogelkopf darstellen soll. Es dürfte klar sein, daß wir hier keinen 
vollständigen, sprachlichen und grammatisch geordneten Satz vor uns 
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Abb. 18. 
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haben, der die dramatisch bewegte Szene irgendwie erläutert. Wenn das 
erste Schriftzeichen als Symbol der beißenden Schlange ideographische 
Bedeutung hat, so besagt es eben nur dasjenige, was es darstellt: beißende 
Schlange. Die folgenden Hieroglyphen, von denen die nächste wiederum 
das Element der Schlange enthält, können schwerlich mehr ausdrücken, 
als einige ergänzende Ideogramme, die vielleicht besagen, daß der Gebissene 
bestimmt war, das erlegte Wild zu tragen (vgl. dazu Tro. 16 a, 1 und 16b,1, 
wo beide Male die abgebildeten Personen erlegtes Wild auf dem Rücken 
tragen, und in den Hieroglyphengruppen das Ideogramm des Tragens 
erscheint).. Die vierte Hieroglyphe kommt auch an anderen Stellen vor, 
kann also nicht für die dargestellte Szene eine charakteristische Bedeutung 
haben. 

Tro. 17c, 1 sehen wir einen schreienden Jaguar. Das Brüllen ist 
merkwürdigerweise durch ein Gebilde dargestellt, welches auf den Pflanzen- 
darstellungen Tro. 3* a, 1 zur Bezeichnung eines Ackers dient (vgl. Abb. 26). 
Unter den dazugehörigen Hieroglyphen sieht man als dritte den Kopf 
des Jaguars mit der Zahl 4; was diese bedeuten soll, ist unverständlich. 
Derselbe Jaguarkopf erscheint auch Tro. 17 c, 3, wo kein Jaguar abgebildet 
ist, sondern eine mythische Gestalt, und ferner Tro. 16 a, 3, wo ein Jaguar 
von einer merkwürdig verzierten Waffe durchbohrt abgebildet ist. Im 

übrigen zeigen die Hieroglyphen auf den Blättern Tro. 

EN 19a, 18a, 17a und b und 16a, b, ce nichts, was sich er- 

a a>) kennbar auf die abgebildeten Vorgänge beziehen könnte. 

AY Die Schriftzeichen sind allerdings an manchen Stellen 

teilweise zerstört, immerhin aber auch an solchen Stellen 

Abb. 19. doch soweit erkennbar, daß man sieht, was sie ungefähr 

darstellen. So z. B. bei der merkwürdigen Abbildung 

Tro. 16 b, 3, wo drei Hirschköpfe aus einer Art Unterlage herausragen: die 

dazu gehörigen Hieroglyphen zeigen nichts Ungewöhnliches, was man auf 
dieses eigenartige Bild beziehen könnte. 

Bemerkenswert ist noch, daß keinerlei Darstellungen in der Madrider 
Handschrift vorkommen, die den Fischfang betreffen, was besonders 
angesichts der vielfachen Darstellungen der Jagd und des Tierfangs merk- 
würdig ist. In der Dresdener Handschrift finden sich dagegen einzelne 
Stellen, die auf den Fischfang bezogen werden können (Dr. 37 b, 40 c). 

12. Feuerreiben. Findet sich an zwei Stellen: Tro. 6a und 19 b, c. 
An der ersteren Stelle ist der Gott M in zwei Gestalten abgebildet; er sitzt 
sich selbst gegenüber. Beide Gestalten reiben gemeinsam Feuer mittelst 
eines Stabes. Cyr. Thomas will darin die Bereitung von Farbe sehen. Das 
mag für die Zwecke der vorliegenden Untersuchung dahingestellt bleiben. 
Bei dem Bilde Bl. 6a sind nur die Zeichen der vier Himmelsgegenden 
angegeben, andere Hieroglyphen fehlen. An der zweiten Stelle, Tro. 19 b, c 
sieht man wiederum zweimal den Gott M bei derselben Beschäftigung, 
ferner die Götter D und E. Die dazu gehörigen Hieroglyphen bestehen 
jedesmal nur aus vier Zeichen, von denen nur die erste charakteristisch 
ist (Abb. 20). Es wird darin mit Förstemann (Kommentar 8. 65) ein Ideo- 
gramm des Hin- und Herdrehens, Reibens mit Funkensprühen zu erblicken 
sein, das auch Dr. 5b und 6 b vorkommt. Im übrigen erscheinen bekannte 
Zeichen, besonders die überall üblichen Götterköpfe. 

13. Fackeln, Feuer. Tro. 33c und 32c. Es sind wahrscheinlich 
symbolische Darstellungen des Gewitters, wofür auch der Umstand spricht 
daß sie in dem Abschnitt der Pflanzenbilder, der Aussaat und der Schäd. 
Er #1 Eye Donne Bl. 33 c gehören je drei Hieroglyphen zu jedem 

» es) Alle sind gewöhnliche und bekannte Formen, die 
auch sonst überall vorkommen. Nichts deutet auf Beziehungen zu den 
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dargestellten Dingen: Gewitter, Feuer, Blitz, landwirtschaftliche Schäden 
oder dergleichen. 

14. Eingeschlossene Gestalten. Cort. 20 b, 21 b, 24b und 25 b: 
Gestalten, die Bl. 20 und 21 als Gottheiten erkennbar, in viereckigen Raumen 
sitzen, deren Decke sie mit den Händen zu stützen scheinen, Bl. 24 und 25 
anscheinend als menschliche Gestalten in einer Art von Gestellen liegen, 
während oben darüber die Gestalten von Gottheiten auf dem Bauch ge- 
lagert sind, und zwar merkwürdigerweise mit gekrümmten Beinen, also 
in der Haltung des Sitzens. Die Bedeutung dieser Szene ist nicht zu er- 
kennen. Die dazu gehörigen Hieroglyphen zeigen auf Bl. 20 und 21 einige 
sonst wohl nicht vorkommende Formen, so die vierte in jeder Gruppe: 
ein geschlossenes Auge (nach Beyers Deutung) in‘einem doppelt um- 
zogenen Kreise. Bl. 24 zeigen die. Hieroglyphen nichts Besonderes, was 
sich auf die Abbildungen beziehen könnte, Bl. 25 b, 3, sehen wir in der 
unteren, zweiten Hieroglyphenreihe ein leiterartiges Gebilde, das sonst 
nicht vorkommt und vielleicht auf die Gestelle bezogen werden kann, 
in welchen die Gestalten liegen. Es kommt aber nur an dieser einen 
Stelle vor. 

15. Zigarrenrauchen (Feuerblasen?). Tro. 27* b, 26* b, 25* b. 
Es sind im ganzen vier Figuren, die bei dieser Beschaftigung abgebildet 
sind. Es mag dahingestellt bleiben, ob sie Zigarren rauchen oder aus einem 
Rohr irgendein symbolisch-mythologisches Feuer blasen. Die dazu ge- 
hörigen Hieroglyphen zeigen an keiner Stelle erkennbare Beziehungen 
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zu diesen Abbildungen. Zu bemerken ist nur, daß bei der letzten Figur 
Bl. 25b, die bekannte Hieroglyphe erscheint, die in dem Abschnitt der 
Handschrift Bl. 10* bis 1* mit dem merkwürdigen ‚Insekt so häufig ist 
und anscheinend das Zeichen der fünften Himmelsgegend, von oben nach 
unten, bedeutet (s. Abb. 27). 

16. Spinnen und Weben. Derartige Szenen sind Tro. 34*c und 
11* b, c, d dargestellt. Auf dem ersten Blatt sind es die Wassergöttin I 
mit der Schlange auf dem Kopf (Schellhas, Göttergestalten, S. 26ff.) und 
der Gott A, merkwürdigerweise ebenfalls mit einer Schlange als Kopf- 
schmuck, die dieser Beschäftigung obliegen. Hier handelt es sich deutlich 
um das Weben; man kann die „Kette“ und den „Einschlag‘‘ unterscheiden, 
der mittelst des ‚„‚Schiffchens‘‘ in Gestalt eines kurzen Stabes durch die 
„Kette“ hindurchgeschoben wird. Tro. 11* b, ce und d kann es zweifelhaft 
sein, ob Weben oder Spinnen abgebildet ist. In Abschnitt 11* b sieht 
man eine Art Spindel mit aufgewickeltem Faden. Es kann sich vielleicht 
auch um irgendeine andere Art Handarbeit, wie z. B. Stickerei, handeln. 
Die arbeitenden Gestalten sind der A und Frauen, zweimal dieser und 
viermal die letzteren. Zunächst müssen wir feststellen, daß keine der 
zusammen gesetzten Hieroglyphen von Tro. 34* c auf Bl. 11* b, c, d wieder- 
kehrt, was doch wohl der Fall sein würde, wenn eine derselben das Weben 
bedeuten würde. Wohl aber kehren zwei Elemente zusammen gesetzter 
Hieroglyphen an beiden Stellen wieder, nämlich einmal das auch sonst 
nicht seltene Ideogramm der greifenden Hand (Abb. 21 a,b), das in dem 
bekannten Zeichen des Westens enthalten ist und das auf Bl. 34* aller- 
dings sehr flüchtig gezeichnet ist (Abb. 21 b) und das Element Abb. 22, 

Q* 
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das auch in sorgfältigerer Gestalt als Teil der Hieroglyphe des mytho- 
logischen Hundes erscheint (Schellhas, Göttergestalten, S. 37) mit einem 
kleinen Kreis, der von Punkten umgeben ist. Im übrigen sehen wir die 
gewöhnlichen Götterköpfe. Das einzige Zeichen, das mit dem abgebildeten 
Vorgang in Verbindung gebracht werden könnte, wäre die greifende Hand, 
aber sie kommt auch an zahlreichen anderen Stellen vor und hat wahr- 
scheinlich eine symbolische Bedeutung, die schwerlich etwas mit dem 
mechanischen Akt der Handarbeit oder Handfertigkeit etwas zu tun hat. 
Auf Bl. 11* c erscheint viermal an erster Stelle ein anderes Gruppenzeichen, 


das schon Förstemann (Kommentar 8. 14) auf das Weben bezog. Auf 


Bl. 11*b dagegen fehlt es; an seiner Stelle steht ein anderes Gruppen- 
zeichen. Als Ergebnis kann man nur feststellen, daß vielleicht bei jeder 
dieser Abbildungen eine einzelne Hieroglyphe zu sehen ist, die auf den 
dargestellten Vorgang bezogen werden könnte. Da bei jeder Abbildung 
nur vier Hieroglyphen erscheinen, von denen die eine fast jedesmal der 
Kopf einer Gottheit ist (oder der einer alten Frau: Tro. 11* c, 1), so kann 
von einem sprachlichen Satz, der den abgebildeten Vorgang erläutert, 
kaum die Rede sein. Die Hieroglyphen an diesen Stellen sind im übrigen 


sehr unsorgfältig hingemalt und machen teilweise den Eindruck der Will- — 


kürlichkeit. Die ganzen Darstellungen des Spinnens oder Webens sind 

3 offenbar auch im wesentlichen als sym- 

m bolische und mythische Akte aufzu- 

CC) EC) fassen, da sie teilweise von Götterge- 

stalten ausgeführt werden und in den 

Abb. 23. dazu gehörigen Hieroglyphen stets die 

Zeichen solcher Gottheiten erscheinen, 

auch wo nach den Abbildungen anscheinend Frauen es sind, die dieser 
Tätigkeit obliegen (so Tro. 11* b, 1, 11* ce, 1 und 2 und 11* d, 1). 

Erwähnt sei endlich noch, daß die Bl. 11* b,c und d ebenfalls mehr- 
fahr widerkehrende Hieroglyphe in Form eines Kopfes mit drei Punkten 
(Abb. 23) nach Beyer, „La cifra tres en el simbolismo Maya“ (Publikationen 
der Sociedad cientifica ,,Antonio Alzate‘‘, Mexico 1926) sich auf das Feuer 
beziehen soll (ebenso fiir die mexikanischen Handschriften Seler, Gesamm. 
Abhandlungen II S. 935). Vgl. auch Tro. 15* b, wo ein ähnliches Zeichen 
vorkommt, das schon oben bei Gelegenheit der Bearbeitung von Köpfen 
erwähnt ist. 

Was allerdings an dieser Stelle das Feuer mit dem Spinnen oder Weben 
zu tun haben soll, ist nicht ersichtlich. 

17. Hockende Gestalten. Cort. 39a, 40a. 

18. Gestalten, die mit Gefäßen hantieren. Cort. 28a, 40b. 

19. Frauen mit Vogelgestalten auf den Köpfen. Tro. 18*e. 
“ar 20. Angreifende Géttergestalten. Tro. 29*c, 28*c, 27*c und 
C. ; 

21. Mumien. Tro. 12*a. 

22. Festliche Zeremonien. Tro. 23 bis 20. 

Damit sei die Reihe besonders charakteristischer Darstellungen fiir 
den vorliegenden Zweck der Erfoschung des Wesens der Hieroglyphen- 
schrift in der Madrider Handschrift und des allgemeinen Inhalts dieser 
Handschrift abgeschlossen, bis auf eine Nummer, nämlich den merkwürdigen 
Abschnitt Tro. 10* bis 1*, von dem noch besonders die Rede sein soll 

An keiner der oben unter Nr. 17 bis 22 angeführten Stellen sind Hiewsä 
glyphen zu finden, die sich erkennbar auf die dargestellten Vorgänge be- 
ziehen. Bei den hockenden Gestalten (Nr. 17) zeigt sich nur der Götterkopf 
des E mehrfach wiederholt, bei den Gestalten, die mit Gefäßen han 
(Nr.. 18), ist keinerlei charakteristisches Zeichen zu entdecken, bei den 
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Frauen mit den Vögeln auf den Köpfen (Nr. 19) fehlt in den Hieroglyphen 
jeder Vogelkopf oder ein ihm ähnliches Symbol, bei den Mumien (Nr. 21) 
ist keine diesem Gegenstand entsprechende Hieroglyphe zu erblicken. 


| Bei den angreifenden Gottheiten (Nr. 20) fehlen Hieroglyphen gänzlich. 


Eine reiche Fülle von Hieroglyphen ist zwar bei den festlichen Zeremonien 
(Nr. 22) vorhanden, aber die Prüfung läßt auch hier keinerlei Schrift- 
zeichen feststellen, die erkennbar mit den Abbildungen in der Weise im 
Zusammenhang stehen, daß man dadurch die sprachliche Bedeutung der 
einzelnen Hieroglyphen ermitteln könnte. | 

Eine besondere Behandlung erfordert aber noch der letzte Abschnitt 
der Madrider Handschrift. 

23. Den Schluß der Madrider Handschrift bildet einer der 
merkwürdigsten Abschnitte dieses seltsamen Werkes alter Mayakultur: 
der vielfach so genannte „Kalender der Bienenzüchter‘‘, Tro. 10* bis 1*: 
Seinen Namen erhielt dieser Abschnitt nach dem darin vielfach abgebildeten 
Insekt (Abb. 24), das, der Deutung Brasseur de Bourbourgs folgend, für 
eine Biene gehalten wurde. Dieser Deutung schloß sich auch Förstemann 
in seinem Kommentar zur Madrider Handschrift S. 145ff. an, ebenso der 
Zoologe Stempell (,,Die Tierbilder der Mayahandschriften“, Zeitschr. f. 
Ethnologie, 1908, S. 735ff.) und die amerikanischen Forscher Tozzer und 
Allan in der Abhandlung ,,Animal figures in the 
Maya Codices‘‘ — Papers of the Peabody Museum | 
Vol. IV Nr. 3, Cambridge Mass. 1910, S. 298, 99. 
Aber schon Cyrus Thomas (,,A study of the Ms. 
Troano‘“ 8. 114—118) äußerte Zweifel an der Rich- 
tigkeit dieser Deutung und glaubte, daß man eher 
einen Käfer darin erblicken müsse, was auch Seler 
annahm (,,Die Tierbilder der mexikanischen und 
der Mayahandschriften‘“ in Gesammelte Abhand- | ~"""™ 
lungen Bd. 4 8. 731), indem sie auf die Art der Abb. 24 
Flügel, die beißenden Mundteile und die darge- 
stellte kurze Legeröhre hinwiesen. Seler wollte in diesen Tierge- 
stalten ,,die zur Erde herabkommenden Dunkelheitsdämonen‘ sehen, 
nämlich die Seelen der weiblichen Toten, während die Tro. 19—8 dar: 
gestellten Hirsche das Gegenstiick dazu, die männlichen Toten, 
symbolsieren sollten (Bd. 4 8. 731ff.). Es ist aber wohl ein wenig zu 
weit gegangen, wenn man in allen solchen Darstellungen geheimnisvolle 
mythische und mystische Symbole sehen will, man wird auf näher liegende 
Dinge schließen müssen. Jedenfalls befriedigt keine der bisherigen Deu- 
tungen. Es ist in der Tat etwas seltsam, daß der eine Forscher in diesem 
Abschnitt der Madrider Handschrift einen Kalender der Bienenzüchter, 
der andere die religiösen Riten bei der Bienenzucht, die zeremoniellen Feste 
der Imker, ein dritter endlich die vom Himmel herabkommenden Dämonen 
der Finsternis sehen will, weibliche Tote, durch Insekten symbolisiert. 

Das dargestellte ‚Insekt zeigt verschiedene auffällige Eigentümlich- 
keiten. Es ist stets von vorn dargestellt, völlig abweichend von der 
sonst durchweg in den Handschriften üblichen Art der Darstellung von 
Menschen und Tieren, die stets von der Seite abgebildet werden. Einige 
- wenige Ausnahmen finden sich (so Cort. 17 unten die beiden Tiergestalten, 
Tro. 23 oben das Zwergengesicht, Dr. 1 der große menschliche Kopf). 
Ferner ist es fast durchweg mit dem Kopf nach unten gerichtet und mit 
geöffneten Flügeln, von oben herabfliegend, dargestellt; abweichend 
nur Tro. 5* b und 4* a. Der liebenswürdigen Bemühung des Herrn Dr. W. 
Arndt vom Zoologischen Museum der Berliner Universitat verdanke ich 
es, daß sich eine ganze Kommission von Zoologen mit der Frage beschäftigt 
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hat, was für ein Insekt gemeint ist. Es waren auBer Herrn Dr. Arndt die — 
Herren Dr. Bischoff (Hymenopteren-Abteilung), Dr. Kuntzen (Käfer- 
Abteilung), Dr. Ramme (Orthopteren-Abteilung) und Dr. Hering (Schmetter- 
lings-Abteilung). Alle diese sachkundigen Zoologen waren einstimmig 
der Meinung, daß die Deutung „Biene‘‘ falsch ist, und daß es sich höchst- 
wahrscheinlich um einen Gradflügler (Orthopter) handelt, also um die- 
jenige Insektenordnung, zu der die Heuschrecken, die Grillen und die 
Schwaben gehören. Grillen oder Schwaben können hier wohl kaum in 
Frage kommen. Wenn man erwägt, daß es sich bei diesem Tier in der 
Madrider Handschrift ersichtlich nur um ein für die Mayas sehr wichtiges 
und bedeutungsvolles Insekt handeln kann, da sich ein ganzer Abschnitt 
damit beschäftigt, und da es mit allerlei Symbolen und Gestalten von 
Gottheiten dargestellt ist, da auch verschiedene Einzelheiten, auf die 
wir noch eingehen wollen, darauf deuten, daß es sich um ein schädliches 
Insekt handelt, so kann nach allem nur die Wanderheuschrecke ge- 
meint sein, die ja in Zentralamerika oft in ungeheuren Schwärmen auftritt, 
so daß die ganze Maisernte vernichtet wird und Hungersnot eintritt. Kein 
anderes Insekt kann, wenn aus zoologischen Gründen die Biene ausge- 
schlossen ist, in Frage kommen, es gibt keines, das von so großer Bedeutung 
für die Allgemeinheit ist, wie dieses. Daß die Wanderheuschrecke gemeint 
ist, geht auch aus verschiedenen anderen Umständen hervor. Wir sehen in 
Cod. Tro. 3* a abgebildet, wie dieses gefährliche Insekt auf die Pflanzungen 
niederfällt, wie es mit seinen fressenden Mundteilen auf die Feldfrüchte . 
herabfliegt, die durch Kakaopflanzungen mit Bohnen oder Baumwoll- 
stauden mit Kapseln, durch Maisbüschel und Bohnenranken dargestellt 
sind. Wir sehen ferner Tro. 10*b und c und 5* a, wie das Tier durch 
Feuer bekämpft wird und zum Teil zerstört, verbrannt erscheint, ähnlich 
Tro. 9*b, 8*b, 7*b und c, wir sehen ferner, wie die von ihm gelegten 
Eier durch Feuer vernichtet werden, Tro. 7* b, 6* b, wo andere Forscher 
die Honigwaben sehen wollten. Wir sehen die Heuschrecke auch mit dem 
Todesgott A und seinen bekannten Knochensymbolen zusammen dar- 
gestellt: Tro 10*b und 8* b. 

Man wird einwenden, daß bei den Abbildungen des Tieres niemals 
die Sprungbeine sichtbar sind. Indessen dürfte sich dies entweder dadurch 
erklären, daß die Heuschrecken in dem ersten Jahre ihrer Entwicklung, 
in dem Stadium der sog. Saltones oder Chapolines, wie sie in Guatemala 
genannt werden, abgebildet sind, ein Stadium, in welchem sie nur kurze 
Flügel haben und nicht fliegen, sondern hüpfen auch einen kürzeren 
Körperbau zeigen, oder aber durch den Umstand, daß das Insekt stets 
von vorn, fliegend, dargestellt ist, wobei die Sprungbeine durch die Flügel 
verdeckt werden. Gerade die Saltones richten oft ungeheuren Schaden an, 
sie schwimmen sogar durch die Flüsse hindurch. Daß die lange und schmale 
Körperform der Heuschrecke hier verkürzt und gedrungen erscheint, ist 
ebensowenig befremdend, wenn man bedenkt, daß bei solchen Darstellungen 
keine naturgetreue realistische Wiedergabe beabsichtigt, sondern nur ein 
bestimmtes typisches, einige wesentliche Merkmale enthaltendes Symbol, 
wie dies bei den Tierbildern in der Kunst der verschiedensten Völker der 
Erde vorkommt. Auch andere Tiere in der Madrider Handschrift sind in 


ähnlicher Weise durch charakteristische Einzelheiten ohne realistische _ 


Genauigkeit kenntlich gemacht, so die kämpfenden Vögel, Truthahn und 
Geier, Tro 28* a, die häufig vorkommende Klapperschlange (Cort. 5 a,b 
13b, 145, Tro. 5e, 17b, 25b), der Moanvogel und der Truthahn Prac 
18* c, der Skorpion Tro 13 b, die Hirsche und andere. Gerade in der weniger 
sorgfaltigen und ungeschickteren Art der Madrider Handschrift sind die 
Tierbilder bedeutend schlechter und mehr in der stilisierten Form gezeichnet, 


~ 
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. als in der Dresdener, die sich bemüht, sie mehr natürlich wiederzugeben. 
Auch wo wir in den mexikanischen Handschriften Heuschrecken abgebildet 
sehen, sind diese oft so sehr konventionell und typisch dargestellt, daß 
man sie kaum als solche erkennen kann, namentlich sind oft die Sprung- 
beine kaum zu sehen, und die Körperform ist kurz und gedrungen, ganz 
wie im Cod. Tro-Cortesianus. Man vergleiche die Abbildungen von Heu- 
schrecken aus den mexikanischen Codices Borgia, Bo: 
turini, Fejerväry Mayer, Bologna bei Seler, Gesamm. 
Abhandlungen Bd. IV S. 730/31. Man muß wohl an- 
nehmen, daß es dem Verfasser der Handschrift haupt- 
sächlich darauf ankam, eine Art Insektendämon als 
Verkörperung der Feld- und Ackerschäden darzustellen, 
wie die Heuschrecke ihm erschien, zumal sie ja nicht 
realistisch, sondern mit allerleisymbolischem und mytho- 
logischem Beiwerk, mit Göttergestalten usw. wieder- 
gegeben ist. Abb. 25. 
Die angeblichen Honigwaben auf den AbbildungenTro 
9* 6, 7* b, 6* b, 5* c und 4* c können schon nach der Art ihrer Darstellung 
kaum als solche angesehen werden. Es sind zum Teil sehr große viereckige 
oder runde Gegenstände (so Tro. 6* b), unter denen häufig Feuerflammen 
lodern, über die sie mittelst eines Gefäßes gehalten werden. Daß diese 
Gegenstände an der einen Stelle Tro. 4* c, 2 sechseckig sein sollen, wie 
Allan und Tozzer annehmen, ist kaum zu erkennen. Wir werden nicht 
fehlgehen, wenn wir statt dessen teils die Eier der Heuschrecken, teils 
andere Gegenstände darin sehen, auf die wir noch zu sprechen kommen. 
Außer in diesem Abschnitt kommt ein sehr ähnliches, ebenfalls höchst 
merkwürdiges Insekt vereinzelt an einer anderen Stelle vor, nämlich Tro. 
33* b, zweimal. Im ganzen findet sich 
das Insekt einige vierzigmal dargestellt 
(Tro. 1* a ist teilweise zerstört und un- 
sicher). Ob das Tro. 33*b abgebildete 
Insekt dasselbe sein soll, wie das auf den 
letzten Seiten der Handschrift, ist wohl 
nicht ganz sicher (vgl. Abb. 25). Es hat 
einige erhebliche Abweichungen: keine 
beißenden Mundteile und Flügel ähnlich 
denen eines Schmetterling. Erwähnt 
sei noch, daß auch an anderen Stellen 
Tiere in ähnlicher Weise als von oben 
herabkomend dargestellt sind, so Frosch 
und Schlidkröte Cort. 17 und ferner ein 
verfüßiges Tier, aber mit den Kopf nach 
oben, nicht nach unten Tro. 12* d. 
Die Heuschrecke zeigt sich in ver- 
schiedenen Gestalten, nämlich einmal 
Abb. 26. als das lebende Insekt, so z. B. Tro. 
3* a, wo es auf die Acker und die 
Feldfriichte einfallt (Abb. 26), ferner anthropomorphisiert, in Menschen- 
gestalt Tro. 5* b und 4* a, dann aber an zahlreichen Stellen als Idol oder 
Abbild zwecks magischer Beeinflussung, ähnlich wie die dem Jagdzauber 
dienenden Abbildungen der Hirsche Tro. 13, 12, 11. Diese Darstellungen 
lassen deutlich erkennen, daß es sich dort nicht um das lebende Insekt 
handelt. Die Heuschreckenbilder sind in Häusern angebracht und sind 
auf einem Brett befestigt, das an einem Seil herabhängt. So besonders 
deutlich siehtbar Tro. 8* c. Der Sinn dieser Abbildungen ist die Darstellung 
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der magischen Bekämpfung der Heuschreckenplage. Man sieht, wie das . 


Abbild mit Feuer gebrannt wird, wobei seine fressenden Mundteile bis- 
weilen zerstört sind, so Tro. 5* a, 7*b und ec, 10* b und c. Von Götter- 
gestalten erscheinen u. a. der Todesgott, besonders haufig, ferner der Mais- 
gott E und der Kakaogott M (Tro. 4* c), sowie der Gott B und einige andere 
unbekannte mythologische Gestalten. Tro. 1*c dürfte die Bearbeitung 


des Idols darstellen, denn die Heuschreckenbilder sind als im Hause be- 


findlich wiedergegeben. 

Auf dem Brett, an welches das Abbild des Insekts aufgehängt ist, 
und an verschiedenen anderen Stellen unter dem Abbild erscheint das 
Zeichen cab, das hier nicht Honig bedeuten soll, wie man, phonetischen 
Vermutungen folgend angenommen hat, sondern wie gewöhnlich Erde, 
und zwar ist das Material gemeint, aus dem das Idol gefertigt ist, nämlich 
Tonerde. Die Gegenstände in Form von kleinen Klumpen, die von ver- 
schiedenen Gestalten Tro. 9*c über dem Symbol cab gehalten werden, 
scheinen die Tonerde darzustellen, die, wie durch einen kurzen Haken an- 
gedeutet ist, dem Erdboden entnommen ist. Tro. 9* a scheint die Her- 

stellung des Idols zu bedeuten, die auf Holzunterlage (durch 

(2) das übliche Cauaczeichen als Ideogramm des Baumstammes 

+) oder Holzes versinnbildlicht) aus der Tonerde cab geschieht, 

MITA indem sie mit den Händen geformt wird. Tro. 7* a und 2* b 

Abb. 97. Sieht man einen Priester mittelst des auch sonst vielfach vor- 

kommenden Wedels aus den Schwänzen einer Klapperschlange 
(vgl. Cort. 26, Tro. 13*) eine magische Beschwörung des Insektenbildes 
vornehmen. Dabei erscheinen Tro. 7* a wie der die vielfach vorkommen- 
den Symbole der vier Weltgegenden ohne weitere Hieroglyphen, verbunden 
mit den Zahlen 1 (rot) 10 (schwarz), 11 (rot) und 10 (schwarz), deren Sinn 
unverständlich ist. 

Wenn an verschiedenen Stellen (z. B. Tro. 9* b, 8* b und c) neben dem 
Feuer unter dem Insekt auch Lebensmittel erscheinen, so wird man diese 
entweder als Symbole der gegen das Insekt zu schützenden Ackererzeug- 
nisse (Kan) oder als mangische Beeinflussung der Heuschrecken (Ab- 
lenkung von den Feldfrüchten) aufzufassen haben. 

Eine Hieroglyphe für das Insekt existiert nicht. Wie schon Förste- 
mann erkannt hat, kehrt das Zeichen (Abb. 27) häufig bei diesen Dar- 
stellungen wieder, das Förstemann für die Hieroglyphe der Biene hielt. 
Es ist, wie Seler erkannt hat, das Zeichen der fünften Himmelsgegend 
und bedeutet von oben nach unten; es ist also wahrscheinlich nur als ein 
Ideogramm des Herabfliegens der Insekten vom Himmel her auf den 
Erdboden anzusehen. 

Die sonstigen Hieroglyphengruppen zu diesen Insektendarstellungen 
zeigen nichts Ungewöhnliches, es sind lediglich die bekannten Ideogramme 
die überall wiederkehren. | 

Damit endet dieses höchst merkwürdige und seltsame Überbleibsel 
der alten Mayakultur, die Madrider Mayahandschrift. 


III. Ergebnisse. 


Die vorgehenden Untersuchungen führen zu verschiedenen bemerkens- 
werten Schlüssen, die geeignet sein dürften, ein Licht auf das Wesen der 
Mayahieroglyphen und die Bedeutung der Madrider Handschrift zu werfen 

1. Die Mayaschrift besteht aus einer beschränkten An- 
zahl ideographischer Bilder für bestimmte, häufig wieder- 


kehrende Begriffe, darunter überwiegend Hieroglyphen von - 


Gottheiten in Gestalt von Köpfen und dazu gehörigen 
bolen. Diese Begriffe scheinen fast ausschließlich PO 


~ 


1 


Die Madrider Mayahandschrift. 25 


zu sein, ob auch Verben, Ideogramme für Handlungen, vorkommen, ist 
zweifelhaft; sie spielen jedenfalls eine untergeordnete Rolle. Eine den 
grammatischen Formen der Sprache entsprechende Wandlungsfähigkeit 
der Hieroglyphen, die eine Deklination oder Konjugation bedeuten könnte, 
ist nicht vorhanden. Die Schrift kennt nicht einmal einen Plural. Die 
Verdoppelung eines Zeichens in einer Hieroglyphengruppe, die nicht selten 
"vorkommt, und in der man eine Pluralform vermuten könnte, hat diese 
Bedeutung nicht, sondern ist, wie Beyer in der Abhandlung ,,Die Ver- 
doppelung in der Hieroglyphenschrift der Mayas (Anthropos, 1926, 
S. 580ff.) nachgewiesen hat, eine auf Gründen rein äußerlicher Symmetrie 
beruhende Vervielfältigung, sozusagen kalligraphischer Art, um die quadra- 
tische Form der Hieroglyphengruppe herzustellen. Nirgends finden wir 
im übrigen irgendwelche Veränderungen der bekannten Hieroglyphen- 
formen, die als grammatische Abwandlungen, Deklination, oder Verbal- 
formen einer Konjugation gedeutet werden könnten. 

Es erweist sich ferner als unmöglich, in den Mayahieroglyphen der 
Madrider Handschrift die Zeichen für gewisse häufige und alltägliche Be- 
griffe, wie Wasser, Regen, Feuer, Haus, Tier, Mensch u. dgl. auf- 
zufinden. In den Schriften aller Völker sind doch solche Worte £ 
vorhanden. Weshalb hier nicht? Offenbar, weil diese Hiero- ES 
glyphen Zeichen für solche Begriffe gar nicht be- 

Sitzen. Weil die Mayahieroglyphen, soweit wir sie aus den Abb. 28. 
drei uns überkommenen Handschriften kennen, sich auf eine 
bestimmte Anzahl religiöser, mythologischer und chronologischer Be- 
- griffe beschränken, die stets wiederkehren. 

2. Die Mayahieroglyphen sind unfähig, sprachliche Sätze 
auszudrücken. Die Gruppen von Schriftzeichen bei den Abbildungen der 
Madrider Handschrift sind keine Erläuterungen zu diesen. Schon ein bloßer 
Blick auf diese wenigen Zeichen von zwei bis höchstens etwa sechs an der 
Zahl, die gewöhnlich über oder unter den Abbildungen stehen, und von 
denen in der Regel die eine eine Götterhieroglyphe in Kopfform, die 
zweite irgendein Symbol oder Attribut dieser Gottheit ist, läßt erkennen, 
daß keine zusammenhängenden Sätze irgendwelcher Art mit diesen 
wenigen, an Zahl fast immer gleichen Zeichen ausgedrückt sein können. 
Es ist schwerlich denkbar, daß sprachliche Sätze verschiedenen Inhalts, 
wie sie zu den Abbildungen passen würden, immer gleichförmig aus der- 
selben geringen Anzahl von Hieroglyphen bestehen könnten. Die Hiero- 
glyphen stellen lediglich eine Aneinanderreihung von Ideogrammen dar, 
die sich überdies oftmals in den einzelnen Rubriken der Abschnitte neben- 
einander wiederholen. Ein klares Beispiel für diese Art der Schrift ist die 
Stelle Tro. 31c,2. Hier ist der Gott E abgebildet mit einem Geier auf 
dem Haupte. Darüber stehen nur zwei Hieroglyphen: der Kopf des Gottes 
E und der Kopf eines Geiers. Diese Hieroglyphen können offen- 
bar nichts weiter bedeuten, als eine Wiederholung des Abgebildeten: 
„Gott E und Geier‘. Solche Vogelköpfe, Geierköpfe, Rabenköpfe kommen 
auch sonst nicht selten vor; vgl. Abb. 11 (Tro. 29 e, 1) und Abb. 28 (Dr. 
36 b, 3) und haben schwerlich eine andere Bedeutung als ein Ideogramm 
des betreffenden Vogels. 

Die schon eingangs erwähnte Tatsache, daß auf bemalten Tongefäßen 
und Reliefs mitunter bei einzelnen abgebildeten Personen einige Schrift- 
zeichen erscheinen, die vermutlich den Namen, den Rang oder die Stammes- 
zugehörigkeit dieser Personen angeben, steht der hier vertretenen Auf- 
fassung von dem Wesen der Mayahieroglyphen nicht entgegen. Denn 
wenn man die Art solcher Beziehungen bei Völkern der Neuen Welt er- 
wägt, so ist es klar, daß man auch hier nicht an andere, etwa phonetische 
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Zusammensetzungen und ähnliches denken darf. Denn auch hier handelt 
es sich offenbar nur um substantivische Ideogramme, die vielleicht von 
Eigenschaften oder Stammesabzeichen, Totems, hergenommen sind, und 
an gewisse symbolische Tiere anknüpfen, wie schon oben anläßlich des 
Reliefs von Piedras negras auf das Fledermausvolk hingedeutet wurde. 

Nichts anderes ergibt sich aus den Blättern Tro. 23—20 mit den 
längeren Reihen von Hieroglyphen, die ihr Gegenstück in den Blättern 
61—69 der Dresdener Handschrift haben. Förstemann (Kommentar 
S. 54ff.) und Cyr. Thomas (Study S. 18ff., 31 und 59ff.) haben diesen 
Abschnitt eingehend behandelt. Die hier vorkommenden Schriftzeichen 
sind zum großen Teil bekannte Ideogramme, besonders Köpfe von Gott- 
heiten, wie der Götter A, B, C, D, F, K und des Fledermausgottes, ferner 
die Zeichen der Himmelsgegenden, das Kin-Zeichen und die Tageszeichen, 
wie ahau, akbal, caban, muluc, imix, chuen u. a., vielleicht auch astro- 
nomische Symbole. Sprachliche Sätze sind auch hier nicht zu erkennen; 
es zeigt sich lediglich eine Aneinanderreihung von substantivischen Ideo- 
grammen. 

Erwähnt sei bei dieser Gelegenheit, daß auf bemalten Tongefäßen 


bisweilen Hieroglyphen oder hieroglyphenähnliche Zeichen vorkommen, 


die ersichtlich lediglich als Ornamente verwendet sind. So wiederholt 
sich manchmal ein und dieselbe Hieroglyphe als Randverzierung. Der 
Verfertiger ist wahrscheinlich der zum Berufswissen der Priester gehörigen 
Hieroglyphenzeichen nicht kundig gewesen und hat beliebige derartige 
Formen als interessante Verzierung angebracht; vgl. die bemalten Gefäße 
aus Yalloch bei Thomas W. F. Gann in ,,The Maya indians of southern 
Yucatan and northern British Honduras‘‘, Smiths. Instit. Bulletin 64, 
Washington 1918, plate 24ff. 

Anders als mit den Hieroglyphen der Handschriften verhalt es sich 
auch nicht mit den Steininschriften der Reliefs und Stelen. Soweit sie 
nicht chronologische Angaben, Datierungen (initial series) enthalten, 
zeigen sie zahlreiche Köpfe mythologischer Bedeutung und ideographische 
Zeichen, die teilweise als lapidare Formen der bekannten Symbole zu 
erkennen sind. Sprachliche Sätze liegen auch hier jedenfalls nicht vor. 

Nach diesen Feststellungen wird man fragen müssen, ob die Maya- 
hieroglyphen überhaupt als eine Schrift in unserem Sinne anzusehen 
sind. Wir sind gewohnt, Zeichen, die in einer gewissen Regelmäßigkeit 
aneinander gereiht sind, die in Spalten und Abteilungen stehen, mit den 


Augen des Europäers und vom Standpunkt der Kultur der Alten Welt — 


als eine Schrift anzusehen und von ihr alles das voraussetzen, was nach 
unseren Begriffen das Wesen einer Schrift ausmacht, nämlich daß sie die 
Sprache wiedergibt. Diese Voraussetzungen passen auf die Mayaschrift 
offenbar nicht. Wir haben hier Zeichen, die keine Anpassungsfähigkeit 
an die Formen der lebenden Sprache besitzen; wir sehen nur die ideo- 
graphische Wiedergabe einer beschränkten Anzahl bestimmter Begriffe 
meist mythologischer, chronologischer und kalendarischer Art. Man wird 
richtiger die Mayaschrift als eine Art mnemotechnischen Hilfsmittels 
bezeichnen können. Daß auf eine so fremde und in ihren Ursprüngen 
ganz unbekannte Kultur, wie die der Mayas, unsere gewohnten An- 
schauungen nicht passen, kann nicht Wunder nehmen. Die meisten Schrift- 
formen der Alten Welt sind durch uralte, gewaltige Kulturzusammen- 
hänge miteinander verwandt. Hier im Mayagebiet haben wir etwas ganz 
Fremdes vor uns, dem jede Beziehung zu den uns geläufigen Kultur- 
formen fehlt. 


— 


Auf der anderen Seite haben wir nun das hochentwickelte System 4 


der Zeitrechnung, das sinnreiche Zahlensystem, das offenbar von hoher 
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mathematischer Begabung zeugt, und die bedeutenden astronomischen 
Kenntnisse, wie sie besonders in der Dresdener Handschrift zutage treten. 
Demgegenüber scheint es erstaunlich, daß die Mayas ihre Hieroglyphen- 
schrift nicht weiter entwickelt haben. Aber es ist zu bedenken, daß schon 
die Entstehung einer solchen Bilderschrift überhaupt, wenn sie auch noch 
weniger ausgebildet wäre, einen hohen Grad von Kulturentwicklung 
“voraussetzt, daß in der ganzen Neuen Welt die Mayas die einzigen sind, 
die es zu einer solchen geistigen Höhe gebracht haben. Die Tatsache allein, 
daß bei dem Mayavolk, wie auch die spanischen Autoren berichten, zahl- 
reiche und umfangreiche Bücherwerke entstanden sind, die teilweise, 
wie die Dresdener Handschrift, von hohem Wissen Zeugnis ablegen, 
rechtfertigt ausreichend unsere Bewunderung. Viele Jahrhunderte alter 
überkommener Kultur sind erforderlich, um solche Werke, wie die Maya- 
handschriften, hervorzubringen, in denen alles auf den uralten Traditionen 
derjenigen Kreise beruht, die in das Wissen eingeweiht waren. Man darf 
auch die rein mechanische und in gewissem Grade auch künstlerische 
Arbeit nicht unterschätzen, die in den uns erhaltenen Mayahandschriften 
steckt. Wer einmal in der Lage war, Darstellungen und Schriftzeichen 
aus den Handschriften durchzuzeichnen oder nachzuzeichnen, der er- 
kennt, welche enorme feine Arbeit in diesen Werken enthalten ist. Endlich 
müssen wir auch in Betracht ziehen, daß die uns erhaltenen mythologischen 
und priesterlichen Werke mit ihrer Rubrikeneinteilung und kalender- 
artigen Anordnung sich mit kurzen, substantivischen Ideogrammen als 
einer Art von Überschriften oder Unterschriften begnügen konnten. Von 
anderen Werken profaner Art ist uns leider nichts erhalten. Wir können 
daher nicht wissen, ob nicht vielleicht neben der hieratischen Schrift 
der Priester, in denen man doch wohl die Verfasser der Mayahandschriften 
zu erblicken hat, eine Art demotischer Schrift für profane Zwecke vor- 
handen war. Wenn man berücksichtigt, wie stark die Schrift der Stein- 
denkmäler von denen der Handschriften abweicht, so scheint eine solche 
Vermutung keineswegs unbegründet. Aber — ignorabimus ! 

3. Endlich wird man auch einer Beantwortung der Frage 
näher treten können: was stellt die Madrider Mayahand- 
schrift als Ganzes dar? Was ist der Sinn und der Inhalt dieser — 
sagen wir ruhig — sonderbaren Reihe von zusammenhanglosen Ab- 
bildungen mit kurzen Hieroglyphengruppen, in Verbindung mit Zahlen, 
Kalenderzeichen und Symbolen der Himmelsgegenden ? 

Wenn wir die Madrider Mayahandschrift sonderbar nennen, so ist 
das in der Tat berechtigt. Denn der Mangel an jedem erkennbaren inneren 
Zusammenhang, das Fehlen jeder bestimmten allgemeinen leitenden Idee 
ist in der Tat befremdend. Es herrscht eine willkürliche Regellosigkeit 
in der Behandlung der Gegenstände der Darstellungen. Die Reihen der 
Darstellungen sind fast durchweg isoliert, sie treten ohne Zusammenhang 
mit den vorhergehenden und den folgenden auf. So die Zigarren rauchenden 
oder Feuer blasenden Gestalten Tro. 34* b und Tro. 27* b, 26* b, 25*b, die 
sog. Kindertaufe Tro. 20* c, die vier ganzseitigen Blatter Tro. 2300); 
die merkwürdigen hockenden Gestalten mit Zahlen im Leib Cort. 39a 
und 40 a, die Gestalten Cort. 40 b, die mit der rechten Hand in hohe 
schwarze Gefäße greifen, die Bearbeitung der Köpfe Tro. 38* d und viele 
andere Darstellungen, bei denen weder durch die vorhergehenden noch 
durch die nachfolgenden Abschnitte irgendwie eine sinngemäße Fort- 
setzung oder ein sonstiger Zusammenhang erkennbar ist, der das Ganze 
erklären könnte. Man könnte sich denken, daß beispielsweise auf die 
Bearbeitung der Köpfe die Verwendung derselben folgen könnte, oder 
daß die Herstellung aus dem rohen Holz oder, falls es sich um abge- 
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schnittene Köpfe von Feinden handeln sollte, deren Erbeutung im Kampf 
voraufginge. Während die Aussaat von Korn an verschiedenen Stellen 
abgebildet ist, sehen wir nirgends etwas von der sonstigen weiteren land- 
wirtschaftlichen Tätigkeit, insbesondere nirgends Darstellungen der doch 
jedenfalls noch wichtigeren Ernte. ’ 

Ohne erkennbaren Sinn sehen wir an zahlreichen Stellen die Zeichen 
der vier Himmelsgegenden bei den Abbildungen angebracht. So Cort. 6b, 
92a, 10c, 22, 27 a, 41/42, Tro. 3c, 6 a, b,c, 7a, b, 24 b, 26 a, 7* a, 20* Gj 
25* c, 29* a,c, 30* a, 31* a. Welche Beziehung die Himmelsgegenden 
zu den Darstellungen haben, ist nicht ersichtlich; es handelt sich nicht 
um astronomische Angelegenheiten oder ahnliches. 

Die Reihen von Zeichen auf den beiden zusammengehörigen Blättern 
Tro. 36/Cort. 22 ist ebenfalls völlig unverständlich, obgleich uns die ein- 
zelnen Zeichen zum größten Teil bekannt sind. Das bemerkt bereits 
Forstemann in seinem Kommentar 8. 102. Besonders die dreizehnmal 
gleichmäßig wiederholten Hieroglyphen der Götter K und C, des Null- 
zeichens und die Bündel des Tageszeichens Chuen in Verbindung mit 
Zahlen, deren Sinn nicht zu erkennen ist, erwecken den Eindruck des 
Willkürlichen. 

Ein ebenso unlösliches Problem bieten die Zahlen und Tageszeichen, 
die an vielen Stellen der Handschrift die Abbildungen begleiten, wie die 
sonst vorkommenden Zahlen überhaupt. Alle diese Zahlen und Tages- 
zeichen sind schon von Förstemann, dem wir ja die Erforschung des 
kalendarischen und astronomischen Teils der Mayahandschriften im 
wesentlichen verdanken, in unsere Zahlen, römische und arabische, über- 
tragen. Förstemann hat nicht untersucht, ob diese Zahlen einen Zu- 
sammenhang mit den Darstellungen haben. Immer und immer wieder 
erscheint das Tonalamtl von 260 Tagen, zerlegt bald in 5 x 52 Tage, 
bald in 4 x 65 Tage oder 10 x 26 Tage. Die Frage, ob und welche Be- 
ziehung diese Zahlen zu den Darstellungen haben, ist jedenfalls von großer 
Bedeutung für die Erklärung der Handschrift überhaupt. 

Es ergibt sich nun, daß ein solcher innerer Zusammenhang zwischen 
Zahlen und Darstellungen nirgends erkennbar ist. Er müßte doch zutage 


treten an solchen Stellen, wo man nach Art der Darstellungen vermuten « 
könnte, daß die Zahlen einen bestimmten Zeitraum bedeuten, der irgend- « 


wie zu der dargestellten Handlung paßt. Das könnte der Fall sein bei 
den mehrfachen Abbildungen der Aussaat, wie Cort. 10a, 11 a, Tro. 3lab, 
30 a,b, 33d u. à, auch bei den Abbildungen der Pflanzen Tro. 33 a, b 
und 32a,b. Hier könnte man an die Zeiträume des Keimens oder Auf- 
gehens der Saat, auch an die Zeit der Aussaat (Monat) überhaupt denken 
(„seminandi rationes et tempora“ gibt Petrus Martyr, ,,De rebus oceanicis 
et orbe novo decades“ IV, Kap. VIII, unter anderem als Gegenstand 
der Handschriften an). Ferner kann man bei den auffälligen Abbildungen 


hockender Gestalten mit Zahlen im Leib, Tro. 29 a, Cort. 39 a, die mut- - 


maßlich gebärende Frauen darstellen sollen, an die Schwangerschafts- 
perioden denken. Indessen die Zahlen (5 x 26 = 130 Tage) lassen keinen 
derartigen Sinn an diesen Stellen erkennen; sie sind unverständlich. 
Gänzlich sinnlose Zahlen kommen aber auch sonst an verschiedenen 
Stellen vor, wie schon Förstemann feststellt. So Cort. 8 die überein- 
stehenden Zahlenreihen, ferner Tro. 36/Cort. 22, wo ebenfalls sinnlose 
Zahlenreihen erscheinen, Tro. 27 a, ferner Tro. 23—20, Cort. 35a, 39b 
und 41 (vgl. Förstemann, Kommentar S. 9, 102 und 116, 117), sinnlos 
sind auch, wie schon erwähnt, die Bündel des Tageszeichens Chuen 


Tro. 36/Cort. 22, die Förstemann eine „gedankenlose Spielerei‘ nennt, — 


wie sie auch in aztekischen Handschriften bisweilen vorkommt. 
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Bei einer Prüfung der Frage, was der Inhalt der Madrider Hand- 
schrift als Ganzes bedeutet, wird man sich zunächst an die Überlieferungen 
spanischer und anderer Autoren über die Handschriften, welche die Er- 
oberer der Neuen Welt bei den Eingeborenen vorfanden, zu erinnern 
haben. Nach den Mitteilungen von Landa, Petrus Martyr, Ponce, Lizana, 
Aguilar, Villagutierre u. a. bildeten den Inhalt dieser Werke: geschicht- 
liche Angaben (gesta majorum), Seuchen, Orkane, Überschwemmungen 
u. dgl., Altertümer, Sagenhaftes, Vorschriften (ritus) der Gesetze, der 
Zeremonien und der Opfer, ferner Vorschriften über die Arten und die 
Zeiten der Aussaat, astronomische Daten und Berechnungen, der Ka- 
lender der Jahre, Monate und Tage, die Angabe der unheilvollen Tage 
und Zeiten (dias y tiempos fatales), die Behandlung und die Heilmittel 
der Krankheiten und die Arten der Weissagung und der Prophezeiungen. 

In welche dieser Kategorien ist die Madrider Handschrift einzu- 
reihen ? 

a) Historisches enthält sie nicht, keine ,,gesta majorum‘ 
oder etwas ähnliches. Nirgends finden sich kriegerische Aktionen, 
die jedenfalls den Hauptgegenstand solcher historischer Angaben bilden 
würden. Wir sehen keine Kämpfe mit fremden Völkern dargestellt, 
keinerlei kämpfende Krieger. Die einzigen Stellen, die an solche kriege- 
rischen Dinge erinnern könnten, wären die Darstellungen von Personen, 
die mit Stricken gefesselt oder an den Haaren ergriffen sind, wie Tro. 17a, 
97* a, 26* a und 25*a. Das Ergreifen an den Haaren ist bekanntlich 
das übliche Merkmal der Kriegsgefangenen auch in den aztekischen Hand- 
schriften. Indessen die Szene Tro. 17 a steht in dem Abschnitt der Jagd- 
bilder, und beide Personen, die dort abgebildet sind, tragen keinerlei 
Waffen, sind offensichtlich keine Krieger, und die Abbildungen Tro. 27*a, 
96* a und 25* a zeigen Göttergestalten und mythologische Tiere, eben- 
falls ohne Waffen. Keine dieser Stellen kann in irgendeiner Weise als 
Darstellung von kriegerischen Dingen angesehen werden. Ferner kämen 
in Betracht die Darstellungen Tro. 29* c, 28* ce und 27*c, wo die Gott- 
heiten A und F mit Speer und Fackel ein Haus angreifen. Indessen dieses 
Haus ist leer, ein Gegner nirgends ersichtlich. Bestimmte kriegerische 
Taten können also kaum gemeint sein, zumal die Angreifer keine Krieger 
sondern Gottheiten sind. Auch die Darstellungen Tro. 3c, 7a und 29* a, 
wo der Gott F den Gott M mit der Lanze durchbohrt, können kaum als 
Wiedergabe historischer Dinge angesehen werden. Will man an einigen 
Stellen vielleicht den Bericht über Orkane, Seuchen, Überschwemmungen 
(nach Aguilar) finden, so fehlt wieder jede zeitliche Angabe über solche 
Ereignisse, die eine solche Annahme rechtfertigen könnte. 

b) Ebensowenig enthält die Madrider Handschrift etwas 
über Behandlung und Heilung von Krankheiten. Medizinische 
Gegenstände fehlen. Auf die Darstellung des Bisses einer Klapperschlange 
Tro. 17b (Abb. 18) folgt nicht, wozu ja Gelegenheit war, eine Angabe 
über die Behandlung dieser gefährlichen Verletzung. Auch sonst zeigt 
sich nirgends eine Darstellung, die sich auf Krankheiten oder deren Be- 
handlung beziehen könnte. 

c) Astronomische Angaben kommen kaum vor, wie schon 
Förstemann, Kommentar 8. 9, feststellt, während die Dresdener Hand- 
schrift ja in dieser Beziehung unsere Bewunderung erregt. Tro. 23—20 
erscheinen in den rechteckigen Teilen des wagerechten Streifens, der die 
obere Hälfte der Seite von der unteren trennt, einige Zeichen, die man 
nach dem Vorbilde der Dresdener Handschrift als Planetenzeichen an- 
sehen könnte (vgl. Dresd. 25—28), ähnliche Zeichen auch Tro. 10a, 
Cort. 5b, 9b, 12b und 15b (vgl. Forstemann S. 58). Tro. 23—20 sind 
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die vier Seiten, die ohne Zusammenhang mit den übrigen eine Periode 
von 52 aufeinander folgenden Jahren = 18980 Tagen (wie Dr. 25—28) 
behandeln. Welchen Zusammenhang damit diese Planetenzeichen haben, 
ist weder hier noch an den übrigen Stellen verständlich; ein großer Teil 
der auf den Blättern vorkommenden Zahlen ist ebensowenig klar. 

d) Altertümer, Sagenhaftes. Diese Altertümer könnten wohl 
auch nur historischer Art sein, deren Vorkommen wir schon oben ver- 
neint haben. Ob man hier und da ‚„Sagenhaftes‘“, etwa im Sinne der 
Märchen der Mayas in dem schönen Werk von Krickeberg „Märchen 
der Azteken, Inkaperuaner, Maya und Muisca“, Jena, 1928, 8. 195 ff... 
finden will, mag dahin gestellt bleiben, jedenfalls bildet dergleichen nicht 
den wesentlichen Inhalt der Handschrift, so daß man sie damit erklären 
könnte. 

e) Vorschriften der Gesetze, der Zeremonien und der 
Opfer. Auch dergleichen Dinge könnten sehr wohl an einigen Stellen 
vorkommen, obgleich das weder aus den Hieroglyphen noch aus den be- 
gleitenden Tonalamatl herauszulesen ist. Es müßten dann doch wohl 
Zeiten, Monate und Tage angegeben sein, an denen solche Opfer und 
Zeremonien darzubringen sind. Davon ist nichts zu finden. 

f) Arten und Zeiten der Aussaat. Die Darstellungen der Aus- 
saat haben wir schon oben besprochen und festgestellt, daß weder für 
die Zeiten der Aussaat noch für die Zeit der Entwicklung der Saat oder 
ähnliche Angaben aus den begleitenden Zahlen und sonstigen Zeichen 
etwas zu entnehmen ist. Die Art der Aussaat ist im übrigen immer die- 
selbe, sie geschieht mit dem Pflanzholz oder Ackerstab, der die Furche 
zieht. Von einer Belehrung über die Art und die Zeiten der Aussaat 
kann nicht die Rede sein. 

g) Der Kalender. Er spielt in allen uns überkommenen drei Maya- 
handschriften eine ‘wesentliche Rolle. Jedoch keineswegs etwa in der 
Weise, wie man sich einen ordnungsmäßigen Kalender vorstellt, nämlich, 
daß durch ein oder mehrere Jahre hindurch die Monate und Tage der 
Reihe nach aufgezählt und mit Erläuterungen versehen sind, aus denen 
ersichtlich ist, an welchen Tagen bestimmte Zeremonien vorzunehmen 
sind, wann mit der Aussaat des Mais oder anderer Pflanzen zu beginnen 
ist, wann und welche Opfer zu bringen sind, und ähnliches. Vielmehr — 
erscheinen, wie bereits erwähnt, in der Regel nur die Tonalamatl in gleich- 
förmiger Wiederholung. Ob die „unheilvollen Tage‘ irgendwie in den 
Darstellungen der Handschrift aufgeführt sind und daran Warnungen 
oder ähnliche Ausführungen geknüpft sind, läßt sich nicht feststellen; 
jedenfalls ist ein solcher Inhalt an keiner Stelle klar ersichtlich. 

h) Es bleiben als letzte Kategorie nach den Uberliefe- 
rungen spanischer Autoren die Arten der Weissagung und “ 
die Prophezeiungen („sus manieras de divinar y sus pro- 
phecias“, Landa). In diese Kategorie wird die Madrider Handschrift “ 
zu zählen sein. Sie ist kurz gesagt als ein Zauberbuch zu bezeichnen, 
das zu Weissagungen, Prophezeiungen diente. Damit erklärt sich alles 
sonderbare und verwunderliche an diesem Werk: die teilweise sinnlosen 
Zahlen, die häufig unverständlichen Zeichen, der Mangel an jeder klaren 
Ordnung und das zusammenhanglose Durcheinander der behandelten 
Gegenstände, das Fehlen jeder leitenden Idee. Es genügt, auf die im 
II. Abschnitt dieser Arbeit unter 23 Nummern gemachte Aufstellung zu 
verweisen, um das bunte Durcheinander des Inhalts zu charakterisieren. 
Die Handschrift behandelt, wie oben ausgeführt, die verschiedensten, 
untereinander in keinem ersichtlichen Zusammenhang stehenden Gegen- — 
stände ohne innere Beziehung zueinander. Ihre Darstellungen sind so 
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selbständig und ohne Zusammenhang, wie etwa die Wahrsagekarten der 
berühmten Kartenlegerin Lenormand zu Napoleons I. Zeiten. Die kabba- 
listisch rätselhaften Zahlen und Zeichen dienten zur Einstellung für den 
jeweiligen Ratsucher. Eine scherzhafte Betrachtung könnte sogar in 
den Blättern Tro. 13—8 eine gewisse Ähnlichkeit mit modernen Wahr- 
sagekarten herausfinden; man brauchte sich die einzelnen gleichförmigen 
"Abteilungen dieser Blätter nur auseinander geschnitten vorzustellen. Die 
Zahlen bedeuten dann die Kartenwerte, wie bei modernen Spielkarten. 
Wahrscheinlich ging der Einsicht des ,,Zauberbuches” ein Looswerfen 
mit Maiskörnern oder dergleichen voraus, wie wir es bei den alten Mexi- 
kanern kennen (vgl. Seler, Gesammelte Abhandlungen, Bd. II, S. Tete 
auch K. Th. Preuß, ‚Die Schicksalsbücher der alten Mexikaner“, im 
Globus Bd. 79, 8. 261ff., 1901), und je nach dem Ergebnis dieses Loos- 
werfens wurden die entsprechenden Zahlen- und Tageszeichen der Hand- 
schrift aufgesucht. So erklärt sich das teilweise sinnlose Zahlenwesen 
der Handschrift. So erklären sich auch die sinnlosen Wiederholungen 
derselben Zeichen und Zahlen in den tabellenartigen Reihen Tro. 14 b,c 
und Cort. 22; Tro. 36: kabbalistischer Hokuspokus! Die Zahlen bildeten 
sozusagen den Schlüssel zur Benutzung für den jedesmaligen Klienten. 
Der ganze geheimnisvolle Apparat wurde von dem in diese Art der Prophe- 
zeiung eingeweihten Priester gehandhabt. So wurden die Bilder Tro. 19—8 
für den Jagdzauber und die Prophezeiungen über den Ausgang der Jagd 
und des Tierfangs, so die Blätter Tro. 10*—1* für die Bekämpfung der 
Heuschreckenplage und die daran geknüpften Voraussagungen benutzt, 
so wurden auch die sinnlosen Zahlen bei den Tierbildern Tro. 13—11 zu 
solchen Zwecken verwendet. 

Nur diese Erklärung führt zu einem befriedigenden Ergebnis und 
wird allen Eigentümlichkeiten und Unverständlichkeiten des eigenartigen 
Werkes gerecht. Jeder andere Versuch einer Erklärung muß an dem 
vielen Sinnlosen und Zusammenhanglosen scheitern. Daß auch schon 
Förstemann bei einzelnen Stellen der Madrider Handschrift auf den Ge- 
danken gekommen ist, daß es sich bei den Tonalamatl um Prophezeiungen 
handelte, zeigt seine Bemerkung zu Cort. 39 und 40. Er sagt wörtlich: 
„Dies Tonalamatl ist gewiß wie andere zu Prophezeiungen benutzt worden. 
Und so willkürlich diese sein mußten, so wird gewiß die Wahl der ein- 
zelnen Bilder und ihre Folge großenteils willkürlich gewesen sein. Man 
darf nicht aus allem eine tiefe Absicht herausgrübeln wollen... Und 
ganz so steht es bei den Hieroglyphen, die gewiß sehr oft zu den Bildern 
passen, aber häufig dieselbe Willkür zeigen und damit dem Verkünder 
des Schicksals die gewünschte Freiheit gewähren‘ (Kommentar S. 97). 
Auch Morley in seiner „Introduction to the study of the Maya hiero- 
glyphs‘ (S. 31) weist darauf hin, daß in Landas Relacion (S. 286) sich 
bei der Beschreibung einer Festlichkeit im Monat Uo die Bemerkung 
findet: „‚Der gelehrteste Priester öffnete ein Buch, in welchem er die Vor- 
zeichen für das Jahr prüfte und sie allen Anwesenden mitteilte.“ Der 
prophetische Charakter einiger dieser Bücher der Eingeborenen sei daraus 
klar zu entnehmen. 

Damit fällt auch die Annahme hinweg, daß die Madrider Hand- 
schrift, ähnlich wie die Dresdener, besonders interessante Proben alter 
Weisheit enthielte. Ein bloßes „Zauberbuch‘ ist kein gelehrtes Werk 
und ermangelt auch der Sorgfalt eines solchen ernsten Werkes. Wenn 
Spinden von der Dresdener Handschrift sagt, daß sie, wenn einmal ganz 
entziffert, sich als eines der bedeutsamsten Bücher der Welt in alter 
Wissenschaft darstellen werde, so kann das für die Madrider Handschrift 
jedenfalls nicht gelten. Die Dresdener ist, besonders in ihrem zweiten 
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Teile (S. 46—74), in der Tat ein hochbedeutsames Zeugnis für die mathe- 
matische und astronomische Begabung der Mayas und für ihr erstaun- 
liches Wissen auf diesem Gebiet. Noch sind die astronomischen Kalender 
der Planeten und die bezüglichen Berechnungen, die sie enthält, keines- 
wegs alle gedeutet, aber schon jetzt erfüllt uns dasjenige, was erklärt ist, 
mit der höchsten Bewunderung (vgl. Schellhas, „Mathematik und Astro- 
nomie bei den Mayas‘ im „Sirius“ Bd. 59, 8. 145ff., 1926). 

Dennoch aber enthält die Madrider Handschrift eine Fülle von inter- 
essantem Material für die Forschung in ihren Darstellungen aus dem 
täglichen Leben und ihrem mythologischen Inhalt. Sie bietet noch ein 
reiches Feld für Weiterarbeit, denn nur ein kleiner Teil dieser Dinge ist 
sicher gedeutet. Künftigen Mitforschern seien beispielsweise die Blätter 
Tro. 16, 17—18a mit den Bildern von der Jagd empfohlen, die vieles 
Interessante enthalten und anscheinend ganz unmythologisch sind. 

Es lag nahe, einige Ergebnisse der vorliegenden Untersuchungen 
auf die Dresdener Handschrift anzuwenden. Es ist indessen davon im 
allgemeinen abgesehen worden, weil die Dresdener Handschrift größten- 
teils einen so wesentlich anderen Inhalt hat, daß Vergleichungen nicht 
ganz unbedenklich scheinen. 


Ein ergänzender Beitrag zu Rodenwaldts Werk „Die 
Mestizen auf Kisar!)“. 
Aus dem Anthropologishen Laboratorium der Rheinpfalz. 
Von 
Dr. K. H. Roth-Lutra. 


Aus machtpolitischen Gründen förderte die Ostindische Kompagnie 
die eheliche Verbindung ihrer aus Europa stammenden Soldaten mit 
Eingeborenenmädchen, ja sie machte die Landzuweisung von der voll- 
zogenen Heirat abhängig. Auf der kleinen, nördlich von Timor gelegenen 
Insel Kisar befand sich zu Zeiten eine Militärstation. Die Besatzungs- 
angehörigen wählten Kisaresinnen zur Gattin. Bald verlor der vorge- 
schobene Posten seine strategische Bedeutung und wurde aufgegeben 
Damit gingen die lebendigen Beziehungen zur europäischen Außenwelt 
verloren. Da ein neuer Zuzug europäischer Elemente unterblieb, verband 
sich mit der Ausbreitung der Mischlingssippen eine in steigender Gene- 
rationenfolge immer mehr zunehmende Aufkreuzung mit der eingeborenen 
Elternrasse. Es ist das hohe Verdienst Rodenwaldts, dieses für die 
menschliche Erblehre außerordentlich bedeutsame Bastardierungsexperi- 
ment eingehend studiert zu haben und zwar geschichtlich, genealogisch 
anthropobiologisch und volkstumskundlich-ethnographisch. Von anz 
besonders zu betonender Wichtigkeit ist es aber, daß der Die 
Volksgezondheid in Nederlandsch-Indie“ keine Mittel scheute und durch 


1) Rodenwaldt, E., 1927, Die Mestizen auf Kisa it ei ; 
von K. Saller über ,,Mikroskopische Beobachtungen an de He Ki 
resen und Kisarbastarde‘“. Herausgegeben durch die Mededeelin en v aad 
Dienst der Volksgezondheid in Nederlandsch-Indie. 2 Bande. Bd T: XVII nd 
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die Beigabe der Unterlagen in einem eigenen Band eine Dokumenten- 
sammlung der Fachwelt vorlegte. 

Keine der beiden Elternkomponenten war auch nur entfernt rein- 
rassisch. Die eingeborene Kisaresenbevölkerung zerfällt in die drei Stände 
“der Marna (Adel), der Wuhurae (Bauern) und der Stam (Sklaven), bei 
denen jeweils ein anderes, nämlich ein wellig-, ein lockig- und ein kraus- 
“haariges Rassenelement vorwiegt. Allerdings gingen die Soldaten nur 
Verbindungen mit den Wuhurae und Marna ein, zwischen denen noch 
"weitere somatische Differenzen (z. B. in der Körpergröße, in der Kopf- 
und Gesichtsform) existieren. Die Europäer kamen aus den verschiedensten 
Ländern: die Ahnherren Wouthuysen, Joostensz, Couvenant, Coenradi 
und Lerrick (?) aus Holland, Ruff und Schilling aus Deutschland (Rhein- 
-provinz und Bremen), Lander aus der Schweiz, Bellman und Polet aus 
Frankreich sowie Caffin und Peelman aus England oder Schottland; 
die Herkunft der Stammväter van Asselt, de Bock, Delsen und Piel bleibt 
unsicher. Im Vergleich zu den somatischen Hauptrassen treten jedoch 
diese Differenzen entschieden zurück. 
| Seine Mestizen hat Rodenwaldt in vier Gruppen eingeteilt mit 

einem von 50,0°/, über 34,7°/, und 21,1°/, auf 12,5°/, und weniger sinkenden 
| Anteil an europäischem Blut. Kisaresisches Vergleichsmaterial hat er 
‘ebenfalls selbst beigebracht. Aber hinsichtlich einer mitteleuropäischen 
Vergleichsserie befand er sich entschieden in Verlegenheit! Rodenwaldt 
mußte sich wohl oder übel auf die Mittelwertsangaben im Martinschen 
Lehrbuch beschränken. Für einige wenige Körperproportionen standen 
ihm unveröffentlichte Daten R. Martins über Münchener Studenten 
zur Verfügung. Aber gerade dieses Material ist denkbar ungeeignet, da 
es. ja eine extreme soziale Auslese darstellt’). Zudem wurden ausge- 
rechnet jene Körperbaumerkmale (Brustumfang, Schulter- und Becken- 
breite, Arm- und Beinlänge) herangezogen, die besonders empfindlich 
auf soziale Unterschiede reagieren. Gerade im Hinblick auf die Körper- 
proportionen wäre es m. E. zweckmäßig gewesen, die Mollisonsche 
Serie?) von 100 Badenern zugrunde zu legen, zumal die relativen Bau- 
merkmale — wie bei Rodenwaldt — auf die Rumpflänge bezogen sind. 
Allerdings hätten hierbei die Proportionsänderungen mit in Kauf ge- 
nommen werden müssen, die mit hohem Wuchs korrelativ verknüpft 
sind?). Soweit sich bis heute überblicken läßt, dürfte das eigene um- 
fangreiche Material, das in der Rheinpfalz auf Anregung R. Martins 
gesammelt wurde, das beste Vergleichsmaterial darstellen; denn erstens 
stammt es aus einem mitteleuropäischen Mischgebiet, zweitens ist es 
bevölkerungsrepräsentativ und drittens erstreckt es sich auf metrische 
Kopf- und Körpermerkmale sowie auf somatoskopische Merkmale zu- 
gleich. Da die Befundauswertung‘) erst begonnen hat, kann der Ver- 
gleich zurzeit nur für 26 Merkmale durchgeführt werden: 


iv Viele Zab. Roth-Lutra, K. H., 1927, Körperform, Beruf und Stand. 
Die Umschau in Wissenschaft und Technik. Jhrg. XXXI, H. 23, S. 457 —460. — 
Wahlund, St., 1929, Sozialer Aufstieg und anthropologische Auslese. Here- 
ditas Bd. XII, 8. 71—108. ER h 

2) Mollison, Th., 1910, Die Körperproportionen der Primaten. Morph. 
Jahrb. Bd. XLII, S. 79—304. 

») Bach, F., 1926, Größen- und Massenverhältnisse beim Menschen. In: 
Oppenheimer, C., und Pincussen, L., 1926, Tabulae Biologicae. Bd. III, 
S.. 617—719. Berlin. — Hanneson, G., 1925, Kôrpermafe und Körperpro- 
portionen der Isländer. Ein Beitrag zur Anthropologie Islands. Reykjavik. 
Beilage zum Jahrbuch der Universität Islands. 

4) Roth-Lutra, K. H., 1928, Beitrage zur Anthropologie der Pfalz. Mit- 
teilungen des Pfälzischen Vereins für Naturkunde Pollichia, N. F. Bd. III, 88—89. 
Vereinsjahr 1927—1928, 8. 1—90. 
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1. Körpergröße. 

2. Rumpflänge in Prozent der Körpergröße. 
3. Armlänge in Prozent der Körpergröße. 
4. Kopflänge. 

5. Kopfbreite. 

6. Längenbreitenindex des Kopfes. 

7. Stirnbreite. 

8. Jochbogenbreite. 

9. 


Morph. Gesichtshöhe. 
10. Morph. Gesichtsindex. 
11. Nasenbreite. 
12. Höhenbreitenindex der Nase. 
13. Breitentiefenindex der Nase. 
14. Schlichthaarigkeit. 
15. Flachwellighaarigkeit. 
16. Weitwellighaarigkeit. 
17. Engwellighaarigkeit. 
18. Lockerkraushaarigkeit. 
u 


19. Haar- 2 (= reinschwarz). 
20. farbe 4 (= braunschwarz). 
21. Fischer 5—26 (= licht). 

22. Nr. 1—3 (= rot). 

23. Augen- 1—4 (= braun). 

24. farbe 5—8 (= dunkelmeliert). 
25. Martin 9—13 (= hellmeliert). 
26. Nr 14—16 (= blau). 


Der vergleichenden Betrachtung müssen wir vorausschicken, daß 
Rodenwaldt die metrischen anthropographischen Befunde — nicht je- 
doch die somatoskopischen Daten — der biometrisch-statistischen Bear- 
beitung unterworfen hat und unter Hinweis auf Johannsen die erkennt- 
nis theoretische Bedeutung des von uns Qualifikativ genannten Bodmer- 
schen Qualifikationskoeffizienten hervorhob. Johannsen gibt ein Ver- 
fahren an, mittels dessen der Wahrscheinlichkeitsgrad der rechnerischen 
Unterschiedssicherung erkannt werden kann. Wir haben festgestellt, 
daß es sich hierbei jedoch nur um die Bestimmung einer Mindestwahr- 
scheinlichkeit handeln kann, d. h. der tatsächliche Sicherheitsgrad ist 
stets höher als der auf diese Weise ermittelte. Wir haben ferner gezeigt, 
daß das Qualifikativ auch für die in zwei- und mehrgestaltiger Mannig- 
faltigkeit vorliegenden beschreibenden Merkmale errechnet werden kann. 
Das Qualifikativ selbst haben wir zum Untergrund einer neuen Dia- 
grammart!) genommen. Das Qualifikationsdiagramm zeigt auf einen 
Blick: erstens, in welcher Richtung sich der Unterschied bewegt ; zweitens, 
welches Ausmaß er — orientiert an der Bezogenheit auf die Typusstreuung 
— annimmt und drittens, welcher Sicherheitsgrad dieser Gruppen- 
differenz jeweils zukommt. Die Mindestwahrscheinlichkeit beträgt 100°/,, 
wenn das Qualifikativ mindestens 2,8 ist. Da sich für das Qualifikativ 1,7 
bereits eine Mindestwahrscheinlichkeit von 91°/, ergibt, möchten wir 
im Hinblick auf den ,,Mindest‘‘charakter unser Grenzzahlenfeld in den 
Spannraum reeller Sicherheit einbeziehen und demnach bei unseren an- 
schließenden Betrachtungen alle Werte zwischen 0 und + 1,7 als unsicher 
beiseite lassen. Also besagt das Hineinfallen von Ziekzackwendepunkten 
in den Diagrammteil zwischen dem Zentrallot und den beiden das Grenz- 
zahlenfeld absteckenden Parallelen durch + 1,7, daß voraussetzungs- 
gemäß für diese Merkmale keine Gruppenunterschiede festgestellt werden 
konnten. Das Vorzeichen des Qualifikativs gibt uns Aufschluß über die 
Unterschiedsrichtung, d. h. das Vorzeichen + besagt, daß die Gruppen- 
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differenz zugunsten der in der Legende zum Diagramm vorn stehenden 
Gruppe zu buchen ist und das Vorzeichen — setzt uns in Kenntnis, daB 
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Abb. 1. Qualifikationsdiagramm. 
Rheinpfälzer (Roth-Lutra) : Kisaresen (Rodenwaldt). 
_ — — — Rheinpfälzer (Roth-Lutra) : Mestizen (Rodenwaldt). 
Kisaresen (Rodenwaldt) : Mestizen (Rodenwaldt). 


die Merkmalsprägung höhere Werte bei der hinten stehenden Gruppe 

annimmt. Wir möchten nochmals betonen, daß es sich bei der Inter- 

pretation der Diagramme keineswegs um Zickzacks als Repräsentanten 
3* 
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Fi 

von Gruppenmerkmalsprägungen handelt, sondern vielmehr um Zickzacks . 
als graphische Wiedergabe von Gruppen unterschieden’). Man hat 
also den Verlauf der Zickzacks innerhalb des Diagrammfeldes für sich 
allein, ohne jegliche Bezogenheit aufeinander, zu betrachten. Unsere 
folgenden Erörterungen werden Zeugnis davon ablegen, wie fruchtbar 
ein Vergleich der Ziekzacks miteinander für die Erkenntnis ist, können 
wir doch auf diese Weise Gruppenunterschiede unmittelbar gegenseitig 
abwägen. 

Zunächst dürfte es uns interessieren, wie tiefgehend der somatische 
Unterschied zwischen den beiden Elternrassen ist (man müßte eigentlich 
richtiger von elterlichen Rassenmischungen sprechen) (Abb. la und b). 
Gibt es unter den 26 Merkmalen welche, in denen die Beobachtungs- 
serien sich nicht scheiden lassen? Weder der Prägungsgrad der Joch- 
bogenbreite noch das prozentuale Vorkommen der Kraushaarigkeit er- 
weisen sich als Rassenscheide. In allen anderen Eigentümlichkeiten 
differieren somit beide Elternrassen. Eine extrem?) tiefe Kluft eröffnet 
sich im Hinblick auf Kopfbreite, Stirnbreite, lichtfarbene Kopfhaare und 
alle Abtönungen der Regenbogenhaut. Verhältnismäßig geringe Grade 
von Gegensätzlichkeit beobachten wir bei der Körpergröße, bei der re- 
lativen Armlänge, bei der Gesichtshöhe und beim Gesichtsindex, beim 
nasalen Elevationsindex, bei der Wellighaarigkeit und beim braunschwarzen 
Haar. Auf jeden Fall ersehen wir auf einen Blick das grandiose Ausmaß 
der anthropographischen Eigentypik beider sich miteinander kreuzenden 
Rassengemische. 

Wie verhält sich nunmehr das Kreuzungsprodukt zu den beiden Aus- 
gangspopulationen ? Vergleichen wir also die Europäer mit den Mestizen. 
Bezüglich der relativen Rumpflänge und Armlänge, hinsichtlich des Ge- 
sichtsindex, des Breitentiefenindex der Nase und im Vorkommen der eng- 
welligen und der roten Haare sind beide Serien nicht zu trennen. Das 
sind aber jene Merkmale, in denen die Europäer und die Kisaresen sich 
entweder nicht unterscheiden lassen oder in denen sie nur minimal diffe- 
rieren. Extrem bleibt die Kluft zwischen Europäern und Mestizen in der 
u in der lichten Haarfarbe sowie in den braunen und blauen 

ugen. 

Vergleichen wir jetzt die zwei Zickzacks miteinander, die den Europäer- 
Kisaresen- und den Europäer-Mestizen-Unterschied darstellen, so fällt 
die weitgehende Parallelität auf, d. h. die Mestizen stehen ähnlich, wenn 
auch weniger stark, von den Kisaresen ab, wie die Europäer. Der bei den 
Elternrassen zu konstatierende geringe Gegensatz in der relativen Rumpf- 
länge und Armlänge sowie in der Nasenelevation und endlich der beträcht- 
liche in der Rothaarigkeit schwindet völlig. 

| Erörtern wir im Anschluß hieran das Verhalten der Mestizen zur 
Eingeborenenpopulation. Eine Trennung im Hinblick auf die relative 
Rumpflänge, auf den Längenbreitenindex des Kopfes, die Gesichtshöhe 
und den Gesichtsindex, den Breitentiefenindex der Nase, die Schlicht- 
und F lachwellighaarigkeit, die braunschwarzen Kopfhaare und die blauen 
Augen ist nicht möglich — ein Ausdruck der Kisaresenorientierung der 
Mestizen durch die Aufkreuzung mit der bodenständigen Bevölkerung. 
Uberblicken wir die Gruppen im ganzen, so sticht der Mangel extremer 
Unterschiede ins Auge, stellen wir doch größere Differenzen lediglich im 
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Auftreten der reinschwarzen und der lichten Haare sowie der braunen 


und dunkelmelierten Iriden fest. 
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Abb. 2. Qualifikationsdiagramm. 


Rheinpfälzer (Roth-Lutra) 
- -. . == Rheinpfälzer (Roth-Lutra) 
— — — Rheinpfälzer (Roth-Lutra) 


Rheinpfälzer (Roth-Lutra) 


: Mestizen I (Rodenwaldt). 

: Mestizen IL (Rodenwaldt). 
: Mestizen III (Rodenwaldt). 
—_ — Rhänpfälzer (Roth-Lutra) : 


Mestizen IV (Rodenwaldt). 


: Kisaresen (Rodenwaldt). 


Zusammenfassend ist das Verhalten der Europäer, der Mestizen und 
der Kisaresen etwa folgendermaßen zu umreißen. Die Kisaresen sind 
kleinwüchsiger bei etwas geringerer Rumpflinge und längeren Armen, 
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besitzen einen absolut kürzeren und bedeutend schmäleren Kopf, sind 
also erheblich dolichokephaler, auch absolut schmalstirniger, haben ein 
nur wenig niedrigeres Gesicht, weshalb sie kaum chamäkephaler sind bei 
absolut und relativ breiter Nase, die nicht viel weniger stark aus dem Ant- 
litz ragt. Kennzeichnend für die Eingeborenenrasse ist das entschiedene 
Zurücktreten der schlichten, die mäßige Zunahme der weitwelligen und 
die stärkere der engwelligen Kopfhaare, die entschieden vorwiegend eine 
reinschwarze, wenig hervortretend eine braunschwarze Farbe besitzen, 
in dem die lichten und roten Nuancen extrem und stark mangeln. Die 
Iriden sind extrem häufig braun bei auffallendem Zurücktreten der blauen 
und melierten Tönungen. 

Die Mestizen stehen den Kisaresen näher in der Körpergröße, in der 
Kopfbreite und in der im Längenbreitenindex zum Ausdruck kommenden 
Kopfform, in der Stirnbreite, in der Gesichtshöhe und wohl auch im Ge- 
sichtsindex sowie in der Nasenbreite und im Höhenbreitenindex der Nase; 
ferner in der Schlicht-, Flach- und Weitwellighaarigkeit, im Vorkommen 
der braunschwarzen und lichten Kopfhaare sowie auch im Auftreten der 
braunen und blauen Augen. Die stärkere Zuneigung zur europäischen 
Komponente äußert sich in der Armentwicklung, im Vorkommen der 
engwelligen und der roten Haare. In den anderen Merkmalen — soweit 
überhaupt Stammrassenunterschiede nachgewiesen werden konnten — 
nehmen die Mestizen eine ausgesprochene Zwischenstellung ein. Jedenfalls 
ist aber ihr Hinneigen zu den Kisaresen offenkundig. 

Weit aufschlußreicher dürfte wohl der Vergleich von Mestizengruppen 
mit unterschiedlichen Anteilen von Europäer- und Kisaresenblut sein! 
Betrachten wir also zunächst die Prägungsdifferenzen zwischen den Euro- 
päern auf der einen und den Bastardierungsgruppen auf der anderen 
Seite, wobei die Mestizen I das meiste europäische Blut und die Mestizen IV 
das wenigste besitzen. Ergänzend sei der Unterschied der Europäer gegen- 
über den Kisaresen beigefügt (Abb. 2a und b). Wir erwarten nun, daß 
die Merkmalsprägungsunterschiede gegenüber den Europäern am schwäch- 
sten bei den Mestizen I anzutreffen sind, um über die Mestizen II und III 
ansteigend sich am ausgesprochensten bei den Mestizen IV zu finden, die 
ja zu den Kisaresen überleiten. Diese theoretische Annahme wird nur 
zögernd durch die Erfahrungstatsachen erfüllt. Ziemlich klar ist lediglich, 
daß die Mestizen II—IV eine vermittelnde Stellung zwischen den Mestizen 
I und den Kisaresen einnehmen. Voraussage und Empirie finden eigentlich 
ihre volle Bestätigung allein im Vorkommen der engwelligen Haare und 
der lichten Haarfarben. Stellen wir noch die Fälle in Rechnung, wo nur 
eine Gruppe von der Erwartung abirrt, wie bei der Körpergröße, bei der 
Stirnbreite und beim Breitentiefenindex der Nase, wo die Mestizen III 
und IV vertauscht sind, bei der Weitwellighaarigkeit, wo die Mestizen I 
völlig aus dem Rahmen fallen, beim Auftreten der braunschwarzen Haare, 
die bei den Mestizen IV häufiger sind als bei den Kisaresen selbst, und bei 
der Frequenz der hellmelierten Augen, indem hier die Mestizen II und III sich 
gegenseitig vertreten, so ändert sich jenes Verhältnis nicht gerade erheblich. 

Ehe wir die Erklärung für diese Erscheinung abzugeben versuchen 
wollen wir dieselbe Betrachtung von der anderen Seite aus anstellen. Ver- 
gleichen wir die Mestizengruppen sowie die Mitteleuropäer mit der Stamm- 
elternrasse der Kisaresen (Abb. 3a und b), so erkennen wir einenoch größere 
Wirrnis und Inkongruenz zwischen Sein und Sollen. Jedenfalls heben sich 
die beiden Antipoden, Europäer und Mestizen IV, nicht so klar hervor. 
Erfüllung der Voraussage gewähren allein Körpergröße, Kopfbreite und 
braunschwarze Haare. Berücksichtigen wir auch hier die Fälle, wo nur 
eine Gruppe störend wirkt, wie beim Längenbreitenindex des Kopfes, wo 
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die Mestizen IT und III ihre Rolle gewechselt haben, bei der Nasenbreite, 
beim Höhenbreitenindex der Nase, bei der lichten Haarfarbe und bei der 
Frequenz der Braunäugigen, wo die Mestizen Ian die Stelle der Mestizen II 
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treten, bei der Schlichthaarigkeit, die unter den Mestizen HI häufiger als 
unter den Mestizen IV anzutreffen war, bei der Engwellighaarigkeit, wo 
die Mestizen I stärker von den Kisaresen abweichen als die europäische 
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Stammpopulation selbst, so überrascht auch hier die mangelnde minutiös 
Ubereinstimmung von Erwartung und Untersuchungsergebnis. 

Warum löst sich der Gesamteindruck bei beiden Betrachtungsarten 
bei näherem Zusehen in so viele Dissonanzen auf? Die Ursachen dürften 
wohl die folgenden sein: 

1. Die Besetzungen der Mestizengruppen sind sehr gering, schwanken 
sie doch zwischen 7 und 47 Individuen. 


2. Aus diesem Grunde muß die Tatsache der mannigfaltigen Her-- 


kunftsverschiedenheit der europäischen Stammväter besonders erheblich 


ins Gewicht fallen, da die einzelnen Mestizenserien vorwiegend auf andere : 
weiße Ahnen zurückgehen. Jedenfalls sind alle Stammväter nicht etwa. 


gleichmäßig in allen Gruppen vertreten. 


3. Nicht ohne Einfluß ist selbstverständlich auch die Rassenverschieden- : 


heit der Wuhurae und Marna, deren Angehörigen die Frauen der weißen 
Stammväter stellten. 


t 


4. Dürfte somit der Mischstufencharakter der Mestizengruppen durch . 


übergelagerte Unterrassenunterschiede verschleiert sein, so ist fernerhin 
zu beachten, daß die Aufstellung jener Serien durch die vom Naturexperi- 
ment gegebenen Mischungsgrade vorgezeichnet war. Daß die Bastarde 
so stark nach der Eingeborenenseite in der Zusammensetzung ihrer Erb- 
masse verschoben sind, muß als besonders ungünstiges Faktum gewertet 
werden, beschnitt es doch die Möglichkeit, etwa — wie Fischert) bei 
seinen Rehobother Bastards — drei Gruppen zu bilden, von denen je eine 
nach einem Stammelter neigt und die dritte eine Mittelstellung einnimmt. 

Wir haben uns schließlich die Frage vorzulegen, ob die durch die Viel- 
zahl der gebildeten Gruppen bedingten relativen Schwankungen durch 
eine nachträgliche Umgruppierung gemildert werden können. Durch 
Zusammenfassen der Mestizen I und II als EU-Mestizen und der Mestizen 
III und IV als KIS-Mestizen reduzieren wir die Serien auf die Hälfte, so 
daß an die Stelle der fünf Zickzacks im Diagramm drei Zickzacks treten, 
was überdies zweifelsohne zur besseren Übersicht beiträgt. Die Quali- 
fikative der’ Kombinationsgruppen erhalten wir als halbe Summe der 
Ausgangsqualifikative. Wir behandeln diese genau so wie gewöhnliche 


Mittelwerts- und Prozentsatzunterschiede, indem vorausgesetzt wird, daß. 


die ursprünglichen Serien im Material gleichstark vertreten seien. 

Wenn wir auf Grund dieser N euorientierung das Verhalten der Mestizen 
verschiedener Mischungsgrade und das der Kisaresen gegenüber den Euro- 
päern überblicken (Abb. 4), so konstatieren wir recht deutlich eine an- 
steigende Unterschiedszunahme von den EU-Mestizen über die KIS- 


Mestizen zu den Kisaresen, nämlich in der Körpergröße, in der Rumpf- ! 


Körpergrößen-Proportion — wenn diese überhaupt im Hinblick auf den 
minimalen Elternrassengegensatz in Betracht zu ziehen ist — in der Kopf- 
lange und Kopfbreite, in der Stirnbreite, in der Gesichtshöhe und wohl 
auch — wenn von der Tatsache der Geringfügigkeit des Prägungsunter- 
schiedes zwischen Europäern und Kisaresen abgesehen wird — im Ge- 
sichtsindex, im Höhenbreiten- und Breitentiefenindex der Nase, in der 
Schlicht-, Engwellig- und vielleicht auch der Kraushaarigkeit, im Vor 
kommen der reinschwarzen und der lichtfarbenen Kopfhaare sowie in der 
Braun- und Blauäugigkeit. Von Dissonanzen kann nur gesprochen werden 
bei der relativen Armlänge — wo diese allerdings im unberücksichtigt 
zu lassenden Diagrammfeldabschnitt liegt —, vielleicht beim Längenbreiten- 
index des Kopfes — wo beide Mestizenserien sich kaum trennen lassen 
dürften —, bei der Nasenbreite — deren kisaresisches Ausmaß in etwas 


1) Fischer, E., 1913, Die Rehobother B: d { 
problem beim Menschen. Jena. astards und das Bastardierungs- 
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von dem der KIS-Mestizen übertroffen wird —, bei der Flach- und Weit- 
wellighaarigkeit mit ganz widerspruchsvollem Befund, beim braunschwarzen 
Haar — das bei den KIS-Mestizen häufiger erscheint als bei den Kisaresen 
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selbst — und endlich noch bei der Rothaarigkeit. Aber diese Abweichungen 
von der theoretischen Erwartung sind überwiegend derart gering, daß 
sie mit ganz vereinzelten näher charakterisierten Ausnahmen nicht ins Ge- 


42 K. H. Roth-Lutra: 


wicht fallen können. Man darf sie wohl ohne Präjustifizierung als leicht 
erklärliche Unregelmäßigkeiten auffassen, wie sie bei allen Experimenten 
mit geringer Objektzahl üblich zu erwarten sind. 

Es bleibt uns nunmehr noch übrig, die Unterschiedsabfolge von den 
Kisaresen aus (Abb. 5) zu beleuchten. Aus dem reichlich chaotischen 
Wirrbild der Abb. 3 hebt sich jetzt die genetische Prägungsschichtung 
klar und rein heraus. Eindrucksvoll vermitteln die EU-Mestizen zwischen 
den KIS-Mestizen und den Europäern in der Körpergröße, in der relativen 
Rumpflänge — wenn wir außer acht lassen, daß die Unterschiede inner- 
halb des Spannraumes des Prägungsminimums liegen —, in der Kopflänge, 
in der Kopfbreite, im Längenbreitenindex des Kopfes — allerdings ebenfalls 
im Minimalspannraum sich bewegend —, in der Stirnbreite, in der Gesichts- 
höhe und im Gesichtsindex — auch hier wollen wir von der Tatsache der 
unberücksichtigt zu lassenden Prägungsgeringfügigkeit absehen —, in 
den Nasenmaßen und -proportionen, in der Schlicht- und Weitwellig- 
haarigkeit, im reinschwarzen, braunschwarzen und lichten Kopfhaar 
sowie im Auftreten der braunen und der melierten Augen. Diskrepanzen 
lassen sich aufweisen bei der Flachwellighaarigkeit — jedoch innerhalb 
des Minimalspannraums liegend —, in der Engwellighaarigkeit, die bei 
den EU-Mestizen etwas häufiger festgestellt wurde als bei der europäischen 
Elternrasse, beim Vorkommen der roten Haare und in der Blauäugigkeit, 
wo sie wohl beidemal praktisch bedeutungslos ist. 

Rodenwaldt ist bei der Aufstellung von Mischlingsgruppen unter 
Berücksichtigung der Kleinheit des Gesamtmaterials zweifelsohne zu weit 
gegangen. Eine Beschränkung auf nur zwei Mestizenserien hätte viel 
klarere und übersichtlichere Ergebnisse gezeitigt. Allein diese Erkenntnis 
nötigt uns, mit besonderer Betonung die Vorlage des ganzen anthropo- 
biologischen Urkundenkomplexes (trotz der erheblichen Kosten!) zu ver- 
zeichnen, ist doch hiermit die Voraussetzung gegeben, daß die Daten in 
anderer Gruppierung zusammengefaßt und verglichen neue fruchtbare 
vererbungswissenschaftliche Aufschlüsse vermitteln; denn die theoretische 
Zugänglichkeit der Archive dürfte kaum jemals dazu aneifern, derartige 
Versuche zu unternehmen. 

Wir haben in dieser gedrängten Skizze, aufbauend auf den Vorschlägen 
Rodenwaldts, versucht, die biometrische Durcharbeitung des dar- 
gebotenen überaus wertvollen Quellenmaterials einerseits auf eine breitere 
Grundlage zu stellen — Errechnung der Qualifikative der beschreibenden 
Merkmale, graphische Darstellung der gewogenen Gruppenunterschiede 
im Qualifikationsdiagramm — andererseits dem nicht zu Lasten des Ver- 
fassers fallenden Mangel eines geeigneten europäischen Vergleichsmaterials 
abzuhelfen und schließlich einen wichtigen Mißgriff in der Erstverarbeitung 
— der ja naturgemäß erst nach deren Abschluß voll erkannt werden konnte, 
wenn er auch vorauszusehen war — durch Neubildung von Rassen- 
mischungsstufen klar zu umreißen. Es sei erlaubt, ganz entschieden auf 
die Notwendigkeit einer gründlichen Durcharbeitung eines europäischen 
Grund- und Vergleichsmaterials hinzuweisen, das eine conditio sine qua 
non für fruchtbare Kreuzungsstudien zwischen Europäern und farbigen 
Rassen darstellt. Wir möchten nicht verfehlen, auch an dieser Stelle der 
Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft aufrichtig zu danken, die 
die Voraussetzungen zur einstigen Darbietung im zweiten Band unserer 
Anthropologia Rhenopalatinensis schuf. Dann erst sind wir auch in der 
Lage, die reiche Fundgrube der Kisaresenmonographie Rodenwaldts 
vererbungswissenschaftlich auszuschöpfen — was heute noch ein Ding 
der Unmöglichkeit ist. Da es sich Rodenwaldt zur Aufgabe gemacht 
hat, weitere Mischlingsfamilien in Holländisch-Ostindien anthropobiologisch 
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zu erfassen, besteht die berechtigte Hoffnung, daß in absehbarer Zeit die 
Urkunden so angewachsen sein werden, um eine Neubearbeitung der hier 
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Die afrikanischen Hoheitszeichen. 
Von 
Willy Schilde, Plauen. 


Die Völker kennen Abzeichen zu den verschiedensten Zwecken ihrer 
sozialen Gliederung. Sie können Geschlechts- und Altersunterschiede, 
Beruf und Rang, Tapferkeit, Mutterschaft, selbst seelische Zustände be- 
zeichnen. Aus dieser Fülle wurden die Insignien der Häuptlinge heraus- 
gegriffen. Sie geben ein gut abgerundetes Bild, von dem aus nur gelegent- 
lich Streiflichter auf andere geworfen wurden, wie es der materielle oder 
soziale Zusamenhang verlangte. Kurze Bemerkungen machen darauf 
aufmerksam, daß hier nicht einzigartige Isoliertheit vorliegt. 

Vorarbeiten über das Häuptlingswesen von Frazer, Post, von Hübner, 
„Das afrikanische Häuptlings- und Königstum“ (Au 63), v. Helds ,,Kônig- 
tum und Göttlichkeit‘“ (Ur 3) konnten für die Untersuchung nicht von 
Bedeutung werden, da das Ziel sein mußte, auf Grund der Abzeichen zu 
eigenen Ergebnissen zu gelangen. Das ist auch der Grund, daß der Stoff 
nach seiner materiellen Seite gegliedert wurde. Obwohl das als das Ein- 
fachere angesehen werden muß, zeigte das Material doch einer logischen 
Gliederung gegenüber reichlich Sprödigkeit. Die andere Schwierigkeit 
lag in dem oft Unvollkommenen, das die Literatur bietet. Jeder Reisende 
verhandelt zunächst mit dem Häuptling, dessen Äußeres er eingehend 
beschreibt. Ist das nun einfacher Prunkstaat oder hat er seine Insignien 
angelegt? Selbst Monographien über einzelne Völker versagen zuweilen 
in diesem Punkte. Wollte man aber auf die Reisenden ganz verzichten, 
würden unnötig große Lücken entstehen. So habe ich vorgezogen, lieber 
etwas mehr anzuführen, zumal sich zeigte, daß auch bei den Insignien 
Gradunterschiede bestehen. Sie bewegen sich in einem Zwischenraum 
von einfachen Prunkstücken bis zu Nationalheiligtümern fließend hin und 
her. Die weitgezogenen Grenzen ergaben allerdings eine Fülle von Stoff, 
der leider auf Kosten der Vollständigkeit erheblich gekürzt werden mußte. 
Das gilt auch für die Literaturangaben. 


1. Korpulente und langnägelige Herrscher. 


Der Zweck aller Abzeichen ist der, den Träger aus der Masse des 
Volkes hervorzuheben. Dabei dürfen wir den Maßstab unserer Ästhetik 
nicht anlegen. Die Definition des Schmuckes bei Selenka (S. 3) als eine 
„allgemein verständliche, natürliche Sprache“ ist zu eng gefaßt. Wir 
treffen allenthalben auf Schmuckformen, über deren Bedeutung wir uns 
schlechterdings keine Vorstellung machen können. Ich denke vor allem 
an den Lippenpflock. Livingstone (2, 8. 116) erhielt von einem Manganja- 
häuptling auf die Frage, warum seine Frauen das Pelele trügen, die Ant- 
wort: „Natürlich der Schönheit halber.‘ Diese Antwort ist für den Ethno- 
graphen durchaus befriedigend. Es kommt für uns darauf an festzustellen, 
daß auch Selenkas ‚„Unschmuck“ als Schmuck aufzufassen ist, nämlich 
als Sprache mit einem mehr oder weniger begrenzten Verbreitungsgebiet. 
Ich beginne die Hoheitszeichen Afrikas mit den künstlichen Eingriffen 
am Körper, weil sie die Würde, sobald einmal dieser Sinn hineingelegt 
war, als einen untrennbaren Bestandteil des Trägers ganz besonders ein- 
dringlich und ständig vor Augen führten. 

Wer könnte mit größerem Rechte von seinem Herrscher sagen: ‚Jeder 
Zoll ein König‘, als die Bewohner Südafrikas, das Haberland (G 34. S. 190) 
als ,,die klassische Gegend für Wohlbeleibtheit der Souveräne“ bezeichnet 2 
Die Erklärung dieser Sitte ist ersichtlich die, daß nur der reiche, mächtige 
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Herrscher nie von Nahrungssorgen gequält ist, und daß die Wirkung 
einer guten, von vielen Gattinnen versorgten Küche sowie reichlichen Bier- 
genusses durch keinen Arbeitsschweiß beeinträchtigt wird. Haberland 
hat die Verbreitung solcher korpulenten Herrschergestalten über Ozeanien 
und Indien in der zitierten Arbeit zusammengestellt. Afrika soll hier ein- 
gehender betrachtet werden. 

Wo Korpulenz zum Ausweis der Vornehmheit geworden ist, wird 
sie oft gewaltig übertrieben. Selbst bei den kriegerischen Sulu, Wangoni, 
Baromapulana darf der Häuptling einen Umfang annehmen, daß er sich 
selbständig nur wenige Schritte von der Stelle zu bewegen vermag!). 
Es ist allerdings in Afrika auch sonst nicht selten, daß der König im Krieg 
nicht anführt, ohne daß man ihn auf einen Sippen- und Friedenshäuptling 
zurückführen kann. Der Matabelekönig Lo Bengula soll ein Gewicht von 
120 und seine Schwester ein solches von 150 Kilo erreicht haben, während 
bei den Makololo eine derartige Fülle für häßlich gehalten wurde?). Ähn- 
liche Vorliebe für korpulente Herrscher hatte man bei den Thonga der 
Delagoabai und den Makalanga in alter und neuer Zeit. Der Häuptlings- 
titel der Kamanga am Westufer des Nyassasees wird mit ‚‚Wohlbeleibter‘ 
übersetzt®). Bei den Ovambo kann niemand den Thron besteigen, der 
nicht Anlage zum Fettwerden zeigt; erst durch regelrechte Mästung 


- erreicht er die volle Würde®). Der Herrscher, den Galton (S. 121) traf, 


mußte im Freien schlafen, da sein Umfang ihn nicht den Eingang zu seiner 
Hütte passieren ließ. Im Altertum behauptete man von den Kurden 
(Gordioi), daß sie den fettesten zum König machten (Zenobios, Cent. V. 25). 
Den Nachrichten von wohlgenährten weiblichen Ugunda-, Kioko- und 
Lundahäuptlingen ist die Allgemeingültigkeit nicht zu entnehmen. Ahn- 
liche alleinstehende Angaben findet man von Herero, Hottentotten, Asande, 
Legagalla, Wagogo. Schließlich ist die Wohlbeleibtheit der Awemba- 
häuptlinge und deren Frauen wohl auf Wangonieinfluß zurückzuführen?). 
Ein zweites Verbreitungsgebiet des korpulenten Herrschers ist das nörd- 
liche Hinterland der Biafrabai. Die Mbo und Baja sperren ihren König 
nach der Wahl ins Masthaus, das bei den Nachbarn nur von Mädchen 
aufgesucht wird. Fette Häuptlinge werden auch vom Nordhang des Kame- 
rungebirges von Bakundu, Kumbe, von Calabar und den Jukun gemeldet®). 
Die Verbreitung spricht für einen Zusammenhang dieser Vorkommen. 

Das dritte Gebiet der Korpulenz ist Nordafrika, wo allerdings nicht 
beim Herrscher, sondern allgemein beim weiblichen Geschlecht fette Körper- 
formen erwünscht sind. Es mag hier an die Skulpturen fetter Frauen aus 
dem paläolithischen Europa erinnert sein. Selbst wenn derartig üppige 
Figuren wie die von Laussel in der Dordogne nur Ideale darstellen, so ist 
man doch gewiß eben bestrebt gewesen, ihnen nahezukommen. Da die 
Fundstellen nicht allzuweit nach Mitteleuropa übergreifen, ist der ja auch 
sonst behauptete hamitische Einfluß nicht ohne weiteres von der Hand 
zu weisen und für die ähnlichen späteren Figuren von Malta, Kreta usw.’) 
sogar wahrscheinlich. 
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In Nordafrika zeichnen sich die Jüdinnen durch erstaunliche Körper- 
fülle aus. Arabischer Einfluß soll für diese Vorliebe verantwortlich sein, 
während in Arabien selbst die Jüdinnen schlank sind. Im ältesten Unter- 
ägypten, oder besser im altertümlichen Ägypten, das sich neben dem hoch- 
zivilisierten hielt, finden sich kleine Steinfiguren mit echter Steatopygle. 
Während dem Berber üppige Form nicht als Ideal gilt, sind die arabisierten 
Maurinnen meist wohlbeleibt und bilden zusammen mit den Frauen der 
Tuareg und vieler Oasenbewohner das Vorbild in manchem benachbarten 
Fulbe- und Haussastamm!). Gar nicht so weit von den südlichen Aus- 
läufern nordafrikanischer Frauenmästung entfernt, findet sich die Sitte, 
die Mädchen vor der Heirat in Masthäuser zu sperren, von den Ibo bis zu 
den Efik, Bali, Bakwiri usw. Wir haben hier den Fall, daß die korpulente 
Frau neben dem korpulenten Herrscher vorkommt. Das spricht dafür, 
daß die beiden Sitten nicht als Gegensätze aufzufassen sind, sondern mit- 
einander in Verbindung gebracht werden können. Ob man allerdings 
pirekte hamitische Beeinflussung annehmen darf, ist sehr zweifelhaft; 
denn es bliebe ein vorläufig wenigstens einzig dastehendes Symptom in 
dieser Gegend. Das gilt auch für die in ihrem Grade verschieden beurteilte 
Korpulenz der Kabafrauen?). Auf dem Boden des alten Nubien gelangen 
wir wieder in historische Tiefe, da uns Abbildungen beleibter Meroe- 
königinnen erhalten sind’). Die heutigen Verhältnisse schildert Hartmann 
(2, S. 99) mit folgenden Worten: ,,Diese fettgemästeten, langnägeligen 
Damen von Napata und Meroe finden sich noch jetzt in den Sittinas und 
Merems von Berber, Sennar, Kordofan und Zentralsudan, in den Waizoro 
und Wulata von Habesch wieder. Als eine solche Frau wurde mir die 
Nassrah geschildert, welche Lepsius in der Zeriba besucht hat; so waren 
die Fürstinnen am Gebel Gule, so war die dicke Merem-Selimah am Birket 
Kurah in Dar Seru.‘“ Uber das Osthorn gehen die Nachrichten auseinandert). 
Paulitschke schildert (2, S. 23. 50. 68) die Somal als schlank, die Galla- 
mädchen als üppig und vollbriistig. Revoil (S. 305) findet unter den 
Somal den Typus der Königin von Punt zahlreich wieder, und von den 
Galla sagt A. Werner (AS 13. S. 125): „a fat Galla of either sex is a contra- 
diction in terms.“ Hieran schließt sich ein Gebiet mit Vorliebe für volle 
Frauenformen am Weißen Nil mit Ausnahme der echten Niloten und 
läuft südwärts aus bei den Marungu, Watschinga, Wanyassa, Baronga, 
Makalaka und Makololo. Bei den Suaheli liegt sicher wieder arabische 
Beeinflussung vor, während bei den anderen von wirklicher Mästung kaum 
die Rede sein wird’). Es ist kein Zufall, daß im Zwischenseengebiet bis 
Ufipa nur die Frauen der Königsfamilien das gleiche Äußere wie in Nord- 
afrika zeigen, wo die Bahindadynastie bekanntlich herstammt®). Als vor- 
nehme Damen übertrieben sie die Sitte in ähnlicher Weise wie die genannten, 
zur Unbeweglichkeit verdammten Herrscher Südafrikas; denn es handelt 
sich auch hier um eine recht offensichtliche Demonstrierung der Vornehm- 
heit gegenüber den unterworfenen Fremdvölkern. Zu dieser sachlichen 
Überstimmung kommt die örtliche nahe Berührung der Verbreitung der 
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Frauen- und der Herrschermästung, die im Zwischenseengebiet in etwas 
anderer Weise wie stidlich des Benue zum zweitenmal zur Deckung kommen. 
Unter diesen Umständen scheint es nicht gewagt, eine Verbindung beider 
Sitten zu versuchen. Man müßte sich die Verhältnisse in Südafrika ähnlich 
wie am Viktoriasee vorstellen, nämlich daß auch dort eine Herrscher- 
schicht über Fremdvölkern sitzt, die in gleicher Weise zur Korpulenz neigt, 
die überhaupt der gleichen hamitischen Rasse angehört wie die Bahinda. 

Daß wir der hamitischen Rasse eine gewisse Neigung zu runden 
Formen zusprechen müssen, ist nach der obigen Zusammenstellung klar. 
Es wird allerdings heute von den Anthropologen Korpulenz oder Hager- 


-keit als Rassenmerkmal in Frage gestellt. Man spricht von Konstitutions- 


typen, die nicht an Rassen gebunden sind. Dies zugegeben, darf doch nicht 
die Möglichkeit geleugnet werden, daß solche Konstitutionstypen oder, 
was hier in Frage kommt, Fettansatz und sein Gegenteil, in den Rassen 
verschieden stark verbreitet sind. Es ist auch das kein Beweis gegen die 
obige Behauptung, daß Altägypten offenbar die schlanke Linie bevorzugte. 
Inwieweit es in der Praxis geglückt ist, können wir heute nicht mehr be- 
urteilen, höchstens an der Hand der erwähnten Steinfiguren den durch- 
gehenden Erfolg bezweifeln. Es handelt sich ja dabei um Erbanlagen, die 
der Auslese unterworfen sind. Daß diese tatsächlich nicht nur von modernen 
Rassehygienikern gefordert und angewandt wird, dafür ist obige Nachricht 
von den Ovambo Beleg. Wenn die Anlage fehlt, ist es in anderen Gegenden, 
in Tripolis, bei den Barotse, auf den Fidschiinseln erlaubt, dem Mangel 
an Körperschönheit durch Kleiderfülle abzuhelfen'). Da reichliche Be- 
kleidung an sich schon ein Zeichen von Reichtum und Macht ist, müssen 
weitere Belege dafür wegbleiben. Schließlich soll Rassenmischung, die 
an sich schon bei den Hamiten vorliegt, zur Korpulenz beitragen’). Theo- 
retisch bewirkt jene eine Störung der inneren Sekretion, des hormonalen 
Gleichgewichts, und kann so zu anormalen Typen führen. Auffallend 
ist nur, daß gerade die Nilneger, denen man reichlich hamitischen Ein- 
schlag zuspricht, Beleibtheit nicht kennen oder gar verspotten?). Indes 
ist für den Ethnographen der Gedanke einer Sittenübertragung ohne 
Rasse durchaus naheliegend, zumal man auch dem Neger, mit Ausnahme 
vielleicht der Niloten, eine Neigung zur Fettablagerung nicht absprechen 
darf. Ein Blick muß noch auf die Verbreitung der Steatopygie, des „gött- 
lich entwickelten Hinterteils‘“‘, wie Marno sagt, geworfen werden. Diese 
rassische Veranlagung findet sich verschiedentlich in Afrika, aber da weder 
die Anthropologen noch die Reisenden über ihre Anatomie einig sind, 
scheidet für unsere, Zwecke ein Versuch aus, die Verbreitung dieser Art 
Korpulenz festzulegen. Für Bongo und Nachbarn könnte aber die von 
H. Pöch (W 1927. S. [111]) geforderte Pygmäenunterlagerung vorliegen. 
Die Hottentottin bleibt darum, meiner früheren Auffassung entgegen 
(Ta. S. 61), bestimmt ausgeschaltet. 

Dem Versuch, die nordafrikanische Mästung der Frau mit der des 
Herrschers im Süden zusammenzubringen, steht noch eine Schwierigkeit 
im Wege: der Wechsel im Geschlecht. Die Frauenmästung stellt ein 
Schönheitsideal, ein sexuelles Motiv dar; der korpulente Herrscher geht, 
wie wir sahen, auf soziale Motive zurück. Er ist ein Zeichen für Nicht- 
Arbeiten-müssen. Andere Abzeichen haben den gleichen Grund und finden 
in Afrika doch ganz andere Wege. Da scheinen allgemeine Gesichtspunkte 
nicht ausreichend zu sein. Die sexuelle Natur der Frauenmästung geht 
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deutlich daraus hervor, daß sie häufig in ganz Afrika, genau wie in der 
Südsee, in Indien usw., kurz vor der Hochzeit einsetzt. Bei Galla und 
Dschagga gilt dies auch für den Mann. Bei letzteren bedeutet der Ausdruck 
„lalika‘ heiraten, wörtlich ,,mästen‘‘1). P. Koppers rechnet diese Schonung 
der jungen Mädchen mit dem Endzweck, volle Formen zu erzeugen, dem 
totemistischen Kulturkreis zu. Seine Grenzen, soweit überhaupt festzu- 
legen, decken sich aber in Afrika nicht mit der Frauenmästung. Eher 
ist es möglich, mit seiner Hilfe, die Überfülle von Belegen, die sich lediglich 
auf die Verschönerung der jungen Mädchen bezieht, als nichthamitisch 


und nicht zugehörig auszumerzen. Für die Verbindung der Frauenmastung ~ 
und Herrscherkorpulenz war schon auf das Zwischenseengebiet hingewiesen. 


worden, wo die Frauen der Dynastie so sehr das Ideal erreichen, daß sie 
weder gehen noch stehen können. Die Milch von 10—20 Kühen ist gerade 
für eine Person ausreichend’). Neben Mehlspeisen und Fetten wird auch 
in Nordafrika hauptsächlich Milch verwendet. ,,Trankest du Kamelmilch“, 
singt der Somali seine Geliebte an, ,,so wärest du noch schöner!‘ Dieser 
Frauenmästung durch Milch stellt sich in Ost- und Südafrika ein Hindernis 
entgegen. Es besteht darin, daß die Frau hier so sehr von den Rindern 
ferngehalten wird, daß sie oft nicht einmal Milch trinken darf; zum min- 
desten ist ihr zu gewissen Zeiten der Genuß verboten. Dazu kommt, daß 
in Nordafrika Sklaven den Frauen selbst die Hausarbeit abnehmen, im 
Süden die Frau dagegen obendrein die Last der Feldarbeit hat, während 
Negerfürsten kaum wie weiland römische Feldherrn und Patrizier die 
Hacke mit dem Schwerte tauschen. Dieser letzte Grund ist ausschlaggebend; 
denn einer Milchdiät dürfte ein Suluhäuptling kaum zugänglich sein. 
Beides zusammen, Milchverbot für die Frau und andere Wirtschaftsweise 
können den Geschlechterwechsel in derMästungssitte erklären und gestatten, 
daß wir den korpulenten Häuptling auf hamitischen Einfluß zurückführen. 
An großen Höfen werden die Frauen von der Sitte noch mit erfaßt und 
unterscheiden sich dadurch von den Untertanen, die höchstens vor der 
Ehe eine Schonzeit genießen, die auf anderen Vorstellungen basiert. Der 
gemästete Herrscher stellt eine Anreicherung und Umwandlung der hami- 
tischen Sitte in Ost- und Südafrika dar, die sich auf Grund der eingangs 
erwähnten Motive vollzog. Auf die möglichen außerafrikanischen Be- 
ziehungen etwa im Sinne Gräbners (A 14/5) will ich hier nicht eingehen. 

Ein weiteres Dokument der Faulheit und zugleich Würdezeichen in 
Ostasien, Hinterindien bis Ozeanien, Südamerika, Mexiko, Altspanien 
und auch Afrika sind die langen Fingernägel®). Wir finden diesen 
Brauch wieder in Gesellschaft mit Körperfülle bei den Sulu, Makololo, 
in Urundi, Unjoro und Ankole, bei den benachbarten Waziba, wo man 
sich die Pflege der Hände überhaupt angelegen sein läßt, im alten Meroe 
und bei den fürstlichen Damen des neueren Sennar. Sie dehnen ihre langen 
Fingernägel über Zedernholzfeuer aus, dem sie ihre Fingerspitzen beständig 
aussetzen®). Aus der Nachbarschaft sind die Xosa, Maravi und Wagogo 
zu nennen. Alte Herero lassen sich die Fingernägel recht lang wachsen, 
um auf ‚diese Weise ein hohes Alter zu erreichen’). Lange Fingernägel 
finden sich aber auch außerhalb der Gebiete, in denen sich die Korpulenz 
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besonderer Hochschätzung erfreut. Die reichen malaiischen Einwanderer 
Inarinas prunken mit ihren Krallen wie ihre Stammeltern!). Die Schwester 
des Abaramboherrschers Mambanga trug ein Halsband solcher aristo- 
kratischer Nägel, wie sie bei den Mangbetufürsten üblich sind. Die Häupt- 
linge der Logo, der Lesa am Wißmann-Pool huldigen der gleichen Sitte?). 
Bei den Kioko fand Capello (I. 8. 177) einen Häuptling, der an seinen 
Fingerspitzen selbstgefertigte Kupfernägel kunstvoll befestigt hatte. Ähn- 
liches kennen die Bakuba°). In Kamerun sind lange Nägel Würdeabzeichen 
bei den Bakundu und im Völkergewirr auf dem Manengubagebirge. Im 
Waldland findet der lange Daumennagel als Schnupflöffel praktische Ver- 
wendung; dem Baliadel ist ein langer Nagel das Unterscheidungsmerkmal 
vom Sklaven*). Der König von Benin glaubte, mit der Länge eines 
Nagels jeder Hand seiner Würde Genüge zu tun®). Die Krallen der Könige 
von Dahome scheinen ältere Reisende veranlaßt zu haben, in ihnen Be- 
hälter für kleine Giftpillen zu sehen, die man von da aus unvermerkt in 
ein Gefäß fallen lassen konnte, meint Burton (2, I. S. 233). Es liegt aber 
in Wahrheit kein Irrtum vor. Es ist im Gegenteil recht auffällig, daß 
den Eingeborenen durch ganz Afrika (Bambara, Bosso am Niger, Mossi, 
Ngangela, Wasu, Ruanda) aus diesem Grunde der lange Nagel — berechtigt 
oder nicht — zum Gegenstand größter Furcht geworden ist. Bei den 
Kpelle kann man auf diese Weise auch Fernzauber üben. Bei den Masai 
wird aus dem gleichen Grunde ein Mit-dem-Finger-Zeigen als Bedrohung 
aufgefaßt. In Joruba wird der Zwangstod am König mit der Giftpille 
unterm Nagel vollstreckt. Wahrscheinlich geht die Furcht auf eine all- 
gemeinere Anwendung beim Gottesgericht zurück, wie Silveira (GL. S. 85) 
aus Inhambane berichtet. Humboldt (I. S. 247) schreibt, daß die Oto- 
maken Südamerikas ihre Gegner durch Eindrücken des vergifteten Daumen- 
nagels töten. Bei den Mande noch gefährlich, ist bei den Bassari nur noch 
ein harmloser Liebeszauber unter dem Nagel verborgen. Dem Häuptling 
von Anfeu südlich Kpandu wird der Giftnagel am kleinen Finger selbst 
zum Verderben, sollte er einmal abbrechen. Wenn der Priester der Kanuri 
neben langen Nägeln auch lange Haare trägt, so gehört das zu Bräuchen, 
denen sich auch anderweit Priester häufig unterwerfen müssen®). An der 
Goldküste sollen lange Nägel früher eine vornehme Verwendung als Gold- 
schaufel gefunden haben. Schließlich kannte man sie in Groß Bassam, 
an der Quaquaküste und bei Wolofprinzessinnen’). 


2. Frisur und Bart. 


Es ist bekannt, daß die Neger ihrem kurzen Haar unter reichlicher 
Verwendung fremden Materials die mannigfaltigsten Formen zu verleihen 
verstehen. Die Haartracht ist von Stamm zu Stamm verschieden, doch 
kommen auch soziale Unterschiede gelegentlich zur Geltung, die in bezug 
auf die Herrscher hier kurz zusammengestellt werden sollen. Es gilt zwar 
der kahlrasierte Schädel bei den Häuptlingsfrauen in Mossi oder bei den 
Inka Amerikas als Zeichen der Vornehmheit®); im allgemeinen überwiegt 
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aber das Bestreben, die Frisur völliger zu gestalten, weil sich dann eher 
Schmuck anbringen läßt. So erklärt sich wohl auch, daß vielerorts auf 
der Erde kurzer Haarschnitt zum Zeichen des Sklaven geworden ist. 
Als solche gelten ja vielfach auch die Untertanen. Der Negus von Abessinien 
trug nach Bruce (III. 8. 273) im Gegensatz zu seinem Volk langes Haar; 
in Benin und Dahome bedurfte es der besonderen Erlaubnis des Herrschers, 
das Haar ungeschnitten wachsen zu lassen. Das Oberhaupt der Majaka 
trug lange, mit Muscheln geschmückte Haare!). Im Buschongoreich ist 
eine Messingnadel mit Miniaturglocke zum Abzeichen der Herrscher ge- 
worden?). In Dahome kennzeichnet den Würdenträger, bei den Lakka 
den König die hahnenkammartige oder Helmfrisur Westafrikas, die Luschan 
auf das Vorbild europäischer Helme zuriickfiihrt °). 

Die Vorliebe der Neger für Zöpfe ist beinahe auffallend. Man könnte 
meinen, er sei bestrebt, irgendein Vorbild nachzuahmen, wozu ihm die 
Natur wenig Gaben verlieh. Er versteht jedoch seinem kurzen Haarwuchs 
nachzuhelfen. Im Tikarlande ist ein Zopf schlechthin das Zeichen des 
freien Mannes. Aufgewickelt krönt er in Kororofa das Herrscherhaupt*). 
Bekannt ist der Zopf von den Fang, bei denen nach du Chaillu (S. 74) 
der König den stärksten trägt. Hörner- oder kegelförmige Haaraufsätze 
oder Zöpfe sind im Umkreis um Lunda verbreitet bis zu den Schinsche, 
Bamfumu, Bateke, Bajanzi (allgemein), Bakwese, nach Bertrand (S. 297) 
auch bei den Barotse5). Des Manamatapa vier Hörner unterschieden sich 
durch die Größe von denen der Untertanen; das größte hing vornüber?). 
Die Sklaven der Lesa wissen im übermütigen Spiel ihre Herren nicht 
besser als durch jene Frisur zu kopieren’). Eine altertümliche Frisur 
wird gelegentlich von Bangongohäuptlingen und von Frauen als Mutter- 
schaftszeichen getragen. Sie besteht in einem käppiartigen Aufsatz und 
zwei hornähnlichen Erhebungen an der Seite®). Der König der Limmugalla 
läßt sein Haar in einzelnen, nach oben spitz zulaufenden Büscheln strahlen- 
förmig um das Haupt stehen, während im Königreich Kullo südlich Kaffa 
die Haarbüschel zur Tracht der Krieger herabgesunken sind, als Zeichen, 
daß sie einen Feind erlegt haben®). Aus Altägypten ist ein auf der rechten 
Seite des Gesichtes herabhängender Zopf unter dem Namen der Prinzen- 
locke bekannt. v. Luschan (3, S. XII. 125ff). bezeichnet mit dem gleichen 
Namen eine ähnliche Verzierung an der linken Seite hochstehender Per- 
sönlichkeiten auf zahlreichen Beninbronzen. v. Luschan hält die Her- 
kunft dieses Schmuckes aus Ägypten für möglich. Man kann indes Vor- 
bilder noch an den verschiedensten Stellen Nordafrikas sehen!®). Buchner 
(Z 40. S. 985) glaubt ein Analogon beim Muata Jamvo im Jahre 1879 
entdeckt zu haben. Hier wurden vom Fürsten und den mit diesem Schmuck 
ausgezeichneten Kilolo an beiden Seiten über dem Ohr S-förmig abstehende 
mit Perlen und Kauris geschmückte Hörner getragen. F 
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Bei den Sulu frisieren sich die Erwachsenen mit dem Titel mdonda 
mit Hilfe von Wachs einen Ring auf dem Haupte, der in höherer Aus- 
führung als gewöhnlich von den Induna auch als Abzeichen getragen wird. 
Bei den Wangoni wird das glänzend schwarze Wachs manchmal durch 
Ochsensehnen ersetzt und vom Herrscher als Orden verliehen. Im Gaza- 
lande und bei den Matabele hatten auch die fürstlichen Frauen dieses 
Abzeichen. Im Thongaland trug es der Häuptling Papelet). Die Frisur, 
die Flacourt (I. S. 79) von den Fürsten auf Madagaskar erwähnt, wurde 
ebenfalls mit Wachs kronenartig geformt, so daß man sich darunter etwas 
Ähnliches vorstellen kann. 

Buchners Nachricht von den Lunda macht es wahrscheinlich, daß 
wenigstens in gewissen Grenzen mit Moden zu rechnen ist. Von den Lega- 
galla erwähnt Schuver (PE 72. S. 24) ausdrücklich, daß die Hoffrisuren 
von Moden beeinflußt werden, während das Volk den Kopf glatt rasiert. 
Für zwei Stellen läßt sich europäischer Einfluß nachweisen. Am Kap Sestre 
an der Elfenbeinküste trug der Häuptling noch 1870 mit Stolz eine von 
Louis XIV. verliehene Perücke. Die Mussolonghofürsten haben das Zeichen 
der Demut und Unterwürfigkeit katholischer Mönche, die Tonsur, zu 
einem Hoheitssymbol gemacht, wie es auch in Brasilien verschiedentlich 


- geschehen ist?). In Assini sollen die Ureinwohner lange, geflochtene Haare 


getragen haben, während die erobernden Agni das geschorene Haupt 
charakterisierte?). Daß nicht alles so ganz willkürlich, sondern tiefer im 
Volksglauben verankert ist, geht aus einer Notiz über die Safwa hervor. 
Deren Häuptlinge dürfen ihre Haare nur zur Trockenzeit schneiden; 
anderenfalls würde sich der Regen fürchten zu fallen. Bei den Bari herrscht 
der gleiche, in Usambara der umgekehrte Glaube*). Dem Kriegsführer 
werden bei den Joruba Medizinen in den Zopf eingeimpft 5). 

Gegen die oben ausgeführte Verbreitung der Herrscherkorpulenz 
in Ost- und Südafrika sticht recht auffällig die eines anderen körperlichen 
Merkmals, des Bartes, ab, den der Erdteil als Abzeichen kennt. Seine 
Hochschätzung ist wieder auffallend, da man gemeinhin den Neger als 
wenig behaart bezeichnet, solche Völker aber den Bart dann als etwas 
Häßliches empfinden. Eine Nachprüfung zeigt aber, daß Bartspuren 
doch häufiger Erwähnung finden. Ähnlich wie beim Zopf müssen künst- 
liche Zutaten dem natürlichen Mangel abhelfen. Aber es sieht so aus, 
als ob erst ein fremdrassiger Einschlag mit stolzem Bartwuchs das Vorbild 
gegeben hat. Die Pygmäen schalten aus. Ein Fingerzeig könnte die Ab- 
bildung eines Kiokohäuptlings bei Schachtzabel (Taf. 22) mit unver- 
kennbar hamitischen Zügen und stolzem Bart sein. Man könnte an die 
Europäer denken, die mit ihrem „Reisebart‘‘ oft Neid und Aufsehen 
erregen. Das würde aber die Verbreitung im Inneren kaum erklären. 
Im Sudan und Nordafrika ist ein Bart als Zeichen arabischer Abstammung 
erwünscht und angesehen. In Algerien, ebenso auf Gran Canaria durften 
einst nur König und große Herren einen Bart tragen‘). Den natur- 
gegebenen Anlagen entsprechend, ist er hier meist als Fräse entwickelt, 
während es der Neger nur zum Kinnbart bringt. Ich möchte damit be- 
tonen, daß bei Betrachtung des Bartes seine anthropologische Seite nicht 
zu übersehen ist. Beide Bartarten kommen bei den Yao vor, was Johnston 
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(2, S. 397) ebenfalls auf arabischen Einfluß zurückführt. Die Kinnbarte 
werden vielfach geflochten: bei Songo, Babili, Ababua, Wanjika, Mang- 
betu, Manjema, Fang, Bakundu, Bakwiri, Haussa, Gagu, Attie, Flup!). 

Wenden wir uns nunmehr der Verbreitung des Bartes als Wiirde- 
zeichen zu! Sie umfaßt zunächst das Kongobecken, deren Bewohnern 
allgemein stärkerer Bartwuchs zukommt, was insbesondere für die Ba- 
kongo gilt?). Da das Vorkommen des geflochtenen Bartes eben einzeln 
angeführt ist, gibt im übrigen die Karte über die Verbreitung des Ab- 
zeichens Aufschluß®). Vielleicht darf man aus dem Knauf des Messers 


eines Kalebuehäuptlings schließen, der nach Wißmann (1, S. 17. 33. 150), 


einen mit geflochtenem Kinnbart versehenen Kopf darstellte, daß auch 
hier jener Vorrecht der Herrschenden ist. Rings um dieses geschlossene 
Verbreitungsgebiet, bei den Lunda, Wakonongo (allgemein), Bakaonde, 
Baluba, Tikar, Somrei, in Assini, hilft man vor allem mit Perlen nach“). 
Häufig auf der Erde wird Ziegenfell als Imitation benutzt, z. B. in Loango 
vom Feldherrn, in Unjoro und Toro vom König selbst. Rumanika von 
Karagwe befestigte einen Bart beim Neumondfest mit einem Perlenbande. 
Das erinnert an den langen Kinnbart der Pharaonen (wie in Punt), der 
mit einem Bande — von Mötefindt (A 22. S. 842ff.) als Fräse erklärt — 
zum Ornat angelegt wird. Ob es sich an den großen Seen immer um einen 
Bart handelt, ist indes zweifelhaft. Der Fellstreifen des Colobusaffen, 
mit dem man z. B. in Unjoro die Krone um das Kinn herum befestigt, 
mag die Reisenden getäuscht haben. Aber auch natürliche Bärte zumal 
bei Priestern sind hier nicht fremd. Die geistlichen Führer der Masai 
würden durch Rasieren ihre überirdischen Kräfte verlieren®). Bärte zierten 
die Tuburihäuptlinge und den Aschantiadelf). In Liberia sieht man, 
wie mir Herr Prof. Westermann (vgl. 2, S. 9. 17) freundlichst mitteilte, 
gerade bei den Königen den geflochtenen Kinnbart sehr häufig’). 

Die Sitte geht jedenfalls, mit Ausnahme der Wakonongo (G 33. S. 55), 
nicht über die Grenzen des westafrikanischen Kulturkreises hinaus. Bei 
den Masai ist sie wie im Zwischenseengebiet in irgendeiner Weise kultisch 
verknüpft. Die Quellen versagen, um Näheres darüber auszusprechen. 
Eine Meldung von der Delagoabai stammt von einem flüchtigen Besucher, 
so daß sie unrichtig oder ungenau sein kann‘). In Oberguinea wird die 
Grenze gegen Norden unscharf, weil hier arabisch-mohammedanische 
Beeinflussung sehr weit südlich greift. Selbst in Nupe wird die Fräse 
nachgeahmt. Man könnte auch im Kabureland daran denken, wo der 
Kinnbartzopf bis zu den Ohrläppchen und wieder zurückgeführt wird. 
Dies erinnert dann wieder an gewisse Pangwefrisuren mit ,,Nasenziigel‘‘®). 
Die Lücken können durch Völker gefüllt werden, bei denen geflochtener 
Bart allgemein üblich ist. Es kann hier ein ursprüngliches Abzeichen 
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ins Volk abgesunken sein, wie es Mötefindt für Ägypten geschichtlich 
nachweist. Zeitlich auseinanderliegende Reiseberichte lassen es für andere 
Gebiete vermuten. 


3. Vershiedene Körperverunstaltungen. 


Die große Bedeutung, die in Polynesien der Tatauierung als Ab- 
zeichen zukommt, sucht man in Afrika vergeblich. Lediglich Oudney 
bringt eine unklare Notiz darüber in bezug auf die Gunda-Tibbu. Wenn 
die Königsfamilie von Gonya durch drei parallele, von den Schläfen zu 
den Mundwinkeln ziehende Narben gekennzeichnet ist, so handelt es sich 
um ein Stammeszeichen der Mandingo!). Das trifft wohl entsprechend 
für ganz Afrika zu. In Dahome fügt der Adel zu der allgemeinen Ver- 
zierung noch ein kleines, besonderes Zeichen?). Eigene Tatauierung 
führten das herrschende Geschlecht Kanos, der Alafin Jorubas, die alten 
Nupefiirsten und die Königsfamilie von Kotonkoroÿ). 

Die Bemalung hat ihre Bedeutung im Ritus und ist darum ebenso- 
wenig für die betrachteten Zwecke geeignet. Nur bei den Bena Lulua 
bezeichnet man die Häuptlinge direkt nach der Farbe, mit der sie ihren 
Körper einreiben. Die von altem Adel heißen bua kakula nach dem Farb- 
holz kakula, mit dem sie rote Linien auf ihrer Haut ziehen. Die dortigen 
Kiokohäuptlinge schmücken sich mittels einer weißen Erde und heißen 
bualufembe. Aber auch hier handelt es sich um bekannte, zu verschiedenen 
Riten gehörige Farbstoffe. Nicht anders wird es mit der roten Bemalung 
der Banjang- und Bamfumuoberhäupter stehen‘). 

Zuspitzen der unteren Schneidezähne, ein Vorrecht der könig- 
lichen Familie im Barotsereich5), weist auf nördliche Herkunft. Gleiches 
kam den Herrschern von Antimerina zu. Ihre Untertanen durften nur 
den Oberzähnen dieselbe Behandlung angedeihen lassen‘). Auch hier 


steht die Verwendung als Stammesmerkmal einer weiteren Verbreitung 


als Würdezeichen entgegen. 

Die Häuptlinge der Yangere hängen an ihre Unterlippe ein 
kupfernes Würdezeichen, das man am besten als Sektor einer Rosette 
bezeichnen kann. In der weiteren Umgebung ist ähnlicher Frauenschmuck 
bekannt”). Ohrschmuck findet sich in Afrika hauptsächlich als Krieger- 
abzeichen. Karutz (G 70. S. 193) hält das Ohr für den ursprünglichen 
Aufbewahrungsort von Trophäen. 


4. Der Schmuck am Körper. 


Schmuck am Körper ist nichts anderes als Reichtum. Je mehr man 
damit beladen ist, desto größer ist die Macht und das Ansehen; denn 
noch mehr als bei uns bedeutet Reichtum in Afrika Macht. Man muß 
ihn den Einfachdenkenden zeigen, selbst wenn man, wie die Benin- 
herrscher, Königsfrauen in Nordliberia gleich Harun al Radschids Ge- 
mahlin Zobeide in den Erzählungen von 1001 Nacht sich nur mit Hilfe 
stützender Sklaven von der Stelle rühren kann. Zu Clappertons (S. 72. 83) 
Zeiten soll in Joruba nur der König haben Schmuck tragen dürfen. Die 
Basogasultane verbieten ihrem Volk massive Messingarmbänder. Ähnlich 
unterscheiden sich die Armringe der Udschidschihäuptlinge durch ihre 
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Schwere von denen ihrer Leute!). Daß die kriegerischen Asandefürsten 
keinen Zierat an sich duldeten, ist eine Ausnahmeerscheinung?). 

Bei vielen Bantustämmen trägt nur der Häuptling eine Kopfbe- 
deekung. Wenn er diese mit Perlen oder Muscheln schmückt, ergibt sich 
daraus für ihn zugleich das Vorrecht, sein Haupt, diesen wichtigsten 
Körperteil, der zuerst in die Augen fällt, vor allen anderen zu verzieren. 
Ein Halsschmuck ist viel weniger auffallend. Daher durften in Ugunda 
die Häuptlinge einen Fellstreifen mit Muschel um die Stirn, einfache 
Würdenträger aber nur um den Hals tragen®). Ein ähnliches Gesetz 


bestimmt in Antimerina, daß die königliche Familie den Kopf mit Ko- | 


rallen schmücken darf, der Adel die Füße, während sie an Hals und Armen 
keiner Beschränkung unterliegen‘). Immerhin kann der Hals noch als 
bevorzugte Stelle zur Anbringung einer Insignie gelten. Des Alafin von 
Oyo Amtskette hat nach Talbot (3, III. S. 569) den Namen ejigba, 
während Dennett (S. 121) behauptet, daß nur seine Unterhäuptlinge 
einen Halsschmuck tragen dürfen. Eine Halskette, an der dreieckige 
Elfenbein- oder Knochenstücke aufgereiht sind, haben die Safwa von 
den Sango (und Wanjamwesi) als Abzeichen übernommen. Bei einem 
Wagalahäuptling sah Böhm (MA 3. S. 189) außerdem noch zwei Menschen- 
zähne, Trophäen erschlagener Feinde, daran?). 

Durch ein am Halsband getragenes Schmuckstück werden die Blicke 
noch leichter auf diese Insignie gelenkt. Einer ähnlichen Vorliebe wie 
in Melanesien erfreut sich der Brustschmuck in Afrika nicht. Die Aschanti- 
könige und ihre Würdenträger befestigen schwere, runde, gravierte Gold- 
platten am Halsband®). Offenbaren Amulettcharakter hatte die mit 
Elefantenschwanzhaaren versehene Goldkugel des Kénigs im Wolofreiche 
Salum, desgleichen der Opal beim Hogon, ein Achat bei den Erdherren 
im Nigerbogen. Sternähnlich war ein Messingschmuck der Moabhaupt- 
linge im nördlichen Togo’). Der krinda-tschinga in Lunda, der nur den 
beiden Herrschern zukam, bestand aus Perlen und Metall’). Bei den 
Xosa ist eine früher als Auszeichnung verwendete Messingplatte zugunsten 
eines am Oberarm getragenen Elfenbeinringes verschwunden®). Eines 
Brustschmuckes ist besonders zu gedenken, der schon viel Kopfzerbrechen 
verursacht hat. Es ist das Malteserkreuz, das den Königsboten aus 
Benin von dem geheimnisvollen Ogane verliehen wurde. v. Luschan 
(3, 8. 237) denkt an eine Nachahmung des portugiesischen Christusordens, 
während Marquart den Ogane in Abessinien sucht. Nach Herrn Prof. 
Strucks freundlicher Mitteilung kommt wohl nur der Ata von Igara in 
Frage. Erträgt eine Messingplatte mit einem Menschenantlitz am Hals10). 
Frobenius (6, II. S. 337. 346. 351) bringt die Notiz, daß in Borgu als Erbe 
Kisras (Khosru, um 650 n. Chr.) ein Kreuz als Abzeichen verbreitet und 
auch auf den Sattelknöpfen der Herrscher von Gobir, Asben und Bussa 
angebracht war. Von den Tuareg wird es ganz allgemein häufig als Orna- 
ment verwendet. Duveyrier (S. 414) sieht darin Reste ehemaligen Christen- 
tums. — Das Malteserkreuz war auch das Symbol des sumerischen Sonnen- 
gottes Samas und wurde von den Assyrerkönigen angenommen. Kreuze 
erscheinen ferner bei den Sabäern und am Halsschmuck des Hohen- 
priesters von Memphis"). 
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Die Bajanzihäupter befestigen an Schärpen allerlei Fetische; die 
Lokelehäuptlinge unterhalb der Stanleyfälle tragen an solchen aus Leo- 
pardenfell ihre Messer‘). Für die Bakubaherrscher bietet sich in der 
Schärpe eine neue Gelegenheit, ihren Kaurireichtum unterzubringen. 
An Beninbronzen kann man ein Bandelier (oder auch zwei gekreuzte) 
daraus als Würdezeichen erklären, daß es keinem praktischen Zweck 
_ diente und auch vom König und der Königin getragen wurde. Kreuz- 
weise lagen sie den Bubihäuptlingen auf der Brust, in Eisen als Kriegs- 
schmuck den Führern in den Königreichen Angola und Kongo, der Leib- 
garde der Ewekönige, im Altertum den Kriegern der Tehenu und Äthiopier. 
Nach Arriens (S. 89) sollen derartige Schulterbänder den heidnischen 
Kriegern Adamauas als Panzerersatz dienen?). Eine merkwürdige Stelle, 
die Hüfte, suchen sich die Würdenträger im persönlichen Dienst des 
Buschongoherrschers für ihr Abzeichen, die Schale einer Meerschnecke 
oder ihre Nachahmung in Holz*). Viel beliebter als der Brustschmuck 
sind Armringe in Afrika, für deren Vorkommen als Insignie hier nur 
einiges erwähnt werden soll. In Diagara, Yanni, Futa Dschallon, Yatenga 
usw. sind Ringe aus Silber, das europäischen Münzen entstammen mag, 
am rechten Arm getragen, als Abzeichen üblich. In Fuladugu und Segu 
handelte es sich dabei um Geschenke von Mungo Park‘). Von Bosso- 
häuptlingen wird der Silberring am linken Arm getragen, bei den Basoga 
befindet sich der massive Messingring rechts. Der Adel der südlichen 
Bambala ist an bestimmten Armringen erkennbar°). Als Belehnungs- 
zeichen finden sie in Pare und im Habablande Verwendung). Livingstone 
berichtet (2, S. 202) von einem Fall, wo ein Häuptling unter 30° O am 
Sambesi zum Zeichen der Unterwerfung seinen Armring abgegeben hatte. 
Die Wanjamwesihäuptlinge benutzten ihre Unterarmmanschetten im 
Kampf zum Signalgeben‘). 

Unter den Uled Ziane Algeriens schützt ein eisernes Bracelet, bei 
den Guro eins aus Kupfer gegen den bösen Blick. Ähnliche Anschauungen 
mögen öfter bei solchen Insignien mitspielen, als wir hören. Ich führe 
an, daß man Kassonfrahäuptlingen solche aufs Grab legt. Sonst werden 
eiserne verwendet’). Die Stadthäuptlinge in Joruba erhalten einen Silber- 
ring, in den Blätter eingeschlossen sind, mit denen sie nach der Wahl 
gekrönt worden waren. Durch Anhänge bekannten Amulettcharakters 
wird diese Seite noch oft betont. Ähnlich spricht sich Pechuel-Loesche 
(S. 351) über die Insignien Loangos aus’). 

Die geringere Beachtung, die Fußknöchelringe notwendig finden 
müssen, drückt sich darin sehr schön aus, daß im Buschongreiche der 
König einen Eisenring am Arme trägt, seine Angehörigen und die Häupt- 
linge dagegen an den Fußknöcheln!®). Durch reichliche Anwendung werden 
sie auch an den unteren Extremitäten auffallend und erfüllen somit ihren 
Zweck, besonders wenn es an die 300 mit Draht umwundene Elefanten- 
haare sind, mit denen sich die Ugarawürdenträger behängt haben sollen, 
oder wenn die Ringe, kiloweise verwendet, den Eindruck eines Elefanten- 
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fuBes erwecken, wie beim Gatten der Lokokescha oder bei Msinga!). Die 
Häuptlingsfrauen der Awemba sind derart mit Katangakupfer an den 
Beinen beladen, daß ihr Gang dadurch behindert wird. Interessant ist, 
daß bei den Lunda am oberen Sambesi eine Abstraktion eingetreten ist 
insofern, als der gespreizte und schwerfällige Gang als das Hoheitsvolle 
angesehen und von den Vornehmen nachgeahmt wird, wenngleich sie 
kaum einigen Zierat tragen, da die Last der Kupferringe den Häuptlingen 
vorbehalten ist?). 

Frobenius bringt (7, I. 5.) eine Karte über die Verbreitung steinerner 
Armringe als Adelssymbol. Duveyrier behauptet nun, daß sie von den 
Tuareg einschließlich der Sklaven getragen würden. Eine Ausnahme 
mache nur die Kaste der Geistlichen, weil diese nicht kämpfe. Sie dienen 
nämlich hier wie in den nördlichen Teilen der Goldküste als Schutz im 
Zweikampf oder aber als Zeichen der Tapferkeit. Aus all dem geht hervor, 
daß wir keinen Grund haben, an dieser Stelle näher darauf einzugehen?). 
Mit der von Frobenius darangeknüpften Behauptung, daß der Schmuck 
des rechten Armes als ein Merkmal hamitischer Kultur zu betrachten 
wäre, ist ebensowenig anzufangen. Der rechte Arm wird fast stets dem 
linken vorgezogen. Willkürliche Änderungen wären sehr leicht möglich, 
und dem nicht hamitisch beeinflußten Neger fällt es gar nicht ein, den 
rechten Arm ungeschmückt zu lassen. Zehenringe trug der Nyimi der 
Bakuba und Mtesa, Fingerringe der Kaffakaiser, Häuptlinge der Barundi, 
Bassonge Meno, die Haussaherrscher und ihre Nachbarn bis Togo‘). 


5. Das Material des Schmuckes. 


Als dürftige Reste des westafrikanischen Kulturkreises mit seiner 
Bevorzugung pflanzlicher Stoffe können die Kragen aus Fasern der 
Fächerpalme am unteren Kongo und der lucanga genannte Beinring in 
Lunda angesehen werden’). 

Die meisten Wiirdezeichen tierischer Herkunft muß der Elefant 
liefern. Der Verwendung seiner Schwanzhaare sind wir bereits begegnet. 
An Kopfbedeckungen befestigt man sie z. B. in Kamerun und bei den 
Bamfumuhäuptlingen, die solche Haare auch als Freundschaftszeichen 
überreichen. In Niederguinea waren sie seit alters ein wertvoller Handels- © 
artikel und Orden namentlich der Loangokönige®). Ob ihrer Festigkeit 
werden sie ferner bei den Waregahäuptlingen im Semlikital, in Unjam- 
wesi als Halsringe, bei den Bajanzi als Schulterschmuck geschätzt ?). 
Der erfolgreiche Jäger erringt bei einem in Nahrungssorgen und Gefahren 
lebenden Naturvolk leicht eine Machtstellung. Von diesen Zeiten her 
datiert wahrscheinlich das Recht der Fürsten wenigstens auf einen Teil 
der Jagdbeute, auch wenn sie ihn nur mehr als Erben ihrer tüchtigeren 
Vorfahren beanspruchen. So kommen bei den Wanika, in Kabu und 
Bassari nur den Häuptlingen Armringe aus der Fußsohle des Elefanten 
zu, während sie bei den Wakamba noch Jagdtrophäe sind®). In Lunda 
umwickelte man nach Pogge (S. 145. 169. 225. 234) einen Kupferarmring 
mit Sehnen oder Hautstreifen des Elefanten, während alle übrigen 
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Reisenden von Menschensehnen sprechen. Dieser lukano ist ursprünglich 
das Abzeichen des Muata Jamwo und der Lukokescha, wurde aber auch 
an große Häuptlinge und Vasallen verliehen. Bei den Bakaonde ist der 
lukano ‚an heirloom, generally a bracelet‘. Die Bakongo kennen ein 
lukandu als Regenamulett!). 

Mehr Amulett als Abzeichen sind die fetttriefenden Eingeweide, 
die vornehme Galla und ihre Priester sich nach der Opferschau um den 
Hals legen?). Daß Andersson (II. S. 67) einen gleichen Brauch von den 


| Nama berichtet, wo man dem neuen Häuptling rohes Fett auf den Kopf 


legt, ist von Frobenius (7, I. 5) als neuer Beweis für die hamitische Vieh- 
züchterkultur herangezogen worden. Nach Dapper (S. 620) werden Darme 
allgemein als Zierat getragen. Es ist dieselbe Erscheinung wie vielerorts 
das Einfetten. Nur Reiche, d. h. soviel wie Häuptlinge, können sich 
diesen Luxus mit Butter und Fett leisten. Dapper sagt von den Hotten- 
totten: Leute / die viel Vieh halten / haben die auswendige seide ihrer 
Mäntel / und Mützen mit Fette wohl beschmieret: welches ein Zeichen 
seyn soll / daß sie einen großen Reichtum an Viehe besitzen . . . wie alle 
Goringhaikoner . . . Welche gantz kein Vieh haben . . . daher magere 
Mäntel tragen / ausgenommen ihr Oberster Choro / welcher / samt seinem 
Bruder / mit beschmierten Fellen behänget ist. Die Karte von Frobenius 


kann um einiges ergänzt werden: Den Schillukpriestern bindet man bei 


der Krönung Eingeweide um die Körperteile. Pruyssenaere (PE 50. 8. 24) 
deutete bei Dinka ähnlich verwandte Fettstreifen als Erinnerungs- 
zeichen*). Die Tambuka und Konde salbten ihre Häuptlinge mit Löwen- 
fett. Gewissen Thongahäuptlingen dient ein Kindesschädel als Amulett, 
der mit Flüssigkeit aus den Augen von Löwen oder Elefanten beschmiert 
ist*). Dem Manamatapa sollte die Fettjauche, die dem Körper gehängter 
Verbrecher entweicht, das Leben verlängern. Der Jaga und Soba und 
deren Weiber unter den Musele verwendeten, so lautet die Schauermär, 
Menschenfett als tägliche Salbe’). Der Matabelekönig wird dadurch in 
den Stand gesetzt, die Fruchtbarkeit seines Landes zu verbürgen. In 
Bihe mußte die Krönungssalbe von einem Embryo gewonnen werden. 
Heil- und Zauberkraft kannibalischer Art scheint man auch sonst in 
Afrika hoch einzuschätzen?). 

Während es noch vor kurzem in Afrika Gegenden gab, wo man das 
Elfenbein als Knochen verrotten ließ, sind auf der anderen Seite schon 
Punt und Ophir als Elfenbeinländer bekannt. Sansibar, später Sofala 
führten die weiße Kostbarkeit nach China, wo man bis heute die Elefanten- 
zähne bei der Herstellung der Sänften hoher Würdenträger verwendet, 


“und selbst nach Indien aus. Ohne das moderne Gewehr ist die Elefanten- 


jagd für den Neger ein gefährliches Handwerk, zu dem sich nur besonders 
Kühne bereitfinden, so daß z. B. bei den Mbaka in Französisch-Kongo 
nur der wagemutige Jäger außer den Reichen seinen Arm mit Elfenbein 
schmücken kann‘). Für die Masse des Volkes ist es im allgemeinen un- 
erreichbar. Die Ablieferungspflicht, die afrikanische Potentaten dem 
Elefantenjäger auferlegen, geht sicher, abgesehen von einem oben an- 
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gedeuteten, möglichen Ausgangspunkt des Häuptlingswesens, zum großen 
Teil auf die Nachfrage nach den Zähnen zurück, was aus dem Aufstapeln 
beim Schillukkönig, im Andonidistrikt innerhalb heiliger Bezirke deutlich 
hervorgeht!). Bei den Barotse, Mangbetu und Bavili war es ähnlich?). 
Auffallender ist die Verwendung eines einzelnen Insignienzahnes beim 
Nyimi der Bakuba als Rückenlehne, beim Bena Luluahäuptling Katende, 
in Uganda, Unjoro, wo man unwillkürlich an deren Verwendung in Lo- 
ango und Benin erinnert wird, ohne daß ich vorläufig weitergehende 
Schlüsse daran knüpfen möchte®). In Ufipa gehörte ein Elfenbeinzahn 
zu den für den Herrscher gefährlichen Dingen, was nicht unbedingt als 
Gegensatz aufgefaßt zu werden braucht‘). Den Thonga war ein Zahn 
als Zeichen der Unterwerfung gebracht worden, den die königliche Fa- 
milie als Emblem hütete?). Auch Häuptlingsgräber werden oft durch 
einen Elefantenzahn gekennzeichnet®). Unter den Zepterstäben werden 
wir ihnen wieder begegnen. Wo sich Elfenbein als Abzeichen findet, 
spricht sich darin eine Höherschätzung des gewohnten tierischen Materials 
gegenüber dem Metall aus. Msiris Gattin schmückte Arme und Fuß- 
knöchel mit Elfenbeinringen und überließ Kupfer den Frauen des Volkes, 
was in Katanga allerdings nicht wundernimmt. Aber auch an der Ost- 
küste glaubte man zu Ibn Batutas Zeiten mit Elfenbein ein wertvolleres 
Geschenk zu machen als mit Gold’). Bei den Borana belohnt man die. 
Ermordung eines Menschen mit einem Elfenbeinring am rechten Arm, 
den Jäger eines wilden Tieres mit Metall°). 

Die Zähne anderer Tiere werden meist an einem Halsband aufgereiht. 
Mit Vorliebe sind es solche von Leoparden oder Löwen, zusammen 
mit den Klauen dieses Wildes, aber auch Hunde- und Schweinezähne. 
In ursprünglicher Verwendung sind es Trophäen, deren besonders der 
Leopardenjäger sich mit Recht brüsten kann. Gleichzeitig sind sie ihm 
ein Zauber, der bei der nächsten Jagd seine Kraft beweisen wird. So 
gelten sie einmal als Zeichen der Stärke und Gewandtheit, verleihen aber 
gleichzeitig die an den Tieren bewunderten Eigenschaften. Diese Ge- 
dankengänge erkennt man deutlich an den Abzeichen der Jagdanführer 
in Mossi. Bei den Nankana gelten die Tierhörner schon als vom Ahnen- 
geist besessen. Die Loangokönige beanspruchen vom Leoparden, ihrem 
Totemtier, neben dem Fell die Schnurrhaare und Krallen, welch letztere 
sie an Elefantenschwanzhaaren den Gaufürsten verliehen®). Auch beim 
Vaikönig am Kap Monte scheint der Leopard Totemtier zu sein, das er 
meidet, sich aber nichtsdestoweniger alle Felle und Zähne aushändigen 
läßt‘). In Aquatoria, Ufipa, bei Bakongo, Banjang und Ekoi tragen die 
Häuptlinge Menschen- und Leopardenzähne nebst Klauen auf der Kopf- 
bedeckung!). Frobenius (2, I. S. 6) bildet einen in dieser Beziehung sehr 
interessanten Halsring von hölzernen Leopardenzähnen ab. Er gehörte 
offenbar einem Jäger am Ssanga, der die echte Trophäe seinem Herrscher 
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abliefern mußte und sich darin einen Ersatz geschaffen hatte. In Benin 
erfreuten sich die Schnurrhaare des Leoparden offenbar gleicher Wert- 
schätzung wie in Loango. v. Luschan (3, S. 291) bringt sie mit der 
Leopardenstatue eines Dahomekönigs in Beziehung. 

Leopardenzähne ließen sich nur in wenigen Fällen bestimmt aus 
dem Totemtier der Häuptlinge erklären. Bei den Zähnen des Krokodils 


- fehlen nirgends entsprechende Angaben dafür, daß sie als kräftige Zauber 


der tierischen Ahnen getragen werden. Madagaskar ist der eigentliche 
Boden eines ausgeprägten Kultes dieses Reptils; hier finden wir der- 
artige Abzeichen bei den Fürsten der Antankar, Antandroy, Antaraya, 
in Menabe'). Auf dem Kontinent wird Entsprechendes nur von den 
Bangala und Kuyu am Kongo berichtet?). Dagegen ist die Verwendung 
der Haut von Schlangen, die in Ostafrika als Königsahnen viel verehrt 
sind, nur als Armband der Wassumbwafürsten, am Armamulett des 
Ugandakönigs und, fraglich, ob Insignie, bei einem Batlapinenhäuptling 
als Kopfbinde anzutreffen?). 

Menschenzähne am Halsband können ebenso wie die von Tieren 
einesteils als Trophäen mit geheimnisvollen Kräften bewertet werden. 
Als solche schätzt man sie bei den kannibalischen Kriegern des Kongo- 
beckens, bei Wagala und Banjang. Einem Luimbehäuptling zierten sie in 
Verbindung mit einer Schildkrötenschale das Halsband. Im Gegensatz 
hierzu sind es in Lunda die Zähne der Ahnen, die den Fürsten die Kräfte 
der vergöttlichten Vorfahren verleihen. Auf solche menschliche Reliquien 
wird noch zurückzukommen sein?). 

Während sich die Leopardenzähne mehr im Westen von der Gold- 
küste bis ins Kongobecken finden, sind Antilopenhörner naturgemäß 
vor allem im Steppengebiet in gleicher Verwendung anzutreffen. Ein 
Ochsenhorn wird vom Wangonisultan als Orden am Halsband verliehen; 
ebendort tragen es die Barongakrieger. Bei den Xosa besteht das Sieges- 
zeichen in einem Armband mit Antilopenhörnern®). Vielleicht in noch 
höherem Maß als Zähne sind Tierhörner beim Neger als Amulette in Ge- 
brauch. Sie sind als Gift- und Medizinbehälter ein unentbehrliches Gerät 
der Zauberer. Bei den Holoholo am Tanganjika trugen Sklaven, in Kiziba 
unbekleidete Paginnen dem Herrscher Tierhörner zur Abwehr übel- 
wollender Mächte nach®). Bei den Thonga wurde das Staatshorn in der 
Hütte des Hauptweibes aufbewahrt. Hier und in Urundi sind sie Kriegs- 
zaubermittel. Sie umgaben das Feuerbecken vor dem Sitz des Cazembe‘). 
Solche auch sonst vorkommende Tierhörner sind weniger ausgeprägte 
Abzeichen als vielmehr Schutzmittel des Herrschers, die nur dadurch 
den Charakter von Insignien annehmen konnten, daß sie sich stets in 
seiner Nähe befanden. 

Wie wir den Hauptartikel afrikanischer Ausfuhr, das Elfenbein, als 
Insignie verwendet fanden, so hat sich die Tauschware, die Araber und 
Inder dagegen boten, die maledivische Kauri, den Kontinent erobert 
und wird, wie jeder Schmuck, hier und da auch als Abzeichen gebraucht. 
Von Norden, von Ceuta, Sizilien und Tunis kamen Perlen und Korallen, 
gegen die man nach Idrisi in Ghana und den Negerländern des westlichen 
Sudan Gold eintauschte. Früher noch wurden nach Jaqut die blauen, 
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rotgeäderten Aggriperlen, deren altvenetianische Herkunft heute kaum 
noch zweifelhaft ist, dort als Tauschartikel benutzt. Die besonders aus 
Benin bekannten Korallen sind nach Marquart (I. S. 36/9. 281) vom 
Golf von Cambay schon vor dem 16. Jahrhundert über Nubien und 
Abessinien bis zur Guineaküste gelangt. Gleicher Wertschätzung er- 
freuten sich diese und ähnliche Schmucksteine in Dahome, Mossi, Tombot). 
Auch in Südafrika gibt es 17 verschiedene Sorten, die dem alten Kul- 
turboden Maschonalands entstammen sollen, und die Basuto-, Maka- 
langa und Ufipahäuptlinge zu würdigen wissen’). Ähnliche Kenner 
sollen der König von Gofa in Südabessinien, Wawanga- und Masai- 
häupter sein?). 

Obwohl die Bearbeitung des Eisens in Afrika wahrscheinlich sehr 
alt und weitverbreitet ist, wird es noch an verschiedenen Stellen des 
Hoheitsabzeichens für wert gehalten. Die Herero ziehen Eisen, das von 
Ovambo und Bergdama für sie geschmiedet wird, jedem anderen Metalle 
vor. Ihre Häuptlinge erkennt man an einer Halskette aus Eisenperlen, 
und wahrscheinlich besteht auch die von Irle (S. 140) erwähnte Perlen- 
mütze des Oberhäuptlings aus diesem Material. Im Kongogebiet findet 
es diese hohe Schätzung noch heute bei den Waregga als Oberarmring 
der Häuptlingsfrauen, an den Fußgelenken bei den Baja und Wasongola- 
oberpriestern und, wie erwähnt, im Buschongoreich*). In Joruba prunken 
Häuptlinge und Priester mit eisernen Halsketten und Oberarmringen?). 
Auch in Dahome erfreute sich Eisen einst größerer Beliebtheit als heute. 
Vornehmheit, Macht und Einfachheit atmete nach Foa (1, S. 169) der 
eiserne Armring der Würdenträger, zu dem der König nur noch einen 
am Fußknöchel hinzufügte. Niemand anders durfte irgendwelchen Schmuck 
tragen. Nüchterner betrachtet, scheint es mehr ein Zeichen von Armut 
gewesen zu sein. Nach den Siegen über die Küstenreiche und im nahen 
Verkehr mit Europa traten bald Silberringe an ihre Stelle). Auch bei 
den Schuli sind es nur noch alte Männer und Häuptlinge, die den Eisen- 
(oder Elfenbein-) ringen ebenso wie den Lippenflöcken treu geblieben 
sind’). In Utambala mußte schon die Quantität an eisernen Fußringen 
die Wertung erhöhen; in Pare genügten Armringe aus Eisen noch als 
Lehnzeichen für kleinere Häuptlinge. Ein eiserner Fußring war das Ab- * 
zeichen des Bodio bei den Kru. Noch heute finden sich bei Häuptlingen 
neben pflanzlichen Armringen wie ehedem solche aus Eisen auf dem 
Boden des einstigen Kongoreiches®). Im Marutse-Mambundareich ziehen 
die wohlhabenden Frauen und Königinnen eingeführtes Metall für ihre 
Wadenringe dem Eisen vor. Die Majombehäuptlinge zeigen ihren Reich- 
tum in Messingringen, während Kupfer für die Frauen bleibt. Eisen ist 
zum Sklavenschmuck herabgedriickt®). In sehr merkwürdiger Weise 
sind die verschiedenen Metalle bei den Priesterfürsten im Nigerbogen 
verteilt. Der Hogon trägt einen eisernen Ring an der rechten Wade, 
einen Kupferring im rechten Ohr und einen Silberring am linken Mittel- 
finger, die Laggams einen Ring um den linken Fußknöchel, einen Silber- 
ring im linken Ohr und einen Eisenring am kleinen Finger der rechten 


*) Brunet, 8. 311; Binger, I. S. 495; Frobenius, (8) VI. S. 267 
4 eu 2 14. S. (543); Bent, 8. a? Fromm, a 25. 8. 85, 
on des Avanchers, BP 1866 II. 8. 172; D ; 
Fuchs, 8. 138. ers undas, J43. S. 25. 57; 
4) Delhaise, S. 101; id. Be 33. 8. 197; Po 
RS tana A ; upon, L 29. S. 94. 
6) Beraud, BP 1866. II. S. 378 u. a. 7) Cunningham, 8. 351. 


8) Capus, P 44. S. 121; Baumann (2) S. 243; West : 4 
Hist, IV. 8. 662; Wing, 8.27. 78, 104 A CRE 


®) Overbergh, (2) 8. 129. 


Die afrikanischen Hoheitszeichen. 63 


Hand’). Nichts kann wohl besser die Willkürlichkeiten beleuchten, mit 
denen man bei diesem Gegenstand zu rechnen hat. 

Im ersten nachchristlichen Jahrhundert schon werden Messing, 
Kupferbarren und Eisen als begehrte Handelsartikel empfohlen, und vom 
Norden kamen nach Bekri Kupferringe aus dem Sus. Als die afrikanischen 
Küsten von den Europäern entdeckt und befahren wurden, drang von 
allen Seiten Metall aller Art in das Innere des Kontinents ein?). Das ein- 

geführte Material wird von den einheimischen Schmieden verarbeitet, 
- wobei sich manche Stämme eine Monopolstellung errungen haben. Die 
Bapoto versorgen ihre Nachbarn mit Kupfer, die Bateke mit Messing, 
und vom Niger bis nach Kamerun wird der Gelbguß betrieben, alles zur 
Ausgestaltung der Schmuckabzeichen. Bei den Tikar arbeiten die Schmiede: 
- unter dem besonderen Schutze des Häuptlings, der früher wahrscheinlich 
sämtliche Erzeugnisse für sich beanspruchte, wie noch heute in Bamum. 
Auch Bronzesachen waren nur als Geschenke des Herrschers in anderen 
Händen?). In Karagwe legten die Fürsten kupferne Fußringe bei ihrer 
Tätigkeit als Regenzauberer an“). Armringe aus Kupfer tragen, offenbar 
altem Brauch zufolge, die Priester der Bedscha und der Priesterkönig, 
der Katla, eines Nubastammes in Kordofan, neben einem Kupferstück 
auf der Brust®). Ein Warassurahäuptling am Ruwenzori sandte Emin 
als Zeichen der Freundschaft sein Kupferarmband, das hier also auch 
anscheinend Insigniencharakter hattef). Im Ahnenkult der Ibo spielt 
ein Kupferbracelet eine Rolle, während bei den Nkuna, einem Thonga- 
stamm, noch eine Erinnerung an dessen Herkunft von Mosambik vor- 
handen ist‘). Zinnarmbänder werden nur einmal von einem Suguhäupt- 
ling in Togo, spiralige Zinkarmbänder von Häuptlingen am Hofe des 
Emirs von Harrar erwähnt‘). Das Messing entstammt, wie erwähnt, 
wohl nur europäischer Einfuhr, während Kupfer im Amboland und in 
Katanga auch von Eingeborenen verhüttet und darum dort nicht sehr 
hoch geschätzt wird. 

Bei den Schilluk zählt Silber zum Königsschmuck, bei den Djur 
in Form dünner Armringe®). Das Silber kann sich in mohammedanischen 
Ländern gegenüber dem Gold behaupten, da ein wahrhaft Gläubiger 
dieses verschmäht. So ist in Harrar Silber das Kennzeichen der Personen 
von Rang, eine Silberkette über dem rechten Knie das Zeichen des Vumba- 
sultans!®). Die Berichte nehmen einen sagenhaften Charakter an, wenn 
Bekri und Idrisi von dem 30 Pfund schweren Klumpen von Gold des 
Königs von Ghana erzählen. Bei Valentin Ferdinand erscheint jener als 
Eigentum und Machtsymbol (non propter valorem) des Mellikönigs wieder: 
„in magnitudine sic quod XX homines vix eum movere possent.‘“ Zur 
Zeit des Leo Africanus ist er im Besitz des Sonrhai- (Timbuktu-) Herrschers 
„di peso di mille trecento libbre‘‘. Schließlich findet er sich bei Römer 
(S. 164) „unter einem großen, von Gold verfertigten und mit Zweigen 
und Blättern versehenen Baume“ als Thron des Aschantikönigs wieder. 
Wie der dorado hombre soll dieser sich sogar zweimal täglich mit Gold- 
staub pudern. Nach einer anderen Quelle wird das Gleiche vom Sultan 
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von Darfur für den Krönungstag behauptet!). Spangen, Ringe, Ketten, 
Brustschilder, alles war von Gold, was der Aschantikönig, seine Häupt- 
linge, Würdenträger und Weiber trugen. Goldene Epauletten bedeckten 
fast des Königs ganze Brust und sind wahrscheinlich das Vorbild für 
den gleichen Schmuck aus Straußenfedern beim Kpanduherrscher in 
Togo gewesen. So schwer waren die Zieraten, „daß sie die Hand auf einen 
Sklaven stützen mußten,‘ sagt Bowdich (S. 54ff.), und noch die ge- 
fangenen Baseler Missionare müssen gestehen: „Überhaupt ging eine 
solche Masse edler Metalle an uns vorüber, daß wir die gedruckten Berichte | 
vom Reichtum dieser Dynastie durchaus nicht für übertrieben halten?).“ 
An der Elfenbeinküste läßt der Goldreichtum schon etwas nach. Aus 
Bondu und Bambuk erhielten Mauren und Wolof ihren Goldschmuck. 
Niemals anders als mit einer goldenen Nadel kratzten sich nach einem 
alten Reisenden die Fulbeköniginnen den Kopf®). In Darfur, Wadai 
und Schoa darf nur der Sultan Goldschmuck verwenden, Silber die 
höchsten Würdenträger, genau wie in den Gallareichen. Aber als Orden 
vergibt der Negus, wie einst die Pharaonen, goldene Ketten und Arm- 
bander*). Das letzte Goldgebiet ist die Insel Madagaskar, wo nur vor- 
nehmen Hova und Sakalavenhäuptlingen das Tragen von goldenen Ohr- 
ringen und anderem Zierat auch aus Silber gestattet ist?). 


6. Zusammenfassende Betrachtung über den Schmuck. 


Eine Übersicht über dieses reiche Material wird dadurch erschwert, 
daß es unmöglich ist zu unterscheiden, wo es sich um ein einfaches Privileg, 
wo um tatsächliche Insignien handelt. Es fragt sich allerdings, ob diese 
Trennung überhaupt berechtigt ist. Wahrscheinlicher ist es, daß es sich 
um verschiedene Grade ein und derselben Sache handelt. Beansprucht 
ein Herrscher bestimmtes Material, so sieht es mehr nach einer will- 
kürlichen Festsetzung aus, wird eine bestimmte Schmuckart, ein Halsring, 
ein Armring, nur am Herrscher beobachtet, so scheint eher ein wirkliches 
Hoheitszeichen vorzuliegen. Diese Schmuckabzeichen befinden sich 
jedenfalls im Fluß, wie sich verschiedentlich feststellen ließ, wenn ältere 
und neuere Angaben zur Verfügung standen. Der Wechsel betraf dann 
nicht allein das Material. Bei den Xosa trat ein Elfenbeinring an die Stelle 
des Brustschmuckes, in Igara ein Kopfputz an die des Halsringes usw. 
Erst dort, wo sich ein Gegenstand von Herrscher zu Herrscher forterbt, 
kann man von einer wirklichen Insignie reden. Zu einer derartigen Fest- 
stellung ist natürlich das von den Reisenden gebotene Material völlig 
unzureichend. Nur von den Xosa berichtet Lichtenstein (I. S. 477), daß 
die Elfenbeinringe am linken Oberarm niemals abgelegt werden dürften, “ 
selbst wenn bei zunehmender Korpulenz die größten Unannehmlichkeiten 
entstehen. Auch der König kann den einmal verliehenen Orden nicht 
wieder zurücknehmen. Die Ringe gefallener Feinde werden nach Friedens- 
schluß ausgeliefert. Aber ich glaube, daß diese Betrachtung über den 
Schmuck doch nicht nutzlos ist. Die Ergebnisse liegen in anderer Richtung. 
Nicht das Gewordene ist interessant, sondern das Werden, und zur Fcst- 
stellung, auf welchen Wegen Insignien entstehen, findet sich reiche Ge- 
legenheit. In der Mehrzahl der Fälle wollen die Herrscher lediglich ihren 
Reichtum an Elfenbein, Perlen, Metall zur Schau tragen. Zuweilen ist 
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ein Abzeichen früher einmal Prunkstück gewesen, vielleicht ein Eisen- 
ring; jetzt wirkt er altertümlich und dadurch wertvoll, bis irgendein 
Epigone nach europäischem Perlentand greift oder dem Glitzern eines 
Messingringes nicht widerstehen kann. Ehe dieser durch das Alter ge- 
heiligt wird, wird von afrikanischem Volkstum nicht mehr viel übrig 
sein. Wir sehen am deutlichsten an den Priesterabzeichen im Nigerbogen 
oder in Joruba, daß wir mit Willkürlichkeiten und Herrscherlaunen zu 
rechnen haben. Daß wir bei den regen Handelsbeziehungen Afrikas mit 
der Umwelt lange vor der europäischen Erschließung noch auf ehrwürdig 
anmutende Abzeichen tierischen Ursprungs stoßen, erklärt sich daraus, 
daß der Reichtum anscheinend immer nur an bestimmten Stellen zu- 
sammenfloß und bei dem kurzen Bestand afrikanischer Reiche wieder 
verloren ging, wofür die Aggriperlen Beweis sind. Seit Jahrhunderten 
ist der Neger daran gewöhnt worden, im Elfenbein ein Wertobjekt zu 
sehen, und so scheint bei dessen Verwendung zu Abzeichen das Moment 
des Zurschaustellens von Kostbarkeiten ausschlaggebend gewesen zu 
sein. Theoretisch wäre es möglich, daß manche der animalischen Insignien 
noch aus Zeiten stammen, in denen der erfolgreiche Jäger und der Führer 
des Stammes identisch waren. Man ist zu dieser Vermutung um so eher 
berechtigt, als die dynastischen Sagen in ganz Afrika häufig einen Jäger 
an den Anfang stellen. Heute sehen wir noch den Anspruch der Häupt- 
linge auf Jagdtrophäen, die an sich schon überall Bewunderung erwecken, 
im Glauben der Neger obendrein mit Zauberkraft ausgestattet werden. 
Die Hochschätzung der Haustiere, die einer Heilighaltung nahekommt, 
prägte sich in den Insignien der Hirtenvölker des Sudan sowie Südafrikas 
aus. Am bemerkenswertesten war hierbei die Übereinstimmung zwischen 
Galla und Naman betreffs der Krönung mit Tierdärmen. Die Sieges- 
zeichen Ostafrikas stellen das Absinken einer einstigen Insignie über das 
Stadium des Ordens hinaus dar. Nur noch die Volkssitte wacht über 
Mißbrauch. Sie sind darum interessanter als die Priesterabzeichen, die 
wohl hier und da mit den Würdesymbolen übereinstimmen. Aber eine 
Untersuchung über die Priorität des einen oder des anderen wäre beim 
Schmuck ein zweckloses Luftgebäude. 


7. Kopfputz und Kopfbededsungen. 


Ebenso wie afrikanische Neronen Abschneiden der Ohren oder Ver- 
stiimmelung der Nasen als besonders gute, weil sofort auffallende Strafen 
zur Abschreckung erkannt haben, ebenso wirkungsvoll müssen im Gegen- 
satz hierzu Insignien sein, die am Haupt angebracht sind. Was nun die 
Kopfbedeckung betrifft, so ist ihr Hauptzweck die Vergrößerung des 
Trägers, der fast keine Grenzen gezogen scheinen, da, wie wir bei den 
Schmuckabzeichen sahen, der Neger in dieser Beziehung keine Rück- 
sichten auf Bequemlichkeit kennt. Jene bringt nicht nur bei dem Be- 
sitzer eines solchen Ansatzschmuckes ein Gefühl der Größe und Würde 
hervor, sie bewirkt auch, daß die Menge, die ein Herrscher mit einer der- 
artigen Insignie überragt, von überall und weither seinen Herrn erblickt 
und sich unter seinen Blicken fühlt, sei es nun, daß .das Gefühl der Furcht 
oder des Geborgenseins überwiegt. 

Die Kopfbedeckung ist bei einem Volke wie dem des Negers, der, 
dureh seinen Haarfilz allein geschützt, vielfach eine solche verschmäht, 
als Abzeichen leicht aufrecht zu erhalten. So ist denn in Afrika die Krone 
häufig die Insignie, durch die die Weihe am neuen Herrscher vollzogen 
wird. Das geschah am Gambia wie an der Sklavenküste, beim Ata von 
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Idah, bei den Ejap Kameruns oder bei den Maschonavasallen der Barotse?). 
Am Albertsee, in Ruanda, bei den Babunda, diirfen nur die groBen Haupt- 
linge einen Hut oder Hahnenfederschmuck tragen, an der Senegalmündung 
einen Turban. Auch auf dem Malediven bedeckte nur der Sultan sein 
Haupt. Im Uellebecken ist die Miitze ein Vorrecht der Freien”). In 
Abessinien bedurfte das Tragen eines Hutes der ausdriicklichen Ge- 
nehmigung des Negus. Er verlieh Kopfbedeckungen als besondere Aus- 
zeichnung an seine Vasallen®). Ist das Tragen einer Kopfbedeckung und 
vornehme Herkunft zu einem Begriff verschmolzen, so wird beides auch 


in der Praxis unzertrennlich: wie ein Hovaherrscher mit der ungeheuren, 


goldenen Krone oder ein Waschambaahäuptling mit der dalahami. Ein 
vornehmer Bakuba würde sich unbedeekten Hauptes entehrt fühlen; 
einem Tikaradligen war es verboten, sich ohne Mütze zu zeigen’). In 
Weiterführung dieser Anschauungen wurde es im Kongoreiche als Staats- 
unglück angesehen, wenn der Wind dem Herrscher die weiße Mütze vom 
Haupte wehte. Schon bei der Krönung mußte der Jukunkönig durch 
Kopfbewegungen erweisen, daß ähnliches Mißgeschick ihm nie wider- 
fahren würde?). Auch dort, wo Kopfbedeckungen nicht mehr auf die 
Führer beschränkt sind, haftet ihnen noch etwas Würdiges an. An der 
Goldküste waren sie für Sklaven verboten. War am Kap ein solcher frei 
geworden, so war für ihn das erste, sich einen Hut anzuschaffen®). Dann 
bleibt noch das Ziehen des Hutes als letzter Rest. Der Mkalanga entblößt 
das Haupt auch vor dem Hause seines Herrschers, der Hova vor jedem 


königlichen Eigentum. Bei den Jinga zieht der Würdenträger sein ca-jinga 


nur vor dem König. Es muß als eine ganz besondere Auszeichnung gelten, 
wenn in Wadai der König der Malanga seinen Burnus, in Bornu Prinzen 
und Räte ihren Fez vor dem Sultan auf dem Kopf behalten durften. In 
Darfur lassen sich die Würdenträger eine zweite Kopfbedeekung nach- 
tragen. Auf dem Boden des alten Kongoreiches verschmähen es Wohl- 
habende nicht, mehrere Hüte übereinander zu stülpen. Gleiches erzählt 
man vom Ghanaherrscher’). In Bihe scheint diese Insignie wenigstens 
etwas von ihrer Würde eingebüßt zu haben, wo man sie bei der Erstürmung 
eines Ortes über die Pallisaden warf, den Wiederbringer dann allerdings 


als Helden feierte*). In den Rumpibergen in Kamerun legitimieren die — 


Häuptlinge Boten durch ihre auffallende Mütze, während die Timani 
die Krone nur für den Augenblick der Proklamierung eines neuen Königs 
aus dem Korbe hervorholten, der sonst wohlverwahrt im heiligen 
Schatzhause unsichtbar blieb. Die Ekoi bargen die Häuptlingsmütze 
in einer trommelförmigen, mit Leoparden- und Antilopenfell über- 
zogenen Kiste?). 

Durch Übertreibung wird die Krone zu einem derartig unbeholfenen, 
schweren Gerät, daß es bei uns nur zur Krönung getragen wird. Auch dem 
Negus, dem Obba von Benin muß es durch Begleiter gestützt werden. 
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Einen gewaltigen Aufbau von Perlen benötigt man auch bei den Niloten 
und Buschongo, um seine Würde darzutun’). 

Man ist gewöhnt, beim Federschmuck nur an den Indianer zu 
denken. Er findet sich bei ihnen nicht nur als Krieger-, sondern auch als 
Hauptlingsabzeichen. Auf Hawaii besaß man prachtvolle Federmäntel 
als Königsinsignie. Bei den Sumerern waren Federn noch allein den Göttern 


_ vorbehalten und durften nicht einmal von Priestern oder Königen getragen 


werden’). Der Neger trägt die Feder fast nur im Haar, dessen krauser | 
Wuchs für ihre Aufnahme besonders geeignet ist. Die Feder im Haar 
beim Bamangwatokönig oder beim Baliadel, der zu ihrer Befestigung 
einen Schopf stehen läßt, ist ihre natürliche Verwendung. Die Anbringung 
auf dem erblichen Hute, wie bei den Bubihäuptlingen, muß als sekundär 
angesehen werden®). Andere Häuptlinge verbinden die Pracht mit dem 
Zwecke der Erhöhung der eigenen Person, wenn sie wie Msiri und Cazembe, 
dessen Hauptfrau bezeichnenderweise ein kleineres Format trug, einen 
Riesenhut ganz aus Federn bildeten?). 

Irgendwelche mystisch-religiöse Anschauungen scheinen im allgemeinen 
nicht mit dem Tragen von Federn verknüpft zu sein. Sie sind Schmuck 
genug, um ihre Beliebtheit zu rechtfertigen. Bei Ibibio, Joruba, Ibo ist 
der Fischadler häufig als Totem der Häuptlinge und erklärt so die Ver- 
wendung seiner Federn als Krone oder am Kopfputz. Auch im Kult vor- 
nehmlich des Donnergottes werden sie gebraucht’). Gleiche, doppelte 
Verwendung im Ritus und als Abzeichen wird aus Aschanti gemeldet®). 
Federn ihres Totemadlers verwenden ferner die Häuptlinge der Buschongo, 
Bapopoie, Bangongo und Bangendi’). Es ist nicht ausgeschlossen, daß 
auch die kupfernen Vögel mit ausgebreitetem Flügel, die die Palastdächer 
in Benin krönten, eine tiefere Beziehung zur Herrscherfamilie haben. 
Ein ähnlicher Brauch wird vom Königreich Dauro in Südabessinien ge- 
meldet, wo die Stange des königlichen Zeltes und die Zinne eines Palast- 
turmes zum Teil. hervorragende Nachbildungen von Vögeln krönten. 
Irgendwelehe Aufschlüsse konnte Bieber (P 54. S. 101) vom Fürsten über 
diesen Brauch nicht erhalten. Ein Bronzefalke, der heilige Vogel der Dy- 
nastie, überragte die Krone und die Palastdächer in Antimerina®). Schließ- 
lich wäre in diesem Zusammenhang auf den goldenen Vogel hinzuweisen, 
der auf der Stange des Königschirmes in Malli saß, auf die Perlenvögel 
auf Kopfbedeckungen in Joruba und auf die Kupfervögel an den Thronen 
Bondukus. Vogeltotems der Herrscher scheinen auch in Dahome zu Hause?). 
Die Mangbetufürsten hefteten an ihre Schilde den Flügel eines Adlers, 
einer Schwalbe und eines Falken als Talisman für ihr wertvolles Leben. 
In den roten Federbusch der Mützen steckten sie außerdem zwei weiße 
Schwanzfedern des Mandalongo. Der Vogel darf nicht getötet werden. 
Man läßt ihn wieder fliegen, nachdem man ihn dieser Federn beraubt 
hat. Nur deshalb wohl nennt ihn Casati (I. S. 114) heilig. 

Daß die Federzier der Häuptlinge vor allem ihr Schmuckbedürfnis 
befriedigt, geht daraus hervor, daß besonders bunte oder kostbare Arten 
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bevorzugt werden. Rote Federn verschiedener Herkunft sind im ganzen 
Urwaldgebiet, von den Bati bis zu den Thonga, Abzeichen der Krieger 
oder Hauptlinge?). In Unjamwesi, scheint es, kamen sie ursprünglich 
letzteren allein zu2). Hier und in Usukuma steckt man die Federn einzeln 
in aufrechtstehende Strohhalme. Im Kameruner Grasland, bei den Fang, 
im westlichen Kongobecken und westlich des Kiwusees verbindet man die 
einzelnen Bambusstäbehen gleichen Zweckes durch ein Bastgeflecht. 
Derartige Federhüte sind umstülpbar®). Die Verbreitung ist bemerkens- 
wert! Süd- und Ostafrika sind das Gebiet der Straußenfeder. Indessen 
handelt es sich hier meist um einen Schmuck, der schon in Altägypten 
als Bürge für den Sieg sämtlichen Kriegern zukommt®). Die Wangoni- 
krieger haben einen Ersatz in Geierfedern gefunden; andere Federn scheinen 
nur dem Adel zuzukommen®). Im Westsudan ist die Straußenfeder ein 
seltenes Abzeichen. Meek (I. 8. 312) nennt ihre Verwendung auf der Kopf- 
bedeckung einen mohammedanischen Brauch. Er dürfte indes älter sein, 
da nach der Johannis des Corippus Federschmuck schon damals die Kriegs- 
anführer der Berber kennzeichnete und jene Federn wahrscheinlich den 
ursprünglichen Kopfputz der Tuareg darstellten). 

Auch bei den Kopfbedeckungen aus Fell muß ich mich kurz fassen. 
Mit der Nennung von Häuptlingen der Wolof, Ga, am Casamanca und auf 
Lanzarote ist das nördliche Afrika erledigt‘). Im Nordosten des Kongo- 
beckens wird Affenfell verwendet. In Ankole schmückt sich der Priester 
des Rubaga, des Ahnherrn der Bahindadynastie, mit dem Fell eines Colobus- 
affen, deren Clantier, gleichwie der Ruandaherrscher ein solches Fell an 
seinem Perlenkopfputz befestigt). 

Für die Kopfbinde und die Mütze mit Ohrenklappen des 
Sudan muß ich auf meine Arbeit (in Reche $. 160ff.) verweisen. Hier sei 
nur vermerkt, daß sich beides bis zu den Sumerern verfolgen läßt. Der 
Turban, der verschiedentlich zu den Insignien zählt, ist sicher von den 
Arabern eingeführt worden. Die ersten Islamherrscher sandten den be- 
nachbarten oder unterworfenen Sudanfürsten neben dem Schwert und dem 
Koran auch den Turban, wie die Überlieferung z. B. von Bornu weiß?). 
Er hat sich in Borku, Air, Darfur, den Haussa-, Fulbe-, Wolofstaaten u. a. 
gehalten!®). In Ghana, Fezzan, Tibesti, Bornu, Kano läßt sich der Unter- 
schied noch durch den Umfang, die Länge der Turbanbinde, aufrecht- 
erhalten''). Ob man unter den „Schleiern‘ des Lopez vom Kongo sich einen 
Turban vorzustellen hat, ist sehr zweifelhaft. Es käme höchstens eine 
indirekte Sittenübertragung durch die Portugiesen in Frage!?). Von Ägypten 
erobert der Turban allmählich immer mehr an Boden, und seine Vorläufer 
haben als Häuptlingstracht heute den Kongo erreicht, während er im Anfang 
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des vorigen Jahrhunderts in Ägypten und Nubien noch selten war!). 
Die Kopfbedeckung, die die Hararfürsten verliehen, und die wahrscheinlich 
auch die Insignie des Danakilsultans von Aussa war, wird als strahlen- 
förmig gefurchte, in der Mitte spitz zulaufende, gelbe Lederkappe be- 
schrieben, die mit einem golddurchwirkten Turban umwickelt wurde?). 
An der Ostküste des Kontinents ist der Turban schon länger heimisch; 
fand ihn doch Vasco da Gama bei den Häuptlingen an der Limpopo- 
mündung. Noch schneller als der Turban wandert der rote Fez, der am 
britischen Ufer des Njassa ebenso Abzeichen ist wie bei den Beamten in 
Darfur und ärmeren Ewehäuptlingen. Die Jumbenmützen stammen 
aus Persien, die kofia genannte Form auf dem Umweg über Indien?). 

Die Turbanbinde oder andere Kopftücher werden ähnlich wie bei den 
Tuareg obendrein zur Verschleierung des Gesichts verwandt. Es handelt 
sich zunächst um eine einfache Nachahmung des stolzen Wüstenvolkes. 
Das reicht aber nicht aus, den Schleier an allen Orten zu erklären. Er 
kann den Herrscher vor übelwollenden Blicken schützen, andererseits 
eine Abschließung der heiligen Person des Fürsten von der profanen Um- 
welt bezwecken. Nach allen Nachrichten ist der erste der beiden Gründe 
sicher für heute wenigstens der ausschlaggebende. Er trifft auch für die 
in Nord- und Ostafrika verbreiteten Brautschleier zu. Die Verschleierung 
des Herrschers ist üblich bei den Ballanten, Tukulor und in Massina, bei 
Fulbe, Dagomba, in Gogo, Bornu, Bagirmi, Wadai, Darfur, Sennar, 
Abessinien, Gomma, Ugunda. Gelegentlich tut der Burnus dieselben 
Dienste*). Nach Süden zu wird der Stoffschleier durch Perlenketten er- 
setzt, die, an Kopfbedeckungen befestigt, in Joruba, Benin und Ruanda 
das Gesicht des Herrschers mehr oder weniger verhüllen. Im Zwischen- 
seengebiet sind sie offenbar nicht (mehr) Abzeichen’). 

Unter Stirnbinde verstehe ich ein schmales Band verschiedenen 
Materials, das von der abessinischen Kopfbinde kaum zu trennen ist. 
Eine Gruppierung nach der Tragart vorzunehmen, lassen leider die Beleg- 
stellen nicht zu. Czekanowski (I. S. 174) fiel nämlich in Ruanda auf, daß 
die Batussi den Streifen gerade über den Augenbrauen hin verlaufen lassen, 
die Bahutu ihn hingegen bis zum Haaransatz hinaufschieben. Die Stirn- 
binde ist durch ganz Afrika in Gebrauch, sehr viel als Trauerzeichen, 
wie im Orient, aber auch als Abzeichen: in Oberguinea der Priester, in 
Ostafrika der Krieger. Als Insignie (wie in Mexiko und Peru) ist sie für 
die Goldküste und Loango zu nennen‘). Der Messingreif des Nupeherrschers 
wird dureh überlaufende Bogenbänder zusammengehalten. Im benach- 
barten Joruba fand Frobenius (6, III. S. 327. I. S. 338) Terrakotta- und 
Bronzeköpfe des Meergottes mit einem Diadem geschmückt, von dem 
über der Mitte der Stirn ein verzierter Stab ausgeht. Er denkt an uralte 
mediterrane Beziehungen, indem er ähnlich ausgestattete Terrakottaköpfe 
aus Sardinien zum Vergleich heranzieht. Weiterhin finden wir, wie ge- 
sagt, die Stirnbinde als Kennzeichen bei Häuptlingen in Abessinien 
aus Silber, in Ghimirra als Kauriband, südlich Lado aus Eisen. Die 
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Königsfamilie der Legagalla setzt sich ein Kupferdiadem und am 
Hinterkopf ein zierliches Kupferblättchen ins Haar. An Stelle davon 
verwendet man auch die schneeweißen Federn einer Rohrart, die 
weither vom Ufer des Garre geholt wird’). Solche Kupferblättchen 
waren schon von den Fulbe erwähnt worden. Ebenso verzierte Fellstreifen 
sollen die Wanyaturu als Siegeszeichen tragen, während Sick (B 5. 8. 7) 
deren Existenz vollständig leugnet?). Im Sakalavenreich Bueni gehörten 
zwei alte Hüte von ziselierten Silberblattchen zu den Königsreliquien?). 
Schließlich ist diese Form der Metallverwendung von den Xosa bekannt, 
von deren Stirnbinde an der linken Seite als Abzeichen eine Messingkette 
herabhangt*). Nach dieser Abweichung von der geographischen Reihen- 
folge sei die Vorliebe von Stirnbinden bei den Yao und Angoni nach- 
getragen’). Bei den Barundihäuptlingen ist das Material sehr verschieden. 
Die Hauptsache sind die daran befestigten Amulette. Unter diesen ist 
das wichtigste eine aus Fruchtkern geschnitzte, glatte Kugel, die von 
den Mitgliedern der Königsfamilie und den Großbatwalen an einem Fell- 
streifen über der Stirn befestigt wird®). Das Stirnband an seiner auf- 
fallendsten Stelle mit einem besonderen Schmuck zu versehen, ist jeden- 
falls sehr naheliegend. Da es sich meist um eine runde Muschelscheibe 
handelt, die besonders in der Südsee und Amerika auch auf der Brust 
getragen wird, sowie aus anderen Gründen vermutet die Kulturkreislehre 
darin ein Sonnensymbol. Dazu kommt, daß die Konchylie durch Teile 
gewisser Sonnentiere ersetzt werden kann. Man rechnet diesen Schmuck 
dem exogam-vaterrechtlichen (ostafrikanischen oder totemistischen) Kultur- 
kreis zu‘). Dieser Bedeutung entsprechend, soll hier ausführlicher darauf 
eingegangen werden. 

Ein runder Stirnschmuck zeigt den Kabylen die glückliche Mutter 
an. Eine silberne Mondsichel am Ohr oder auf der Brust schmückt Frauen 
von Tatahuine (Tunis), ein kleines, rundes Goldplättchen oder auch weniger 
Wertvolles auf der Stirn die in Kordofan. Bei Männern im Konkomba- 
und Kabureland sieht man Metallplatten auf der Stirn. Einen Leoparden- 
zahn bindet man dem Grebokönig an den Kopf*). Brustschmuck als Ab- 
zeichen ist oben von den Katla, Wolof, Aschanti, Moab, Igara, Lunda 
und Xosa erwähnt. Glasstückchen vor Stirn oder Brust sind imstande, - 
ängstlichen Loangohäuptlingen böse Einflüsse abzuwehren. Hottentotten 
befestigen ein halbmondförmiges Eisen am Haar. Einen Eichhörnchen- 
schwanz pressen Sothomänner zu einer Stirnscheibe®). Bei Galla und 
Schilluk erfreut sich Stirnschmuck allgemeiner Beliebtheit. Ein Lendu- 
häuptling brachte hier seine Pfeifen zum Vertreiben des Regens an, ein 
Baschihäuptling (westlich des Kiwusees) eine zerebrale oder genitale | 
Reliquie seines Vorgängers, der Kizibasultan einen Löwenzahn, der Mgeia 
einen solchen des Flußpferdes oder ein Stück Straußenei!®). 

Im folgenden handelt es sich nur noch um die runde Scheibe aus einer 
Konchylienschale, die durch ihr geschlossenes Verbreitungsgebiet auf- 
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fällig ist. An Halsketten getragen, führt sie bei den Masai den Namen 
galasch. Bei den Wapokomo befestigt sie die oberste Gruppe der höchsten 
Altersklasse an der Stirn oder auf der Backe. In Usaramo wird sie auf 
der Stirn einzeln, auf der Brust in größerer Zahl getragen'). Der Kavirondo- 
häuptling von Kitoto trug neben einem Flußpferdzahn eine große Porzellan- 
schnecke auf der Stirn, während seine Untertanen mit Holzzylindern 


_ fürlieb nehmen müssen?). Bei den Wassumbwahäuptlingen ist eine weiße 


Muschelschale mit zwei kleinen Antilopenhörnern verbunden. In Usindja, 
bei den Bagischu genügt die Schale allein’). Akamba, Issansu, Iramba, 
Irangi (kipanda) erhalten diesen Schmuck im Handel mit Arabern und 
Indern?). Der Sultan von Magu und Bakumbihäuptlingein Usukuma, Wania- 
turukrieger (kilongu) trugen die Scheibe einer Conusschnecke auch an 
Armen und Beinen, wobei der Ring am rechten Unterarm wie beim Cazembe 
durch lange Fellstreifen hervorgehoben wurde. Die Krieger von Nasa 
bringen die in Usukuma als Amulett beliebten Muscheln auf der Stirn an?). 
In Unjamwesi heiligt die runde Platte aus dem Gehäuse der Conusschnecke 
ihren Platz auf der Stirn derart, daß man einem enthaupteten Häuptling 
die Haut an dieser Stelle herausschnitt; dieses kivangua (ndesi oder kilunga) 
wird mit Löwen- oder Pantherfell befestigt). Bei den Safwa heißt dieses 
Würdezeichen, das man sich vom Tanganjika verschafft, xirungu. Auf der 
anderen Seite des Sees wird die Muschelscheibe von vornehmen Holoholo, 
Basongefrauen, Buschongo und von Msiri im Haar befestigt‘). Möglicher- 
weise stellen die Messingscheiben der Häuptlinge am Lukenje und Leopold- 
see etwas Verwandtes dar. Bei den Waguha am Lukuga ist das Hoheits- 
symbol zur Tracht der Stutzer hinabgesunken’). In Manamatapas Reich 
drückte man damit Rangunterschiede wie in Unjamwesi aus. Im Gaza- 
land findet es sich noch heute. Der hier gebräuchliche Name andoro heißt 
Elfenbeinknopf und erlaubt uns, die kleine Elfenbeinscheibe einzufügen, 
die Mambukuschuhäuptlingen an der Halskette hangt®). Bei den La ist 
die Schneckenschalenscheibe impande offenbar nur noch durch große 
Zahl als Abzeichen aufrecht zu erhalten. Es soll durch Baluba hier ein- 
geführt sein. Eine große Rolle scheint ihr auch bei den Bakaonde nicht 
zuzukommen. Den Atschwabo ist eine Muschel auf der Stirn Schwanger- 
schaftszeichen geworden, den Thonga gar eine Hilfe beim Zahnen der 
Kinder"). Den Ovambo wird eine flache Schneckenschale, ombucha oder 
omba, von den Buschmännern zugebracht, die sie am Okavango erhandeln. 
Ondongaadligen wurde sie vom König verliehen und von Männern um den 
Hals, von den Frauen am Straußeneierschurz befestigt''). Livingstone 
(i, I. S. 339) erhielt ein solches Schmuckstück, aus der Basis einer konischen 
Schneckenschale hergestellt, von einem Lundahäuptling am oberen Sam- 
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besi als wertvollen Freundschaftsbeweis. Eine Muschel, ondjenge, tragen 
die Ovatschimbahäuptlinge auf der Stirn, während sie bei den südlichen 
Herero zumeist in der heiligen Hütte ruht’). 

Trotz der vielseitigen Verwendung eines Stirnschmuckes über den 
Erdteil hin, hebt sich doch der Osten in der Verbreitung besonders deutlich 
heraus. Das Material ist für den nördlichen Teil des Gebietes recht wechselnd, 
demgegenüber sich der südliche durch die Geschlossenheit auffällig macht, 
mit der man immer wieder zu der Basis einer Schneckenschale greift. 
Beachtlich ist ferner, daß nur in der Grenzzone die ,,Sonnenscheibe™ 
mit dem Teil eines möglichen Sonnentieres vergesellschaftet ist. Das 
spricht ebenfalls dafür, Nord und Süd zu trennen. Dann würde der Scheiben- 
schmuck durch die Zahl und Übereinstimmung sich als das jüngere doku- 
mentieren und muß südlicher Herkunft sein. Ist diese außerhalb des Erd- 
teils zu suchen? Der Sprung von Mosambik nach Madagaskar ist nicht 
weit. Hier erreichen wir den Anschluß an die erwähnte Südseeverbreitung 
der Muschelscheibe. Wie sie in Ozeanien ihre Hauptverbreitung in Mikro- 
nesien und Melanesien hat, gehört sie auf Madagaskar nicht der Hova- 
schicht zu, sondern wird ganz allgemein von Sakalaven und Bara unter 
dem Namen felana getragen?). Wir haben jedenfalls wieder eine jener 
merkwürdigen Übereinstimmungen zwischen Sakalaven und dem Neger- 
afrika vor uns, für die die Erklärung noch recht dunkel ist. Besonders 
auffällig ist der Einschluß der Herero, die sonst auf äußere Abzeichen 
wie andere Südafrikaner wenig Gewicht legen. Jene sollen lange Zeit im 
südlichen Angola gesessen haben, während dieses Abzeichen sowie Be- 
sonderheiten ihres Feuerkultes sie mit der Ostküste des südlichen Afrika 
in Verbindung bringen. Mit Absicht habe ich die Stellen zitiert, in denen 
von einem Handel oder einer Übertragung des Abzeichnes von Volk zu 
Volk die Rede war. Damit ist also sicher zu rechnen. 

Der oben erwähnte halbmondförmige Schmuck in Ussumbwa ist bei 
den Bantu nördlich der Seen sehr beliebt, weil er besonders in Verbindung 
mit der uralten Hörnerfrisur apotropäische Wirkungen ausübt. In Abessi- 
nien und Nachbarländern, vor allen in Kaffa, wird der Stirnbinde oder 
anderen Kopfbedeckungen ein schräg nach vorn gestelltes Horn, kalacha, 
angefügt, das als Phallus angesprochen wird. Der Kaiser von Kaffa und * 
der Limmukönig tragen es in dreifacher Ausführung. Die gleiche kegel- 
förmige Kopfbedeckung des Darfurkönigs war mit mehreren Spitzen nach 
vorn und hinten ausgestattet. Nach Frobenius (9, S. 108) war eine Phallus- 
krone auch im alten Abessinien bekannt. Er vergleicht sie mit dem tri- 
phallischen Kultgerät der Pamylienfeier in Altägypten®). Schon Waitz 
(S. 17) verbindet die Hörner Abessiniens mit solchen aus Silber an Be- 
amtenmützen Dahomes. Die eigentlichen Hörnerkappen des Sudan ge- 
hören in Afrika nicht wie in Sumer und Ägypten zu den Abzeichen‘). 

Kopfbedeckungen treffen wir im Kongogebiet allgemein bei 
den Mangbetu, so daß sie erst durch einen kupfernen Halbmond hoffähig 
werden. Bei den Bajanzi genügt dazu jene an sich’). Auch am unteren 
Sankuru und Kassai gehören sie zu den Häuptlingsabzeichen. Das Berliner 
Museum besitzt die eigenartige Kopfbedeckung eines Basonge-Meno- 
häuptlings. Sie ist am besten durch den Vergleich mit einer flach gedrückten 
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Aschkuchenform beschrieben, die ein stabförmiges Gebilde überragt. Die 
Abzeichen sämtlicher Häuptlinge dieser Gegend zeichnen sich durch be- 
wundernswerte Flechttechnik aus. In den östlichen Teilen des Buschongo- 
reiches steht eine Kopfbedeckung nur den Kolomo zu, während sie im 
Westen allgemein von allen Erwachsenen getragen wird. Diesen Zustand 
sieht Torday (AM 1911. S. 45. 74. 265) für den ursprünglichen an. Seiner 


| Ansicht nach war die Mütze ehemals das Zeichen des reinblütigen Buschongo 


gegenüber den unterworfenen Basonge-Meno. Als eine Vermischung beider 
- Stämme eintrat, blieb sie der herrschenden Schicht vorbehalten, bis sie 
schließlich alle Beamten bezeichnete. Ebenso aus pflanzlichen Stoffen 
werden die sogenannten Mafukamützen am unteren Kongo hergestellt. 
In ihrer ältesten Form, wie sie bei der Ankunft der Portugiesen vom König 
und seiner Umgebung getragen wurde, waren sie kleine weiße, rote oder 
gelbe Käppchen, am oberen Ende viereckig, die hoch auf dem Scheitel 
saßen. Pechuel-Loesche (S. 158. 186. 260) beschreibt diese Mütze (ngundu 
nsida) von Loango als beutelförmig. Ursprünglich war die Technik nur 
in den Grenzgebieten zwischen Kakongo und Majombe bekannt, und die 
Verbindung mit ihnen aufrecht zu erhalten, bildete in den dortigen alten 
Reichen einen wichtigen Teil der Politik!). Solche Palmfasermützen sind 
- das Zeichen des Vornehmen auch bei Mbenga, Bateke, Kavati, Mayaka, 
in Benguella, meist mit Muscheln und Federn geschmückt’). Für die 
Kopfbedeckung im Kongogebiet haben wir demnach drei Zentren: das 
Buschongoreich, die Mangbetu und das Grenzgebiet von Loango und 
Kongo. Allem Anschein nach stehen aber alle ursprünglich miteinander 
und weiterhin mit Oberguinea und dem Westsudan in Verbindung. 

Die geflochtene Mütze hat auch im Sudan eine weite Verbreitung 
und sieht hier wie das primitive Material und die Technik vermuten lassen, 
auf ein sehr hohes Alter zurück. Dafür spricht auch, daß sie den Baum- 
wollstoffen, die von Norden und Süden in Massen angeboten wurden, 
standzuhalten vermochte. Selbst an Orten starken europäischen Importes 
(in Kalabar) und trotz Haussa- und Fulbestürmen (in Kororofa) findet 
sie sich als Häuptlingsabzeichen bis in die neueste Zeit). Mützen aus Stroh 
oder Weidenrutengeflecht werden von den Häuptlingen im Reiche Tschau- 
tscho, von denen der Mbum, Durru, Ewe, Bassari, zwischen Senegal und 
Gambia und an der Sestromündung erwähnt‘). In Mesopotamien sind 
aus Binsen geflochtene Kappen seit den ältesten Zeiten Königsabzeichen 
gewesen’). Lakkamützen im Berliner Museum sind aus naturfarbenem 
und rotem Stroh in sorgfältiger Technik geflochten und werden von einem 
flach kegelförmigem Dach gekrönt. Solche Mützen beschreibt Barth 
(IV. S. 302. 407) als den Einwohnern von Massina und noch weiter westlich 
gelegenen Gegenden eigentümlich. Bei den Mandja unterscheiden sich die 
Häuptlingsmützen durch ihre viereckige Form von denen des Volkes‘). 
Im Sudan ist ihr Besitz oft mit keinem Rang verknüpft. In diesen Fällen 
haben die Häuptlinge als Unterscheidungsmerkmal zu Baumwollstoffen 
gegriffen. Für die Form mag das alte Flechtwerk vielerorts Vorbild ge- 
blieben sein. Solche Stoffmützen werden von den Wolof, Kuranko, Timani, 
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Tikar, Banjang, aus Yatenga, und Dahome gemeldet). Bei den Tschamba 
siidlich Yola ist Rot den Königen, Weiß den Häuptlingen vorbehalten, 
was auch die Farbe der gleichen Mützen im Kwolladistrikt ist*). Die 
sogenannte phrygische Mütze soll nach Bertholon und Chantre tat- 
sächlich der mykenischen Kultur entstammen. Struck erinnert daran, 
daß die holländischen Schiffsleute im 17. Jahrh. diese Kopfbedeckung 
trugen. Gegen ein so junges Alter läßt sich geltend machen, daß sie gerade 
im Innern stärker als an der Küste verbreitet und von Marokko bis Gha- 
dames als Frauentracht üblich ist?). Es ist, wie so häufig, vorläufig wenig- 
stens nicht mit Sicherheit zu entscheiden, ob ein Kulturgut, hier also die 
phrygische Mütze, von Norden gekommen oder allmählich von der Küste 
landeinwärts gesickert ist. Die Beobachtung zeigt jedenfalls, daß sie heute 
mit dem Islam küstenwärts wandert. Auch das spricht gegen jungen Im- 
port. Er kann für Benin lokal zutreffen und auch die Form der Mafuka- 
mützen in Loango und Kongo beeinflußt haben“). Die baumwollene 
phrygische Mütze ist von der Senegalmündung bis Kamerun anzutreffen, 
vielfach nur bei Häuptlingen, die ja zumeist islamische Tracht als erste 
von den Kaufleuten (Diula, Haussa) übernehmen. Oft aber ist es schon 
nötig, durch ausreichende Zahl von Amuletten für die gebührende Hervor- 
hebung zu sorgen. Dasselbe gilt für die verstreut vorkommenden Leder- 
helme, von denen einer bei einem Häuptling am Faro über und über mit 
Amuletten benäht war. Dadurch wurde er für den Träger so heilig, daß 
er sich nie von ihm trennen durfte; denn Kopf und Kopfschmuck stehen 
in ganz besonderer Beziehung zu den Geistern). Bei den Timvölkern 
kommt neben der phrygischen Mütze eine große geflochtene Kappe von 
kronenartiger Form als Abzeichen vor, die vielleicht mit einer metall- 
geschmückten, kronenähnlichen Kopfbedeckung der Häuptlinge von 
Salaga und Jendi identisch ist*). 

Eine eigentümlich gestrickte, baumwollene Mütze von stachligem 
Aussehen findet sich im Innern Kameruns. Thorbecke (H 1919. S. 38) 
traf sie als Häuptlingsmütze an verschiedenen Stellen im Tikarland sowie 
bei den Bana und Bangate auf dem Manengubaplateau. Er meint, daß sie 
einst auch das Abzeichen der Tikarherrscher von Bamum gewesen sei 
und ihnen ihre Nachahmung im westlichen Grasland verdanke. Hier ist 
sie aber ganz allgemein auch für die Ältesten üblich. Welcher Art die 
Häkchen ‚waren, die die Mütze eines Suguhäuptlings zierten, ist der Be- « 
schreibung nicht zu entnehmen‘). Die Ureinwohner des Balihochlandes 
kennen eine andere Verzierung. Von der Mütze des Bandenghäuptlings 
standen Hunderte von Elefantenschwanzhaaren nach allen Seiten ab. 
Ein gleiches stacheliges Aussehen hatte die Mütze des Häuptlings von 
Babanki Tungo im Bafutlande®). Weiter südlich wird die Verwendung 
dieser Haare spärlicher; aber die Sitte überschreitet die Sprachgrenze 
und findet sich bei den Anjang, Banjang, wahrscheinlich auch anderen 
benachbarten Stämmen und schließlich bei den Bamfumuhäuptlingen?). 

_ Die theoretisch geforderte hohe Mütze treffen wir endlich im Sudan 
bei den Häuptlingen der Yonni (Sierra Leone), an der Sestromündung, | 
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auf}Bissâo, in"Akkra, Tschautscho, Muri, der Bangwa!). Bei Joruba und 
Ibo dient ein Strohhut von der Form einer Erbsenhülse aus Stoff oder 
Stroh als Abzeichen der Fürsten. Sie wird vom Oni in Ife verliehen und 
gilt als so heilig, daß man ihr, bzw. dem ihr innewohnenden Geiste, 
Schafopfer darbringt. Einen nicht befugten Träger tötet die Krone. Art 
und Umfang des auf ihr angebrachten Feder- und Perlenschmuckes in 
_ Vogel- oder Schlangenform zeigt den Rang des Trägers an”). Die charakte- 
ristische Form der Mitra zeigen die Kopfbedeckungen gewisser Würden- 
‚träger in Benin, die v. Luschan (3, S. 129. 151/56) als Nachahmungen 
dieses europäischen Würdezeichens erklärt, das sich in einem Exemplar 
einmal hierhin verirrt haben möge. Sehr befriedigend ist diese Erklärung 
sicher nicht. Bei Kioko- und Schinschehäuptlingen erinnern sie schon 
- mehr an Helme?). Die Mitra des Oni von Ife findet Frobenius (8, X. 
S. 102/11) in Atakpame wieder, wo Plehn (S. 9) von einer Gazehaube 
spricht. Auf den Köpfen der Vornehmsten in Widah blitzten runde 
Hüte von getriebenem Messing wie im alten Benin, während das Material 
in Malli sehr wohl Gold gewesen sein kann‘). 


8. Fellkleidung. 


‚Das Fell als Kleidung ist das sichtbare Zeichen des siegreichen Jägers. 
Vor allem das Leoparden- oder Löwenfell muß als Beweis hervorragender 
Tapferkeit gelten, das sich die Häuptlinge gern wie andere Trophäen an- 
"eignen. Die verschiedenen Gründe, die hierfür maßgebend sind, habe ich 
bereits dargelegt. Bei den Bangelima sind Jäger, die einen Leoparden 
oder eine Wildkatze erlegt haben, stolz darauf, gleich ihren Häuptlingen 
ein solches Fell am Gürtel befestigen zu können. Die Bakalahari müssen 
dagegen selbst Schakalfelle, die Mandingo von Diagara die Ochsenfelle 
ihren Herren abgeben’). In Uganda verteilte der Herrscher Pantherfelle 
als Gunstbezeigung. Der Barotsekönig verschenkte je nach Rang und 
Würdigkeit Leoparden-, Löwen-, Wildkatzen- und Fischotterfelle®). 

Als Fell eines gefürchteten Tieres ist das des Leoparden oder Löwen 
in Süd- und Ostafrika — aber auch z. B. in Mossi — allgemein als Kriegs- 
schmuck üblich. Man glaubt, gleichzeitig die Eigenschaften des Tieres 
an Kraft und Mut mitzuübernehmen. Aus derselben Idee heraus wird in 
Südamerika das Jaguarfell verwendet. Eine recht interessante vermittelnde 
Stellung, ein Übergang der Entwicklung oder des Kontaktes zweier An- 
schauungen, finden wir in Joruba, Loango und beim Cazembe, wo das 
Leopardenfell, in Abessinien auch das des Löwen nur von Kriegsanführern 
getragen wird. Im Aschantireich wurde das königliche Leopardenfell an 
die Front geschickt, um den Sieg zu verbiirgen’). 

Wie Ankermann in seiner Darstellung des Totemismus in Afrika 
feststellen konnte, bevorzugt der Neger hierbei die Raubtiere. Man wird 
in der Vermutung nicht fehlgehen, daß sie wiederum besonders den Herr- 


1) Vohsen, BM. $. 17; Barbot, S.13); Allg. Hist. II. 8.410; Ratzel, I. S. 601; 
Kling, Sg 6. S. 14; Tremearne, (2) 8. 433; Vollbehr, S. 38. 

2) Allen, I. 8. 206. 216. 262. 294; Burdo, 8. 91. 121; Chausse, G 48. 8. 254; 
Elgee, AS 4. S. 392; Frobenius, (6) I. S. 76. 233. 244. 305; MacGregor, AS 3. 
S. 472; AS 2.8. 313; Read, J 27. S. 368; Thomas, (2) I. 8.48; Luschan, (3), S. 157. 
314. 351ff. 

3) Carvalho, S. 344ff.; Desplagnes, S. 323; Bruce, III, S. 261; Dapper, 8. 
680; Marquart, I. 268; Struck, Z 54. S. 162. 

4) Isert, 8. 174; Luschan, (3) 8. 144; Ibn Batuta, 8. 406; Vortisch, G 89. 8. 293. 

5) Maes, A 8. 8. 352; Stow, S. 423. 459; Hecquard, 8. 104. 

6) Stuhlmann, S. 176; Bertrand, S. 297. 

7) Dennett, AS 16. 8. 16. 120; Bastian, (3) I. 8. 192; Peters, ZA 6. S. 390; 
Hentze, 8. 51; Cecchi, S. 327. 428; Ffoulkes, AS 8. 8. 160. 


76 Willy Schilde: 


scherfamilien zukommen, soweit solche ausgeprägt vorhanden sind. Die 
Bedeutung des Leoparden für die Loangofürsten ist bereits gewürdigt. 
In Unjamwesi trug man an Fellstreifen vom Leoparden oder Löwen das 
kivangua, als Zeichen, daß der Herrscher vom Löwen oder Leoparden ab- 
stamme. Die Bahima von Ankole glauben, daß die Fürsten als Löwen 
wiederkehren, die Wanyaruanda, daß sie von Herrschern noch nach ihrem 
Tode in Gestalt von Panthern geplagt werden!). Bei den Mboschi am 
Alima ist der Leopard „grand fetiche‘‘?). Der Mundangpriester, durch 
Leopardenfelle gekennzeichnet, nahm nach der rituellen Ermordung des 
Königs die Beschneidung vor. Bei den Mbum, Dakka und Batetela ist 
der Leopard Königstotem. Dieser durfte weder vom Tiere essen, noch es 
töten. Dem Bajaherrscher brachte schon ein Leopardenhaar den Tod?). 
Dem Vaikönig war das Tier ähnlich gefährlich, aber er, wie auch der Ewe- 
häuptling, darf allein mit seinen Häuten handeln. Die Feierlichkeiten 
und Bräuche der Ewe, Joruba, Bawili und Bakongo bei seiner Tötung 
erinnern an das Bärenfest der Sibirier*). Bei den Jukun wird der Leopard 
ebenfalls wie ein König gegrüßt. Das Igbirrawort für Leopard ist dasselbe, 
das man in Nupe für den Häuptling braucht. Im Igaraland wird er eben- 
falls mit Leopard angeredet. In Dahome war der Leopard am Hofe ,,Fa- 
miliengötze‘‘, kein Tier durfte getötet, kein Fell öffentlich verhandelt 
werden. In gewissem Widerspruch hierzu stehen die Königsstatuen des 
Trokadero, die einen Hahn, Löwen und Hai darstellen). Im Iboland 
nennt der König der Stadt Aguku (= starker Leopard) dieses Tier seinen 
Sohn, und alle Felle müssen ihm gebracht werden‘). Bowdich (S. 53) 
sah in Aschanti die Totemtiere an den Schirmen, beim König z. B. einen 
goldenen Löwen auf der Spitze. In Benin war der Obba stets von 
Panthern begleitet; Würdenträger trugen als Schmuck Leopardenschädel, 
-köpfe oder Nachbildungen dieses Tieres, auch Widderkôpfef). Jenen 
sind die Sultansservale in Sansibar, die Löwen der Pharaonen, des Negus, 
des Imam von Maskat, des Katsenasultans, der Hund Mtesas, des Ankole- 
königs anzufügen‘). Der Hund war das Totem der Kurubari, der könig- 
lichen Familien der Bambara, Diara und anderer. In Ghana wurde der 
Kônigspavillon von Hunden bewacht, die mit goldenen oder silbernen 
Klingelhalsketten ausgestattet waren. 800—900 Jahre später fand Binger 
(II. S. 375. I. S. 235) derartig geschmückte Hunde beim Herrscher von 
Ngogo*). jm Königreich Guinale an der Rio Grandemündung übten 
fünfzig in Seekuhfellpanzer genähte Hunde angeblich Polizeidienste. Der 
Manamatapa war ständig von vierhundert Hunden umgeben’). Die Nach- 
richten sind natürlich übertrieben, weniger vielleicht die, daß am Hofe 
von Yatenga ein zahmer Löwe, Panther und Elefant (letzterer auch in 
Katsena, aus Holz (!) in Dahome) gehalten wurden. Die zwei zahmen 
Löwen eines Latukachefs verbürgten seinen Untertanen Ruhe vor der 
Tiersippe!®). 

Vor allem ist aber gerade das Leopardenfell Schmuck, der freilich 
von Hottentottenhäuptlingen charakteristischerweise nicht gewürdigt 
wird, da sie die fettbeschmierte Hautseite nach außen tragen. Ebenso 
verfuhren die vornehmen Wanjabungu am Südwestufer des Kiwusee und 
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die Musguhäuptlinge mit ihrem Büffelpanzer!). Die Festkleidung edler 
Wanjaruanda ist ein Gurt aus gegerbtem Ziegen- oder Antilopenfell, der 
etwa anderthalbmal unterhalb der Hüfte um den Körper geschlagen wird, 
und an dem vorn 60—70 cm lange Fransen befestigt sind?). Solche An- 
hängsel, besonders Tierschwänze, betonen ebenfalls das Schmuckhafte 
und waren gleich beliebt im Reich Kongo, Manamatapa, Sansibar und 
bei Munsa. Nur Häuptlinge durften bei letzterem Giraffenschwänze am 
- Gürtel oder Schild befestigen®). In Ägypten war von der alten Fellkleidung 
nur noch der Löwenschwanz übrig geblieben, den die Pharaonen hinten am 
Gürtel als Symbol ihrer Macht befestigen*). Nur die seinerzeit noch mangel- 
hafte Erschließung Afrikas konnte also Schweinfurth (1, 8. 297) veranlassen, 
aus dem Anrecht der Fürsten auf Leopardenfelle auf die Verwandtschaft 
zwischen Asande und Fang zu schließen; denn jene sind über ganz Afrika 
hin verbreitet. Löwenfell spielt die gleiche Rolle in Fetu neben Krokodil- 
häuten, in Aschanti, Abessinien, bei den Anywak, Bari, deren Häuptlinge 
besondere Macht über dieses Tier haben, Mangbetu, Bahima, Wawanga, 
Wanjamwesi, Baila, Betschuanen und Luina. In Bihe wird der König 
wie im Sudan und anderen Orten Süd- und Ostafrikas als ‚Löwe‘ angeredet. 
Dort trägt er die Löwenkralle um den Hals und setzt sich auf das Fell 
dieser Katze. In Nordnigeria ist der Löwe als Königstotem mit ähnlichem 
Brauch umgeben wie der Leopard°). Wildkatzenfelle, die z. B. bei den 
Schilluk allgemein als Schurz dienen, werden bei den Kamerunbantu 
nur von den Häuptlingen, in Streifen geschnitten, vorn am Gürtel be- 
festigt. Loangoprinzen trugen Katzenfelle, zur Kugel zusammengenäht, 
am linken Arm. Sie sind ferner Abzeichen am unteren Kongo, bei Baluba, 
Bakondjo und Safwa®). Aus Antilopenhaut fertigten der Unjoro- und 
der Karagwekönig ihre Mäntel, die Weiber des Schillukherrschers ihre 
Kleidung, Mandjahäuptlinge eine spitze Mütze‘). Die Verwendung von 
den Flup und in Ruanda ist erwähnt. Affenfell ist der geringste Schmuck, 
mit dem man seinen Rang betonen kann. Wahrscheinlich greift man 
meist nur in Ermanglung wertvollerer Pelze zu diesem Tier. Dagegen 
war es bei Kasongo doch so sehr königliches Privileg, daß das Affenfell, 
das dieser den Frauen schenkte, die ihm einen Sohn geboren hatten, 
ihnen die weitgehendsten Rechte sicherte®). Otterfelle dienten den Häupt- 
lingen der Wabena und auf dem Manengubahochland als Gürtel. Der 
Amamherrscher (Westabessinien), Kizibapriester tragen sie auf dem Kopfe, 
vornehme Wahuma und Waganda zur Ausschmückung und als Aphro- 
disiacum”). 

Die Verwendung der Felle erklärt sich aus recht verschiedenen Gründen. 
Sie sind eine Jagdtrophäe, der wie auch anderen Zauberkraft zugeschrieben 
wird. Dieser Glaube hat anscheinend auch zu ihrer Verwendung als Krieger- 
tracht geführt. In einigen Fällen konnten wir sie auf das Totem- oder 
Seelentier des Herrschers zurückführen. Ankermann (Z 47. S. 145) hat 
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darauf hingewiesen, daß das Tabu des Totemtieres durchaus nicht immer 
aufrecht erhalten wird. Wir können daher vermuten, daß sich das Recht 
der Häuptlinge auf bestimmte Felle noch in anderen Fällen auf Totemismus 
wird zurückführen lassen. Andererseits ist es noch kein Beweis, wenn der 
Häuptling als „Löwe‘ oder „Leopard“ angeredet wird, eine Sitte, die 
noch häufiger, als schon angeführt, nachzuweisen ist. Wäre das Aussehen 
allein maßgebend, dann müßten sich Antilopen- oder Zebrafelle ebenso 
häufig wie die des Panthers finden. In der Art der Anbringung kommt 
der Schmuckcharakter besonders zum Ausdruck, wenn sie als Mäntel 
oder über dem Schurz getragen werden. Die Zahl der Felle zeigt ebenso 
den Reichtum und die Macht wie eine primitive Schleppe aus Schwänzen. 
In der geographischen Verteilung treten geschlossene Gebiete nicht in 
Erscheinung. Auffallen könnte nur die Verwendung der Ziegenfelle von 
Abessinien bis zum Seengebiet. Sie werden aber auch bei Bangala, Mandara 
und in Assini geschätzt!). Als Priesterabzeichen finden sie sich häufig 
im Sudan, doch auch anderswo in Afrika. Ähnlich wird Löwen- und Wild- 
katzenfell, wenn auch seltener, als Priestertracht angeführt. 


9. Sonstige Kleidung. 


Kleidung ist das Zeichen des Häuptlings! Es gibt nur wenig Völker, 
die nicht in irgendeiner Weise ihre Pudenda bedecken und völlige Nackt- 
heit scheint „viel eher einen Rückschritt als der Rest eines ursprünglichen 
Zustandes‘ zu bedeuten, meint Schurtz (1, S. 48). Aber die mehr oder 
weniger vollständige Bedeckung des Körpers kann sich nur der Häuptling 
gestatten, dem besonders aus dem Handel und dem afrikanischen Gerichts- 
verfahren reiche Einnahmen zufließen. In Kumullu in Südmossi, bei den 
Nienige am Oberlauf des Schwarzen Volta, bei den Tangale am Benue, 
Schinsche und anderen in Lunda waren die Häuptlinge die einzigen, die, 
wenigstens vor dem Weißen, Kleidung trugen. Einst bedeckten an der 
Sierra Leone und Quaquaküste allein die Fürsten ‚in anständiger Weise“ 
ihren Körper’). In Loango mußten nur die Sklaven nackt gehen®). Häupt- 
linge in Liberia und im Kongoreich vervollständigten ihre Kleidung durch 
Umschlagetücher, Ostafrikaner durch Ledermäntel, vornehme Mossi- und 
Aschantihäuptlinge durch Hosen. In Wukari durften diese bei Hofe nicht ~ 
getragen werden‘). Hovafürsten schlagen das seidik genannte Tuch nicht 
zwischen den Beinen ein, sondern lassen die Enden frei herabhängen und 
erreichen auf diese Weise eine geniigendere Körperbedeckung?). Der bis 
zu den Knöcheln reichende Rock ist bei den Timani, Yatenga, Ijaw, Mbenga, 
Basonge, Buschongo und in Lunda ein Zeichen von Rang, während den 
Babunda schon „‚kniefrei‘‘ genügt‘). Garega von Bali legte seinen dunkelrot 
gefärbten Burnus nur bei Dunkelheit ab, wenn ihn niemand erkannte”). 
Das Samtkleid der Stadtoberhäupter in Joruba hieß ,,ofun und osi“ 
(rechts und links), sicher weil es beide Schultern bedeckte®). Die größt- 
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mögliche Bekleidung wird schließlich durch das Verhüllen des Gesichtes 
erreicht. Für das Gebiet vom Senegal bis Darfur und Tibesti kann man die 
Tuareg, die Verschleierten, wie sie die Araber nannten, als Vorbild ansehen. 

Eine Milderung des ursprünglichen Brauches, daß nur dem Herrscher 
vollständige Bekleidung zusteht, bedeutet es, wenn der Vai bei der Audienz 
seine Kleidung bis auf den Schurz ablegte!). Solches Entblößen vor dem 

_ Herrscher ist in Afrika wie bei den Malaien weit verbreitet. In Abessinien 
sind diejenigen, die der Negus mit dem langen Überkleid aus indischen 
Seidenstoffen belehnt, von dieser Zeremonie ausgenommen?). Brue er- 
hielt am Senegal Besuch von einer Wolofkönigin mit ihren Hofdamen. 
Diese legten allmählich ein Kleidungsstück nach dem anderen ab, die 
Herrscherin aber blieb trotz aller Hitze bis oben verhüllt®). 

Nachdem wir uns mit diesen Anschauungen vertraut gemacht haben, 
nimmt es sich merkwürdig aus, daß bei den Asande gerade die Häuptlings- 
söhne ihre Fellkleidung auf der einen Seite hoch aufgerafft tragen, so daß 
der nackte Oberschenkel sichtbar wird, und die Balubagroßen den oberen 
Teil des Gesäßes entblößen®). In Antaimorona darf der Häuptling weder 
Gewand, Hemd noch Kopfbedeckung tragen). Diese Ausnahmen sind 
nur als Modeerscheinung oder Reaktion zu deuten, nachdem die Kleidung 
mehr und mehr Allgemeingut geworden war. Am Hofe in Uganda ging 
man soweit, jeden Untertanen mit dem Tode zu bestrafen, der seine nackten 
Beine sehen ließ®). 

In Dahome durften nur die Untertanen sich mit Kleidern schmücken, 
die persönliche Erlaubnis des Herrschers hatten, dieses königliche Privi- 
leg zu tibertreten’). Am Hofe von Benin ging nach Dapper (S. 488. 202) 
jeder bloß, bis er vom König eingekleidet wurde. Die Omajaden und ersten 
Abassiden verteilten Ehrenkleider an ihre Würdenträger. Auch der Negus 
von Abessinien huldigt diesem altorientalischen Brauche?). Die Fürsten 
der Habab erhielten vom Naib von Dokono Ehrenkleider, die Beamten 
in Darfur einen Gürtel mit seidenen Fransen von ihrem Sultan. Der ur- 
sprüngliche Sinn scheint verloren gegangen zu sein, wenn einem unab- 
hängigen Herrscher am Krönungstag vom Volk ein Ehrenkleid überreicht 
wird wie bei den Bogos, Taveta und Tibbu’). In den Haussastaaten ist 
der Krönungsmantel ein altes, wertvolles Kleidungsstück, das nur an diesem 
einen Tag zu Ehren kommt!®). Einer besonderen Vorliebe erfreut sich in 
ganz Nordafrika der schon mehrfach erwähnte Burnus™). Mit solchen 
Stoffen ist der Herrscher qualitativ besser gekleidet, und er verlangt 
dann, daß man zur Audienz wenigstens nicht mit ihm konkurriert. So 
wird die Verbreitung der mohammedanischen Tracht etwas gehemmt, aber 
durch das Vorbild auch wieder gefördert, wenn z. B. Tschautschoherrscher 
dieser Tracht nicht widerstehen können, sich aber nicht bekehren!?). 
Uganda und die Seseinseln haben auf diese Weise ihre alten, vornehmen, 
mit schwarzen Linien und Figuren bemalten Rindenstoffe verloren!?). 
Es ist bezeichnend, daß der Mbumhäuptling, wenn er seines Amtes als 

Priester waltet, seine Fulbetobe zugunsten eines mit Eidechsen bezeich- 
| neten Lendentuches ablegt!!). Bei den Galla, die unter abessinischem 
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Einfluß stehen, findet deren Hofkleidung großen Anklang!). Reichtum 
ists auch, wenn man sich mit Behältern für Koranspruchzettel beladen 
kann, wie es der Gläubige nie tut. Es scheint in der Sitte etwas echt 
Afrikanisches zu stecken, da z. B. die Ewe einen mit Gléckchen und 
Medizinen behängten Mantel streng behüten?). Die Prunksucht beginnt 
aber schon bei den Penisfutteralen?). 

Bei den Mandingo heißt der Ausdruck ,,kurte abuniato“ weite Bein- 
kleider und wird in übertragener Bedeutung auf den Vornehmen an- 
gewandt. Mandingokleidung ist auch zu den Nachbarfürsten der Wolof, 
Timani und Kuranko getragen worden, aber Stoffülle ist weit über ihren 
Einflußbereich hinaus, auch in Polynesien, ein Zeichen der Fürsten?). 

Ich muß mir versagen, die fast unglaublichen Berichte über Stoffülle 
der Fürsten von Sugu, der Hova, Amhara, Schilluk und besonders aus » 
dem Kongobecken einzeln aufzuführen). In Dahome ordnete man den 
übrigbleibenden Stoff auf der rechten Hüfte in einem Bausch, der bei 
den Kabozirs den Umfang einer Melone annimmt). Beim Cazembe 
wurde die Kleiderfülle, die unten einen Durchmesser von anderthalb 
Meter hatte, durch einen Gürtel (insipo) zusammengehalten, der der 
Länge nach aus einer Ochsenhaut mit dem Schwanz geschnitten war. 
Dieser Gürtel und oberhalb bei den Ellbogen befestigte, lange Fellstreifen 
waren seine Insignien’). Ein besonders sorgfältig gearbeiteter Pflanzen- 
fasergürtel, über der Lederkleidung getragen, war Abzeichen im Bakuba- 
reich. Basonge-Menohäupter hängten an ihren aus Büffelleder ge- 
flochtenen Gürtel einen aus Holz geschnitzten Fetisch*). Einen Fluß- 
pferdgürtel benutzten die Häuptlinge der Bangelima; mit einer Glocke 
versehen ihn die am Lukenje und Leopoldsee, sowie der Adelikönig?). 

Schleppen, deren Anfänge wir bereits in den Tierschwänzen kennen, 
galten wie bei uns in den Wolofreichen als Zeichen von Vornehmheit?’). 
Die Barifrauen der königlichen Familie trugen neben allerlei Eisen- und 
Lederschmuck am Rücken ein Bündel aus Lederriemen, das fast den 
Boden erreichte"). 

Am Golf von Guinea genügten den Herrschern alle Falten und 
Schleppen nicht. Im Kongoreich trugen die Prinzessinnen und Königinnen 
„Röck von Gürtel biß auf die Fersen / darüber hatten sie einen anderen / 
der einwenige kürtzer / und ober den einen der noch kürtzer war . . .‘‘!2). 
Die männliche Tracht begnügt sich mit zwei Teilen wie noch heute bei 
den Lesa- und Bakwesehäuptlingen!?). ‚‚In Ardra, Widah und Benin trugen 
die Fürsten und Würdenträger zwey / auch etliche vier Leibtücher / das 
eine kürtzer / als das andere übereinander / mit der Nahtel solcher Gestalt 
gestickt / daß das unterste Kleid durch das oberste hin scheinet. Aber 
gemeine Leute tragen nur ein Leibtuch!#).‘“ Man ist überall darauf be- 
dacht, durch verschiedene Länge oder Durchsichtigkeit dem Beschauer 
das Zählen zu erleichtern, bis es allein durch den Umfang des Trägers 
überflüssig wird. In Bornu und bei den Kabylen werden vier bis fünf 
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Toben bzw. Burnusse übereinander angezogen!). Wir erinnern uns dabei 
an deutsche Volkstrachten. Der Sultan von Gulfei liebte es aus diesem 
Grunde. Besucher bei der Toilette zu empfangen?). Dieselbe Entwicklung 
läßt sich in Agypten historisch belegen. Der erste Königsschurz zeichnete 
sich durch seine Größe vor denen der Untertanen aus. Nachdem der 
lange Schurz bis ins Volk gedrungen ist, gingen die Vornehmen zum An- 
legen eines zweiten über). Der bis zu den Knien reichende Hüftrock 
der Häuptlinge zu Vasco da Gamas Zeiten ist heute allgemeine Festtracht 
der Atchwabo’). 

Ein sehr wichtiges Privileg der Fürsten ist die Farbe der Kleidung. 
Sie wird auch außerhalb Afrikas gelegentlich beobachtet. Im 16. Jahr- 
hundert war das Ledergewand des Herrschers von Darfur zum Unter- 
schied von der Tracht der Untertanen rot gefärbt, wie es noch heute bei 
den Laggam im Nigerbogen üblich ist?). Auf Desplagnes’ (S. 105. 333) 
Versuch, die Bewohner des Sudan in die Gruppen der Roten, Schwarzen 
und Weißen einzuteilen, braucht nicht eingegangen zu werden, da seine 
Behauptungen wohl allgemein abgelehnt werden. Die beliebteste Farbe 
im Westsudan bis zu den Teda und Sara ist ein fast schwarzes Blau, in 
dem schon der Sultan von Tacadda vor Ibn Batuta (S. 443) erschien?). 
Schwarz war die heilige Kleidung der Jendidynastie, die Tobe der Musgu- 
häuptlinge, und schwarz, nur selten rot färben die Awembahäuptlinge 
- ihre Stoffe’). Vier schwarze lambas bewahrten die Sakalaven von Bueni 

als Kônigsreliquien*). Für den Norden ist der Grund darin zu suchen, 
daß Sudanherrscher sich als zur weißen Rasse zugehörig dokumentieren 
wollen, indem sie die Sitte der vornehmen Tuareg nachahmen. Sie ver- 
schmähen die weiße und grüne Kleidung, die arabischen Einfluß bis an 
die Guineaküste verrät. Weiß kann aber auch Reinheit und Heiligkeit 
bedeuten und findet sich darum häufig bei Priestern in Oberguinea. 
Weiß oder Kastanienbraun (?) ist die Farbe des Bakubaherrschers’). 
Demnächst wird natürlich das leuchtende Rot in Nord- und Portugiesisch 
Ostafrika geliebt. In Widah und bei den Hova scheinen die Fürsten be- 
sonders streng auf dieses Privileg geachtet zu haben!°). Bei den Bangongo 
am Sankuru sind der königlichen Familie schachbrettartig gemusterte 
Gewebe vorbehalten’). Die Roandrians auf Madagaskar schmückten 
sich bei Festlichkeiten mit schwarzgestreiften weißen Gewändern, die 
ein roter und schwarzer Saum einfaßte!?). 

Die bisher besprochenen Königstrachten gehen darauf hinaus, mög- 
lichst großen Glanz und Reichtum zur Schau zu stellen. Das gilt indessen 
nicht überall. In Südmadagaskar erkennt man Hochgestellte an einer 
möglichst abgetragenen Kleidung. Ein Angonihäuptling, den Last am 
Njassasee besuchte, war schlechter als sein Gefolge bekleidet, und der 
Kiamwo am Koango verschmähte europäische Stoffe angeblich aus Stolz. 
-Man wird aber wohl fehlgehen, wenn man annimmt, daß Negerherrscher 
das Empfinden und Bestreben haben, durch Einfachheit vornehm zu 
wirken oder gar, daß sie diesen Eindruck dadurch bei ihren Untertanen 
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hervorrufen könnten. Die oben angeführten, von Schurtz (1, 8. 129) 
zitierten Belege erscheinen mir nicht ganz zuverlässig oder wenigstens 
in der Form auf eine falsche Auffassung der Reisenden zurückgeführt 
werden zu müssen. Der tatsächliche Beweggrund wird uns klarer, wenn 
wir hören, daß der Manamatapa nicht anders darf „gekleidet gehen / als 
nach der alten weise seiner Vorfahren: nehmlich in einem seidenem 
Rocke / den man zu Lande gemacht“, oder der Masaihäuptling bei der 
Krönung einen Rock nach der Väter Weise erhält!). Die einheimische 
Tracht ist wertvoll, weil sie von den Ahnen überkommen ist und man | 
ihres Schutzes entsagen und vielleicht die alte Macht einbüßen würde, 
legte man das Kleid ab, in dem der Begründer der Dynastie groß geworden. 
Nebenbei mag ein instinktives Gefühl, daß das Eindringen der Weißen 
den Untergang der alten Negerreiche bedeutet, zu der oft beobachteten 
Abschließung vor dem Meer (der noch andere Anschauungen zugrunde 
liegen) und allem Fremden, was von dort kam, geführt haben, ein Gefühl, 
das sich in primitiver Weise als Furcht vor Giften ausdrückt. Der Loango- 
könig durfte gleichfalls nur einheimische Zeuge tragen, nur Landesprodukte 
genießen?). Das Krönungskleid des Obba von Benin soll aus vorportu- 
giesischer Zeit stammen*). Auch das Ornat der Pharaonen, der Schurz 
mit dem Löwenschwanz, hat sich Jahrhunderte hindurch gehalten“). 

Czekanowski (I. S. 170) glaubt, daß die Rindenstoffkleidung die 
den Bahutu zugehörige Tracht ist, da die Watussi keinen in ihrer Fest- 
tracht verwenden. Rindenstoffe gehören in der Tat den peripheren Ge- 
bieten des westafrikanischen Kulturkreises an. Aber sie sind in Kiziba, 
Uganda, Unjoro, als Trauerkleidung in Ankole von den Herrscherkasten, 
welchen Ursprungs sie nun sein mögen, übernommen worden). Die vor- 
nehmen Weheia halten zäh an ihnen oder auch an Fellkleidung fest und 
verschmähen die geflochtenen Bastkleider, während den Asande Felle, 
mit Ausnahme der des Leoparden und Serval, von den Häuptlingen über- 
lassen wurden, Rindenschurze aber verboten waren®). Soziale Rangstufe 
drückt sich nach Haberlandt auch bei den Alur in der Kleidung aus. Die 
Vornehmsten tragen Rindenmäntel, die weniger bemittelten Felle, die 
Frauen auch nur Grasbüschel‘). Hier spielen jedenfalls die verschiedenen 
Völkerüberlagerungen eine große Rolle, die im einzelnen zu untersuchen 
hier nicht möglich ist. 

Die Belege dafür, daß nur die Häuptlinge Kleidung tragen dürfen, — 
oder daß das Tragen von Kleidern nur mit Erlaubnis des Herrschers 
möglich ist, sind noch recht primitive Merkmale. Bei einem Volk, das 
nicht über die ersten Anfänge der Kleidung hinausgekommen, ist der 
reichere Häuptling der erste, der einen Schritt weiter in der Zivilisation 
macht. Dann kommt eine Zeit, wo sein Privileg anfängt, erschüttert zu 
werden. Durch Verbote, aber auch durch Verleihung von Kleidungs- 
stücken sucht er der Gefahr zu begegnen. Wird vollständigere Kleidung 
allgemeiner, dann hüllt sich der Fürst von Kopf bis zu Fuß ein, während - 
die Untertanen durch Entblößen seine Privilegien wenigstens für den 
Umkreis des Königshofes anerkennen. Dieses Einhüllen in Kleidungs- 
stücke, das Verschleiern des Gesichtes, schützt vor Scheelsucht, nebenher + 
macht es den Herrscher zu einer „gewichtigen‘ Persönlichkeit. In diesem 
Wettkampf zwischen König und Volk wechselt jener schließlich zwischen 
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Quantität und Qualität. So offenbart sich uns hier eine sehr schöne 
Entwicklungslinie, die nicht bestritten werden kann. 

Für die Fußbekleidung ergeben sich keine neuen Gesichtspunkte. 
Zunächst kommt sie lediglich dem Oberhaupt zu. Ist das Privileg er- 
schüttert, dann entledigt sich das Volk der seinen bei Audienzen, jener 
bekannte orientalische Brauch. Die Bevölkerungsklasse der Kissama, 
die Schuhe tragen durfte, entrichtete dafür dem Häuptling eine Steuer’). 
In Malli trug nach Ibn Batuta (S. 404) der Dolmetscher gespornte Stiefel, 
die in Mossi und Air zur Insignie des Herrschers geworden sind’). Auch 
die Sandalen gehen den Weg aller Abzeichen; der praktische Zweck wird 
vergessen. Sie stehen in Segu auf einem Ziegenfell vor dem Thron oder 
werden in Ostabessinien als Willkommengruß des Fürsten Fremden ent- 
gegengesandt?)._ Vom König von Fez, von den Pharaonen wurden sie 
dereinst einem bestimmten Beamten im Gefolge übergeben. Die reichen 
Vai tragen die Pantoffel, mit denen sie so schön schlürfen können, ge- 
wöhnlich in der Hand‘). Die Kadi in Tunis ziehen gleich zwei bis drei 
Paar Schuhe übereinander). Die Herero geben dem Häuptling eine 
Sandale ins Grab, die andere wird als geheiligte Reliquie aufbewahrt®). 
Alte Königssandalen holt man bei der heiligen Ackerzeremonie für den 
König in Darfur hervor, zur Krönung in Ankole’). Vom Emir von Suakin 


_ wird berichtet, daß ihn eine alte Sitte zum Tragen gelber türkischer 


Pantoffel verpflichtete®). 


10. Zepterstäbe und Keulen. 


Eins der gebräuchlichsten Hoheitsabzeichen ist das Zepter, und doch 
sind nur selten Versuche gemacht worden, es seiner Bedeutung und Her- 
kunft nach zu erklären. Für gewöhnlich wird der Zepterstab als einfache 
Waffe, als Züchtigungsgerät der Machthaber, angesehen; er sei so zum 
Sinnbild der Würde geworden. In der Tat vertritt der Hoheitsstab bei 
den Häuptlingen der Masai und Wakuafi jede andere Waffe, und die 
Priester in Kiziba vertauschen ihre langen, mit einer Eisenglocke ver- 
sehenen Stäbe oft mit Speeren’). Der Herr von Akim an der Goldküste 
treibt nachts seine unsoliden Untertanen, mit dem Zepterstab bewaffnet, 
heim!P). Eine Berührung mit ihm war in Bornu das Zeichen allerhöchster 
Ungnade!!). Auf reicherem ethnographischen Material fußend, kommt 
Gerland (NS. S. 52ff.) in einem Aufsatz ‚Zepter und Zauberstab“ zu 
anderen Ergebnissen. ‚Der Stab ist selbst die Darstellung, die Verkörpe- 
rung eines Gottes oder göttlichen Wesens und war vornehmlich die Ver- 
körperung des Schutzgeistes des betreffenden Trägers, mag dieser Schutz- 
geist nun ein mächtiger Gott sein, . . . oder . . . ein Geist niederen Ranges, 
wie etwa die Seele eines Vorfahren.‘ Jedenfalls sieht Gerland das Zepter 
als ein Kind des Zauberstabes an, wobei er hauptsächlich Material aus 
Ozeanien zugrunde legt. Auch Afrika kennt sie als Abzeichen der Priester 
und als Kultgeräte, meistens aber noch durch irgendwelche Attribute 
kenntlich. An den Stanleyfällen und in Bali nehmen die Häuptlinge 
mit ihrem Stab Zauberhandlungen vor!?). Im Masailand trägt man jeder 
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Karawane Zauberstäbe voran; in Buddu und Kiziba sind sie, mit Kauris 
versehen, Amulette der Häuptlinge und Krieger. Man kennt sie bei den 
Sandawe, den Bakuba als Zeichen der ,,société des sticks, an der Gold- 
küste!). Eisengerät, darunter häufig Stäbe, sind Kultgegenstände in 
Oberguinea-und am Viktoriasee?). So verbreitet danach der Zauberstab 
selbst in der Hand von Häuptlingen ist, ergibt sich aus dem folgenden 
Material ein viel besserer Anknüpfungspunkt. Das ist der Ahnenkult, 
den Gerland nur streift. Daß wir uns hierbei auf dem richtigen Wege 
befinden, dafür haben wir die Autorität von Heinrich Schurtz (3, S. 140) 
hinter uns. Nachdem er sich über die Herkunft des Kriegshäuptlings 
aus den Männerbünden geäußert hat, fährt er fort: „nun gehört zu den 
berechtigten Eigentümlichkeiten des Männerhauses der Verkehr mit den 
Toten... Wie sich nun im Kriegshäuptling zuletzt die ganze Macht der 
Männergesellschaft vereinigt, so geht auf ihn auch jene unheimliche Gabe 
über, die Geister zu beschwören, er ist zugleich Herrscher und Priester 
und verdoppelt auf diese Weise seinen Einfluß ... Die Zauberkraft ist 
in den Augen der Naturvölker keine rein geistige Eigenschaft, sondern 
haftet an gewissen Gegenständen, wie den Ahnenfiguren. Es sind dann 
gewissermaßen erbliche Zaubermittel. In kultivierteren Fällen treten 
an ihre Stelle Waffen und Schmuckstücke, die dann auch einen gewissen 
heiligen Nimbus haben, so die Zepter... ..‘“‘ Nach der Kulturkreislehre 
ist der totemistische Zauberhäuptling vom Häuptling bei mutterrechtlicher 
Sozialstruktur (mit Ahnenkult) zu trennen. Ein solcher totemistischer 
Häuptling findet nach den obigen spärlichen Beispielen vom Zepter her 
wenig Stütze. Dagegen würde die Verbindung dieses Abzeichens mit 
dem Ahnenkult für eine Verbreitung und Bedeutung des Mutterrechts 
in Afrika sprechen, die jene Lehre ihm zu geben gewöhnlich nicht 
gewillt ist?). 

Gräber werden gern durch Stäbe markiert und diese wieder durch 
Schnitzereien als Darstellungen der Ahnen öfter deutlich gemacht, als 
nur an den bekannten Stellen in Nordadamaua und bei Bongo nebst 
Nachbarn. Auf Häuptlingsgräbern sind die geschnitzten Grabpfähle 
besonders groß oder besser bearbeitet. Bei den Kissi, an der Loangoküste, 
auf Ukerewe stehen sie nur auf Fürstengräbern!). Einen Übergang von 
den Grabpfählen zu dem Ahnenzepter, das der Herrscher in der Hand 
trägt, können wir in den Ahnenstäben und -bildern sehen, die bei den Ibo 
das Sippenoberhaupt verwahrt. Dasselbe liegt bei den Edo vor, die die 
Ahnenstäbe des gewöhnlichen Volkes mit Rasseln versehen, während die * 
der Häuptlinge einen Holz- oder Bronzekopf tragen, einst auch mit Elfen- 
bein geschmückt waren. Man dachte sie sich gleichfalls als Ahnensitz5). | 
In der Nähe der Häuptlingshütten im Lande der Awemba finden sich 
kleine Schuppen, unter denen 50—80 cm große menschliche Figuren 
aufgestellt sind, die als Fetische bezeichnet werden. Melland bildet hin- 
gegen ein Zepter ab in der Form, wie sie aus Urua unten erwähnt werden. 
Sie sollen hier von den Babisa stammen und werden bei Krankheit vor der 
Hütte aufgestellt. Die menschlichen Figuren stellen ohne Zweifel in beiden 
Fällen Ahnen dar. Bei den Tonga am Westufer des Njassa tragen die 
Häuptlinge Menschen-, auch Tierfiguren mit sich herum. Sie wurden in 
der Hütte der Hauptfrau verwahrt und gelegentlich durch figurenge- 
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schmückte Spazierstöcke ersetzt!). Dem Kalabarkönig wurde eine Holz- 
figur nachgetragen, die das Volk den ‚Doktor‘ nannte. Ähnliches kannten 
Majombe, Bampangu (nkisi = Ahnen!), Mayaka, Bateke, Buschongo 
und Bena Lulua?). Für das Kongoreich wird direkt ausgesprochen, daß 
die in der Hauptstadt befindlichen, masengale genannten Fetische vom 
Geist des verstorbenen Herrschers besessen gewesen seien®). Bei den 


_ Fangstammen befindet sich im Besitz der Häuptlinge eine runde Kiste, 


die ein kleiner Menschenkopf krönt, und deren Inhalt in den Schädeln 
der verstorbenen Ahnen besteht. Ähnliche Ahnenschädelschachteln hat 
man am Lohali*). Dort ist jedenfalls die Erklärung als Ahnenfigur offen- 
sichtlich, wenn auch das Ganze wieder unter dem ungenauen Ausdruck 
eines Fetisches geht. Frobenius (W 27) ist überhaupt der Ansicht, daß 
die Ahnenfigur aus dem Gräberpfahl mit daraufgesetztem Schädel ent- 
standen sei. Die Schilluk verehren Statuen ihres Urahnen aus Ambat- 
holz, die vornehmlich nachts den Thron einnehmen. Hat man sich jene 
wie die ded-Pfeiler des Osiris vorzustellen®)? Bei den Kameruner Groß- 
flußstämmen werden zwei Ahnenstäbe rechts und links des Thrones in 
das Fundament eingelassen. So stehen sie bei jeder Amtshandlung dem 
Häuptling zur Seite‘). In Kiamtwara am Viktoriasee mußten unbekleidete 
Mädchen die Last der Amulette, Hausgötter und Ahnen dem Sultan 
nachschleppen. Außer Kuh- und Antilopenhörnern befand sich darunter 
auch ein Elefantenzahn, in dem der Ahnherr eingeschlossen sein sollte’). 

Noch einmal müssen wir am Grab anknüpfen, um eine Reihe von 
zepterähnlichen Abzeichen zu erfassen. Häufiger als der Grabpfahl wird 
ein das Grab bezeichnender Baum als Sitz der Ahnenseele in Afrika be- 
trachtet. Er wird dann weiterhin für den naiven Verehrer zum Ahnen 
selbst oder aber Teile eines solchen Baumes sind mit dem Geist des Ahnen 
behaftet. Dahingestellt, ob dieser Ausgangspunkt gerade für die Herero 
zutrifft, verweise ich auf deren ozohongue, kleine, 20 cm lange Stäbchen, 
aus dem Holz des omuvapu. Von diesen stellt jedes einen Ahnen dar. 
Stirbt ein Häuptling, so wird dem im Häuptlingskraal aufbewahrten 
Bündel ein neuer Stab hinzugefügt. Irle (S. 77. 140; AA 43. S. 345) er- 
wähnt daneben noch andere große Ahnen- und Zepterstäbe, über deren 
Verhältnis zueinander nicht volle Klarheit zu gewinnen ist. Wie es auch 
sei, vom heiligen Ahnenbaum her kann ebenfalls manches Zepter stammen. 
Auch die Kuanjama haben solche heiligen Hölzer. Was es mit den Stock- 
bündeln in Benin, Guinale, Kassange, bei den Mancagnes und Timani 
für eine Bewandtnis hatte, ist leider nicht bekannt?). Dagegen stehen 
gewisse heilige Stäbe der Thonga wie bei den Herero mit dem heiligen 
Feuer in Beziehung). Vielleicht nur ganz äußerliche Ähnlichkeit hat der 
Brauch bei den Schilluk, daß die vor der Wahl zum König stehenden 
Prinzen Stäbe in ein Feuer halten, in das Flintsteine aus Nubien hinein- 
getan werden. Der Prinz, dessen Stab hell aufflammt, wird Kônig!°). 
Leider sind auch über die Galla die Berichte nicht vollständig miteinander 
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in Einklang zu bringen. So viel scheint aber festzustehen, daß die heutige 
Oligarchie aus einem früheren Häuptlingstum hervorgegangen ist. Des- 
gleichen ist eine Beziehung der Symbole, die an die der Schilluk und Herero 
erinnern, zum Baumkult wahrscheinlich. Bei der Wahl des Häuptlings 
spielt ein Bündel heiliger Stäbe eine bestimmte Rolle. Jeder Mann, der 
der gada, dem Rat der Ältesten, angehört, trägt einen heiligen Stock, 
wodes. Einer der gewählten Häuptlinge erhält als Abzeichen ein ge- 
schnitztes Zepter aus Holz (auch Elfenbein oder Eisen) und wird dann als 
Vater des Zepters (boku oder allenga) bezeichnet. Daß dieses mit den 


wodes identisch ist, bezweifelt Miß Werner (AS 13. S. 128. 270/4). Die, 


Beziehung zum Baumkult wird durch Bruce (II. S. 217. Anh. V. 8. 65) 
deutlicher, der berichtet, daß diese Wahlkönige mit Zweigen des heiligen 
wanzey gekrönt werden, dessen Holz auch das Material des boku liefert!). 
In diesem Zusammenhang sei auf die bei den Armringen erwähnte Krönung 
mit Zweigen eines heiligen Baumes in Joruba hingewiesen. Eine Krönung 
mit Palmzweigen ist auch von den Guantschen überliefert. Der Fürst 
muß im Anschluß daran beim Schädel seines Ahnen schwören’). Die 
Bakongo krönen mit Blättern eines bestimmten Baumes (lemba-lemba); 
die Bakaonde legen bei dieser Gelegenheit dem Thronfolger ein Blatt 
des mulemba-Baumes in den Mund, während sie und die Lunda allerdings 
andere Bäume als Ahnensitz bezeichnen und deren Äste als Ahnenaltäre 
verwenden?). An der Loangoküste war ein langer, geschnitzter oder um- 
flochtener Stab das Abzeichen des Fürsten und zugleich Ahnenstab‘*). 
Wir sind hiermit allmählich vom Ahnenstab bis zum ausgesprochenen 
Zepter gelangt. Daß diese manchmal wie am Croßfluß nicht beweglich 
sind, kann an ihrem Wesen nichts ändern. Schwerfällige Zepter werden 
häufig neben den Thron in den Boden gesteckt. 

_ Wenn wir jetzt zur Betrachtung der Zepter übergehen, die von irgend- 
einer Menschen- oder Tierfigur gekrönt werden, so können wir auf Grund 
der soeben aus den verschiedensten Teilen des Kontinentes beigebrachten 
Beweise für einen Zusammenhang zwischen Zepter undAhnenkult annehmen, 
daß ursprünglich und zumeist in diesen Skulpturen Vorfahren dargestellt 
werden sollen. Bei den Pangwe verrät die Art der Behandlung von mensch- 
lichen Figuren an den Zeptern die Verwandtschaft mit den Ahnenskulp- 
turen’). Ein in Bremen befindlicher Zepterstab der Bakongo zeigt die für 
Ahnenstäbe typische Übereinanderstellung der Personen®). Ähnlich sind 
die elfenbeinernen Beninzepter gestaltet. Ein auf den Tafeln 79 und 80 
in Luschans Beninwerk abgebildetes Zepter schließt sich direkt an die 
Stammbäume der Tafel 110 an. An der Sklavenküste enden die Zepter, 
ähnlich in Südarabien, häufig mit einer vielleicht apotropäischen (oder 
die Seele darstellenden) Hand. So waren die Standarten der Mallitruppen, 
aber auch Schulzenstäbe in Böhmen. Diese Hand hält in Benin und Porto 
Novo ein Tier’). Bei den Ewe ist dieses Emblem die auch in Benin und 
Loango häufige Schlange®). Bei den Buschongo ringelt sich eine Liane 
wie die offenbar sekundäre Deutung sagt, um den Stab. Sie werden bei 
den Bangongo „pangwe‘ genannt und sollen aus Gegenden nördlich des 
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Sankuru stammen. Interessant ist, daß bei Buschongo, Awemba, Wiwa, 
wie in Joruba gewisse Stöcke Tabuwirkung ausüben, so daß man mit ihnen 
‚Wege sperrt!). Spiralornamente sieht man auch bei den Nawuri in Togo 
und am unteren Kongo bis zu den Bateke am Zepter?). Zur Vorsicht 
gemahnt eine Abbildung in Buschans Völkerkunde (III. S. 617), die 
Schulzenstäbe aus der Bretagne zeigt. Diese tragen das Schulzenhaupt 
als Krönung, während sich um einen von ihnen sogar eine Schlange windet. 
In Baule sind die Häuptlingsstäbe zuweilen von Krokodilen, Stierköpfen 
und anderem, das Zepter des ersten Hovakönigs von einem Zebu ge- 
krönt?). Die Kabozirstäbe in Dahome werden mit dem geschnitzten Ende 
nach unten getragen. Die Schnitzereien schützt das in eine Kugel sich 
verdickende, ungebogene Ende des Stockes vor der Beschädigung auf dem 
Erdboden?). In Nupe gab es zwei Stäbe von verschiedener Größe. Welcher 
Art die Metallfigur war, die einst sie krönte, konnte Frobenius (6, II. S. 327) 
nicht mehr erfahren. Am unteren Kongo sind ebenfalls reich geschnitzte, 
mit sogenannten Fetischfiguren geschmückte Zepter in Gebrauch. Wenn 
man das Wort ‚Fetisch‘ in Frage stellt, und dafür die von anderen Reisen- 
den aus diesen Gegenden gemeldeten Ahnenfiguren setzt, wird man kaum 
ein großes Wagnis unternehmen’). Es sind Figuren, denen man Zauber- 
kräfte zuschreibt, und das sind eben Ahnenfiguren. Von Lunda sind 
verschiedene Zepter bekannt, die ein menschliches Antlitz an dem teil- 
weise keulenförmig verdickten Ende des kurzen Stabes tragen, einmal 
obendrein von zwei Vögeln gekrönt). Aus Benguella, von den Songo, 
Kissama und Nachbarvölkern weisen die Museen in Leipzig und Berlin 
eine große Zahl auf. Eine Gruppe für sich bilden die Wadia -( ?) und Urua- 
zepter, die allein durch ihre Länge — durchschnittlich 1% m — von dem 
westafrikanischen Typus abweichen. In der unteren Hälfte weisen sie eine 
meist rautenförmige Verbreiterung auf. Viele gehen auch nach oben 
keulenförmig zu und tragen dann fast stets ein oder zwei menschliche 
Figuren‘). Ein Zepter weicht insofern ab, als hier die beiden Figuren in 
der Art des Ahnenstabes übereinander angebracht sind. Die gleiche Über- 
einanderstellung weist ein von Cameron (I. $. 299) abgebildeter Stab aus 
Uwinza auf. Frobenius (W 27. S. 1) nennt ihn Zepterstab der Waguha. 
Eine gewisse Ähnlichkeit mit den Uruazeptern haben die aloalo der Saka- 
laven. Bei den Bara auf Madagaskar galt ein Pfosten als Zeichen des 
Königtums „comme le réceptacle d’une partie de la sainteté du roi®)“. 
Die große Zahl der Zepter aus bestimmten Gebieten, die wegen ihrer schnitz- 
freudigen Bewohner bekannt sind, muß ohne Zweifel stutzig machen. 
Es sind hier auf keinen Fall mehr Ahnenstäbe. Die Sitte, Gesandten 
das Zepter als Ausweis zu überreichen, hat, nachdem der ursprüngliche 
Sinn vergessen war, zu deren Vervielfältigung geführt, die bei einem 
künstlerisch tätigen Volke nur in der Darstellung menschlicher Figuren 
ihre Befriedigung fand. Von den Reisenden werden geschnitzte Häupt- 
lingsstöcke von den Bariba, Majombe, Kavati, Isambo, Buschongo u. a. 
erwähnt?). 
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Der Oni von Ife quirlt seinen Besuchen zum Wilkommen den Zepter- 
stab aus Elfenbein zwischen den Händen!). In Elmina hatten die euro- 
päischen Machthaber einen uralten, goldbesetzten Elfenbeinstab von 
den ehemaligen Negerfürsten mit der Macht übernommen?). In Ussangu 
sollen ursprünglich 50 Elfenbeinstäbe vorhanden gewesen sein, Zepter 
und Botenstäbe. Merere IV. schenkte dem Hauptmann Prince ($. 259) einen 
solchen Stab, der diesem in ganz Ussangu kostenlos den Unterhalt ein- 
brachte. Heute stützen sich die Sultane auf zwei ungeschnitzte Elfen- 
beinstäbe®). Es sei hier daran erinnert, daß man wiederum auch die Gräber, 


z. B. bei den Wahehe und Batoka, mit Elfenbein schmückt. Auch die 


Holzstäbe sind nicht immer geschnitzt. Bei den Siena trägt der Häupt- 
ling einen gewöhnlichen Stock. Stöcke genügten der Mumusa von Mpororo, 
dem König von Kajama im Nigerdelta, dem Ata von Idah®). Vielleicht sind 
ähnlich wie bei den Herero für die Auswahl des Holzes gelegentlich my- 
thisch-religiöse Gründe maßgebend. Der Kikujurichter darf zwischen 
drei Holzarten wählen. Bei Sakalaven, Adeli u. a. entscheidet der Wert 
für Ebenholz°). 

An anderen Stellen genügen bei fortschreitendem Reichtum die 
geschnitzten Stäbe nicht mehr. Durch Eisendraht, Messingnägel u. a. 
sucht man sie ansehnlicher zu machen. Diese bereitwillige Aufnahme 
metallischer Einfuhr ist besonders bedauerlich, wenn z. B. bei den Mbenga 
Zepter aus gedrehter Flußpferdhaut europäischen Portierstäben weichen 
müssen‘). Leder wird auch an Holzstäben gern angebracht, sei es wie 
in Segu, wo die Lederverzierung der an den Säbelscheiden der Bambara 
oder Malinke nachgeahmt ist, sei es, daß man sie wie der Pembikönig 
mit Leder vollständig überzieht’). Bei den Ngolo wird neben Kuhschwanz- 
haaren wieder Leopardenfell bevorzugt, gleichfalls in Gonja®). In Joruba, 
im Kameruner Grasland und in Karagwe werden sie vollständig von 
bunten Perlmustern eingehüllt®). Ein solcher Stab ist der kupid aus Bamum, 
der im Krieg sich stets in der Nähe des Häuptlings befand und gegebenen- 
falls in den Boden gestoßen wurde. Am oberen Ende wird das Würde- 
zeichen von einer Bronzefigur gekrönt, deren eine Hand ein Schwert, 
die andere einen abgeschlagenen Kopf hält!°). Eisenstäbe trägt der zweite 
Hofbeamte im Buschongoreich und die Kriegsführer in Joruba!). Andere 
Eisenzepter sollen unter den Lanzen genannt werden. 

Ob die Knopfstäbe der Fulbefürsten urafrikanisch sind, ist recht 
zweifelhaft. Sie wurden jedenfalls von Engländern und Holländern auch 
eingeführt!?). Möglicherweise waren aber einheimische Vorbilder vorhanden. 
Elgee (AS 4. S. 392) setzt sich dafür ein, daß die Knopfzepter in Joruba 
noch aus vorislamischen Zeiten stammen. In Südafrika war der Einfuhr 
durch die einheimische Knopfkirri der Boden bereitet. Bei den Ekoi 
fand Talbot (1, S. 14. 218) den Knopfstab als Symbol der Gottheit; er 
denkt dabei an assyrische Vorbilder, wo sie, gleichfalls in Verbindung 
mit der Doppelaxt, auf den Götterthronen stehen!3). In Ägypten hatte das 
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| Zepter seit dem Alten Reiche, desgleichen in Babylon, die Form des Krumm- 


stabes, der ebenso wie der altsabäische Totschläger vom Mittleren Reiche 
an zur Waffe des Herrschers wird!). 

Der Herrscher trägt in vielen Fällen das Zepter nicht selbst, sondern 
vertraut es in Oberguinea, am Viktoriasee, bei den Sakalaven einem seiner 
Diener, meist dem ,,Sprecher“ an?). Gerade als Zeichen des Redners 


ist es auch bei den Fang üblich, und bei den Dinka reicht der Häuptling 


dem, der sprechen will, ein eisernes Stäbchen?). Der Jaundehäuptling 
gebietet durch Aufstoßen des Zepters Ruhe, ehe er beginnt: mahinah! d.h. 
„ich rede‘). Die Sitte, daß der Herrscher sich von seiner Insignie trennt, 
um seinen Gesandten Sicherheit zu verbürgen, ist in Verbindung mit dem 
Würdestab besonders verbreitet. In Loango und Südtogo nahm der Stab- 
träger den Thron ein, bis der Erbe nach der Beerdigung des Königs das 
Amt antrat?). Von der Goldküste bis Loango wird dem Boten mit dem 
Zepterstab die gleiche Begrüßung und Ehre zuteil wie dem Herrscher 
selbst. Das Uberbringen eines solchen Stabes ist gleichbedeutend mit 
einem persönlichen Besuche, eine bequeme Sitte, die bald die Nachahmung 
der Europäer fand. Die jedem Häuptling eigentümliche Form des Stabes 
erübrigt eine Visitenkarte‘). Ein Banjanghäuptling schickte Hutter (S. 292) 
jedesmal mit den Nahrungsmitteln seinen mannshohen Stab mit Messing- 
knopf, zum Zeichen, aus wessen Hand er die Sachen empfing. In Usaramo 
kann man gegen Vorzeigen des langen Häuptlingsstabes alles erhalten, und 


| die Danakil wagen einem Soldatentrupp, der durch den metallbeschlagenen 


Sultansstab ausgezeichnet ist, nicht zu trotzen’). Hovagroße vollziehen 
das Todesurteil an sich selbst, wenn ihnen das ‚‚Eisenstäbchen‘ überbracht 
wird®). Der Botenstäbe als Ausweis und Sicherung bedient man sich ferner 
bei den Dschagga und Asande?). Etwas Ähnliches waren die Hongostäbe in 
Ostafrika, die bedeuteten, daß der Reisende unbehelligt von weiteren Zoll- 
schikanen das Hoheitsgebiet durchqueren konnte. In verschiedenen Fällen 
haben Reisende sich durch vermeintliche Würdezeichen geehrt gefühlt, 
wo lediglich Bildersprache vorlag. Die Deutlichkeit der Botschaft wird 
bei den Hererohäuptlingen durch Kerben verstärkt, und. die Botschafts- 
stäbe der Buschmänner waren mit Zeichnungen versehen, die nach Weules 
Meinung (JL 6. S. 42. 48), ähnlich wie gewisse australische, möglicherweise 
totemistische Bedeutung haben. Bemerkenswert ist, daß jene Botenstäbe, 
die er den Buschmännern zuschreibt, vom gleichen Material wie die Ahnen- 
stäbe der Herero sind?°). 

Uber die Tragart der Zepterstabe sind noch zwei Eigentümlichkeiten 
nachzuholen. Die Bangongo halten den pangwe möglichst weit vom Körper 
weg, während die Spitze nahe dem Fuße steht, gerade als wenn sie eine 
Berührung mit ihm scheuten. Zuweilen wird er auf den Schultern ge- 
tragen, indem die Hände die beiden Enden fassen!t). In Dahome darf ein 
Gesandter das Zepter nie auf den Boden setzen und hält es daher mit 


1) Au 41. 8. 946; Grohmann, De 58. 8. 18. 77; Schäfer, Z 38. S. 898. 
*) Ehrmann, IX. S. 310; Crosson, 8. 4; Binger, II. 8. 174. 179. 236; Zündel, 
ZB 12. 8. 402; Tauxier, (3) 8. 347; Klose, 8. 297. 362; Semon, MA 5. 8. 32; Speke, I. 
S. 197; Noell, BP 1843. II. 8. 62. 
*) Bennet, J 29. S. 79; Kaufmann, S. 75. 
4) Morgen, 8. 176. 
5) Pechuel-Loesche, S. 176. 
8) Seidel, G 68. S. 332; Brunet, 8. 300; Moloney, J 19. S. 214; Cruickshank, 
a 117. 
7) Mtoro Eakari, KZ 4. 8S. 154; Paulitschke, (3) IT. 8. 126. 
8) Spielmann, AW 27. S. 157. - 
°) Gutmann, (2) S. 504; Heuglin, (2) 8. 213. 
10) Hahn, ZB 4. 8. 492. 
11) Torday, AM 1911. S. 71. 


90 Willy Schilde: 


Vorliebe auf den Armen, wie man bei uns ein Kind hält!). Heerführer in 
Akkra dürfen ihren mit einem Strohband umwundenen Würdestab nie 
beiseite legen?). Wenn man sich vergegenwärtigt, daß die Zepter Personi- 
fikationen des Herrschers sind, ist die Vorsicht in der Behandlung leicht 
erklärlich. 

Wir müssen zum Schluß darauf hinweisen, daß in Afrika auch gewöhn- 
liche Spazierstöcke durchaus nicht unbekannt sind, z. B. in Witu als 
Zeichen des Freien, und dann vor allem als Pilgerstab der Mekkabesucher. 
Bei den Kaffern, Ronga u. a. sind sie mit Menschenköpfen, selbst Menschen- 
gestalten übereinander versehen?). Wir müssen also damit rechnen, daß 
auch an anderen Orten nur ein einfacher Spazierstock vorliegt. Es fehlt 
ja nicht an Notizen, daß Häuptlinge ihr Zepter wie einen solchen Ge- 
brauchsgegenstand benützen, z. B. bei den Mendi, Bangala und Ovambo). 
In Ufipa darf nur der Häuptling und seine Frauen sich der keulenförmigen 
Spazierstöcke bedienen’). Bei den Wahehe legte der Führer seinen be- 
sonders verzierten fast zwei Meter messenden Stab erst kurz vor dem Ge- 
fecht beiseite. Das macht nicht den Eindruck, als wenn es sich nur um 
einfache Spazierstöcke handelte®). 

Wie nicht anders zu erwarten, ist das Zepter nicht an bestimmte Ge- 
biete gebunden. Auch läßt sich dadurch keine Gruppierung erreichen, 
daß man die Größe der Stäbe berücksichtigt, etwa in der Annahme, daß 
bei Hirtenvölkern, oder solchen, die unter deren Einfluß stehen, lange 
Stöcke als Zepter bevorzugt würden. Wir leiteten das Zepter vom ge- 
schnitzten Bilde des mächtigen Ahnen her, der in ihm seine Kräfte dem 
Nachfolger vermacht. Mit dieser Behauptung wird übereinstimmen, daß 
sich bei den Völkern, die Schebesta (A 21. S. 316) als der reinen Bantu- 
schicht zugehörig nennt, ein Zepter nicht gefunden werden konnte. Ihnen 
soll nämlich eine Verehrung der Stammesahnen fehlen. 

Die übrigen Zepterformen sind nun ausgesprochene Waffen, die aller- 
dings oft zugunsten der Ausschmückung diesen Charakter verloren haben. 
Die Keule kann in dieser Beziehung gewissermaßen als Bindeglied an- 
gesehen werden. Sie findet sich als Zepter in der Südsee. In Europa hat 
eines der ältesten, das von Ungarn, die Form, wie sie als Kriegswaffe von 
ungarischen und siebenbürgischen Adligen verwendet wurde’). Sie ist” 
sicher in vielen Fällen der zur Waffe umgestaltete Ahnenstab, da dessen 
Ausschmückung eine keulenförmige Verdickung an einem Ende zur Folge 
hat. Auch der Zepterstab des Ma Loango war keulenförmig und zugleich 
Ahnenbild. Die wertvollen Keulen aus Rhinozeroshorn sind im Süden 
seltener als im Norden bei den Betschuanen und Barotse, und darum Zepter 
bei den Sulu (?) und Sotho‘). Eine alte Waffe, die mit steinernem Kopf! 
versehene Keule, hielt sich bis in die jüngste Zeit als Zepter der Pharaonen?). 
Bei den Schilluk und Dinka ist diese Waffe ein Mittelding zwischen Keule 
und Knotenstock, deren Ende nagelkopfartig gestaltet ist, wie das Zepter 
des Barikönigs Lakono bei Werne (S. 305) zeigt. Im Bereich der Niloten 
wird dieses Abzeichen nur noch einmal vom Nuerstamm der Lau erwähnt1). 
Die Masai verwenden ihre Holzkeulen noch zur Jagd, nur alte Leute sind 
ihnen treu geblieben, und ihr Oberhaupt besitzt als Abzeichen eine solche — 
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aus Eisen. Die Keulen der Richter und Sprecher sowie diejenigen, mit 
denen sie ihre Ziegen und Stiere töten, sind aus Rhinozeroshorn geschnitzt. 
Auch die Taveta kennen Keulen als Abzeichent). Die Hirtenbevölkerung 
Ruandas besitzt ebenfalls Keulen; „ganz platte, einfache Keulen sollen 
auch als Rangabzeichen verwendet werden“, schreibt Czekanowski (LS. 196. 


II. S. 381). In Uganda diente sie zum Hinrichten, vielleicht auch in Malli 
und Wadai?). 


11. Waffenzepter. 


„Aus dem Wettbewerke, aus dem Kriege .... geht der Sieg, aus diesem 
die Herrschaft hervor, und daher wurden uraltem Brauche nach Gebiet 
und Reich durch die Überreichung eines Speeres verliehen,‘ schreibt Jahns. 
Die Lanze oder der Speer ist das Zepter des Kriegshäuptlings oder die Waffe 
des erfolgreichen Jägers, der, die Waffe in der Hand, die Herrschaft be- 
ansprucht. Sie ist darum auf der ganzen Erde als Abzeichen beliebt . . .3). 
Bei den Vai ist nach Ansicht von Delafosse (L 10. 8. 139) die Lanze die 
Waffe der Häuptlinge gewesen, während das Volk Bogen und Pfeil 
führte. Barbot (S. 122) behauptet indessen, daß gerade hier zwischen 
Kap Monte und Kap Mesurado Bogen, Pfeil und Köcher den Häuptlingen 
| als Insignien überreicht wurden. Batuta (S. 406. 411) erwähnt dasselbe 
als Abzeichen des Mallisultans. Auch der Kongokönig führte es, und der 
Manamatapa hielt gewöhnlich zwei Pfeile (?)in der Hand‘). Dem Lunda- 
| hauptling Schinte am oberen Sambesi folgten nach Livingstone (1, I. 8. 330) 
drei Knaben mit Pfeilbündeln. Da auch Awemba und Alungu diese Waffe 
als Abzeichen kennen), darf man hier alten Zusammenhang vermuten. 
In Babylonien scheinen um 1100 v. Chr. Bogen und Pfeil eine Rolle als Ab- 
zeichen gespielt zu haben®). Der Lanze gegenüber können sie sich indes 
nicht halten. Dies ist leicht erklärlich. Der Bogen ist keine Waffe steter 
Bereitschaft, was notwendig ist, wenn sie zum persönlichen Schutz dienen 
soll. Er ist auch nicht zur sofortigen Strafvollstreckung geeignet, womit 
afrikanische Despoten ihre Untertanen in Furcht erhalten. Sofern die 
Herrscher als Eroberervolk gekommen sind, werden es auch meist Speer- 
träger gewesen sein. So findet sich häufig, daß, wenn auch die Unter- 
tanen Bogen und Pfeil führen, der Häuptling sich von seinem Gefolge durch 
das Tragen einer Lanze unterscheidet, ohne daß sie immer Insignie ist. 

Oftmals mag die Lanze an die Stelle des Zepterstabes getreten sein, 
wenn der von uns oben festgestellte ursprüngliche Sinn in Vergessenheit 
geraten war. Derartige Fälle lassen sich noch nachweisen. Manche Bateke- 
häuptlinge setzen auf ihren Kommandostab eine Kupfer- oder Hisenklinge’). 
In Baule trägt der eine Häuptling einen Stab, der andere einen Stock, der 
dritte eine Lanze, der vierte eine Art Hellebarde®). Das Mossizepter wird 
bald als Stock, bald als Lanze bezeichnet*). Die Ntumhäuptlinge nehmen 
erst in neuester Zeit Speere mit Messingspitze als Abzeichen ant). 

Es versteht sich von selbst, daß eine Lanze, die sich seit Generationen 
in der Dynastie vererbte, in besonderem Ansehen stehen und einem heiligen 
Gerät gleichgeachtet wird, wenn sie angeblich oder tatsächlich vom Reichs- 
gründer gebraucht worden war. Zwei Hellebarden und neun Lanzen waren 
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alte Königsreliquien in Buenit). Im Sululand, ähnlich bei anderen Süd- 
afrikanern, stellte sich der Sohn mit den Waffen des Vaters ans Grab, um 
öffentlich zu bekunden, daß er der rechtmäßige Nachfolger sei”). In Unjoro 
stößt nach den Thronwirren der Sieger die Lanze neben seines verstorbenen 
Vaters Hand in den Boden und ist damit als Nachfolger anerkannt°). In 
Bagirmi wurde die myinga mbanga beim Auszug ins Feld und bei sieg- 
reicher Heimkehr vor dem Sultan hergetragen, um ihn des Segens teil- 
haftig werden zu lassen, der auf dieser Waffe seit Anbeginn ruhte. In 
Darfur hatte man sieben solcher alten Familienspeere*). Der heilige Speer 
der Borregenmacher war vom Ahnengeist besessen und wurde wie bei Nuer, 
Bari, Lango, Nuba, in Unjoro und Ankole in einer Hütte aufbewahrt?). 
In Urundi, Ruanda und Ankole ist sie zum Kultgerät bestimmter Geheim- 
bünde geworden, die einen Urahnen zum Heros haben®). Auch der erste 
König Ugandas, Unjoros, der Dschagga war, mit einem Speer bewaffnet, 
ins Land gezogen’). Bei den Bakerewe ist die Lanze so sehr Symbol des 
Königtums, daß man sagt: die Lanze begann mit Katobaha, d. h.: K. 
begann zu regieren. Aus dem Speer des Sultans von Bukoba war ein 
Amulett-beladenes Gerät geworden, das er einem der völlig nackten Mädchen 
seines Gefolges zum Tragen überlassen konnte. Eine gleiche Speerträgerin 
sah Clapperton in Borgu’). Bei den Wawanga wurden die zehn Familien- 
speere, die zum Teil Ostafrika fremde Formen zeigen, von des Sultans Mutter 
oder Hauptweib aufbewahrt?). Im Schillukreich ist mit dem heiligen Speer 
des Urahnen Nyakang, dem eloda, zum Erntefest eine Opferzeremonie 
verknüpft, die nach Herodot eine altlibysche Sitte zu sein scheint!P). 

Der heilige Speer durfte bei den Schilluk nicht der Sonne ausgesetzt 
werden, wurde darum mit Matten verhüllt und nach dem Tode des Königs 
in seinem Tempel aufgestellt. Man schwört bei ihm und braucht ihn bei 
allen möglichen anderen Riten in Ostafrika und besonders bei den Niloten. 
Die Basoga stecken den Speer neben dem Schädel des verstorbenen Häupt- 
lings in den Boden der heiligen Hütte!!). In den Hütten bestimmter Dorf- 
oberhäupter Usukumas werden Lanzen aufbewahrt, die sich durch ihr Blatt 
mit Blutrinne oder schwarzen Figurenzeichnungen vor den übrigen Waffen 
des Landes auszeichnen!?). Schließlich findet sich der Speer, neben Köcher 
und Bogen, mit anderen Ahnenreliquien in der heiligen Hütte der Herero!®). - 
Das Beschmieren der Insignienlanze mit Opferblut ist auch von den Dinka, 
Takarir und Mossi bekannt!*). Damit kommen wir in ein Gebiet, wo die 
Lanze zwar auch besonders heilig ist, ohne daß man indessen wie noch in 
Bagirmi von einer Ahnenwaffe reden kann. Gerade in diesem Staat hat 
dieselbe (oder eine andere ?) Lanze auch die Bedeutung eines Zaubergerätes 
oder Idols wie in Nordadamaua!’), Von hier haben auch die Bali sicher ihr € 
Heiligtum mitgebracht!*). In Katsena wird ein heiliger Speer bei der Wahl _ 
in den Grund gebohrt; die übrigen Vorkommen dieser Art in Nigeria gehören 
zweifelsfrei zum religiösen Kult!?). 
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_ In der Hand des Häuptlings werden alle Waffen, so auch die Lanzen, 
zu Prunkstücken, die schließlich für ihre eigentliche Bestimmung untauglich 
werden. In Bornu waren die Speere ebenso unbeholfen wie ihre Träger 
und zum Schutze des Sultans schwerlich geeignet!). Prunklanzen kennt 
man vor allem im Kongobecken, aber auch bei den Bambara, in Torong 
und Malli, bei den Walamo Abessiniens, den Wapare, Barungwa, Wakinga 
"und im Marutse-Mambundareich?). Die gewöhnliche Lanze hat einen 
Holzschaft. Es bedeutet daher schon etwas Wertvolles, Außergewöhnliches, 
wenn man den Ugundaherrschern eine alte Waffe aus Eisen überreichte?). 
Im Berliner Museum befindet sich ein dünner Hongospeer Ssikes von Unjan- 
jembe, der etwa 80 cm lang, ganz aus Eisen besteht. Bei den Hova wurde 
die silberne Königslanze Lügenhasser genannt. Vor der Türe eines An- 
geklagten aufgepflanzt, wagte niemand das Haus zu verlassen, bis die 
‚Untersuchung beendet war. Jedes königliche Eigentum wurde von solchen 
Lanzen begleitet, denen alles auswich. Selbst Hunde entgingen den töd- 
lichen Stichen nicht, stellten sie sich dem Zug entgegen. Auch bei den 
Sakalaven finden sich derartige Prunkwaffen?). 

An einigen Stellen begnügt man sich nicht mehr mit der einzelnen 
Waffe. Den Balihäuptlingen wurden zwei Speerbündel vorangetragen. 
Die acht Spitzen sind mit einem Lederfutteral verhüllt, und daran hängen 
Lederbänder und Haarschweife?). Dieses Gerät stammt wie ihre Fahne aus 
der nördlichen Heimat dieses Volkes. Die Mitglieder der Benueexpedition 
des Jahres 1854 erhielten in Hamaruwa westlich von Jola ein Speerbündel, 
anscheinend, wie man südlicher den Häuptlingsstab als Sicherheitspaß 
überreicht®). Im Thorbeckeschen (H 1914, Taf. 21. 37) Werke befinden 
sich zwei Abbildungen leider ohne begleitenden Text: nämlich ein Lanzen- 
bündel in der Hand des Tikarhäuptlings von Ngambe und ein vornehmer 
Tibatimann, der zwei Speerbündel vor sich hertragen läßt. Im Reiche 
Gonja werden den Reitern Speerbündel in Futteralen aus Leopardenfell 
nachgetragen, was evtl. ein ehemaliges Abzeichen gewesen sein kann, wenn 
man auf das Leopardenfell Gewicht legen will”). In der Beninsammlung in 
Leiden steht ein Würdenträger, der in der Linken ein Bündel von drei 
Speeren oder Lanzen hält®). Schließlich finden wir mitten im Kongobecken 
unter den Bakuba ein eigenartiges Instrument, das als Speerbündel (oder 
Köcher ?) gedeutet werden muß. Es ist ein aus einem Stück geschnitzter 
Stab, der in vier eiserne Spitzen ausläuft, das Abzeichen des Nyimi’). 

Ein Zweizack ist das Zepter der Herrscher von Kaffa (schefo), Limmu, 
Ghimirra (?) und bei den Bari (putet). Hansal spricht von einem Dreizack 
bei den letzteren!?). Ein Zepter, das unten in zwei Zinken ausläuft, 
kannte man in Altägypten, ebenso die lykaonische Waffe!!). Die Familien- 
ältesten der Akamba führen einen Gabelstock, der hier einzureihen ist, 
da auch der putet ein Stock sein kann!?), Hartmann (1, I. S. 123) führt 
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sonderbare gabelförmige Lanzen als Abzeichen in Abessinien und Uganda 
an. Sie fanden sich in Rumanikas Schatzkammer, bei Unjoroköniginnen 
und in Ankole ein Gabelstock aus dem gleichen heiligen Holz wie der Thron 
in Unjoro. Die Sakalaven von Bueni bewahrten vier Dreizacke als Königs- 
reliquien!). Die Lelahäuptlinge Nordnigerias, der Almamy Bondus, 
Priester in Dahome, Hauptlinge an der Sierra Leone haben einen Gabel- 
stock als Insignie?). Der eiserne Dreizack ist das Abzeichen des Hogon der 
Tombo. Gabelstöcke sind Göttersymbole in Togo, mehrzinkige Speere Kult- 
gerät der Flußgöttin in Joruba. Barth bemerkt (III. S. 212. IV. 8. 391), 
daß in Adamaua und am Niger unterhalb Timbuktu Waffe und Harpune 
in gleicher Form vorkommen. Dazu gehören die mit zwei Widerhaken 
versehenen Häuptlingsspeere des Fischervolkes der Bosso. Die mehr- 
spitzigen Lanzen der Fulbehäuptlinge sind wohl aus einer auflösenden 
Wirkung der Verzierung entstanden®). Als Waffe findet sich der Zweizack 
auf den Bissagosinseln, in Senegambien, bei den Panzerreitern Bagirmis, 
bei den alten Arabern, war als Symbol des Donnergottes Ramman 
ein Abzeichen der Assyrerkönige. Die Verbreitung beschränkt sich also 
auf den Sudan. Indes bleibt zu beachten, daß Fischspeere, dreispitzige 
Ruder, in Lunda selbst Gewehrstützen Ähnliches hervorbringen, ferner 
Medizinen gern an Gabelstöcken befestigt werden“). 

Auffallend ist die bedeutende und heilige Rolle der Lanze bei den Nil- 
negern. Man wird daran denken können, daß deren Einfluß auch an manchen 
Stellen angenommen werden muß, wo man bis heute noch nicht gewöhnt ist, 
von Niloten zu reden. Etwas anderer Art ist die hohe Bewertung der Lanze 
in den Niger-Benueländern. Einige Übereinstimumngen mit dem Osten 
gehen aber bis Bagirmi und Mossi. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät, 
genaueres über die ‚Fetischlanze‘‘ Adamauas zu erfahren. 

Die eigentlichen Schwerter sind Afrika fremdes Kulturgut. Die Ein- 
führung dieses Zepters ist historisch bei el Bekri in Ahmed Babas Jahr- 
büchern belegt. Hier erfahren wir, daß der Emir elMuminen, der Beherrscher 
der Gläubigen, dem Sonhraiherrscher neben dem Koran und einem Siegel- 
ring ein Schwert überreichen ließ. Marquart datiert dieses Ereignis in das 
10. Jahrh., das man wahrscheinlich als ein Musterbeispiel bewerten darf, 
da auch die Haussaüberlieferung für Bornu die Einführung des Schwertes 
mit der des Islams in Verbindung bringt. Die Ganduherrscher verfahren 
noch heute bei ihren Vasallen nach der gleichen Sitte®). Ihrer Herkunft 
entsprechend finden sich die Schwerter im Norden bis Liberia, Mossi usw., 
sowie im Osten*). Dolche sind von Ratzel (I. S. 169. 580. 582) ebenfalls 
auf arabischen Einfluß zurückgeführt worden. Indessen hat bereits der 
Punthäuptling einen Dolch von der noch heute im Somaliland üblichen | 
Form’). Als heilige Insignien seien diese Waffen von den Buduma, Kusche- 
riki, Aulad Soliman, Fundsch, Ruanda und Baganda genannt*). 

Interessanter sind die Schwertformen des Kongobeckens, die ein- 
heimisch sind, und die Frobenius (1, S. 89. 96) von der Speerspitze und 
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alten Holzkeulen ableitet. Diese Form geht nach ihm letzten Endes auf 
den Ruderspeer der Malaionigritier zurück. Er weist darauf hin, daß wie 
die afrikanischen Speere und Messer, die Ruder in Ozeanien zum Tanzgerät, 
zur Keule und Hoheitsabzeichen werden!). Bei den Majakalla tragen nur 
Häuptlinge große lange Schwerter. Bei den Bakuba sind sie und die Dolch- 
messer wie die Speere mit Katangakupfer oder Messing eingelegt, soweit 
‚sie Abzeichen sind. Ein dreispitziges Schwert wird als Würdezeichen bei 
den Bena Lulua genannt. Der Bakubaart gleichen die Zeptermesser und 
-schwerter bei den östlichen Kalebue. Der Tofokehäuptling steckt sein 
Messer als Kennzeichen seines Ranges in eine Scheide von Leopardenfell?). 
Bei den Batekeparademessern sind auf beiden Seiten zwei Lappen hörner- 
artig über die Spitze hinaus gewachsen, die sie als Stichwaffe unmöglich 
machen*). In Cazembes Reich durfte ein zweischneidiges Messer mit leder- 
überzogener Holzscheide nur von Vornehmen getragen werden. Es war 
wahrscheinlich von der für Lunda charakteristischen Form mit schwach 
gewellter Schneide*). Bei den westlichen Fangstämmen Kameruns werden 
kunstvolle Häuptlingsmesser hergestellt, die sich großer Beliebtheit bis 
zu den Ndsimu im Osten erfreuen. Es ist nach Frobenius (1, 8. 85f. 93) 
| ein südlichster Ausläufer des Sudanschwertes?). 

Die andere Form des Kongogebietes ist das unsymmetrische Schwert 
oder Messer, deren Urform Frobenius (S. 99) in der gebogenen Holzkeule 
sieht. Von diesem Material ist in Afrika nur noch das Zepter der Kanioka, 
| die sonst als Eisenschmiede bekannt sind®). Im übrigen sind es die be- 
kannten mannigfaltigen Formen der Trumbatsche und Sichelmesser der 
Mangbetu und Nachbarn. Sie sind am äußersten Ende zweischneidig; 
die Klinge ist gewöhnlich aus Eisen hergestellt, das Messer des Königs 
hingegen aus Messing oder Kupfer. In vielen Klingen sind Löcher vorhanden, 
die zur Aufnahme von kupfernen Knöpfen dienten, deren Zahl den Rang 
des Besitzers anzeigte. Die Hinrichtung durch einen Streich dieses Trum- 
batsch galt als ehrenvolle Bevorzugung’). Ein einfaches, fast rechteckig 
eingebogenes Sichelmesser veröffentlicht Frobenius (3, S. 248) als Zepter 
vom Lukenje*). Beim tschimpava in Loango war die sichelförmige Rundung 
auf einen kleinen Vorsprung am oberen Ende beschränkt. Es war nur noch 
Prunkwaffe, die an Stelle der Schneide mannigfaltig ausgezackt, Lis zum 
Griff hin mit Ornamenten in durchbrochener Arbeit und mit eingelegtem 
Kupfer verziert und obendrein stumpf war. Zur Zeit der deutschen 
Loangoexpedition verstand nur noch ein Schmied die Herstellung der 
alten Klingen die an die an der Damaszenerklingen erinnert’). 

Schließlich müssen wir uns etwas mit dem ,,Sichelschwert“ der 
Pharaonen auseinandersetzen, das besonders von Hartmann als Beweis 
angesehen wurde, daß die Mangbetukultur aus Agypten stamme. Fro- 
benius (1, S. 98) ist der entgegengesetzten Ansicht, weil erstens nur Inner- 
afrika eine Entwicklung dieser Waffe von den einfachsten Holzformen aus 
aufweise und zweitens das Vorkommen in Agypten ganz vereinzelt wäre. 
Wenn es auch mißlich ist, etwas Älteres an Jüngeres anzuknüpfen, kann 
man diese Gründe doch gelten lassen, während ein dritter eine vielleicht 
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etwas subjektive Ansicht wiedergibt. Er hält. nämlich die ägyptischen 
Messer für eine mißverstandene Umbildung. Alle zentral- und westafri- 
kanischen Säbelmesser besäßen eine Mittelachse, die, wenn sie verschoben 
wird, an den Außenrand des Bogens rücke, während beim Zepter der Pha- 
raonen des Neuen Reiches die Mittelachse am Innenrand liegt. Ich glaube 
indessen, daß nicht Innenrand oder Außenrand das Wesentliche ist, sondern 
der Umstand, daß man überall die Schwerelinie nach dem Rücken zu legt; 
denn die ägyptischen Messer sind keine Sicheln, sondern die Schärfe liegt 
am Außenrand, wie übrigens auch bei den meisten zentralafrikanischen. 
Es sind also beide Formen in ihrer Art durchaus begründet. Das ägyptische 
Messer ist zweifellos sumerischer Herkunft. Dort finden sich ebenfalls 
hölzerne Ahnen, von denen her sich auch der Krummstab der Pharaonen 
entwickelt haben mag. Das ägyptische chopesch wurde gewöhnlich aus 
Eisen gefertigt, in der Hand des Königs wird es indessen auf Gemälden 
rot angelegt, was — gleichfalls wie in Sumer — auf Kupfer oder Bronze 
hinweist!). Zu den unsymmetrischen Formen, die nach Frobenius (1, S. 97; 
8, X. S. XI) ebenfalls auf eine Blattkeule zurückzuführen sind, gehören 
die Schwertformen von Oberguinea. Er rechnet sie heute zu seiner atlan- 
tischen Kultur?). Sie ähneln am meisten dem Loangozepter. 

Zu Nachtigals (III. S. 434) Zeiten gingen vor dem Darfursultan Leute 
einher, die Wurfeisen aneinander schlugen und in die Luft schwangen. 
Schurtz (Y 2) hält ein Wurfmesser aus Darfur im Museum für Völkerkunde 
in Leipzig wegen seiner sorgfältigen Ziselierung und seiner Schwere für ein 
Hoheitszeichen. Nach Passarge (S. 441/7) und Frobenius (1, S. 103/8) 
fehlt das Wurfmesser in Darfur. Der erstere nennt es aber sein Ursprungs- 
land. Es hätte sich demnach hier als Hoheitszeichen am längsten gehalten. 
Mit Schurtz hält man es jedenfalls für eine Waffe der freien Sudansteppe, 
die beim Vordringen ins Waldland alle mögliche andere Verwendung 
fand. Es wird zu Geld und ist in dieser Eigenschaft natürlich auch als Ab- 
zeichen brauchbar. Jedenfalls ist die Form, die Maes (Cg 1922. S. 11) 
als Insignie der Kolomo bei den Mongo-Akela, Bankutu, Basonge-Meno 
abbildet, auch als Geld bekannt. Verschiedene der oben angeführten 
Schwertformen, etwa die der Asande, sind offensichtlich von Wurfmessern 
beeinflußt. In Lunda könnte das Zepter, lubembo, von dem leider keine 
Abbildung existiert, auf die Buschongoeinwanderer zurückgehen, die Torday 
annimmt. Das Wurfmesser bei den Ngapu und Dakua ist eine allgemein 
übliche Waffe; abseits von diesem Fabrikationszentrum bei den Buzeru 
(sämtlich Banda) kann es sich nur der Häuptling leisten*). Ebenso ist es 
bei den Baja Paradewaffet). Kein Mbumhäuptling würde sein Wurfmesser 
einem Verlust aussetzen, schon allein weil das Eisen wertvoll ist. Vielleicht! 
hat auch die Waffe schon etwas von der Heiligkeit angenommen, die 
nach Westen hin (Bali, Dekka, Nordnigeria) zur Regel wird®), 

Auch die Streitaxt, meint Ratzel (I. S. 169), ist aus dem arabischen 
‚Kulturkreis von Osten und Norden nach Afrika eingewandert. Frobenius 
(1, 8. 112f.) halt sie für autochthon. In den Basongeäxten mit Blutrinnen, 
| die durch Aufwulstung des Randes erzielt werden und schaftlappenartige 

Formen hervorrufen, sieht er einen Ableger der mittelmeerischen Kultur. 
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Sie soll nach anderen von den Sappo-Sap aus Osten gebracht worden sein). 
Da die Axt eine Waffe des Nahkampfes ist, sehen wir sie in den Urwaldern 
| des Kongobeckens als zweite Waffe neben dem Pfeil besonders dort, wo 
der Speer fehlt. Ist dieser gleichzeitig vorhanden, dann wird jene eher 
als dieser zur Zierwaffe und zum Zepter?). Äxte haben eine recht charakte- 
ristische Verbreitung als Abzeichen. Aus Oberguinea kennt man sie von 
der Sierra Leone, aus Samorys Armee, von den Habbe, Yatenga, Aschanti, 
| Nordnigeria®). Der Ring am S-förmig gebogenen Schaft des Baulezepters 
verleitete Delafosse (L 11. 8. 545) zu Vergleichen mit der Kriegsaxt des Pta 
und dem Henkelkreuz. In Dahome reduzierte man das Eisen bis auf einen 
kleinen Rest zugunsten zahlreicher Verzierungen, die z. T. in den Emblem- 
tieren der betreffenden Könige bestehen*). Bei den Zepteräxten der Bateke 
besteht die Klinge aus zwei Teilen, einer halbkreisförmigen, stumpfen 
Schneide, die durch ein langes, stabförmiges Verbindungsstück am Schaft 
À befestigt ist, eine Form, die von der sonst üblichen Hackemessergestalt 
| vollständig verschieden ist’). Vielleicht liegt die Heimat in Ostafrika, 
wo sich ähnliche Waffen finden, was nicht unmöglich ist, da die Bateke als 
4 Mundequetenachkommen aus dem östlichen Kongobecken stammen sollen. 
X Schmuckbeile zum Teil mit Kupferverzierung und à jour-artig bloßgelegten 
% Reliefs — ähnlich wie in Altägypten — werden von den Bakuba- und Bena 
 Luluahäuptlingen (wie überall) über der Schulter getragen®). Eine ähnliche 
! Axt besitzt das Berliner Museum von einem Hollohäuptling. Frobenius 
4 (2,1. S. 140) bildet eine Balubahäuptlingshacke ab, die mit schräg im Munde 
eines geschnitzten Kopfes eingesetzter Klinge an Ostafrika erinnert. Ein 
ähnlich gestalteter Schaft im Leipziger Museum ist aus Urua näher be- 
} stimmt. Im Buschongoreiche trugen die Provinzstatthalter Streitäxte, 
unter anderem eine mit zwei Klingen, deren Verbindungsstücke mit dem 
i Schaft wie geflochten umeinander geschmiedet waren’). Am Schaft der 
1 Beile (‚‚kleine Hacke auf einem langen Stock‘) der Richter Cazembes war 
| ein beweglicher Ring wie an den Bauleäxten befestigt, deren Hauptzweck 
ein klapperndes Geräusch zu sein schien®). Unter den alten Häuptlings- 
| reliquien der Barotse befand sich ein Metallstab, an dessen Ende Miniatur- 
| äxte, -hacken und -speere angebracht waren°). Mit ihnen hängen wohl 
| die Streitäxte der Maschona- oder Makalangahäuptlinge zusammen. Ferner 
1 verweise ich auf eine Abbildung bei Serpa Pinto (I. S. 272) von den Amboella 
| und auf Lunda!®). Die Zepterbeile der Basindja zeichnete ein zierlich ge- 
1 schnitzter Stiel aus!). 
| Zum SchluB sind noch einige Zepter zu erwähnen, die nicht in den 
| Rahmen der übrigen passen. Da sind zuerst Hackbaugeräte, die ja 
| besonders in Ostafrika von den Kriegsäxten oft wenig verschieden sind. 
| So soll nach Dapper (S. 630) u. a. der Manamatapa einen Spaten mit Elien- 
beingriff am Gürtel befestigt haben. Im Buschongoreiche führte der 
| vierte Hofbeamte eine Art Hacke mit vier Zähnen. In Ugunda überreichte 
| man der Herrscherin zur Thronbesteigung eine große Hacke. Das kann sehr 
wohl ein Herrschersymbol sein, da wir dasselbe aus Ruanda hören, wo dann 
bei des Königs Tode vier Monate lang dies Gerät beim Volke ruhen 


1) Overbergh, (3) S. 167. 2) Ratzel, F 36. 8. 291. 
3) Allg. Hist. III. 8. 267; Tauxier, (2) S. 312; Binger, I. 8. 104; Frobenius, 
(8) VI. S. 306; Huppenbauer, Fs. 8. 14; Joyce, M 3. 8. 178; Staudinger, Z 46. 8. 178. 
Senoae (ls. 72 79) 5) Johnston, (1) 8. 405. 
8) Schmeltz, I. pl. 72; Wißmann, (3) S. 86. 99. 
7) Torday, AM 1911. S. 53. 60. 72. 
8) Peters, ZA 6. 8. 394. 
®) Livingstone, (1) I. S. 258. 
16) Bent, S. 62. 284; Schebesta, A 14/5. 8. 578; Carvalho, 8. 66. 
11) Baumann, (3) 8. 212. 
"Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg. 1929. Heft 1/3. 7 


98 Willy Schilde: 


muß. Dem Unjorokönig wurde bei der Neumondzeremonie eine zwei- 
zähnige Hacke nachgetragen. Bei den Schilluk kennt die Stammesgeschichte 
ein Jäteisen und einen Grabstock als alte Insignien. Schließlich trägt eine 
ägyptische Königsfigur des 4. oder 5. Jahrtausends eine Radehacke in der 
Hand. Frobenius (7, III. 14) glaubt aus solchen Fällen (ohne sie anzuführen) 
auf eine Entwicklung des Zepters aus dem Pflanzstock schließen zu dürfen?). 

Im Berliner Museum steht ein eigenartiges Zepter, difuma dia dikongo, 
das 1885 ein Bena Luluahäuptling nach seiner Niederlage an Wißmann 
(2, S. 184; 3, S. 245) abliefern mußte. Die Form dieses uralten, von einem 
früheren Kanjika stammenden Schmiedewerks ersieht man am besten aus 
der Abbildung (G 55. 8. 114). Ob ihm noch etwas anderes zugrunde liegt, 
als die phantastische Laune eines Schmiedes, wage ich nicht zu entscheiden. 
Sowohl das Umeinanderdrehen von Eisenstäben als auch deren stellen- 
weise flächenhafte Verbreiterung findet sich im Kongogebiet an Hoheits- 
zeichen des öfteren. Ein gleiches Exemplar soll sich nur noch bei den Baluba 
befinden. Ein ebenso merkwürdiges Hoheitszeichen besitzt das Berliner 
Museum in einem eisernen Zepter wahrscheinlich aus Urua. Es ähnelt am 
meisten den hölzernen Geräten, die als Bogenhalter aus Uguha und Urua 
gehen. Näheres ist nicht bekannt, und auch die Literatur gibt keinen Auf- 
schluß. Über Ufipa scheint dieses Abzeichen mit solchen in Verbindung zu 
stehen, die Glauning in der Grabhütte eines Mbungusultans südlich vom 
Rukwasee entdeckte. Schließlich erinnert daran noch ein eisernes Hackbau- 
kultgerät der Bali, das Frauen nicht anblicken dürfen?). 

Ein Reichsapfelähnliches Gebilde erwähnt Frobenius (6, II. S. 327) 
aus Nupe. Der Herrscher hielt in der rechten Hand eine steinerne, mit 
Messingornamenten geschmückte Kugel, der Thronfolger eine kleinere in 
der linken Hand. Es ist wahrscheinlich, daß diese Insignie aus Europ& 
stammt, wenn es sich nicht um ein einheimisches Kultgerät handelt. 


12. Wedel und Fäcer, 


Wie es Zepter gab, die als Waffe verwendet wurden, so fehlen auch 
nicht aus verschiedenen Teilen des Kontinentes Nachrichten von Peitschen. 
Die Geißel der Pharaonen war schließlich zum reinen Schmuckgerät ge- 
worden, das eine moderne Parallele in dem Abzeichen des Beninkönigs 
besitzt. Dessen Griff bestand aus vier großen Jaspisperlen, an dem mehrere 
Korallenketten hingen?). 

Im übrigen spricht man von Wedeln, die Gerland (NS. S. 54. 60) als 
echte Zepter ansieht. Auf Samoa wären Stäbe mit Haaren oder Faser- 
büscheln am oberen Ende Abzeichen für diejenigen, die in den Versamm- 
lungen das Wort führten, eine Sitte, die wir auch in Afrika für das Zepter! 
als typisch feststellen konnten. In Ägypten wären sie von den Pharaonen 
verliehen worden. Für Gräbner (Et. S. 238) sind die ozeanischen Wedel 
„zweifellos amuletthaft, beruhen auf dem Prinzipe des Wegwedelns schäd- 
licher Einflüsse. Es ist nicht unwichtig, daß diese Verwendung des Wedels 
zur Abwehr allen Ubels, besonders daber auch zum Abwedeln der feind- 
lichen Geschosse, ebenso in Afrika, einem Gebiete stärker hervortretender 
totemistischer Kultur, nämlich dem südlichen Sudan, im besonderen dem 
Hinterland von Togo, angehört. Auf der Verwandtschaft der polynesischen 
Kultur mit dem älteren totemistischen Komplex beruht es, wenn der 
Wedel dort in der Umdeutung als Würdezeichen auftritt (ebenso im Gegen- 
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satz zur Sudankultur im westafrikanischen Kulturkreise).‘‘ Während die 
Kulturkreislehre ehedem totemistische Kultur nur im siidlichen Sudan 
annahm, findet sie deren Spuren heute in ganz Afrika. Damit stimmt 
überein, daß der Zaubercharakter des Wedels sich durchaus nicht auf das 
oben genannte Gebiet beschränkt. Die Fähigkeit, Gewehrgeschosse ab- 
zuwenden, schreibt man ihm z. B. auch in Urambia zu!). Man benutzt die 
Tierschwänze durch ganz Afrika bei der Zauberhandlung des Besprengens; 
darum ist er überall in der Hand der Priester, selbst im christlichen Abes- 
sinien, anzutreffen. Als Amulett binden den Roßschweif auf die Schulter: 
Häuptlinge in Joruba und Altkongo, Elefantenschwänze die Wolofkönige 
an die Kleidung, Unjamwesihäuptlinge an den Kopf; vom Halsring der 
Königssöhne der Nuba hängt ein Giraffenschweif herab?). In Asaba 
trug man mehrfach geknotete Palmfaserbesen um die Mütze, über der 
Schulter oder auch in der Hand*). Das Knoten der Wedel als magische 
Handlung kennt man an verschiedenen Stellen Afrikas. In Bonduku 
und Bihe werden die Wedel als Fetische bezeichnet. Das mupongo Lundas 
ist Staatssymbol und schützt vor Tod im Kriege*). Safwapriester müssen 
den Giraffenschwanz erst weihen, ehe er zur erblichen Insignie und zum 
| Kriegsamulett werden kann’). In Sigitta und Bali zierten Pferdeschweife 
| die Hauptlingsspeere. Der Wedel eines Lundahäuptlings am Dilolosee, 
des Kondehäuptlings, der eines Bamunkahäuptlings im Kameruner Gras- 
land, waren mit Zauberkraft behaftet. Der Griff eines Keakahäuptlings- 
wedels (Croßfluß) ist mit drei Menschenköpfen verziert, die imstande 
sein sollten, jeden zu töten, der nach des Herrschers Leben trachtete®). 
- Direkt mit Totemismus können wir die Tierwedel in Afrika nicht in Ver- 
bindung bringen. Das einzige, was hier in Frage käme, bringt Barbot 
(S. 486), der erzählt, daß im Königreich Kongo Neger wohnen, die Ele- 
fantenschwänze als Erinnerung an ihre Fürsten aufbewahren und ihnen 
religiöse Verehrung zuteil werden lassen. Nach Ankermann findet sich 
nun gerade der Elefant in Afrika ganz selten als Totemtier, so daß dieser 
Bericht recht zweifelhaft ist. Das Haupttotem, der Leopard, fällt ganz 
aus. Nur das Kavatioberhaupt hat einen Beutel von Leopardenfell, ge- 
füllt mit Medizinen, aus dem Palmblattrippen herausragen, als ‚Fetisch‘, 
und ein Löwenschwanz war der Fetisch des Königs auf der Yorkinsel 
bei Sherbro. Die Haut von Löwen- oder Leopardenschwänzen ist, auf Speer- 
schäfte gezogen, Herrschaftssymbol in Transkei‘). Die Verwendung be- 
stimmter Tierschweife nach sozialer Stellung spricht ebenfalls gegen 
Totemismus. Die Elefantenschweife werden an der Goldküste am höchsten 
geschätzt, so daß die Häuptlinge 4. Klasse nur Roßschweife benutzen 
dürfen®). An der Zahnküste folgen denen des Elefanten die des Fluß- 
pferdes und des Rindes und schließlich einfache Raphiafaserbesen in 
der Wertung?). Für den Norden der Goldküste sind Pferdeschwänze das 
Zeichen des bedeutenden Mannes, Kuhschwänze einfache Fliegenwedel, 
die vom Affen Diebesmedizin, die vom Elefant oder Löwen besonders wert- 
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voll!). Bei den Ovambo steht wieder der Elefant an erster Stelle; den ersten 
Minister bezeichnet der Schwanz der Elenantilope; die anderen Häupt- 
linge tragen je nach Rang andere Antilopenschwänze?). Gehen wir die 
Tiere der Reihe nach durch! 

Der Elefantenschweif ist Abzeichen an der Sierra Leone bis Togo, 
am Ubangi#). Stellenweise hat man es nur auf die festen Haare abgesehen. 

Der Roßschweif wurde in der älteren Literatur als Abzeichen der 
Beninvasallen angesehen. Sie waren früher ein wichtiger Einfuhrartikel 
der Holländer an der Sklavenküste und finden sich hier und bis Tuburi 
als Abzeichen‘). Die angeblichen Pferdeschwänze der Literatur dürften 
meist vom Zebra herrühren. Diese und Antilopenschweife sind im Kongo- 
gebiet, am Viktoriasee und in Pare in Gebrauch’). Bei den Mayaka erfüllen 
nach neueren Nachrichten Wedel von Ziegenbarthaar, bei den Kaka 
solche von Vogelfedern, in Bagirmi Giraffenschwänze diesen Zweck. Auch 
die Schilluk- und Mangbetufürsten verlangten die Abgaben aller Schwänze 
dieses Tieres®). Bei Viehziichtern kommt auch der Rinderschweif als 
Abzeichen vor. Daß es in Afrika hauptsächlich auf das Wedeln, nicht 
auf das Tier ankommt, zeigt sich auch darin, daß das Material dieses 
Würdezeichens gelegentlich pflanzlichen Ursprungs ist wie die Stroh- 
bündel der Mbenga- und Wadiahäuptlinge, die Rutenbündel in Kolifa 
(Sierra Leone) und Kamerun’). 

Aus allem geht deutlich hervor, daß es sich um ein ursprüngliches 
Priestergerät handelt, das freilich von den weltlichen Herren auch prak- 
tischen Zwecken dienstbar gemacht wird, wenn dazu das Bedürfnis in 
Afrika auch nicht groß zu sein scheint. Für jene Erklärung spricht auch, 
daß sie in der Hand der kriegerischen Fürsten Ost- und Südafrikas viel 
seltener sind, und bei Uando war er eine Ausnahme für ganz Asande- 
land*). Die Masai mögen ihn früher als Abzeichen ihrer Priesterfürsten 
gekannt haben, da ihr Stammvater einst dem Sohne, der vor seinem 
Tode sich den väterlichen Wedel erbat, gesagt haben soll, daß er ob dieser 
Wahl der Herr des Volkes werden würde. Heute tragen ihn nur alte Manner’). 
Jedenfalls kann von einer Beschränkung dieses Abzeichens auf den west- 
afrikanischen oder sudanischen Kulturkreis keine Rede sein. Wir finden 
sie von Kaarta bis zu den Xosa. Nur einmal, von der Sierra Leone, wird 
erwähnt, daß sie ganz unbekannt sind, aber gern genommen werden!®), 
Als Parallelen aus anderen Ländern, abgesehen von Polynesien, sei auf die 
Jackschwanzträger auf alten Topen des buddhistischen Klosters von 
Sanchi, der achämenidischen Könige Persiens, auf die Roßschweife des 
türkischen Pascha, auf die Fliegenwedel des Sennacherib und Assur- * 
banipal verwiesen!!), 

EigentlicheFächer mit breiter Fläche sind, sagt v. Luschan(W 48.8. 30), 
„zunächst durch das Klima bedingt und können unabhängig voneinander 
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an hundert Orten entstanden sein‘, während die Kulturkreislehre sie der frei- 
vaterrechtlichen (polynesischen) Kultur zuzählt. In Afrika sind Fächer 
als Hoheitszeichen nur in ganz bestimmten Gebieten in Gebrauch, die ihn 
aber auch ohne diese Beschränkung kennen. Es müßte gerade sein, daß 
die allgemeine Verwendung erst allerjüngsten Datums ist. In Aschanti, 
wo alles mit Schirmen prunkt, darf des Königs Mutter nur von großen, 
herzförmigen Fächern beschattet werden, wie sie Dapper (S. 559) vom 
Königreich Kongo abbildet, und dem König von Adansi werden sie gleich 
dem Fliegenwedel nachgetragen!). Zahlreicher findet man sie als Ab- 
zeichen am unteren Niger, von den Ewe bis zu den Ekoi, wo ein Holz- 
fächer mit Zeichenschrift die Insignie des Obersten im Egbobunde ist?). 
In Ardra, Joruba, Asaba, Iboland und Nupe sind es vornehmlich Fell- 
fächer. Der König von Omaha ließ sich mittels zweier Elfenbeinfächer 
und zweier Straußenfederwedel frische Luft zuführen®). In Benin sieht 
man den Fächer einmal auch bei den Hofdamen der Königin an Stelle der 
Kleidung wie bei den Abwehrerinnen des bösen Blickes am Hof Mtesas!). 
Eine Art Fächer mögen auch die Fliegenwedel des Sultans von Malli 
gewesen sein: „un ornement ou bijou d’argent qui ressemble à l’étrier 
de la selle‘). 

Neben diesen kleinen Handfächern hat man in Afrika Federfächer, 
die auf einer langen Stange befestigt sind. Wir kennen sie aus Mursuk, 
Darfur, Wadai, Sulla und Bagirmi (hier zwölf, entsprechend der Zahl 
der Stämme), daneben auch kleine StrauSenfederfacher*), In der Form 
ähneln jene großen Wedel denen, die über die Pharaonen des Neuen Reiches, 
heute über den Papst gehalten werden. Da die byzantinischen Herrscher 
von Tripolis einen Pfauenfederwedel als Schirm benutzten, könnte dieses 
Gerät mit der Dynastie der Tunscher quer durch die Wüste in das Gebiet 
des mittleren Sudans gelangt sein. Andererseits erscheinen Straußenfeder- 
fächer frühzeitig am Anfang der Sudanwanderstraße in der nubischen 
Kerma- wie der ältesten ägyptischen, der Badarikultur’). Wohl erst die 
Fulbe haben sie in Adamaua eingeführt, wo sie ihnen Njoja von Bamum 
und Bajahäuptlinge absahen®). Kranichfedern verwenden die Häuptlinge 
der westlichen Sarastämme?). In den Reichen Loango, Kongo und Angola 
waren Pfauenfedern königliches Privileg. Die Formen der Fächer sind 
nicht sehr klar beschrieben. Es heißt von Loango, daß sie ,,an langen 
Stangen befestigt sind, die quer durch sie gehen. Sie sind wie halbe Kugeln 
gestaltet, etwa einen halben Faden in der Länge und Breite und mit kleinen 
Hörnern hin und wieder geziert, zwischen welchen weiße und schwarze 
Pfauenfedern gesetzt sind“, und vom Fürsten von Sogno: ‚vor ihm werden 
beständig zweene Sonnenschirme von Pfauenfedern und zweene andere 
von Stroh die beyderseits oben an langen Stangen angemacht sind, her- 
getragen‘!°). Im Verbreitungsgebiet des Handfächers werden Straußen- 
federn (lotus shaped fringed with ostrich feathers) vom Alafin von Oyo, 
ferner Pfauen- und andere bunte Federn in Aschanti verwendet!!), 
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13. Schirm, Baldachin, Schilde. 


Nachdem wir den Facher als Hoheitssymbol kennengelernt haben, 
kann es nicht mehr allzu verwunderlich erscheinen, auch den Schirm 
als solches zu finden. Trotzdem bleibt es merkwürdig, und Hahn sagt 
(Y 16. S. 31): „von den Gründen dieser Verwendung . . . kann ich mir 
keine rechte Vorstellung machen“. Als Gebrauchsgegenstand dient er 
dem Schutze gegen die sengenden Strahlen der Sonne und steht auf gleicher 
Stufe mit dem Baldachin, dem Facher, den Augenschirmen der Melanesier 
bis zum einfachen Bananenwedel, den ein Negerweib seinem Säugling 
über den Kopf deckt. Was nun den Schirm vor allen anderen Mitteln 
auszeichnet, ist die zentrale Stange, die ihm eine größere Beweglichkeit 
im Vergleich zum Baldachin verleiht. Ein derartig komplizierter Gegen- 
stand kann nur einmal erfunden worden sein. Ein Brauch afrikanischer 
Häuptlinge, für den sich in der Literatur häufig Belege finden, gibt einen 
Hinweis, warum sich der Herrscher dieser Erfindung als äußeres Abzeichen 
bemächtigt hat. Bei Audienzen, bei langwierigen Gerichtsverhandlungen, 
an hohen Festtagen, an denen sich der erlauchte König dem Volke zeigt, 
wäre er ganz besonders, einmal durch einen die Menge überragenden 
Platz und dann auch im Hinblick auf die Dauer solcher Verhandlungen, 
den Einwirkungen der Sonnenstrahlen ausgesetzt. In Afrika sucht nun 
der Herrscher bei soleher Gelegenheit gern einen schützenden Baum 
auf, unter dem er sich dem Volk präsentiert. Es zeigt dieser Brauch sehr 
deutlich, daß gerade für den Fürsten das Bedürfnis nach einem Sonnen- 
schutz dringend war. Die Masse des Volkes konnte, entschädigt durch 
das ihr gebotene Schauspiel und durch eine größere Beweglichkeit er- 
leichtert, die Unannehmlichkeit in Kauf nehmen. Die byzantinische 
Hofordnung bezeichnet ein Mittelding zwischen Hut und Krone mit dem 
Namen für den Sonnenschirm der älteren Zeit, skiadion. Hahn meint 


nun (8. 35): „vielleicht sind . . . ein breiter Hut als Königssymbol und 
ein Sonnenschirm auf einer Stange, fester im Zusammenhang als wir ohne 
weiteres annehmen sollten . . . Das Mittelalter kannte den Hut nicht 


bloß im Falle Geßlers als Symbol der Herrscher.‘ Diese Erklärung hat 
viel für sich, zwingt aber doch nicht mit logischer Notwendigkeit zu dieser 
Entwicklung des Schirmes aus einem Würdezeichen. Sobald der Hut 
vom Kopfe des Fürsten auf eine Stange gesetzt wird, entfernt er sich von 
seinem eigentlichen Zwecke, den Herrscher zu schützen. Auf der Stange 
hat er nur Bedeutung als Stellvertreter seines Eigentümers. Als solcher 
kann er sich nie zum Sonnenschirm zum persönlichen Gebrauch des Herr- 
schers entwickeln. Der Hut mit breitem Rand ist genau wie der Schirm 
Schattenspender, und das erklärt vollkommen den gleichen Namen; aber 
mehr darf man, scheint mir, nicht daraus lesen wollen. 

Ob wir die Erfindung des Schirmes in Mesopotamien annehmen 
dürfen, wie Hahn glaubt, ist ungewiß, wenn auch seine zentrale Lage 
im Verbreitungsgebiet dafür spricht. Andree denkt an Ägypten. Dort 
ist aber der Schirm nur ganz selten gebraucht worden. Er ist dagegen 
von einer athiopischen Königin gegen Ende der 18. Dynastie be- 
kannt!). In Mesopotamien tritt er zuerst auf dem Relief Sargons von 
Akkad (2850 v. Chr.) auf und erscheint dann erst wieder über Salma- 
nassar III. (850 v. Chr.). Diese Daten sind von äußerster Bedeutung. 
Nur an das erste läßt sich der Schirm in Äthiopien anknüpfen! Die 
Assyrer vererbten den Schirm auf die Babylonier, auf die Perser. Auch 
die Sassanidenfürsten hatten den Schirm, wie das Bild des Kaiser Khosru II. 
Parwez (um 600 n. Chr.) auf dem Jagdbild des Taq i Bustän zeigt. Hahn 
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hatte es schon vermutet, ohne indes den Beweis erbringen zu können. 
Diese Sitte setzten die Kalifen von Bagdad und die Scherifen von 
Mekka fort!). 

Sodann besitzt ihn der Herrscher der Gläubigen Nordwestafrikas, 
der Sultan von Marokko?). In Abessinien war nur der rote Schirm, ein 
Erbe Meroes, Abzeichen des Herrschers*). Es war für Rohlfs (3, 8. 58) 
eine ähnliche fatale Überraschung wie seinerzeit für Nachtigal die mit 
weiblichen Gestalten geschmückte Uhr — das Geschenk des preußischen 


Königs für den mohammedanischen Bornuherrscher — für den Negus 
Negesti einen grünen Schirm überbringen zu müssen, der nur „durch 
seine Goldstickerei das Manko der Farbe ausglich.“ Genau so wie es 


ein altes Recht der Kaiser ist, die großen Prozessionsschirme der Kirche 
zu schenken, genau so darf der vornehme Oromo nie ohne Erlaubnis mit 
einem Schirm« von blauer oder grüner Seide prunken‘). Der Kaiser von 
Kaffa führt an einer langen Bambusstange ein flaches Gestell aus Bambus- 
blättern, das von einem grünen Tuch bedeckt ist®). Noch primitiver ist 
der Schirm der Legagallaherrscher. Er besteht aus einfachem Stroh‘). 
Bei den Afar und Somal werden Schirme nur selten von Vornehmen ge- 
tragen. 1352 wurde Ibn Batuta (S. 406) als marrokanischer Gesandter 


__ nach dem Reiche Malli geschickt. Hier fand er den Herrscher unter einem 


- Schirm thronen, dessen Spitze eine goldene Vogelfigur krönte. Der Ghana- 
herrscher gab ebenfalls unter einer Art Zelt oder Schirm Audienz’). Bei 
. dem Bestehen von Beziehungen zwischen Marokko und dem Sudan seit 
den Omajaden ist es möglich, daß der Schirm in Malli, vielleicht auch 
bei den Wolof durch Vermittlung der Sanhaga, dem Marokkoherrscher 
abgesehen worden ist. Da er in der mohammedanischen Welt nur an 
drei heiligen Stätten vorkommt, darf man kaum annehmen, daß die Araber 
ihn selbst den Negerfürsten gebracht haben. Die gleiche oder noch größere 
Wahrscheinlichkeit kann aber die Herkunft vom Osten für sich in An- 
spruch nehmen. Die Fulbe begnügten sich früher mit einfachen Binsen- 
schirmen®). Wahrscheinlich hat sich das alte Königssymbol von Malli 
wie andere in dem oder jenem der Sudanstaaten erhalten. Dagegen ist 
er vom Palmenkap ostwärts in ganz Oberguinea als Abzeichen zu Hause. 
Diese Völker haben einst weiter nördlich gesessen. Unter dem Anstoß 
der Wüstenstämme besteht im Gebiet südlich des Nigers eine Tendenz 
der Südwärtswanderung, die bis zur Küste fühlbar wurde. Erst unter den 
Augen der Europäer haben die Aschanti, die Dahomevölker und andere 
das Meer erreicht. Es ist durchaus nicht unmöglich, daß sie den Schirm 
aus dem Inneren mitgebracht haben. Die ersten Europäer, die gar nicht 
herrisch auftraten, sondern sich oft unter Preisgabe ihrer Würde den 
bestehenden Bräuchen anpassen mußten, konnten solche Vorbilder nicht 
geben. Ganz abgesehen davon, daß der Schirm in Europa sich nur ganz 
allmählich einbürgerte, so daß man z. B. erst 1781 den ersten in Glasgow 
anstaunen konnte’). Später hat man allerdings dieses Gerät vielfach 
aus Europa eingeführt. Sie werden aber meist nach Negergeschmack 
umgearbeitet. Ich glaube nicht, daß Afrika für den Schirm ohne die ge- 
nannten Vorbilder diese Aufnahmefähigkeit gehabt hätte. Beispiele, 
daß man Ungekanntes zurückweist, sind außerordentlich häufig. Der 
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Schirm findet sich in Oberguinea mit Ausnahme des Innern von Sierra 
Leone, in Anno, bei den Baule, Habbe, Pakhalla, in Mossi, Bonduku und 
Assini als Würdezeichen!). In Aschanti ist er Rangabzeichen. Den präch- 
tigsten trägt der König selbst; er ist aus schwarzem Samt von Timbuktu 
mit einem goldenen Löwen auf der Spitze hergestellt. Auch die drei Fürsten 
von Dwaben, Bekwa und Mampong dürfen seidene Schirme mit goldener 
Spitze führen. Bei den Häuptlingen der zweiten Klasse sind die krönenden 
Embleme von Holz, für die der dritten und vierten Klasse ist die Ver- 
wendung von Seide verboten. Der Verlust eines Schirmes ist für den 
Häuptling eine Schande; an den Staatsschirm bo amang, d.h. „Schläger 
der Völker“ ist das Wohl und Wehe des Volkes geknüpft. Es muß ein 
prächtiges Bild gewesen sein, daß sich Bowdich (S. 52. 61. 88) in Kumassi 
darbot. In scharlachroten und gelben Farben glänzten wohl über hundert 
Riesenschirme mit vergoldeten Halbmonden, Pelikanen, Elefanten, Affen, 
Menschenköpfen, Waffen und verschiedensten Geräten auf der Spitze. 
„Aus einigen ragten nach außen zu Rüssel und kleine Elefantenzähne hervor, 
und einige waren mit Leopardenhäuten überzogen und mit natürlichen, 
ausgestopften Tieren besetzt?).‘‘ Ellis berichtet (1, S. 47) aus Dahome, 
daß der König zuweilen einen Gesandten, mit einem prächtigen Schirm 
versehen, in die Fluten des Ozeans werfen läßt. Es ist wohl eine Art 
Sühneopfer an Stelle des Fürsten. In Ardra und Kalabar sollen die Opfer 
den Zweck haben, Handelsschiffe heranzuführen?). Nach Foa (1, S. 173) 
ist der Schirm in Dahome europäischen Ursprungs. Das flache Dach 
ist aber nicht, wie er behauptet, auf Dahome beschränkt. Es findet sich 
z. B. auch in Kaffa. Im nahen Benin ist der Schirm sicher nicht alt; auf 
den Bronzen hält man meist zwei Schilde an seiner Stelle über den Herrscher, 
während auf einer Baseler Platte Europäer unter einem Schirm dargestellt 
worden sind, ein ehernes Dokument, wem Benin das neue Königsabzeichen 
verdankt*). Elgee (AS 4. S. 392/5) erklärt dagegen die riesigen Schirme 
in Joruba für älter als den Islam. Alle kommen vom Oni von Ife, dem 
„Papst der Joruben‘“. In Nupe will sie Frobenius (6, II. S. 17) aus Byzanz 
herleiten. Die von ihm angeführte Sage paßt ebensogut auf irgendein 
Sudanreich. Neuerdings zählt er (8, X. S. XI) den Schirm unter den 
Belegen der atlantischen Kultur auf. Gegenüber diesen Prachtformen 


nimmt sich das Strohgeflecht von 60 cm Durchmesser des Sultans von” 


Kororofa recht armselig aus’). Auf weitere Einzelnennungen kann ver- 
zichtet werden. Es würde darauf hinauslaufen, die Absatzgebiete euro- 
päischer Schirmfabrikanten aufzuzählen. Zu den Insignien des Königs 


gehört der Schirm auch in den großen Staaten des mittleren Sudan). : 


Von Bornu aus ist der Schirm zu den Baja und vielleicht auf der großen 
Karawanenstraße durch die Sahara nach Fessan gelangt, wo 1850 ein 
Kaufmann, der mit aufgespanntem Schirm in Mursuk einritt, an Hassan 
Pascha 200 Maria-Theresia-Thaler Strafe zahlen mußte, und wo noch 
15 Jahre später Rohlfs mit seinem Schirm Allerhöchsten Unwillen er- 
regte’). Für das Kongogebiet kann man den ältesten, ausführlichen Nach- 
richten trauen, die nichts von Schirmen wissen. In Loango hat er als 
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fremdes Kulturgut auch später nicht Eingang finden können!). Beim 
Cazembe fanden die Portugiesen 1832 eine ausgeprägte Rangordnung 
dadurch festgelegt, daß ihm sieben der bunten, meist schlechten einhei. 
mischen Fabrikate, seinem Bruder drei, seiner Mutter zwei zustanden?). 

Mit dem Reiche des Manamatapa, den de Fer 1722 in seinem Atlas 
unter einem Schirm abbildet, haben wir den Indischen Ozean erreicht. 
Sein afrikanisches Gestade hat seit sehr alten Zeiten unter fremdem Ein- 
fluß gestanden. Sehr tief ins Innere sind die fremden Einflüsse wahrschein- 
_ lich nicht wirksam gewesen; nur im Usaramo und im östlichen Teil von 
Usambara hat eine dauernde Niederlassung indisch-arabischer Elemente 
stattgefunden?). Das sind gerade die Gebiete, in denen der Schirm wie 
bei den Suaheli als Würdezeichen eine Rolle spielt‘). Die Dappersche 
Beschreibung des Sonnenschirms in Manamatapas Reich (8. 609) ent- 
spricht dem de Ferschen Bilde. Jener berichtet aber auch (S. 629), daß 
die Frauen der Nama, die in Handelsbeziehungen zu jenem Lande standen, 
Sonnenschirme von Straußenfedern an einem Stabe trugen, während 
sich die Frauen der Soncker (Buschmänner) ein gleiches Gerät am Kopfe 
befestigten. Trifft das zu, dann hätten wir ein interessantes Beispiel, 
wie Hoheitszeichen auf die Nachbarn wirken können. Sie brauchen durch- 
aus nicht mit der Einschränkung eines Privilegs die Grenze zu überschreiten. 
Um die Inder für die Einführung des Schirmes in Ostafrika verantwort- 
lich zu machen, brauchen wir auch diese Schwierigkeit nicht zu über- 
winden. Seit etwa 500 v. Chr. ist er in Indien heimisch. Als Privileg der 
Kriegerkaste konnte er sich nicht lange halten, so daß die Händler keine 
Bedenken zu überwinden hatten, Neger mit ihm zu beglücken. Nach 
Madagaskar können ebenfalls Inder den Schirm gebracht haben. Da aber 
bereits Ibn Batuta 1342 auf Sumatra den Schirm vorfand, ist es nicht 
ausgeschlossen, daß um 1550 einwandernde Javanesen ihn aus ihrer Heimat 
mitgebracht haben; aber auch dort geht er letzthin auf die Inder zurück. 
Verfehlt ist es jedenfalls, mit Wake (J 11. S. 24) auf eine Verwandtschaft 
der Siamesen und Hova auf Grund des roten Schirmes zu schließen’). 
Da heute der Schirm auf Madagaskar sich allgemeiner Beliebtheit erfreut, 
muß sich der Herrscher mit dem Verbot begnügen, daß jemand in seiner 
Gegenwart den Schirm aufspannt. Zeigt sich sein Schirm auch nur von 
weitem, so verneigt sich der Untertan augenblicklich in dieser Richtung. 
Bei den Tanala dürfen sich hingegen selbst die Söhne des Oberhauptes 
nur in bestimmten Fällen dieses Gerätes bedienen?). 

Die afrikanischen Schirme sind nicht zum Zusammenlegen eingerichtet. 
Für ein Hoheitszeichen hätte das auch keinen Sinn; dieses Paradestück 
muß stets in voller Pracht gezeigt werden. Nur bei schlechtem Wetter 
klappt der Hova seinen Schirm zu‘). Es ist sehr typisch, daß der praktische 
Zweck vielfach nicht klar geworden zu sein scheint. Das geht daraus hervor, 
daß man in Bonduku, Aschanti, bei Cazembe und in Unjamwesi durch 
Wirbeln und Auf- und Abstoßen die Wirkung des Fächers hervorzubringen 
bestrebt ist®). 

Im alten Ägypten vermochte der Schirm den Baldachin von seinem 
Platz über dem Thron der Pharaonen des Neuen Reiches nicht zu ver- 
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drängen. An den Richterstühlen und dem Königsstuhl von Aksum sind 
von der deutschen Aksumexpedition steinerne, zum Teil ornamentierte 
Pfeiler, die ein Dach unbekannter Form getragen haben müssen, festgestellt 
worden. Poncet (8. 66. 69. 77) berichtet von prächtigen Baldachinen, 
die von zwei Prinzen über den Kaiser, von zwei Frauen über Prinzessinnen 
gehalten wurden. à 

Ich habe bereits kurz darauf hingewiesen, daß man im älteren Benin an 
Stelle des Schirmes zwei Schilde von beiden Seiten über die Angehörigen 
der königlichen Familie hielt. In Dahome wurde nach Norris die Ange- 
sehenste der königlichen Frauen durch einen Schirm und lange lederne 
Schilde den Blicken der Umwelt entzogen!). Den König am Kap Monte 
sowie den von Fetu an der Goldküste bedeckten zwei Sklaven mit breiten 
Schilden. Ähnlich mag es auch in Nupe ausgesehen haben’). Den Wute- 
könig schützte man bei Regen oder Sonnenschein mit seinem Riesenschilde; 
die Tuburi verwenden sie nur zum Krönungsritus?). An Festtagen ließ 
sich der Sulukönig Panda von seinem Schildträger beschirmen*). In 
Kiziba näherten sich die drei einflußreichsten Priester des Landes dem 
Reisenden Vix (Z 43. S. 504) unter großen geflochtenen Schilden, 
und der Sultan ließ sich vor einer Berührung mit dem Grafen Schweinitz 
(S. 132) auf gleiche Weise schützen. Dieser Brauch scheint in Afrika recht 
alt zu sein; denn auch vornehme Ägypter ließen einst, wenn sie in ihren 
Sänften ruhten, von Sklaven Riesenlederschilde, die auf einen leichten 
Rahmen gespannt waren, über sich halten’). Ferner hat man das Gerät, 
das über Assurbanipal „bei der Opferspende‘ gehalten wird, wohl auch 
als Schild anzusehen. Auf der anderen Seite scheint erst neuerdings mit 
dem Aufkommen friedlicherer Zeiten diese Sitte zuzunehmen, indem 
man in Tanganjika, Somalland usw. den Schild als Regenschirm beibehält. 

Im Anschluß an die Verwendung des Schildes als Schirm sollen einige 
wenige Fälle vermerkt werden, wo der Schild als solcher Abzeichen 
ist. Der König der Vai saß bei Versammlungen auf einem Schilde, um 
darzutun, wie Barbot (S. 122) sagt, daß er der Beschützer des Landes ist. 
Angeklagten, die das Erscheinen vor Gericht versäumten, schickte er mit 
zwei Trommlern seinen Schild mit der ironischen Aufforderung, statt 


seiner die Regierung zu übernehmen. Vielleicht hat er auf diese Weise _ 


aber auch nur seine Boten legitimiert. Eine symbolische Handlung führte 
der Gouverneur von Timbuktu zu Batutas (S. 431) Zeiten aus, wenn 
er die neuernannten Truppenführer auf einen Schild setzen ließ. Dieses 
Auf-den-Schild-Erheben ist nach Ratzel (III. S. 282) eine altberberische 
Sitte, die Barth (II. S. 294) auch in Bornu sah. Bei den Ejap tragen die 
Häuptlinge einen viereckigen Flechtschild nur bei der Einsetzung®). In 
Darfur hatte der alte, mit Glocken und Schellen behängte Königsschild 
gleich den übrigen Insignien seinen eigenen Aufseher’). In Assini waren 
große, mit Pantherfellen und eisernen Gléckchen behängte, viereckige 
Ochsenhautschilde Abzeichen der Truppenführer®). In Loango hing hinter 
dem Herrscher an hoher Stange ein mit bunten Zeugen behangener Schild. 
Ob er gleichzeitig die Funktion eines Schirmes oder Fächers hatte, geht 
aus der Angabe leider nicht hervor®). In Urundi sind Schilde selten. Nur 
als Häuptlings- oder Familienabzeichen haben sie sich wie in Lunda und 
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Ruanda gehalten!). Die Schilde der Wahundehäuptlinge weichen in Form 
und Machart von den allgemein üblichen ab. Die beiden Schilde des Kriegs- 
gottes der Baganda, Nationalembleme, sind dagegen von der hier üblichen 
Art. Auch die Asande hüten den Schild als geheiligtes Gut in der Grab- 
hütte des Ahnen?). In Schoa ist ein goldener oder silberner Schild Ab- 
zeichen des Fürsten. In Kaffa werden neben dem Kaiser zu beiden Seiten 
| je sechs Goldschilde getragen, und rechts und links vom Thronbett hängen 
zwölt dieser Insignien*). In diesem letzten Falle wird man wieder sehr 
an den ängstlichen Kizibaherrscher erinnert. 


14. Matte. 


Dem Schutz gegen die Sonne entspricht auf der anderen Seite ein 
Schutz gegen die Unreinlichkeiten und schädlichen Bewohner des Bodens, 
eine Matte. Trotz ihres praktischen Zweckes bleibt sie in gewissem Sinn 
ein Luxusgegenstand, der als Privileg des Herrschers unschwer aufrecht 
zu erhalten ist. Auch dieses Hoheitszeichen findet sich überall in Afrika. 

In Bagirmi stand nur dem Sultan und einigen Würdentragern ein 
Teppich zu. Selbst in ihren eigenen Häusern sollen sie in Wadai, wo sie um 
1600 angeblich noch unbekannt waren, von den Untertanen nicht gebraucht 
worden sein. Jeder Würdenträger, dem der Sultan einen Teppich verliehen 
hatte, rückte von diesem eiligst herunter, selbst wenn er nur eine Bot- 
schaft des Königs entgegennahm. Es galt als hohe Auszeichnung, daß 
der Sultan der Qimr neben dem Darfurherrscher sitzen durfte. Man legte 
hier bei Regierungsantritt dem Sultan die Teppiche der Ahnen vor und 
schloß, daß er im Verlauf der Regierung dieselben Eigenschaften zeigen 
werde, wie der Herrscher, deren einstige Insignien er wählte. Die Teda- 
fürsten erhielten beim Regierungsantritt einen Teppich als National- 
aussteuer*). In den Haussastaaten, in Angola und Lunda gehörte der Tep- 
pich mit zu den ausgesprochenen Insignien. Nur hohen Vasallen gestattete 
der Muata Jamwo das Recht, in seiner Gegenwart gleichfalls eine Stroh- 
matte zu benutzen’). Häuptlinge aus Dschenne durften sich auf die gleiche 
Matte mit den Gogokönigen setzen, was sicher dazu diente, ihnen zu 
schmeicheln®). Als hochgeachtete Würdesymbole wurden sie in Loango, 
bei den Bamfumu, Wasaramo, auf Madagaskar, desgleichen auf Hawaii, 
vor jeder profanen Berührung bewahrt’). Dem Reisenden Clapperton 
(S. 37/9. 112) zogen die Weiber des Königs von Dahome das rote Scharlach- 
tuch unter dem Körper weg, auf das er sich voreilig gesetzt hatte. In 
einem Borguort wagte selbst eine „Prinzessin“ nicht, sich auf eine Matte 
niederzulassen, die ihrem Vater als Sitzgelegenheit gedient hatte. Hatten 
die weiblichen Blutsverwandten eines Quawa ihm je „nach Rang Hand 
oder Fuß kniend zu küssen, so mußten sie die Matte bis zum Sultan hin 
vom Boden aufrollen‘‘’). 

Dies Meiden wird den Untertanen sicher leichter als fiir den Haupt- 
ling der ständige Gebrauch. Die Buschongo erlaubten den Mitgliedern 
der königlichen Familien nie, den Erdboden zu berühren, während man 
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in Toro diese Sitte auf den Krönungstag beschränkte!). In Kaffa müssen 
die Untertanen ihre Kleider der Kaiserin als Teppich legen, wenn sie einmal 
ausnahmsweise den Palast verläßt?). Nur bis zum Rande des Leoparden- 
felles ging Mtesa Stanley (1, I. S. 303) entgegen. Diese Sitte hängt mit 
einer Tabuanschauung zusammen, die auch in der Südsee lebendig ist. 
Der König ist der Sonnengott, der in Kororofa mit seiner Hand oder dem 
bloßen Fuß die Saat vernichten würde. Darum darf er auch nicht berührt 
werden. Von Aschanti heißt es unbestimmter aber doch eindeutig klar, 
daß das Betreten des Erdbodens durch ihn Hungersnot zur Folge hätte. 
Deshalb muß er Sandalen tragen, deshalb steht sein Thron auf einer Ele- 
fantenhaut?). Noch ein bekannter Sonnenkönig sei angeführt, der von 
Abessinien, der ebensowenig den Erdboden berühren darf und darum 
reitet). Auch der Mikado war zu heilig, um die Erde zu betreten?). Es 
ist aber zu beachten, daß z. B. Pechuel-Loesche (S. 194ff.) die Erde als 
das Heilige ansieht, die von bestimmten Leuten, Fürsten, Schmieden 
und anderen in Loango durch Berührung nicht entweiht (?) werden darf. 
Ähnliche Anschauungen herrschen ja auch in nördlichen Teilen der Gold- 
küste und anschließenden Gebieten. Bei den Papel ist die Matte nur mehr 
Hoheitssymbol und hängt, ihres praktischen Zweckes entkleidet, an der 
Wand?). 

Lieber als Strohmatten verwendet man aber in Afrika Felle. Im 
rinderreichen Sudan gelangt eine einfache Ochsenhaut bei den verschie- 
denen Mandingovölkern, den Kpelle, Fulbe, Bobo, Mossi, aber auch bei 
den aus nördlichen Gegenden stammenden Ewe, in Jendi, bei den Bali 
und benachbarten Bamungu, den Haussa, bei den Anywak, in Limmu 
und Unjoro zu dieser hohen Ehre’). Die Schilluk- und Mandingokönige 
benutzten den Ochsen als Reittier, und die Bambaraschmiede hoben den 
neuen Herrscher auf einer weißen Ochsenhaut in die Höhe®). Das beliebte 
Leopardenfell findet gleiche Verwendung von Kaarta und den Tukulor, 
an der Guineaküste entlang, bis zu den Ovambo und Schilluk®). Am unteren 
Kongo, in Uemba, Usaramo, Usambara und an den großen Seen hat 
man außerdem Löwenfelle zum gleichen Zweck!®). Cazembes Thron stand 
auf einem Löwenfell, das das Zentrum eines von Leopardenfellen gebildeten 
Sternes einnahm, während in Sugu eine Ochsenhaut, zwei Löwen- und ein 
Leopardenfell übereinander lagen!!). Nur Löwenfelle benutzten der König 
von Wulli, Garega von Bali, der Muata Jamwo und einige seiner Vasallen 
sowie die Matabelehäuptlinge!?). Antilopenfelle werden als Matten von den 
Wahuma, Adeli, Batom (Kamerun), Tikar, Tokbo (Banda) auch als Kopf- 
bedeckung, von Asande, der Kongomündung, den Bakuena und Batlapin 
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gemeldet’). Auf Zebrafelle scheinen allein die Latukahäuptlinge Anspruch 
zu machen?), und von einer Giraffenhaut berichtet nur Rohlfs (PE 34. 
S. 87) aus Nupe. Affenfell war der Sitz des Bodio der Grebo?). Der Audienz 
des Königs von Malli wohnten zwei Widder bei, die zu apotropäischen 
Zwecken neben zwei Pferden standen‘). Es ist interessant, daß man bei 
J den Niloten Schafe in ähnlicher Absicht unter den Rinderherden hält. 
- Heilige Widder als Haustiere besonders der Fürsten nennt Frobenius 
(8, V. S. 191. VII. S. 192; 6, I. S. 249) von Nupe und den Bosso. Gewisse 
Mandeherrscher sollen nur auf zwei zusammengenähten Widderfellen 
sitzen dürfen. Der Seguherrscher setzte sich oder seine Insignien auf 
Ziegenfelle®). Der Almamy von Bondu, Futa Djallon, der Tukulorhäupt- 
ling von Murgala, die Königinmutter in Nupe sitzen auf einem Hammelfell®), 
Man wird einen Zusammenhang dieser Vorkommen für wahrscheinlich 
halten müssen und dabei an die Mandingo denken. Es ist aber zu beachten, 
daß in diesen Gegenden Hammelfelle stets im Moscheenhof ausgebreitet 
liegen und das Hammelfest in allen mohammedanischen Ländern gefeiert 
wird. Die Fürsten können also durch dieses Abzeichen unter Umständen 
lediglich die Absicht haben, sich als Islambekenner zu dokumentieren. 
Ein Gebiet häufiger Ziegenfellbenutzung als Abzeichen findet sich zwischen 
den großen Seen und bei den Schillukstämmen. 
Die Fell- oder Bastmatte scheint im allgemeinen die ursprüngliche 
_ Sitzgelegenheit afrikanischer Herrscher gewesen zu sein. In Loango und 
Kongo waren sie in der gleichen kunstvollen Weise geknüpft wie die Klei- 
dung. Teppiche in unserem Sinne sind dann im Handelsverkehr mit den 


} Arabern verbreitet worden. Nicht nur in Südafrika sind höhere Sitzge- 


legenheiten erst sehr junges Kulturgut; auch im Sudan sind sie durchaus 
nicht allgemein. Am Kap Palmas bot man wohl Labarthe (S. 285) einen 
Schemel an, der König setzte sich auf den Boden. Ähnliches wurde noch 
im vorigen Jahrhundert im Gebiet des Kongoreiches und bei den Watussi 
beobachtet”). Natürlich könnte dies auch als einfache Höflichkeitsform 
aufgefaßt werden, aber ein Rest weist immer noch auf die Deutung im 
oben ausgeführten Sinne. Die Matten werden selbst dann nicht aufgegeben, 
wenn man zum Throne fortgeschritten ist, sondern sie liegen auf dem 
Sitz oder bilden die Fußmatte, auf der der Thron steht, und sind die eigent- 
liche, heilige Insignie. In Ugunda wurde der Thron mit dem Fell des bei 
der Krönung geschlachteten Hammels überzogen®). Bei den Vai saß 
der König auf einem durch eine Matte ausgezeichneten Stuhl, die Vor- 
nehmen auf einer Matte, das Volk auf Schemeln. Ähnlich war es an der 
Sierra Leone, in Abeokuta und Sennar’), 

Schließlich bürgert sich — vielleicht gefördert durch die Ausbreitung 
des Sandflohes — die Matte immer mehr ein. Der Häuptling muß sich 
nach einem anderen Mittel umsehen, seine Würde zu wahren; er erhöht 
seinen Sitzplatz aus den gleichen Gründen, die ihn zu dieken Sohlen oder 
hohen Kopfbedeckungen greifen lassen. Vielleicht ist es schon als ein 
Übergang anzusehen, daß die Wasaramodorfältesten ihre Matte einmal 
zusammenfalten und der Wamfumuchef sich auf zwei Leopardenfellen, 
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der Sultan von Naparri auf zehn Kuhhäuten niederläßt!). Der Sitz des 
Tanalakönigs bestand aus drei ineinandergerollten Matten und einer vierten 
darüber. Je höher der Rang desto höher die Sitzunterlage, heißt es von 
Loango?). In Marokko bis zur oberen Guineaküste stützen sich die Herrscher 
auf ihren Matten, zuweilen auch auf Thronen gern mittels Kissen, die meist 
aus Leder hergestellt sind. Frobenius (7, III. 16) rechnet den Kissensitz 
der syrtischen Kultur zu. Fulbe und Haussa haben sie bis zur Küste 
bei den Herrschern eingeführt. Die Verbreitung, wie sie Frobenius gibt, 
deckt sich ungefähr mit folgenden Belegen: Fez, Galam, Malli, Mandingo, 
Lundamar, Massina, Timbuktu, Mossi, Goldküste, Mitteltogo?), Dahome, 
Joruba, Nupe, Südnigeria, Adamaua, westliche Sara‘). Ob das von Fro- 
benius noch angeführte Kissen des Batekekönigs, wie wahrscheinlich, 
erst allerjüngster Haussaimport ist, konnte ich nicht nachprüfen. 


15. Thron. 

Gerade für die in demselben Gebiet verbreiteten, primitivsten Throne, 
einfache Ton- oder Lehmsockel, empfiehlt sich die Verwendung von Matten 
und Kissen ganz besonders. Jene finden sich in Kaarta, am Kap Monte, 
bei den Timani, Torong?) (?), in Kwahu, Kete, Kpandu, Nakparri, Da- 
gomba, Mossi®), Dahome, Benin, Ibo, Nupe, Wajadistrikt’), Altkalabar, 
bei den Großflußstämmen?®), in den Haussa-Fulbeländern und Bornu?). 
Frobenius (7, II. 11) sieht sie als Merkmale der syrtischen Kultur mit 
ihrer eigenartigen Lehmarchitektur an. Er rechnet offenbar die stufen- 
förmige Lehmestrade, die man am Krönungstag in Wadai errichtet, nicht 
hierher. Es ist dies aber wohl etwas willkürlich; denn sowohl diese Form, 
als auch die Lehmbank längs der Wand (in Sennar und Arabien) kommt auch 
im Westsudan vor!"). Ferner finden sich Lehmbettstellen z. B. in Benguella, 
als Thron in Lunda, bei den Tonga, Jao, Bahuma und Anuak""). 

Dem letzten Gebiet sind noch einfachere Thronformen eigen, deren 
Zufälligkeit nicht so ganz feststeht. Jedenfalls mag in manchen Gegenden 
die Landschaft dazu einladen, einen überragenden Fels als Herrschersitz 
zu wählen. Das dürfte z. B. für die Dschagga zutreffen, bei denen die Haus- 
eigentümer sich einen Stein zum Niederlassen aussuchen. In Usambara 
finden sich in manchen Dörfern solche Felsthrone für den Häuptling. 
Ähnliches verlautet von den Guantschen, Makua, Wakonde und Maschona!?). 
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Dagegen klingt es ganz bestimmt, wenn die Bagandakönige bei der Thron- 
besteigung einen gewissen Stein aufsuchen. Auch das benachbarte Ukerewe 
kennt solche Felsthrone; bei den Bahaia sind es Termitenhaufen!). Krö- 
nungsfelsen hat man ferner in Darfur, Bagnun, Bassari, bei den Inka. An 
dem Felsthron der Tschamba Kameruns ‚soll nichts Besonderes daran 
sein“. Derjenige Garegas in Bali erinnert in bezug auf die Lage vor dem 
Gehöft an die Erdbänke im Norden. Neben jenem standen zwei geweihte 
Baumstrünke. In Joruba endlich fand Frobenius Schemel, aus Stein ge- 
schnitten, die natürlich sicher Häuptlingsthrone waren?). Nach Frobenius 
(7, III. 16) ist der Sitz im Steinkreis dem hamitischen Adel eigentümlich. 
Bei Herero und Wakaguru seien die Steine durch Tierschädel ersetzt 
worden. In Abessinien wurde das Steinmaterial zu gigantischen Kunst- 
werken aufgeführt. Jeder abessinische Herrscher erhält seit den ältesten 
Zeiten auf dem Königsstuhl von Aksum die Weihe. Es ist dies ein alter 
Brauch, der von der arabischen Halbinsel stammen soll, wo der Herrscher 
auf der Mimbar gekrönt wurde. Der Königsstuhl und die sogenannten 
Richterstühle von Aksum und Matera (Erythräa) sind steinerne Sitze, zu 


. denen Stufen führen, und die einst nach den Ergebnissen der deutschen 


Aksumexpedition (II. S. 45. 69) steinerne Lehnen trugen. Auch die Gras- 
sitze, diein Uganda nur dem Kabaka, in Kiziba auch den Häuptlingen 
zustanden, sind kein provisorischer Notbehelf. Sie wurden selbst ge- 
schnitzten Stühlen vorgezogen. Etwas Ähnliches muß auch das ‚Bündel‘ 
des Buschongokönigs sein). In Unjoro bildete Gras nur die Plattform für 
den Holzschemel Kamrasis{). 

In Loango flocht man einst den Thron aus Palmblattstreifen. An zahl- 
reichen anderen Stellen des westafrikanischen Kulturkreises legt man Palm- 
blattstiele übereinander und hält sie mit Holzpflöcken zusammen. Diese 
sogenannte Kitanda war anscheinend einst weiter verbreitet, als Fro- 
benius (7, I. 2.) angibt, da auch die Thronschemel in Lunda bei Cazembe 
und Cumbana aus diesem Material bestanden. Über die hier angewandte 
Technik ist allerdings nichts bekannt. Die Sitte, den Sitz mit Fellen oder 
Tüchern zu belegen, verbarg den Reisenden meist Machart und Material 
der Throne. In Loango trug man den Thronfolger vom Grabe seines Vor- 
gängers in solchen ,, Kérben‘‘ nach der neuen Residenz. Mit dem Leoparden- 
fell bedeckt, diente er fortan als Thron, bis er seinen Dienst als Sarg be- 
endete. Zu beiden Seiten standen, ähnlich wie die Ahnenstäbe am Croß- 
fluß, große Weidenkörbe, die die Fetische des Herrschers bargen?). 

Ähnlich ist der Divan aus Rohr oder Palmblättern, zum Unterschied 
wohl meist länger und mit kleinen Füßen versehen, den die Tuareg und 
Tibbu besitzen, jene als allgemeinen Gebrauchsgegenstand, diese und Air 
als Thron®). Er ist auch in das Gebiet des oben erwähnten Lehmthrones 
getragen worden und von Agades bis Nupe unter dem Namen gado be- 
kannt. Da die allgemeine Verbreitung sich auf der Karte von Frobenius 
findet, brauche ich hier nur die Stellen zu nennen, wo dieser gado als 
Thron, wahrscheinlich ohne besonderen Insigniencharakter, dient. Es 
sind Yanni am Gambia (tara), Samorys Reich, Tamkala (Fulbe), Sugu, 
Kano, Sokoto, Nupe (früher hier eine geschnitzte Holzbank), Imaha am 
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Benue, Igara!). Die Rohrstäbe des gado werden im Nordosten durch 
Lederflechtwerk ersetzt. Dieses angareb ist sehr altes mittelmeerisches 
Kulturgut, da es z. B. Homer als Ruhelager des Odysseus beschreibt, 
findet sich aber auch schon in der Kermakultur. Insigniencharakter 
scheint jenem nur in Sennar, bei den Tagale und Schilluk zuzukommen?). 

Hier sind Plattformen anzuschließen, die von den bisher genannten 
Thronen ausgegangen, dann aber durch Einführung von Stühlen zum Po- 
dium für den neuen Sitz degradiert werden. So ist es z. B. den Erdthronen 
am Croßfluß, in Garua, Benin, Ibibio, Mossi, Wadai, Unjoro gegangen, 
ebenso manchem gado, dem Heuthron®). Bühnenartige Aufbauten, wohl 
durchweg aus Holz, hatte man in Bornu, Gulfei, Logone, Malli und Wulli 
am Gambia‘). Das Alter dieser Thronpodien ist geschichtlich bis auf das 
Jahr 1491 für das Kongoreich zurück zu verfolgen. Schon damals stand 
ein mit Holz- und Elfenbeinschnitzereien geschmückter Stuhl darauf?). 
Im Nordosten finden sich jene Tribünen in den Gallareichen Gomma, Limmu 
und Dschandschero. Sie sind hier vielfach ringsum verschlossen®). Diese 
Abschließung des Herrschers durch einen Vorhang oder Gitter habe ich 
(in Reche, S. 154/9) ausführlich behandelt. Die Tribünen rechnet Frobenius 
(7, III. 16) zur norderythräischen Kultur, die Stühle zur süderythräischen. 
Die Ausbreitung der atlantischen Kultur nach dem Kongo hätte beide 
Ausstrahlungen wieder zusammengebracht. ‚In der Folge findet sich in 
den Königreichen Kongo, Matamba, Angola über das Kangalareich bis 
zum Balundakönigtum die Plattformerköhung mit dem Teppichbelag 
gleichzeitig mit einer großen Vielheit von Stühlen.“ 

Wenden wir uns den Stühlen und Schemeln zu! Sie sind in den meisten 
Fällen sehr niedrig. Wenn bei den Wasaramo und Asande selbst Häupt- 
linge nur auf Matten oder Fellen sitzen dürfen, ist bereits ein zierliches 
Bänkchen ausreichend, um das Oberhaupt auszuzeichnen’). Sie genügten 
den Häuptlingen am Kongounterlauf und Kuango, bei den Makua’). 
Selbst der Sitz des Emirs von Harar war nichts weiter als eine vier Meter 
lange, mit einem niedrigen Geländer versehene Bank, nach Frobenius 
eine Nackenstütze®). Wird aber der Stuhl allgemein benutzt, sind die 
Fürsten gezwungen, zu anderen Mitteln zu greifen. Wie wir schon er- 
wähnten, kennzeichnet in solchen Fällen oft eine Matte den Thron. Der * 
Wassangu- und Wawangasultan verbieten, in ihrer Gegenwart eine Sitz- 
gelegenheit zu benutzen!°). Der Ruandaherrscher, auf einem Perlenthron 
sitzend, bietet auch seinen Gästen keinen Sitz an, da ,,mit dem Recht, 
einen Schemel öffentlich benutzen zu dürfen, die Vorstellung einer privi- 
legierten Stellung verknüpft ist“!!). Am häufigsten erhöht der Herrscher 
seinen Sitz und wacht in solchen Fällen eifersüchtig darüber, daß sich 
niemand mehr als er selbst über den Erdboden erhebt. Mit europäischen 
Besuchern, die ihre Stellung wahren wollen, kommt es dann oft zu den 
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ergötzlichsten Szenen. Im Audienzsaale in Widah waren die Sitze für die 
europäischen Händler ohne weiteres niedriger und an Stelle von Tuch nur 
mit Matten belegt!). Selbst Peters (2, S. 54) mußte sich in Witu mit der 
Höhe des Thronfolgersitzes begnügen. Die Dahomestühle werden in Abome 
hergestellt und sind für die Häuptlinge bis zu einem Meter hoch?). Bei den 
Malaien Madagaskars muß der Sitz für den Herrscher in der Kirche höher 
selbst als die Kanzel sein. Noch im Grab liegt der Sklave in Achselhöhe 
neben dem Herrn®). Auf den Hawaiinseln hätte kein Untertan gewagt, 
über das Verdeck eines Schiffes zu gehen, unter dem sich etwa gerade der 
König aufhielt. 

Um niemals in Verlegenheit zu kommen, einen erhöhten Sitz ent- 
behren zu müssen, lassen sich die Häuptlinge in Afrika ihren Thron auf 
allen ihren Wegen nachtragen. Es ist ein sehr wichtiges Merkmal aller 
afrikanischen Insignien, daß sie sich stets in der Nähe des Herrschers 
befinden müssen, damit er jederzeit und jedem seine Macht und Pracht 
vor Augen zu halten in der Lage ist. In Abessinien war bereits seit den 
ältesten Zeiten der Thronträger ein hoher Beamter. Vielleicht ist hier die 
_ Sitte von den Nachbarvölkern übernommen worden; denn eine aksumitische 
Inschrift aus dem 4. nachchristlichen Jahrhundert führt unter den Ge- 


| fangenen eines unterworfenen Volkes den Thronträger des Häuptlings 
- mit an“). 


Von Kamerun bis zum Kiwusee fügt man zu dem gewöhnlichen 
Schemel eine meist gesonderte Rückenlehne, indem man die dazu tauglichen 
Aste eines Baumstammes stehen läßt. Diese Form ist sicher urafrikanisch. 
In Unjamwesi und Urua sind die niedrigen Schemel zuweilen mit einer 
hohen Lehne in Schildform verbunden, die mit apotropäischen Zeichen 
beschnitzt ist, besonders wenn jene zum heiligen Herrscherthron werden’). 
Sie stellen nach v. Luschan (G 77. S. 259) eine Verbindung ost- und west- 
afrikanischen Stiles dar und wären echt afrikanisch. Wahrscheinlich 
wird man aber indischen Einfluß nicht ganz ausschalten dürfen. Frobenius 
(7, III. 16) bildet vierbeinige Lehnstühle als uraltes Abzeichen des Mande- 
adels und andere mehr afrikanisch aussehende der vornehmen Bateke ab. 

Schemel, die durch schwierige Schnitzarbeit ihre vornehme Bestim- 
mung offenbaren, sind von der Elfenbeinküste bis ins Kameruner Gras- 
land verbreitet®). Der berühmte Aschantistuhl, dessen Auslieferung, 
1900 durch die Engländer verlangt, die Ursache des letzten Aufstandes 
wurde, war im Laufe der Zeiten durch Reparaturen mit Goldplatten und 
Golddraht zu einem Goldthron geworden, an dem vom Holze nichts mehr 
zu sehen war’). Ein Prachtstück ist der Thron des Königs Behanzin von 
Dahome, auf dem der König mit seinem Hofstaat und seine vier Insignien: 
Schirm, Pfeife, Tabaksdose und Spuknapf dargestellt sind. Andere zeigen 
das Totemtier des Herrschers®). Im Gebiet der schnitzfreudigen Kameruner 
muß der Häuptlingsstuhl schon eine ganz bedeutende Leistung aufweisen. 
Er unterscheidet sich ähnlich wie in Dahome auch durch größere Höhe von 
den etwa 40 cm messenden Palaverstühlen der Untertanen. Nach Mal- 
colm (A 21. S. 237. 240) wird jener bei den Ejap nur zur Einsetzung benutzt’). 
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Bis Wadai dringt der Ruhm der geschnitzten Häuptlingsstühle und ihrer 
Künstler!). Vielleicht stammt sogar der alte, aus einem Stück geschnitzte 
Königsstuhl Darfurs hierher; den Stadthaltern wurden ähnliche verliehen?). 
Die Technik der Sudanschnitzerei und ihre Werke finden sich in Urua usw. 
wieder?). 

Wis sehen also in Afrika in merkwiirdigem Nebeneinander Thron und 
Matte. Nach meiner Meinung spricht sich darin, daß sich die Matte noch 
als Insignie findet, besonders an Stellen, die keine höhere Sitzgelegenheit 
kennen, deutlich aus, daß Schemel und Stühle erst später auf verschiedenen 
Wegen in Afrika eingedrungen sind. Hahn hat (Z 50. S. 220/3) auf die 
noch wenig beachtete Art des Sitzens hingewiesen. Noch heute sitzt man 
in Nordafrika und Vorderasien mit Vorliebe auf die bekannte orientalische 
Weise mit gekreuzten Beinen selbst auf europäischen Stühlen, und ähnlich 
hockt der Neger auf seinem niedrigen Schemel. Dagegen saßen die Pha- 
raonen in unserer Weise auf ihrem Thron. Hahn meint: ‚Das Vorhanden- 
sein des Stuhles als Herrscherabzeichen hängt damit zusammen, daß an 
irgendeiner Stelle, die wir zunächst noch nicht angeben können oder wollen, 
einmal in entscheidendem Umfang ein Volk aus fremdem Stamme ein- 
drang und sich so weit durchsetzte, daß es ihm gelang, seinen Königsthron, 
also den Stuhl, an den es gewohnt war, durch eine lange Herrschaft auch 
als Herrscherabzeichen in einem dieser Sitte und diesem Geräte gegenüber 
ursprünglich fremden Volkstum einzuführen.“ Wenn dem Neger der 
Stuhl von draußen gebracht worden ist, so hat er ihn doch seiner Sitzweise 
angepaßt. Er fügt sich vollkommen seinem Kulturbesitz ein. Wenn die 
Häuptlinge schließlich an vielen Stellen gezwungen wurden, ihren Thron 
zu erhöhen, so geben sie doch erst unter dem Anstoß der Europäer das 
Hocken auf. Das Eindringen des Schemels muß also sehr frühzeitig erfolgt 
sein und somit kann man auch v. Luschans Ansicht, daß die Lehnstühle 
echt afrikanisch sind, zustimmen. Die regellose Verbreitung des Stuhles 
scheint mehr einem Durchsickern von verschiedenen Seiten, im Anfang 
von Norden und Osten, später nach der Ankunft der Europäer, deren Ein- 
fluß nicht abzugrenzen ist, ganz allgemein von der Küste her, zu entsprechen. 
Aber bei der Ankunft der Portugiesen besaß der Kongoherrscher bereits 
einen Thron, während in Loango nach Proyart der Stuhl früher unbekannt * 
war. Den dortigen Thron haben wir in seiner Eigenart aber kaum als jung 
anzusehen, wohl aber vielleicht die Häuptlingsstühle der Bangala, Bailundo, 
und Kioko®). Das gleiche möchte ich entgegen Frobenius für solche der - 
Barotse, Ovambo und Herero nach der Art der.Berichte annehmen. Bei 
diesen fehlt er auch unter den Geräten der heiligen Hütte. Bei den Ngangela 
darf nur der Häuptling einen Stuhl benutzen. Er wird ihm von einem 
Minister nachgetragen, ein Brauch, der in Südafrika (Bihe, Barotse, Mako- 
lolo, Matabele, Sulu) heute besonders zu Hause ist’). In Ostafrika treffen 
sich nach Frobenius zwei Kulturströme, die den Stuhl bringen. Von diesen 
ist der eine, der süderythräische, ebenfalls zweifelhaft und wohl jüngeren 
Datums; denn die ersten portugiesischen Missionare setzten sich mit dem 
Manamatapa auf einen Teppich®). Stuhlmann ($. 11. 39) sieht in dem Vor- 
kommen des Schemels als Hoheitszeichen in Ruanda und Unjoro einen — 
Beweis für die Herkunft der Wahuma aus Abessinien. Dies unbestritten, 
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scheint mir der Schemel weniger als Beweis geeignet. In Kaffa hören wir 
von einem Schemel neben dem eisernen angareb, und Schemel waren auch 
die Abzeichen der kleinen Könige in Abhängigkeit von Sennar!). Wenn wir 
uns die Nachbarschaft des Zwischenseengebietes ansehen, so sind Schemel 
bei den Djur und Asande Abzeichen, bei anderen Niloten und den Mangbetu 
sind sie fast, bei den Bari und Wanjamwesi allgemein verbreitet?). Es sind 
also in diesem Falle wohl Zweifel berechtigt, ob dieses Gerät wirklich als 
Abzeichen, wie Hahn meint, und nicht vielmehr als Kulturgut gewandert 
ist, dessen Verbreitung die Maßnahmen verschiedener Herrscher ein Ziel 
gesetzt hätte. Schemel finden sich als Abzeichen ferner auf Ukerewe, bei 
den Mayogu, Baganda, Taveta, Akamba, Masai, Wassumbwa, Sandawe, 
Wabena, Alungu®). Mit dem bereits Genannten hebt sich jetzt Deutsch- 
Ostafrika klar als wichtiges Verbreitungsgebiet des Schemelthrones heraus, 
das sicher inniger mit dem Norden verknüpft ist. Von Ägypten aus kann 
er seinen Weg hierher gefunden haben, wo einfache Hocker im Anfang nur 
dem Pharao zustanden, später Adelssymbol und schließlich Allgemeingut 
wurden‘). 

Fiir die Verkniipfung dieses vielleicht fremden Gerates mit den be- 
stehenden Sitten soll noch einiges nachgeholt werden. In Abessinien wurde 
_ nach Bruce (IV. S. 359) der Thron wie der Herrscher selbst verehrt; in 
_Dschandschero brachte man ihm Menschenopfer®). Vielfach ist mit dem 
Thron, dem Wohnort der Ahnenseele, ein förmlicher Kult verknüpft. An 
der Gold- und Sklavenküste wurden ihm Menschen- später Schafopfer 
dargebracht, so daß sie von altem Blut schwarz waren. Die Stühle sind 
so heilig, daß sie nur selten benutzt werden. Der König wird bei der Krönung 
dreimal hintereinander auf seinen Thron gesetzt. Dann wird dieser wieder 
in Schaffelle genäht und in verschlossenem Raume aufbewahrt. Nur bei 
festlicher Gelegenheit wird er enthüllt und vor dem Herrscher hergetragen®). 
Ähnliche Ahnenstühle sind bei den Verwandten der Agni, den Abrong, 
zu finden, wo sie, wie erwähnt, mit Kupfervögeln verziert waren, ferner in 
Baule, bei den Kpelle, Ga, Ewe. Bei den Fanti und in Benin krönten sie 
das Häuptlingsgrab; auch sonst hat hier jeder Herrscher meist seinen 
eigenen neuen Stuhl. Von den Agni scheint die Verehrung ausgegangen 
zu sein, wie Spieth (2, S. 12. 246) für die Ewe nachweist. In Joruba und 
bei den Bosso am oberen Niger kennzeichnen sich heilige Schemel durch 
eine Öffnung als Opfergerät. Auch der heilige Stuhl der ‚Tim dient als 
Opferaltar’). In diese Reihe mögen auch die Throne der Igbirra und Ibibio 
gehören. Daneben werden in Bonduku, Idah und Kororofa Kornmörser 
als Ehrensitze verwendet, die mehr als bloße Gelegenheitsstühle dar- 
_stellen“). Auch Yakas eisernem Stuhl wurden Menschenopfer dargebracht. 
Das Blut floB in eine Öffnung des Sitzes®). Die Baganda verehrten den mit 
Kupferperlen und Muscheln verzierten Schemel des Begründers ihrer 
Dynastie. Im Sitz wurden seine Genitalien und ein Unterkiefer in Ziegen- 
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fellbeuteln verwahrt!). Der Kupferthron Karagwes trägt eine Ziegenfell- 
decke?). Das Ziegenfell, das wir bereits von den Schilluk und Schuli er- 
wähnen mußten, tritt uns hier im Zusammenhang mit dem Schemel ent- 
gegen, dessen Verbreitung uns oben im Gebiete nilotischer Beeinflussung 
auffiel. Im Schillukreiche hatte jedes Nyakangheiligtum mehrere Thron- 
sessel. Bei der Krönung holte man einen von ihnen und trug ihn an den 
Wohnort des neugewählten Herrschers®). In der Landschaft Fiherenga in 
Südmadagaskar betet der König bei Kriegsgefahr zu seinem Vorgänger, 
indem er auf dessen Thron, einem Holzklotz, niederkniet?). 


16. Tragbare Throne und Ähnliches. 


Wir haben gesehen, daß der Negerhäuptling es vermeidet, mit dem 
Boden in Berührung zu kommen und zu diesem Zwecke sich Matte oder 
Thron nachtragen läßt. Der idealste Thron in dieser Beziehung ist sicher 
der Mensch selbst. Bei den Buschongo mußte sich ein Sklave auf Hände 
und Knie stützen, um dem Nyimi als Sitz zu dienen. Andere müssen seine 
Füße vor der Berührung mit dem Boden schützen. Ähnlich machten es 
gelegentlich Lundafürsten?). Einer Prinzessin aus dem Hinterland von 
Loanda wurde während eines Besuches an der Küste von den Portugiesen 
kein Sitz angeboten. Sie ließ sich kurzerhand auf zwei ihrer Begleiter 
nieder, wie Douville (II. S. 325) erzählt, der hierin wohl zuverlässig ist. 
Der Bondschakfürst am oberen Nil setzte sich auf Pantherfelle, aber als 
Fußbank dienten ihm zwei Häuptlinge, die sich platt auf den Boden legen 
mußten; in Urua wurde diese Ehre einer der Häuptlingsfrauen zuteil®). 
Das gleiche sah Clapperton (S. 40) in Dahome. Der Dagombakönig, der 
auch nach dem Tode vor Berührung der Erde geschützt wird, sitzt im Leben 
auf dem Schoß von Sklaven. Dem Karagwekönig wurde nur der Arm ge- 
stützt‘). 

Häufiger läßt man sich auf den Schultern von Menschen tragen, eine 
Sitte, die ebenso im Aussterben begriffen ist. Im Tikarlande sah sie Thor- 
becke (III. S. 74) nur noch an zwei Stellen. In Lunda und Aschanti ritten 
die Vornehmen auf Sklaven, obwohl sie Tragbahren kannten®). Jener 
Brauch ist ferner zu melden von: Kenedugu, Mossi, Fetu, Ibo, Mayaka, 
Ngangela, Banano, Kioko, Bena Lulua, Awemba, Ufipa, Pare, Melinde, 
Akum, Kederu, Uganda und Obbo®). Bei den Wakaonde, Thonga und 
Taveta wurde die Sitte nur noch am Krönungstage geübt!°). Mehrfach 
findet sich diese Reitweise bei Tanz und Ritus, aber auch außerhalb Afrikas 
(Bali, Formosa, Tahiti), um Vornehmen das Gehen zu ersparen. 

Bei der Hängematte kann ich mich mit einigen Ergänzungen zu 
Lindblom (RM 7) begnügen. Du Chaillu (S. 139) fand eine Hängematte 
bei einem Urunguhäuptling am Kap Lopez; Gröben (S. 99) erwähnt sie 
aus dem Besitz vornehmer St. Thoméinsulaner. Klose (S. 358. 362) nennt 
sie bei den Guang als Abzeichen, Tauxier (3, S. 458) ohne Einschränkung 
bei Diula und Kulango. Landeinwärts treten Körbe und Traggerüste auf: 
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in Bonduku, Anno, bei Mongo, Bakuba, Wafipa u. a.1). Hier haben sie die 
Gestalt der tipoja, wie sie in Lunda üblich ist: zwei Stangen, auf denen ein 
runder oder viereckiger Korb oder Kasten steht?). Auch der Manamatapa 
ließ sich von vier Edelleuten in einem Tragsessel über die Köpfe seiner 
Untertanen erheben, während einem Baroswihäuptling seine Verwendung 
verboten ist?). Die Hovakönigin wurde als tsymandia tany, d. h. „nicht 
auf dem Boden gehend‘ besungen, da sie stets ihre Sänfte benutzte®). 
Auf Tragbahren führen die Suaheli ihre Dorfjumben ins neue Amt ein®). 
Die Wahumagroßen liegen in Badewannen ähnlichen Körben, die an zwei 
Bambusstäben hängen®). Die tipoja ist in Lunda (wie in Loango) sicher 
oftmals die tragbar gemachte Kitanda. Die Könige von Dar Fertit und 
Fazogl ließen sich auf einem Angareb tragen, und ebensowenig mögen sich 
die Sänften vornehmer Nuer, Mangbetu und Mabudu von den hier üblichen 
Thronen unterscheiden, so wie man auch in Altägypten den Thron einfach 
mit Tragstangen versah’). Wenn auch die Hängematte aus Südamerika 
stammt, so kannte doch Afrika sicher ältere Traggeräte, die aber nicht nur 
atlantischen (Frobenius, [9] S. 77), sondern im Osten unbedingt indischen 
Ursprungs sein müssen. Im Norden wird ihnen durch Reittiere eine Grenze 
gezogen, gegen die die bequemste Hängematte nicht ankommen kann. 
Bettiehäuptlinge am unteren Comoe und Njoja von Bamum mit seiner 


| Mutter drücken diese Sehnsucht dadurch aus, daß sie ihren Traggerüsten 


die Gestalt eines Pferdes geben’). Der König von Dahome besaß sogar den 
erwähnten hölzernen Elefanten. 

Da das Pferd in Afrika nicht einheimisch ist, ist auch seine Aus- 
rüstung fremd und hauptsächlich von Vorderasien her beeinflußt. Asiatisch 
klingt auch der Brauch in Gurma und Joruba, das Pferd mit dem Herrscher 
zu begraben®). In Darfur mußte man vor dem Sultan vom Pferde steigen, 
was wie eine Erinnerung an frühere Zeiten klingt, als nur ihm ein Reittier 
zustand. So soll es in der Tat in Gao gewesen sein!®). In Mossi zeigte sich 
der Herrscher stets zu Pferde. Er wurde dabei wie in Benin von beiden 
Seiten gestützt. Die Anführer der Kriegstruppen durften nur Esel be- 
steigen!!). Der Mandingokönig soll sich nach einer alten Nachricht bei 
feierlichen Gelegenheiten auf einem Ochsen beritten gemacht haben!?). 
Im übrigen sind verschiedene Eigenheiten der Ausrüstung und Ausschmük- 
kungen im ganzen Sudan als Abzeichen beliebt. 


17. Musikinstrumente. 


Musikkapellen üben in Afrika nicht anders als bei uns ein Wander- 
gewerbe aus. Wo eine Kapelle erscheint, feiert man Feste; wo man Feste 
feiert, läßt eine Kapelle nicht auf sich warten. Ist nun ein reicher Häupt- 
ling in der Lage, eine Musikbande dauernd an seinen Ort zu fesseln, zu einer 
Art Hoforchester zu machen, so werden die Musikanten zu seinen ständigen 
Begleitern, zu einer Art Abzeichen seines Ranges. Es kommt dabei weniger 
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auf einen künstlerischen Genuß als darauf an, daß sie durch Lärm auf den 
ihnen folgenden Gebieter aufmerksam machen. In den Mandingoländern 
sind es die bekannten griots, die als Sänger, Ausrufer und Musikanten 
keinem Häuptling fehlen. Bei der Zusammensetzung der Kapellen legt 
man vor allem auf eine Trommel Wert. Flöten und Hörner sind meist 
vertreten. Saiteninstrumente werden des geringen Geräusches wegen 
nicht durchgängig für notwendig erachtet. Besonders hervorgehoben fand 
ich sie nur für den Muene Putu der Mayaka und Häuptlinge am Leopold- 
seel). Einzelne Instrumente, die zu Abzeichen der Herrscher geworden 
sind, sollen im folgenden gesondert besprochen werden. Fast jeder Reisende 
weiß von Hofkapellen zu berichten. Im übrigen spielt die Einrichtung in 
den Hofstaat über, der aus dem Rahmen der Arbeit herausfällt. 

Die Trommel ist ein Instrument, das in Afrika nirgends fehlt. Privileg 
des Herrschers kann sie also nicht sein. Maßgebend ist aber, daß er gerade 
durch die allgemeine Beliebtheit einen ganz bedeutenden Einfluß auf seine 
Untertanen gewinnen kann, wenn er gewisse Einschränkungen zu seinen 
Gunsten aufrecht erhält. Gelegentlich, z.B. bei den Lesa heben kleine 
Besonderheiten die Herrschertrommel aus der Reihe der übrigen heraus?). 
Dem Mandarasultan standen drei verschiedene Trommeln zu, die alle am 
Halse getragen wurden; dem Barotsekönig gehörten mehr oder weniger 
alle Trommeln#). Die Trommel ist mit ihrem weithin vernehmbaren Schall 
das gegebene Alarminstrument, mit dem der Häuptling seine Krieger 
zusammenruft. Sie befindet sich zu diesem Zweck in seinem Gehöft, so 
daß sich allmählich ganz unwillkürlich mit ihr die Vorstellung einer Insignie 
verbindet. Bei den Tuareg von Ahaggar hat sie diese Bestimmung mit der 
Zeit verloren, aber, obwohl ihr Ruf nie ertönt, bleibt der tobol ein begehrtes 
Abzeichen der Häuptlinge. In Air schlägt der Anastafidet und nach ihm 
sämtliche Würdenträger dreimal die Trommel, wenn der Sultan den Thron 
seiner Väter besteigt. Bei anderen Stämmen konnten sich die Marabuts 
diese alte Kriegsinsignie aneignen und trommelnde Diener vor sich her- 
schreiten lassen. Im Nigerbogen kommt sie noch lediglich den Kriegs- 
häuptlingen zu. Sie hat bei Tukulor und in Futa Dschallon den ähnlichen 
Namen tabala oder tumbal, bei Mandingo taba, tembery in Katsenat). 

Als Signalinstrument in der Trommelsprache steht das Recht zum Ge- 
brauche wiederum z. B. in Gonja dem Häuptling zu’). An der Goldküste 
unterscheidet das feine Ohr des Sudannegers jeden Anführer durch sein 
Trommelsignal®). Nach Bekri hatten die Länder Gogo, Azwar, Air und 
Zawila ihren Namen vom Klang ihrer Reichstrommel, deba’). Über das 
Häuptlingsabzeichen hinaus ist die Trommel in Afrika zu einem Reichs- 
symbol geworden, wie selten wieder eine andere Insignie. Das erklärt 
sich gerade aus ihrer Verwendung als Alarminstrument, wenn sie bei 
drohender Kriegsgefahr die waffenfähigen Männer des Stammes um sich 
versammelt, am Rungwa sogar in solchen Fällen oder beim Tode des 
Königs von selbst ertönt. Selbsttätig meldet sie auch in Unjoro Kamrasis 
Zorn. Sie ist so die Hüterin des Volkes, der man im alten Zeng göttliche 
Verehrung zuteil werden ließ®). Thronprätendenten bemächtigten sich 
in Manamatapas Reich, ähnlich in Uganda, neben dem Harem zuerst 
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der Reichstrommel und waren dann allgemein anerkannt!). In Darfur 
hatte nach dem Tode des Sultans der erste Gang seines Nachfolgers das 
Trommelhaus zum Ziel. In Wadai mußte er dort einige Zeit verweilen, 
offenbar um den Geist seiner Vorfahren in sich aufzunehmen. Bei den 
Kuyu (Mittelkongo) ist die Trommel der Panther, der Ahn selbst?). In 
der Geschichte Adamauas spielt die Trommel (tumbal sardi), die von 
Mekka über Malli in den Besitz der Fulbe gelangt sein soll, in den Thron- 
streitigkeiten als wirksames Machtmittel der Erben eine Rolle®). Es galt 
- in Marokko und bei den Wolof als große Schmach, im Kampfe die Trommel 
einzubüßen, die man darum, wie auch in Futa Dschallon, Ankole, Unjoro 
und bei den Bavuma (Viktoriasee) nur hohen Würdenträgern oder besonders 
Tapferen anvertraute‘), 

Auf Ukerewe ist „kutwala ngoma‘ (die Trommel tragen) gleich- 
bedeutend mit ‚Regieren‘ und in Ruanda ‚die Trommel essen‘ soviel 
wie „König werden“. Sie spielt eine große Rolle in der Wahindadynastie. 
Einst war sie für eine Handvoll Mehlbrei von der Familie der Basita in 
den Besitz des Begründers Ruhinda gelangt. Jene sind noch heute die 
Wächter dieses Heiligtums, dessen Anblick den Tod bringt, und die selbst 
der König nur bei Kriegsgefahr und bei Neumond sehen darf. Die Trommel 
- von Usindja verschwand in den Papyrussümpfen von Karagwe, als ein 
- Thronprätendent die Waganda ins Land rief. An der über ihr aufsteigen- 
den Milch wurde ihr Versteck erkannt. Eine gleiche Legende geht über 
die Trommel von Kiamtwara. Die Furcht vor dem diesen Trommeln 
innewohnenden Zauber ist so groß, daß ein König von Bukura, der mit 
Hilfe Mwangas von Uganda das Land Buchyosa an sich riß, den Baganda 
die heilige Trommel, die diese ihm geschickt hatten, zurücksandte. Diese 
Staatstrommeln von Unjoro, Karagwe, Kiamtwara und Usindja sind nur 
klein, etwa 80 cm hoch, bei 70 cm Durchmesser. In Usindja war sie von 
vier großen Trommeln umstellt, denen die gleiche Bedeutung nicht zukam. 
Jene galt als Frau des Königs. Solche Personifizierungen für Trommeln 
(z. B. Mutter und Kind in Darfur) kommen auch sonst vor. In Ankole 
wurde die Trommelhüterin als deren Weib bezeichnet. Vielleicht stand 
die Bespannung mit der Haut eines weißen Stieres früher in irgendeiner 
Beziehung zu einem Rinderkult, wie man aus dem täglichen Milchopfer 
in Ankole, aus der Sage von der aufsteigenden Milch und den in Kron- 
schatz Karagwes befindlichen, gleichalten, eisernen Kühen vermuten 
kann’). Die Befestigung des Felles geschieht nach der Schnurspannung 
Ankermanns ($. 53. 125) mit zwei Fellringen, die dieser für nordafrikanisch- 
ägyptischen Ursprungs hält. In Urundi wird sie unter Matten und Rinden- 
stoff verborgen gehalten und nur am Tage, an dem der Herrscher die Er- 
laubnis zum Säen des Sorghums gibt, ein wenig enthüllt, also früher wahr- 
scheinlich geschlagen, während sie heute stets stumm bleibt. Da höchstens 
Häuptlinge eine Trommel besitzen dürfen, ist es leicht erklärlich, daß 
Baumann auf diese Weise ihre Existenz verborgen blieb. Sie wird von drei 
Jungfrauen bewacht und mit Opfern versorgt®). Die heilige Trommel 
der Warabai (Mombassadistrikt), die einige alte Frauen hüteten, wagen 
selbst christliche Neger nicht anzusehen’). 
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In Abessinien verlieh der Negus die Pauken von Silber an Statt- 
halter, ohne ihnen gleichzeitig das Recht zuzugestehen, sie zu schlagen. 
Sie ertönten nur, wenn an den königlichen nagarets eine Person in vom 
König verliehenen Kleidern vorüberschritt!). In Uganda und Adeli (Togo) 
wurden diese Trommeln zum Unterschied von anderen nicht geschlagen, 
sondern mit dem Schlegel gestrichen und waren in Betonung ihrer könig- 
lichen Bestimmung mit Leopardenfell überzogen?). Eine andere Aus- 
stattung dient mehr ihrer Bedeutung als Kriegsgerät, als Kriegsfetisch, 
indem man sie an der Gold- und Sklavenküste mit den Schädeln oder den 
Unterkiefern, in Sulimania (ähnlich auf Tahiti) auch nur mit Bärten 
erschlagener Feinde behängt. Es sind in erster Linie Kriegstrophäen. 
Daneben wird die Behauptung Römers (8. 52/4. 111), daß man den Feinden 
dadurch, offenbar auf Grund der Vorstellung vom lebenden Leichnam, 
auch nach dem Tode keine Ruhe gönnen wollte, von neueren Reisenden 
bestätigt?). Da die Kopfjägerei und derartige Trophäen durchaus nicht 
auf dieses Gebiet beschränkt sind, wäre es möglich, daß die kleinen zylin- 
drischen Tamtams vom unteren Kongo bis zum Kuango und Kassai, 
die von einem geschnitzten Menschenkopf (,Fetisch‘‘) gekrönt werden, 
gleichfalls hierher gehören®). Die Kriegstrommeln der mächtigen Lundava- 
sallen Muanzanza und Cumbana, die sie vom Muata Jamwo erhalten 
hatten, soll mit Menschenhaut bespannt gewesen sein). Die gleiche Be- 
spannung wiesen eine alte Trommel in einem Jujuhaus des Andoni- 
distriktes, die Staatstrommel Mallis, Kanos, die der Vampire im Glauben 
der Bamana auf. In Nupe hatte ein König die Haut eines Knaben und eines 
Mädchens verwandt‘). In Darfur war das jährliche Fest der Bespannung 
der Kupfertrommel angeblich mit dem Opfer eines Knaben und eines 
Mädchens verbunden. Das Fell lieferte aber ein geschundener Ochse. 
In Unjoro und Ankole wurde das Blut von Menschen über der Trommel 
vergossen. Eine blaugraue, trächtige Kuh muß bei den Takarir, ein junger 
weißer Stier in Usindja, ein Tier der heiligen Rinderherde in Urundi das 
Leben lassen, wenn die Insignie bespannt werden soll. An den blutbe- 
schmierten Kriegstrommeln der Barotse hingen Finger und Zehen von 
Kindern. Auch bei den Ejap werden die in einer heiligen Hütte bewahrten 
Musikinstrumente mit Blut begossen, während die Fori auch Butter ver- 
wenden’). 

Zum Schluß wollen wir an der Hand einer geographischen Übersicht 
einige lokale Besonderheiten nachtragen. Bei den Vai schlugen die Boten, 
die den säumigen Angeklagten vor den König holten (in der kleinen Ge- 
schichte Barbots (S. 122) über den Schild) erst ihre Trommel, wenn jener 
ihnen folgte, wahrscheinlich um auch hierdurch anzuzeigen, daß er fortan 
der neue Herrscher sein solle. Die Kriegstrommel der Kru war ein heiliges 
unantastbares Gerät‘). Die Sitzung unter dem Vorsitz des Ghana- und des 
Mallikönigs wurde durch Trommelschlag eingeleitet?). In Dahome ist 
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der Vorgesetzte der Trommelschläger ein hoher Würdenträger!). Die könig- 
lichen Trommeln in Joruba waren von der Form einer Eieruhr oder der 
der halbkugeligen Pauke Nordafrikas, die im Sudan meist, wie z. B. auch 
im Futa Dschallon, durch einen Kürbis ersetzt ist. Sie ist eine wichtige 
Insignie der Haussastaaten, besonders heilig gehalten auch in Tiebas 
Gebiet (daba)?). Von Kororofa heißt es bei Palmer (AS 11. S. 409): “There 
was also an object called ashokii, made of iron, which was carried in front 
of the kings drummers . . . It had a mouth like a bugle and was about 
a foot high.” In Darfur soll die Pauke erst durch Soliman Solon (1596 
bis 1637) aus Wadai eingeführt worden sein’). In Katsena waren die Pauken- 
schlager wie in Marokko beritten‘), und auch in Bagirmi sollten sie eigent- 
lich auf Kamelen»'mitgeführt werden, die allerdings zu Nachtigals Zeiten 
fehlten. Die Trommeln der Tuburi wechseln ihre Größe je nach der Be- 
deutung ihrer Besitzer’). Die des Sultans der Tibbu erinnerten Ibn Omar 
(S. 522. 702) an die kleinen Tamburins der ägyptischen Gaukler oder der 
Janitscharenführer. In Bamum galten Schlitztrommeln als Heiligtum 
des Volkes und der Dynastie®). An der Loangoküste war die Felltrommel 
das Abzeichen des Mambuk genannten Beamten; der König von Kongo 


und von Benin verliehen sie an ihre Vasallen’). Es ist jedenfalls auffällig, 


wie selten die Schlitztrommel eine wichtige Insignie der Herrscher ist. 
Sie gehört offensichtlich einer älteren Kulturschicht an, in der die Macht 
mehr in den Händen der Geheimbünde lag, und deren Kultgerät sie ge- 
blieben ist. Die Bedeutung der Trommelinsignie nimmt nach Süden offen- 
sichtlich immer mehr ab, um nur noch einmal in den Lundareichen viel- 
leicht durch südöstliche Einflüsse eine größere Rolle zu spielen, was für das 
Barotsereich vorbildlich gewesen sein mag?). . Bei Cazembe stand die vom 
Muata Jamwo verliehene-Kriegstrommel (chambangua) wie der Herrscher 
selbst auf einem Löwenfell im Innern der mussumbwa’). Eine wunder- 
bar geschnitzte Reichstrommel besitzen die Bakuba, und bei den Bena 
Lulua wird sie als Reichskleinodie bezeichnet!®). Trommeln sind ferner 
als Rest einer früheren Heilighaltung die Abzeichen der Dorfjumben 
an der Ostküste des Kontinents und des Sultans von Vumbat!). Ist bei den 
Thonga das Fell einer Häuptlingstrommel geplatzt, darf niemand wagen 
hineinzublicken; liegt doch in einer ein Feindesschädel. In Inhambane 
schwur man einenschwerenEid auf die Kriegstrommel!?). Ihre hervorragende 
Bedeutung im Zwischenseengebiet steht im offenbaren Zusammenhang 
mit der im Nilgebiet. In Usukuma wurden die bis 2 m hohen Trommeln 
unter der Veranda der Sultanshütte aufgehängt!?). Bei den Schilluk muß 
der neue Herrscher die Trommel umfassen!*). Der Ton der lugara kündet 
dem Bari seines Oberhauptes Tod!*). Große Eisentrommeln wurden in 
Konde geschlagen, wenn man den König ermordet hatte"®). Die Trommeln 
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des Naib von Massaua waren zu Bruces (III. $. 33) Zeiten aus Ton wie die 
arabischen Buttergefäße. Gleiche Bedeutung wie in Abessinien kommt 
der Trommel in Kaffa, Ennarea zu. Unter ähnlichen Namen (nogara, 
negarit) fand sich die Kupferpauke bis zu den Bedja, Hallenga, Beni 
Amer und anderen Sennarvasallen als Abzeichen der Stammeshäupter 
und Kriegsgerät!). Schließlich fehlt auch auf Madagaskar die ‚Trommel 
nicht. In Maromandia wird ihr sogar ein religiöser Kult zuteil. Ähnliches 
findet man in Indonesien und Hinterindien?). 

Da die Trommel überall als Alarminstrument im Gefolge des Herrschers 
auftritt, ist es schwer, ihre Verbreitung irgendwie zu gruppieren, da die 
äußere Form zunächst hierbei nicht in Betracht gezogen werden darf. 
Es fallen aber gerade bei ihr Gradunterschiede in der Wertschätzung 
auf, die vielleicht in verschiedener Herkunft begründet sind. Deutlich 
fällt Süd- und Südwestafrika aus. Für das Kongobecken sind einige 
dürftige Nachrichten einer besonderen Bedeutung zu finden. In Ober- 
guinea spielen sie eine große Rolle. Ist sie aber nicht recht äußerlich ? 
Wir haben nur ungenaue Berichte über das Reichssymbol im alten Zeng. 
Dieses geheimnisvolle Verbergen bei Barundi, Warabai und anderes 
scheinen die letzten aber deutlichen Reste einer überragenden Geltung 
in Ostafrika zu sein. Von den großen Seen führt durch die feierliche Be- 
spannung mit der Rinderhaut eine Verbindungslinie nach Darfur. Man 
möchte annehmen, daß sie über die Niloten und das Trommelzentrum 
Abessinien zu ziehen ist. Name oder Form schließen den äußersten Westen 
an Nordafrika an. . 

Die Marimba dient in Uguha, wohin sie aus Urua eingeführt worden 
ist, auch als Botenausweis*). Im Nordwesten kündet sie das Nahen der 
Häuptlinge am Gambia, an der Sierra Leone, im südlichen Bambuk und 
in Futa Dschallon. Auf der Insel Bisseaux hat der Herrscher mit ihrer 
Hilfe ein Netz von Signalstationen eingerichtet*). 

Die Glocke hat wieder größere Bedeutung als Abzeichen, die freilich 
bei weitem nicht die der Trommel erreicht. Sie ist häufiger als diese von 
den Priestern adoptiert worden, die bei ihren Tänzen in allen Tönen der 
Glocken und Schellen erklingen, mit denen sie sich behängen. Es vertragen 
offenbar die Geister, wie z. B. Fräßle (S. 93) berichtet, ihren Ton ganz 


und gar nicht. So ist sie bei den Ewe, beim Hogon im Nigerbogen, beim ' 


Oni von Ife und in Nordadamaua ein besonders wichtiges Kultgerät). 
Sie ist ein Lärminstrument und wie jedes andere geeignet, auf das Nahen 
des Herrschers aufmerksam zu machen. Sie dient diesem Zweck von 
Baule über Dahome bis nach Lunda‘). Sie hat die Form der Doppel- 
glocke bei den Ibo, Bangwa, Ejap, Bunbandjidda, Baja, Bawili, Bateke. 
in Kongo, Sogno, bei Bangala, Ababua, Warangi (bei Nyangwe), Vor- 
kommen, die zum Teil über die seinerzeit von Ankermann gezogenen 
Grenzen hinausgehen’). Im Ogowegebiet wird an die Glocke ein längerer 
Stil geschmiedet, und dieses Instrument zepterartig verwendet®). Etwas 
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Ahnliches ist der nachträglich mit einer Glocke versehene Stab (oder 
Lanze) bei den Timani, Ibo, Waziba, Bari und Bakubat). Sehr beliebt 
an der Kleidung, soll nur noch die Befestigung am Gürtel von Adeli, Kap 
Lopez, als Kriegsschmuck der Häuptlinge in den alten Reichen Kongo 
und Angola, vom Cazembe und Buschongoreich genannt werden?). In 
Tibati, im Mbum- und Bajaland werden den Vornehmen Glocken voran- 
_ getragen; bei den Tikar, Bafut, Fang, Manjema und in Benin hängen sie 
an der Schwertscheide*). Thorbecke (H 1919. S. 51. 125), der sie nur 
von Tikar als Zierat kennt, meint, daß sie hier der Quaste nachgebildet 
sind, der sie auch in der Form gleichen. ‚Der Gedanke, daß die beiden 
Abzeichen des Edelmannes, Glocke und Quaste, in einer Schwertglocke 
vereinigt werden können, mag bei der Ähnlichkeit der Form wohl einmal 
in einem Negerhirn entstanden sein.“ In Tikar werden diese Glocken 
durch Gelbguß hergestellt, und an ihrem Ton erkennt der Neger von 
weitem den Besitzer; je dunkler der Ton ist, um so reicher ist der Träger; 
denn desto mehr Metall ist nötig. In Manamatapas Reich bezeichneten 
Schwertquasten den Mann von Rang‘). 

Die Einführung von Trompeten in der preußischen Armee erregte 
einst großen Unwillen, da sie kaiserliches Privileg waren. In Afrika findet 
man Blasinstrumente in irgendeiner Form in den königlichen Kapellen. 
Bei den Tokbo (Banda) und vielen anderen im Westsudan und Kongo- 
becken ersetzen Elfenbeinhörner die Trommel als Alarminstrumente der 
Häuptlinge, bei den Dor lange Holztrompeten®). Sie werden wie die Trom- 
meln gelegentlich mit Trophäen geziert. Als ausgesprochene Abzeichen 
werden sie von Dapper (S. 477) an der Goldküste erwähnt. Hier und 
in Neukalabar hat jeder Häuptling seine eigene Hornmelodie®). Bei den 
Ewe vererbt sich das Horn in der Familie des Kriegsanführers fort’). 
Alle Formen von Trompeten und Hörnern werden in Joruba als Insignien 
beansprucht, alte Elfenbeinhörner in Loango und Angoy hoch in Ehren 
gehalten’). Von besonderem Interesse ist die Nachricht Mages (S. 581), 
daß bei den Bambara diese Elfenbeintrompeten als unmohammedanisch 
verboten waren. Erst Amadu erlaubte sie wieder. Hier sehen wir also 
im Norden eine künstliche Grenze gezogen. Bei jenem Volk kommen 
außerdem eiserne Trompeten als Priestergerät zur Anwendung?). Er- 
wähnenswert sind ferner die Metalltrompeten in Bornu, Wadai, Haussa, 
Nupe und Joruba, die sich durch große Länge auszeichnen. Sind sie schon 
alt und mit denen am Hofe in Malli auf mittelalterliche Beziehungen 
zurückzuführen, denen Nordafrika auch die Schwerter verdankt? Daß 
sie in Bornu und Bagirmi auch aus Holz gefertigt wurden, spricht, wenn 
auch nicht mit Bestimmtheit, dagegen!°). 

Am Viktoriasee sind Rohrpfeifen und Hörner aus Kürbisschale 
Abzeichen der Häuptlinge!!). Das trichterförmige Jumbenhorn der Suaheli 
war 1m lang!2). Auch Flöten gehörten zu den Insignien. Die Muschel- 
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hörner der Hova und Nordsakalaven werden von Waitz (S. 432) für malaio- 
polynesisch, von Pappenheim (S. 33) ihres Namens wegen (madag. akka- 
rana; arab. al kyrana) für südarabisch gehalten. In Wahrheit reichen 
sie vom neolithischen Ligurien bis zu den Azteken!). An einigen wenigen 
Stellen Afrikas ist die Rassel Insignie weltlicher Herrscher. Ursprüng- 
lich ist es sicher ein Kultgerät und in der Hand fast aller Priester Afrikas. 


18. Verschiedenartige Abzeichen. 


Wir hatten soeben Hofmusiker kennengelernt. Hofhandwerker sind 
die Schöpfer von Tabakspfeifen, wo solche zu Abzeichen geworden 
sind. Es handelt sich vorwiegend um Prunkstücke, z. B. im Kameruner 
Grasland?). In Dahome ist neben der Pfeife der Tabaksbeutel zum Zeichen 
der Männlichkeit und schließlich der Macht geworden. Besondere Pfeifen- 
träger begleiten wie in Aschanti König und Kabuzire*). Das zweite Gebiet 
ist das zentrale Ostafrika. In Unjoro ist die Größe der Pfeife der Maßstab 
für das Ansehen des Eigentümers. Wahuma- und Basogahäuptlinge 
haben besondere Pfeifenträger, die eine hohe Staatsstelle einnehmen“). 
Was sonst noch an besonderem Rauchgerät und an Pfeifenträgern ge- 
nannt wird, darf wohl ohne Bedenken als unwesentlich beiseite gelassen 
werden. 

In Dahome ist ein goldener Spucknapf nicht mehr und nicht weniger 
als eine wirkliche Insignie®). Für Afrika ist das allerdings durchaus nicht 
so merkwürdig. Der Primitive sieht im Speichel als einem Teil seines 
Körpers ein ihm sehr gefährliches Zaubermittel, wenn es in unrechte 
Hände gerät. Dies zu verhindern, kann der afrikanische Despot unbe- 
sorgt seinen Höflingen überlassen, die sich beeilen, den Auswurf unter 
Sand vor übelwollenden Blicken zu verbergen, wie z. B. in Unjoro, bei den 
Ndam am Schari, in West- und Südmadagaskar, sowie beim Inka, auf den 
Marianen‘). Schließlich betrachtet man den Speichel der geheiligten 
Person des Monarchen auch als ein Zaubermittel an sich und mit allen 
möglichen guten, glückbringenden Eigenschaften ausgestattet. In Tiebas 
Reich, in Bornu, Harar, auf Ukerewe, bei den Bondschak war man glück- 
lich, wenn man etwas von dieser segenspendenden Arznei auffangen 
konnte’). Die Nacktheit des Mädchens, das in Kiziba die vom Sultan 
ausgespieenen Kaffeebohnen in einem Kuhhorn oder Elefantenzahnsammelt 
spricht dafür, daß hier die Sorge vor fremder Bezauberung überwiegt. 
Auch in Südtogo, Dahome und Joruba wird eine Frau als Trägerin des 
Spuknapfes vorgezogen, den es übrigens auch für den König auf Hawaii 
gab‘). Solche Speichelsammler gehörten fernerhin zum Hofstaat in Songhai 
Mossi, Bagirmi, Darfur, Abessinien, Loango, Buschongo, Lunda und An. | 
gola®). Weiter kann hier nicht darauf eingegangen werden, da es weitab 
vom Thema führen müßte. 
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Bei den Joruba, Ibo und Ekoi ist eine geschnitzte Holzschüssel Ab- 
zeichen der Häuptlinge, sicher — wie die Körbe der Alungufürsten — 
ursprünglich ein Zeremonialgerät. Einem Besucher in gleichem oder 
höherem Rang wird darin die Nahrung geboten!). Einfache Prunkgeräte 
sind die Häuptlingsschüsseln im Kongobecken?). Eine Schale u. a. gehörte 
dem Masaioberhaupt, eine alte Kürbisflasche dem Sultan von Darfur?). 


" Dagegen besteht natürlich ein Zusammenhang zwischen den Milchgefäßen 


in der heiligen Hütte der Herero und denen, die sich in steter Begleitung 
-der Urundikönige befinden‘). Lederbeutel werden von Masai, Dakka, 
Ejap, Joruba, Benin und Bomitaba genannt. Bei den Bakongo sind 
Ananansfaserbeutel zur Aufnahme der Vasallentribute bestimmt’). 


Zusammenfassung und Schluß. 


Wir haben zu Beginn der Abhandlung die Hoheitszeichen der Häupt- 
linge aus dem Bestreben erklärt, sich aus der Masse des Volkes heraus- 
zuheben. Auf dieses Unterscheidungsmerkmal Gewicht zu legen, sind 
sie gezwungen, sobald ihr Machtbereich über den der Familie oder Sippe 
herauswächst. Deshalb fanden in der Arbeit die Splitterstämme des 
Sudan, die Zwerge und Jäger des Urwaldes selten Erwähnung. Einigende 
Oberhäupter fehlen hier und bei anderen, offenbar einer älteren Schicht 
- angehôrigen Negervélkern. Wir können uns aber auch einen Tschaka 
nicht mit barbarischem Schmuck beladen vorstellen. Solche, auf der 
Persönlichkeit beruhende Machtstellung, die Äußeres verschmäht, findet 
sich nur im Norden, Süden und Osten des Erdteils. Es ist bemerkens- 
wert, daß dies zugleich die Völker betrifft, bei denen die Herrscherkorpulenz 
Verbreitung gefunden hat. Sie bedeutet eine persönliche Hervorhebung, 
die die Urwaldhäuptlinge durch ihren Bart nicht immer mit Sicherheit 
erreichen. Der Stolz jener offenbar hamitisch beeinflußten Negergestalten 
ist etwas anderes als die ängstliche Sorge der Sudanherrscher, mit jedem 
Zoll, in jedem Augenblick, als König zu erscheinen. Dort ist die äußere 
Insignie eine Verstärkung der Macht, die selbst auf Kriegsglück, persön- 
licher Tapferkeit, Viehreichtum beruht. Auch ihre Stellung ist nicht un- 
erschütterlich, so daß die Fürsten zumeist irgendein Abzeichen in Reserve 
halten, das besonders wirkungsvoll ist und nur bei bestimmten Gelegen- 
heiten zur Geltung kommt. Wenn also Hoheitszeichen zunächst einfache 
Erkennungszeichen sind, können wir darüber hinausgehen und behaupten, 
daß die Abzeichen die Stützen der Hauptlingsmacht sind. Erst nachdem 
der Erbe der Würde die äußeren Symbole übernommen hat, wird er als 
Herr anerkannt, sei es, daß er den Thron besteigt, sei es, daß er gekrönt 
wird, das Zepter ergreift, den Purpur oder das Leopardenfell anlegt. Wir 
lernten Fälle kennen, in denen ein Würdenträger nach dem Tode des 
Herrschers die Regierungsgeschäfte führen konnte, weil er die Insignien 
besaß. Radama I. setzte sich 1820 in den Besitz der Königsreliquien 
von Bueni und hatte seitdem gehorsame Untertanen (Gennep, 8. 92ff.). 
Im Gegensatz hierzu besaßen die Häuptlinge z. B. der Coniagie südlich 
vom Gambia weder Macht, noch äußere Hoheitszeichen. Wir verstehen 
jetzt, warum sich der Herrscher nicht von seinen Abzeichen trennt. Kein 
Schmuck, kein Thron ist zu schwer. Ohne sie wäre er nichts. Von weitem 
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künden Lärmmacher sein Nahen. Über die Menge hinweg leuchtet sein 
Kopfputz, sein Schirm oder Wedel. Da die Macht an das Abzeichen ge- 
knüpft ist, kann er demeinfachsten Boten durch seine Mütze zur allgemeinen 
Respektierung verhelfen. Mit dem Königszeichen gibt er seinen Frauen 
und Kindern Königsrechte. Es wäre natürlich verfehlt, auch zu sagen, 
mit den Abzeichen ist ohne weiteres das Ansehen vorhanden. Beides 
steht in Wechselwirkung zueinander. Auch diese Wechselwirkung muß 
nach den oben aufgestellten Unterschieden in der Stellung der Herrscher 
verschieden sein. In Ost- und Südafrika bedeutet der Besitz der Insignien 
den sicheren Rückhalt, während diese im übrigen Negerafrika mehr äußer- 
liche Abzeichen sind, die die Herrschaft stützen sollen, sie aber in geringerem 
Maße bedingen. Das sind feine Unterschiede, die nur intuitiv gefühlt 
werden können und eine reinliche geographische Scheidung nicht ermög- 
lichen. Auf eine etwas realere Basis soll die Behauptung noch einmal 
später gestellt werden. 

Wir hatten öfter Gelegenheit zu vermerken, daß schwerste Strafen 
den treffen, der sich unerlaubt ein Privileg des Herrschers anzueignen 
wagte. Aber auch die Möglichkeit zu strafen ist nicht ausreichend. Er 
wird gezwungen, Insignien, die einst ihm allein zustanden, Häuptlingen 
zuzubilligen, um sie sich treu zu erhalten. Je mächtiger der Vasall, desto 
mehr muß er ihm schmeicheln, desto mehr ähneln die Insignien seinen 
eigenen. Er muß sich auf Kosten seines Reichtums Anhang verschaffen, 
seine Krieger durch Orden belohnen, so daß eine alte Königsinsignie schließ- 
lich als einfacher Kriegerschmuck enden kann. Wir sahen dies z. B. an 
der Kopfbinde in Abessinien und bei den Galla. Er muß dem Jäger einen 
Teil seiner Jagdbeute zurückgeben. Schließlich bleiben nur willkürliche 
Festsetzungen in Einzelheiten des Schmuckes, in der Farbe als Rest eines 
stolzen Hoheitsabzeichens übrig. Wenn wir also die Würdezeichen als ein 
Mittel erklären, mit denen ein Herrscher sich seine Autorität wahrt, müssen 
sie uns Auskunft geben können, aus welchen Motiven sich seine Macht 
aufbaut. 

Auf Schritt und Tritt verfolgte uns das Bestreben der Häuptlinge, 
ihren Wohlstand zu zeigen. Bei fast allen Abzeichen, die Schmuck 
und Kleidung betreffen, äußert sich dies. Geräte aller Art werden durch 
wertvollen Schmuck, leider auch durch europäischen Tand, zur Insignie 
gestempelt und dabei oft für ihren praktischen Zweck unbrauchbar. Zier- 
liche Schnitzereien machen Keulen und Stäbe zu zerbrechlichen Wert- 
objekten. In Dahome rankten sich Verzierungen um die Axtschneide. 
Batekeäxte, tschimpava, Aschantischwerter waren stumpf. Wedel aus 
Perlen sind unfähig, den geringsten Luftzug zu erzeugen. Wir können 
sogar schließen, daß die Schärpen bei gewissen Personen auf Beninbronzen 
höchstwahrscheinlich Abzeichen sind, da ein praktischer Zweck nicht 
ersichtlich ist. Der Häuptling verzichtet lieber auf Bequemlichkeit, als 
daß er einen Halsring, einen Wadenring weniger anlegte. Er preßt den 
Arm in enge Elfenbeinreifen, zieht die gefährlichsten Entzündungen einer 
Trennung von seinen Insignien vor. Schließlich kann ihn nur die Hilfe 
seiner Begleitung vor dem Zusammenbrechen unter der Last seiner Ab- * 
zeichen schützen. An anderen Orten legt man auf diesen äußeren Schmuck 
weniger Wert. Die Zahl der Weiber, Sklaven und Rinder sind die wirk- 
samsten Abzeichen zumal in Südafrika und erklären, warum hier andere 
Insignien verhältnismäßig selten sind. In diesem Sinn ist zum Teil auch 
die Kennzeichnung der Häuptlingsweiber zu verstehen und der Brauch 
durch Übernahme des Harems sich den Thron zu sichern (Wakaonde, 
[Melland, 8. 98], Manamatapa, Uganda). Man wird wohl nicht fehl gehen, 


Besonderheiten in der Frauentracht als eine Art Eigentumsmarken aufzu- 
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fassen. Der Häuptling selbst zeigt durch sein Embonpoint oder lange 
Nägel, daß er weder Arbeit noch Not kennt. Nach den Abzeichen zu 
urteilen, muß der Macht des Reichtums in Afrika eine ganz hervorragende 
Rolle zukommen. Dem Reichen folgen die Leute, weil bei ihm die meiste 
Aussicht auf Belohnung ihrer Dienste besteht. Das wissen die Häuptlinge; 
ihre Insignien sind deshalb Lockungen für die Habgier der Untertanen. 


4 Bei den Pangwe heißt n-ku-kum „Häuptling“, a-kum „Reichtum“ (Teß- 


mann, II. S. 207). Je reicher der Häuptling, desto mehr Macht hat er, 


4 sagt Hansal (MW 19. S. 289) von den Bari. Nach dem Verfall der Loango- 


reiche sammelte sich das Volk um die Reichsten (Pechuel-Loesche, G 32. 
S. 11). Zahllose andere Bemerkungen könnten zu Bestätigung des aus der 
Betrachtung der Abzeichen gewonnenen Resultate angeführt werden. 
Kein Wunder, daß die Häuptlinge mit größtem Eifer darüber wachen, 
daß ihnen diese Vormachtstellung erhalten bleibt. Darum sind sie bemüht, 
den Handel möglichst in ihrer Hand zu behalten. In Lunda kamen die 
Händlerkarawanen zum Herrscher. Msiri, Sepopo, Mtesa besaßen das 
Handelsmonopol. Straußenfedern, die Schwanzhaare des Elefanten, 
seine Stoßzähne müssen an den Herrscher abgegeben werden. Dafür 
oder für Sklaven tauscht er Muscheln, Perlen, Metalle, Kleider ein. So 
kommt es, daß sich fremder Einfluß zuerst bei ihm geltend macht. Man- 
dingokleider tragen die Häuptlinge bis zu den Küsten im Westen und Süden 
von ihnen. Haussakleidung dringt bereits in den Südkameruner Urwald 
ein, ebenso Haussawaffen. Die einst so stolzen Asandefürsten behängen 
sich mit Koransprüchen. Europäer, Hamiten und Semiten beherrschen 
derart den Markt, daß alte Handelswege, deren Waren sonst sicher an den 
Häuptlingsabzeichen zu erkennen wären, sich kaum noch ausprägen. 
„Power in Africa ist derived solely from wealth and wealth from trade 
with white man”, sagt Winwood Reade (Pr 13. S. 354). Perlen kamen 
von Norden und zahlreichen Häfen der Nordostküste. Loango und Kongo 
stritten sich um den Besitz der Länder, in denen die Mafukamützen u. a. 
geknüpft wurden. Reichtum der Untertanen wird vom Häuptling mit 
scheelen Augen angesehen. Ein Usambaraprinz und seine Frau versteckten 
Krapfs (II. S. 115) Geschenke vor dem König, um nicht den Kopf zu 
verlieren, und Holub (2, II. S. 187) erzählt aus dem Barotsereich, daß 
seine Gaben, wenn es ungewöhnlichere Objekte betraf, mit den Worten 
zurückgewiesen wurden: wir wissen nicht, ob es Sepopo besitzt. 
Wie gesagt, kann der Herrscher derartige Einschränkungen nicht 
auf die Dauer aufrecht erhalten. Ein Entgegenkommen bedeutete z. B., 
daß der Basogaherrscher seinen Untertanen das Tragen von Messingringen 
erlauben mußte, wenn er auch mit Genugtuung die Schwere seines massiven 
Schmuckes fühlen mochte. Wenn man sich derartige Geschenke machen 
läßt, wie jene Usambarahoheiten, dann will man sie auch tragen. Man 
legte sie zunächst unter seinesgleichen an. Vor dem Herrscher aber zieht 
man die Mütze, entblößt die Schulter. Man rückt von der Matte, wenn 
man seine Botschaft erhält. Es wäre unglaubliche Kühnheit, wollte je- 
mand wagen, sich einer gleichhohen Sitzgelegenheit in Gegenwart des 
Gebieters zu bedienen. Dieser ist bescheiden geworden und täuscht sich 
Zustände vor, die nur noch an seinem Hofe bestehen. Draußen stolziert 
jeder mit einer Kopfbedeckung oder Sandalen. So verraten Hotlichkeits- 
und Hofsitten oft eine ehemalige Königsinsignie. Wenn E. Hahn (Y 16. 
S. 31) von Assyrien sagt: „schon hier begegnen wir dem Schirm als Symbol, 
nicht mehr als Gegenstand des Gebrauches“, so möchte ich dagegen an- 
führen, daß man sich schwerlich die Macht des Königs so groß vorstellen 
kann, daß er imstande ist, einen Gegenstand, der einmal im Volke Eingang 
gefunden hat, für die Allgemeinheit zu verbieten und ihn zum alleinigen 
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Gebrauch seiner Person zu bestimmen. Nur in oben angeführter Weise 
ist die Entwicklung möglich. Eine Ausnahme lernten wir im Buschongo- 
reiche kennen, wo Torday auf Grund von Beobachtungen an Ort und Stelle 
behaupten konnte, daß die einst allgemeinübliche Kopfbedeckung zum 
Hoheitszeichen geworden war. Aber hier haben Völkerüberlagerungen 
die Verhältnisse kompliziert. Ähnliches mögen Spezialuntersuchungen 
an den großen Seen ergeben. on 
Wir erwähnten, daß die Hauptlinge oft nur durch Strafen ihre Privi- 
legien und ihre Autorität wahren können. Im einfachsten Falle schreitet 
der Herrscher selbst zur Strafvollstreckung, indem er sein Zepter, seine 
Waffe oder seine Peitsche gegen den Unbotmäßigen erhebt. So wird das 
Zepter zur Drohung wie der Reichtum lockte. Das sind die ursprünglichsten 
Verhältnisse, in denen sich der Gebieter noch auf eigene Kraft verläßt. 
Frazer (1, S. 36) macht sich zwar über die angebliche Schreibtischkon- 
struktion lustig, daß der Stärkste und Tapferste Häuptling würde. Für 
ihn gilt nur der eine Weg über den Priester zum weltlichen Herrscher. 
Dagegen erkennt Vierkandt (ZS. S. 544ff.) auch die Bedeutung geistiger 
und körperlicher Vorzüge an. Man sei an die Anforderungen sittlicher 
und körperlicher Art erinnert, die an Sudankönige gestellt werden. Der 
sumerische Königstitel lugal bedeutet ‚großer Mann“ (Meißner, I. S. 46). 
Dschaggahäuptlinge sollen diese Eigenschaft besitzen (Gutmann, [2] 
S. 499), die andere durch hohe Kopfbedeckungen ersetzen. Die Akamba 
wählen zum Führer im Kriege den, der sich persönlich tüchtig gezeigt 
hat. Die Krönung bei den Baronga hat rein militärischen Charakter. 
Es hat in Afrikas Geschichte sicher nicht nur einen Tschaka und einen 
Mirambo gegeben. Die Waffe in der Hand des Herrschers dient also nicht 
nur der Selbstverteidigung oder Strafrichterdiensten, sondern betont 
auch seine Eigenschaft als Kriegshäuptling. Waffen finden wir darum 
überall in Afrika als Zepter, und ebensowenig fehlt eine Waffenart mit 
Ausnahme der Schleuder und der Schlagringe, wenn nicht die Holzscheibe 
zum Schutz des Armes, eine Insignie der Barundikönige, eine Reminiszenz 
an jene Waffe darstellt (Meyer, [2] S. 69). Zu den Abzeichen der Kriegs- 
häuptlinge müssen ferner alle Alarminstrumente gezählt werden: Trommeln, 
Hörner, ferner die Eisenmanschetten der Wanjamwesihäuptlinge. Auf 
den Zusammenhang mit den Kriegerabzeichen, Straußenfederschmuck, 
Löwen- und Leopardenfell, Brustbänder, ist bereits eingegangen worden. 
Die Pygmäen des Kongostaates wählen den besten Krieger und Jäger 
zu ihrem Anführer (Hermant, Be 30. S. 153). Diese Notiz ist uns ein Hin- 
weis, daß die Abgaben, zu denen ein Jäger z. B. auch in Indien dem 
Herrscher verpflichtet ist, wenigstens teilweise aus Zeiten stammen, 
in denen beide in einer Person vereinigt waren. Deutlich läßt sich diese 
Entwicklung aus den Abzeichen nicht mehr ersehen; aber sie wird bestärkt 
durch Sagen, in denen ein fremder Jäger als Begründer der Dynastie 
erscheint (Jendi, Mossi, So, Songo, Bihe, Lunda, Minungo, Kioko, Urua, 
Basuto, Wagogo, Unjoro). Bei den Bakongo wird die Wahl des Häupt- 
lings erst nach günstigem Verlauf einer bestimmten Jagd bestätigt. Wie 
zu jährlichen Kriegszügen sind die Herrscher z. B. der Ovambo auch 
zu einem jährlichen Jagdzug verpflichtet (Tönjes, S. 125). Tierhörner 
Zähne, Felle spielten unter den Schmuckinsignien keine geringe Rolle. 
Auch auf den Kopfbedeckungen, an der Kleidung, am Thron bringt man 
sie an. Sie stimmen mit Amuletten und Abzeichen der Jäger vollkommen 
überein, wie etwa das mundele des Muata Jamwo (Carvalho, S. 238f. 455) 
und Awembainsignien (Melland, AS 3. S. 248). 
Die Abzeichen tierischer Art sind jedenfalls verschiedener Herkunft 
und nicht sämtlich Jagdtrophäen, sondern wie beim Jäger selbst auch 
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Jagdamulette, werden aber dann weiter zu Zaubermitteln schlechthin. 
Davon später. Es sind in der Einzelbesprechung des öfteren Versuche 
unternommen worden, Beziehungen zum Totemismus anzuknüpfen. 
Haare, Krallen, Felle von Tieren unter den Insignien lassen gelegentlich 
einen Schluß in dieser Hinsicht zu, dagegen bei der Fellmatte, vor allem 
des Rindes, ferner bei den Wedeln scheidet diese Erklärung meist aus. 
Selten ist mit dem Herrschertotem ein entsprechendes Tabu verbunden. 
In solchen Fällen ist das Tier natürlich unter den Abzeichen nicht zu finden. 
Soll man es nun als Totemismus ansehen, wenn bei den Babili nur der 
Häuptling Leopardenfleisch genießen darf? (Delhaise, Be 33. $S. 120.) 
Bei den Viehzüchtern ist die Anrede des Fürsten als ‚‚Rind‘ beliebt, ohne 
das Geringste mit Totemismus zu tun zu haben. An anderen Stellen wird 
er als Löwe begrüßt; Löwen werden als die Königsahnen betrachtet, und 
deren Fell dient als Abzeichen. Solches Zusammentreffen ist aber selten, 
und es gibt genug Beispiele, die es verbieten, Analogieschlüsse aus Teil- 
belegen zu ziehen. Ebensowenig braucht das Zeremoniell bei der Tötung 
eines Löwen oder Leoparden wenigstens ursprünglich in der Sorge vor 
dem Tier des Königs begründet zu sein. Es liegt offensichtlich eine bei 
Jägervolkern weit verbreitete Furcht vor der betreffenden Tiersippe 
zugrunde. Ähnliches Verhalten wird aber auch gegenüber dem speziellen 
Totem des Jägers geübt. Es zeigen sich also die mannigfaltigsten Bin- 
| dungen, die nur von Fall zu Fall entwirrt werden können. Es sollen darum 

-nur noch einige Beispiele folgen, die für und gegen totemistische Bezie- 
} hungen sprechen. Bei den Basoga Batamba werden nur grausame Häupt- 
| linge zu Leoparden und Hyänen (Condon, A 6. 8. 384). Die Kuyu, Bam- 

boschi am Alima verhindern durch Abschneiden der Nägel, daß die Fürsten 
. nach ihrem Tode zu gefährlichen Leoparden werden (Poupon, L 29.8. 53ff.). 
Der herrschende Clan der Asande hat das Leopardentotem (Philipps, 
AS 26. S. 21). Konigstier ist er auch in Liberia und Sierra Leone (Bouet, 
S. 9. 32. 45; Thomas, [3] I. S. 37). Das Mambweoberhaupt wird nach 
dem Tode zum Löwen (Gouldsbury, 8. 83); in Dschandschero sucht dieses 
Tier selbst den Thronfolger aus (Cecchi, S. 320). Die Bahindadynastie 
hat den Colobusaffen zum Totem, verwendet aber neben dessen Fell auch 
das der großen Raubtiere, die zugleich Erscheinungsformen ihrer Ahnen 
sind, ohne daß diese immer an ein und dieselbe Art gebunden wären. 
Schebesta (W 53. S. 14) faßt diese als akzessorische Totems auf. Der 
Titel der Bamangwatohäuptlinge stimmt mit ihrem Totem, einer Antilope, 
überein, andere Betschuanenhäupter lassen sich mit „großer Lowe“ an- 
reden. . Die Felle beider Tiere finden sich unter den Abzeichen (Brown, 
S. 31. 162). Den Fuß auf einem Löwenkopf, betet der Holoholofürst 
zu den Ahnen um gute Ernte (Hatchell, M 28. S. 30); unter den Abzeichen 
ist nur vom Leopardenfell die Rede. Auf einem Löwenfell sitzend, ahmt 
der Usambarakönig das Gebrüll des Löwen nach (Hildebrandt, Z 10. 
S. 383) u. a. Jedenfalls ist der Löwe häufiger Königstier, als man nach 
den Tiermärchen erwarten sollte. Zebra und Giraffe erscheinen selten 
unter den Abzeichen. Das Fell des Colobus findet sich auffälligerweise 
als Orden auch bei den Nandi. Das Vorkommen von Flußpferdzähnen 
unter den Insignien (am Thron von Ukerewe, in Ugeia, Kavirondo, Urundi, 
Konde) und die Ablieferung bestimmter Fleischstücke dieses Tieres an die 
Häuptlinge der Wawanga sind sicher nicht ohne Zusammenhang. So häufi g 
Elefantenwedel gebraucht werden, so selten ist das Tier Totem. Bei den Kono 
(Sierra Leone) sollen die Häuptlingsahnen in Elefanten eingehen (Willans, 
AS 8. 8. 294). Krokodilzähne,. die Adlerfeder wiesen immer auf Tote- 
mismus. Der von den Mohammedanern verachtete Hund war von be- 
sonderem Interesse als Herrschertier im Sudan, weil dieses Totem zeigt, 
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daß der Islam seine öde Gleichmacherei noch nicht vollständig durch- 
führen konnte. Die Zaubermittel, unter denen, wie gesagt, Tierhörner 
eine große Rolle spielen, haben eine zwiefache Bedeutung, die nach dem 
vorliegenden Material wenigstens nicht reinlich getrennt werden kann. 
Sie sind entweder solche, die dem Herrscher eine aktive Zaubermacht 
verleihen, oder Amulette, die den Herrscher schützen. Gerade diese 
Seite der Stellung der Fürsten ist noch wenig beachtet worden, sondern 
die Zaubermittel wurden meist im Sinne einer gefährlichen Macht der 
Könige gedeutet. In Wahrheit erscheinen diese als recht ängtliche Ge- 
sellen, die sich von allen Seiten bedroht fühlen. Diese Einstellung erklärt 


zum guten Teil auch ihre beispiellose Grausamkeit. Furcht vor Gift, | 


Verzauberung, dem bösen Blick, veranlaßt durch ganz Afrika die Ver- 
wendung von Insignien mit zweifellosem Amulettcharakter, als da sind: 
Tierhörner, Hörnerfrisuren, phallischer Schmuck. Daß Arm- und Brust- 
schmuck diesem Zwecke dienten, konnte teilweise belegt werden. Die 
Wedel dienen mehr eingebildeten Gefahren als den Fliegen. In Nord- 
afrika bis weit nach Süden kann man sich nicht genug tun im Anbringen 
von Koransprüchen, die in Lederbeutel eingeschlossen sind. Ja, deren 
Menge läßt direkt den Fürsten erkennen. In Mossi gehören die Grigris 
zu den wichtigsten Insignien (Tauxier, [1] S. 101. 196. 260). Die Hand am 
Zepterkopf mag gelegentlich gleichen Zwecken dienen. Thronstühle in 
Unjamwesi sind mit apotropäischen Zeichen versehen; andere Insignien 
werden mit Amuletten behängt. Sorgfältig wird der gefährliche Speichel 
gesammelt. Die Spucknäpfe und andere Insignien tragen Mädchen (auch 
in Idah, s. Seton, J 58. S. 271), die durch ihre Nacktheit als Abwehrerinnen 
des bösen Blickes deutlich werden. Sie oder die Widder müssen als ,,Blitz- 
ableiter‘‘ für den von Gefahren umlauerten Herrscher dienen. Schließlich 
fühlt er sich nur noch in tausend Kleiderhüllen und Schleiern, hinter 
einem Vorhang sicher. Vor dem besuchenden Weißen verbirgt er sich 
und betrügt ihn durch Substitute. Das ist eine reichliche Serie von Bei- 
spielen, die gegen die soviel betonte Göttlichkeit auf dem Thron spricht. 
Und doch sind solche Schutzmittel letzten Endes Hoheitszeichen, wofür 
als vollkommenster Beweis angesehen werden kann, daß der Unjoro- 
könig ein Amuletthorn als Legitimation für seine Gesandten verwendet 


(Speke, I. S. 152. II. S. 187). Der Urundikönig behängt sich mit Amuletten. — 


Unter diesen befinden sich ein Antilopenhorn, das den Träger unver- 
wundbar machen soll (Capus, P 44. S. 184). Ein Amulett zum Schutze 
des Herrschers, von diesem mit allerlei geheimnisvollen Eigenschaften 
ausgeschmückt, läßt ihn zu einem gefürchteten Zauberer werden. Eine 


gute Zahl der oben angeführten Beispiele lassen sich so im entgegengesetzten | 


Sinne deuten. Aber es ist durchaus nicht etwa das eine oder das andere 
richtig, sondern die Insignien haben häufig ein doppeltes Gesicht. Der 
Speichel des Potentaten war in vielen Fällen eine begehrte Medizin. Wedel 
und Zauberstab können auch gefährliche Machtmittel sein. Im südlichen 
Afrika liebt es der Zauberhäuptling durch Salben tierischer oder mensch- 
licher Herkunft, bei den Herero durch das Fett der Ahnenochsen (Irle 
AA 43. 8. 345), seine geheimnisvolle Kraft zu steigern. Als Zauberer 
herrschen die Watussi über ihre Bantuuntertanen. Jeder Thongahäupt- 
ling hat seine medizingefüllte Kalabasse, die ihn unverwundbar macht 
(Junod, I. 8. 387). Des Beninherrschers Macht ruhte in seinem Donner- 
keil. Die Fetischkörbe zu beiden Seiten des Loangothrones gewährten 
Schutz und geheimnisvolle Kräfte, genau wie die Ahnenstäbe im Lehm- 
sockel des Häuptlingsitzes bei den Ekoi. Das Geheimnis. das Amulett- 
insignien umschwebt, sind die Herrscher auch anderen Abzeichen mit- 
zuteilen bemüht. Die Därme, mit denen man den Namahäuptling krönt 
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werden als zauberkräftig aufbewahrt. Bei den Timani und Ekoi ver- 
schwanden die Krönungskopfbedeekungen unmittelbar nach der Feier, 
ebenso die Krönungsmäntel der Haussa. Allen Königsinsignien der Aschanti 
_(Vortisch, G 89. 8. 293), der Kopfbedeckung des Oni, den Perlen des 
Beninkönigs, Thronen, Trommeln und Speeren, werden Opfer gebracht. 
Die königlichen Fetische in Unjoro werden bei Neumond mit dem Blut 


… eines Menschenopfers gestärkt (Roscoe, [2] I. S. 108). Die Elfenbein- 


rückenlehne des Bakubakönigs wird unantastbar. Die Barunditrommel 
war so heilig, daß selbst ein Häuptling sie nicht zu berühren wagte. Im 
Buschongoreich sperrte man Wege mit dem Häuptlingstock, und dieser 
wurde wie das Tabuzeichen der Polynesier respektiert. Wie oft werden 
die Insignien als Fetische bezeichnet! Sie haben eigene Priester als Hüter 
der Stammesheiligtümer. Dadurch wird besonders in Adamaua und Ni- 
geria die Möglichkeit erschwert zu entscheiden, ob man z. B.in den Waffen, 
die in Priesterschreinen verwahrt werden, ein kultisches Gerät oder eine 
zum Nationalheiligtum gewordene Insignie vor sich hat. Die Safwahäupt- 
linge lassen ihre Giraffenschwanzwedel von Priestern weihen. In Joruba 
stammen alle Insignien vom Oberpriester. Es kann natürlich auch die 
Heiligkeit des Herrschers diese Eigenschaft auf seine Geräte übertragen, 
wie es Sibree (J 21. S. 222/5) von den Betsileo behauptet. Manche Ab- 
zeichen, die Bemalung, der Bart im Zwischenseengebiet, die Korallen 
in Benin werden nur zu religiösen oder wenigstens feierlichen Gelegen- 
heiten angetan, die Kupferfußringe der Bahinda, wenn das Land Regen 
braucht. So wird oder ist denn der Herrscher selbst Priester und heilig 
oder gar Gott, dessen Name nicht ausgesprochen werden darf. Besonders 
wichtig sind da Insignien, die als Bestätigung einer Anschauung vom 
Sonnenkönig aufgefaßt werden können. Löwe, Adler, Falke sollen 
Sonnentotems sein. Während, wie oben ausgeführt, beim Löwen Vor- 
sicht am Platze ist, sei auf das Adlerotem vom unteren Nigergebiet, 
bei den Bakuba, Maschona, Baganda und Agyptern noch einmal ver- 
wiesen. Auch Brust- und Stirnschmuck wird dahin gedeutet. Der Limmu- 
könig stellt das Gestirn durch seine Frisur dar; der von Dschandschero 
darf nur nachts ausgehen, weil sonst zwei Sonnen scheinen würden (Cecchi, 
S. 163. 320). Dem Ewekönig war dieselbe Beschränkung auferlegt, die 
andernorts ein Vorhang vor dem Thron bewirken mag. Die Krone der 
Timani darf nicht ans Tageslicht. Der nackte Fuß des Jukunkönigs ver- 
nichtet die Saat; der Aschantikönig muß auf Sandalen oder auf einer 
Elefantenhaut stehen, sonst ist Hungersnot die Folge. Der Negus reitet, 
weil er den Boden nicht berühren darf; die Hovakönigin, die Nicht-auf- 
dem-Boden-Gehende, wird in einer Sänfte befördert. Den Bakubakönig 
müssen Menschenschultern tragen. Mtesa zieht der Teppichrand in der 
Bewegungsfreiheit eine Grenze. 
Am erfolgreichsten kann die Verehrung und Furcht vor der Insignie 
bis zum Höchstmaß gesteigert werden, wenn man sie zum Ahnenkult 
in Beziehung bringt. Ein Waffenzepter wird gern mit dem Urahnen, 
dem Begründer der Dynastie oder Eroberer des Landes, in Verbindung 
gebracht. Die Opfer, die wir eben erwähnten, gelten den Ahnen, die einst 
auf dem Throne saßen, die in ihm ihren Wohnsitz aufgeschlagen haben. 
Für das Zepter nahmen wir überhaupt an, daß es in den meisten Fällen 
auf einen Ahnenstab zurückzuführen sei. Der Landesfetisch der Nanumba 
ist Sitz der Königsseelen (Zech, Sg 17. S. 120). Für die wichtige Rolle 
des Ahnenkults im Ansehen des Häuptlings sollen hier noch einige Belege 
beigebracht werden. In Fiherenga bestand die heilige Insignie mit dem 
Titel ,, Vater des Königs“ aus Haarbüscheln und Nägeln des Verstorbenen 
sowie aus Krokodilzähnen. Nach dem Tode eines Herrschers werden 
9* 
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ihr zwei neue Zähne, ein Stück des rechten Krokodilohres, einige Haare, 
ein Finger- und ein Zehennagel zugefügt (Kurze, MJ 5. 8. 119). In Antan- 
droy wird ein Kaimanzahn an einer Lanze befestigt und dem Herrscher 
nachgetragen. Ahnliche Insignien aus Nageln, Haaren und Zahnen der 
‘Könige fanden sich in Bueni, Mahafaly usw. (Gennep, S. 92/7). Mit ihnen 
ist die Macht untrennbar verbunden. Kuyu-, Thonga- (Junod, I. 8. 393) 
und Awembahäuptlinge (Gouldsbury, S. 16. 201) verschlucken ‚Steine, 
wie man sie in Krokodilmägen findet, die auch in Bornu als kräftige Me- 
dizin gelten. Bei den Tembe- und Zihlahlaclans der Thonga werden Haare 
und Nägel der verstorbenen Häuptlinge in Wachskugeln zusammen- 
geknetet und, auf eine Kette gereiht, als Hauptheiligtum des Volkes 
betrachtet. Mit diesen wird das heilige Kopfpolster der Sulu in Verbindung 
gebracht, das ein Stück Pythonhaut zusammenhält. Von einer darin 
verwahrten, persönlichen Reliquie wird zwar nichts gemeldet, aber es ist 
auf jeden Fall ein Ahnenheiligtum, das von der Häuptlingsfrau an geheimem 
Ort versteckt wird (Samuelson, AS 10. S. 198). Auch in Altägypten sind 
Lehmkugeln gefunden worden, in die Haare eingeschlossen waren (M 25. 
Nr, 38). Eine ähnliche Sitte berichtet Douville (I. S. 246) glaubhaft aus 
der Provinz Dembos im nördlichen Angola. Haare und Nägel der Bakongo- 
fürsten werden aufbewahrt. Ein zweigabliger Stab trägt in der heiligen 
Hütte den Ahnenkorb. Bei den Bamfumu und in Angola sind Ledertaschen 
für diese Ahnenreliquien bestimmt (Bastian, [3] I. S. 230; Wing, S. 105, 
146; Cavazzi, II. S. 242/4; Carvalho, S. 231). Die Halskette des Yaka 
setzt sich aus je einem Zahn aller seiner Vorgänger zusammen (Capello, 
I. S. 330). Die Haare und Nagel des Mani von Jumba dienten ebenso wie 
solche bei den Wabondei als Regenzauber. Westafrikanische Fetischfiguren 
enthalten sie häufig und machen dadurch wahrscheinlich, daß auch sie öfter 
auf eine Ahnenfigur zurückzuführen sind (Bastian, [1] S. 117. 151; Bau- 
mann, [2] S. 141). Das Armband (lukano) in Lunda soll aus den Zähnen 
der Ahnen zusammengesetzt und mit Menschensehnen umwunden gewesen 
sein (Buchner, MA 3. 8. 92; Porto, Au 61. S. 354; Wißmann, [2] S. 95). 
Wie es auch sei, die Lundafürsten glaubten durch diese Nachricht ihr An- 
sehen zu erhöhen. Die Aufbewahrung der Häuptlingsschädel bei den Fang 
und am Lohali ist erwähnt. Die madagassischen Reliquien sind bei Stülpner 


(SV. 8. 91f.) zusammengestellt. Mpongwe (Chaillu, S. 19) und Ibibio ® 


(Talbot, AS 13. S. 246) begraben den Kopf ihrer Häuptlinge an geheimer 
Stelle, während es in Mossi einmal Feinden gelang, sich der zauberkräftigen 
Königsleiche zu bemächtigen (Frobenius, [8] V. S. 259). Die kriegstüchtigen 
Aschanti wagen es, den Königsschädel mit dem Leopardenfell ins Feld zu 
schicken, um den Sieg zu sichern (Ffoulkes, AS 8. 8. 160). Den Mossi genügen 
die Haare als Reliquie, während man in Udoe (Krapf, IL. S. 301) und Joruba 
(Frobenius, [8] VIII. S. 213. X. S. 66) den Schädel braucht. Hier muß 
der Thronfolger außerdem die Zunge seines Vorgängers essen, um dessen 
heiliger Kraft teilhaftig zu werden. In Dahome opfert der König an be- 
stimmten Tagen dem Schädel seines Vaters (Travassos, I. §. 335). Bei 
den Guantschen dienten Schädel und Oberarmknochen als heilige Insignien 
(Barker-Webb, S. 122). In Oberguinea konnte als Ersatz des Schädels 


auch der Unterkiefer gelten, soweit es Trophäen menschlicher oder tierischer 


Art betraf. Eine gleiche Anschauung muß Uganda kennen. Hier nennt 
man den Unterkiefer schlechthin ,,den König‘ und bewahrt ihn zusammen 
mit der Nabelschnur und der Plazenta (dem „Zwilling‘‘) oder den Genitalien 
im Thron oder in einer besonderen Hütte. In Unjoro werden Haare 
Nägel und Nabelschnur der Könige heilig gehalten. In Busoga hüllt 


man den Unterkiefer oder auch den Schädel in Ziegenfell, in Uganda — 
die Plazenta in Rindenstoff (Roscoe, J 32. 8. 45. 63° [2] is. 130 TIL. 


~ 
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8.106. 131). Den Konde dienen Finger, Zehen und Haare als übelabwehrende 
Medizin (Mackenzie, $. 301). Bei den Holoholo am Kap Kungwe werden 
von drei alten Frauen die Schädel gehütet (Hatchell, M 28. 8. 27). Deren 
Hochhaltung ist ferner von den Wahehe und Asande bekannt (Czekanowski, 
II. 8. 65). Die Ahnenreliquie der Baschi westlich des Kiwusees als Stirn- 
schmuck, das Halsband von langen Nägeln der Abaramboprinzessin sind 
genannt. Einen südlichen Ausläufer stellt die Aufbewahrung der Nabel- 
schnur in der heiligen Hütte der Herero dar (Irle, AA 43. S. 357); ähnliches 
kennt Kano (Palmer, AS 26. S. 234). Bei den Latuka enthalten Altäre 
die Gebeine ihrer Regenmacher (Seligman, J 55. S. 30). Ob die Heiligkeit 
des Haares bei Nubafürsten hier einzurechnen ist, will ich dahingestellt 
sein lassen (Hellwald, II. S. 235). Derartige Insignien werden also selten 
zur Schau gestellt, sind aber natürlich außerordentlich wirksam, wo man 
sich die überirdischen Kräfte nutzbar machen will. Haare, Nägel, Finger 

sind ihr bevorzugter Sitz, seien es nun Krankheitsstoffe, deren man sich 
durch Abschneiden der Fingerglieder entledigt, seien es Zaubermittel in 
präanimistischen Vorstellungen. ‚Die Hauchseele erscheint auch mit jenen 
Körperteilen verbunden, welche ein auffälliges Wachsen aufweisen, wie 
mit den Haaren, Nägeln usw.‘, schreibt Schebesta (JG. S. 263). Auch 


_- die Tierwedel und -haare führen ihre Beliebtheit zum Teil auf solchen 


- Glauben zurück (Wing, S. 29). Die Verwendung der Schädel, die in der 
obigen Ausführung nicht streng von den übrigen Reliquien zu trennen 
ist, betont einen anderen Körperteil als Sitz der Ahnenkräfte. Die Haupt- 
sache ist der Ahne als Verstärkung der Macht, die durch solche Insignien 
sinnfällig gemacht wird. Diese Art Reliquien ist hier scharf von den kanni- 
balischen Zaubertrophäen zu trennen, die auf gleicher Stufe mit den als 
Amulette verwendeten Tierzähnen u. ä. stehen. Bei Frazer (2. IV. S. 202) 
finden sich noch einige weitere Belege (Königsschädel der Libyer, Masai, 
Celebes), wie vom Besitz einer persönlichen Hinterlassenschaft die Nach- 
folge auf dem Thron bestimmt wird. Dem Sinne nach ist es nichts anderes, 
wenn bei den Joruba, Angas, Jukun, Yergum, Tschamba, Muntschi, 
Kirri usw. Ahnenfiguren dem gleichen Zwecke dienen (Meek, II. S. 26; 
Frobenius, [8] V. S. 48). Meist weiblich gestaltete Tonpuppen verleihen 
den Dschagga- und Aruschahäuptlingen ihre Macht (Thome, G 83. S. 232). 
Bei den Wawanga begnügt man sich mit Ahnensteinen (Dundas, J 43, 
S. 30). Lediglich ein Schritt weiter ist dann der, den Ahnensitz in irgend- 
eine beliebige Insignie zu verlegen. Hier tritt aber wieder der eingangs 
betonte Unterschied in Erscheinung, daß diese letzte Art von Abzeichen 
meist offen zur Schau gestellt wird und offenbar gezeigt werden muß. 
Diese Ausführungen beweisen aber deutlich, daß selbst bei nicht erblichem 
Häuptlingstum die Ahnen eine überragende Bedeutung für die Inhaber 
der Herrschaft haben. Sie sind eine Bestätigung dafür, im Zepter einen 
Ahnenstab zu sehen, und erklären alle Fälle, in denen man das Abzeichen 
wie den Herrscher selbst behandelt. 

Der schon mehrfach angedeutete Gegensatz soll noch durch Nennung 
der Sitte konkreter bestimmt werden, die Reliquien in besonderen Hütten 
oder auch am Grabe des Vorgängers aufzubewahren. Die Untersuchung 
würde allerdings zu weitläufig werden, wenn man in jedem Einzelfall 
genau festlegen wollte, ob diese heilige Hütte ein königlicher Ahnen- 
tempel oder ein Tempel ist, der neben religiösen Zwecken auch der Auf- 
bewahrung der Würdezeichen dient. Vielfach ist auch eine Verbindung 
mit den bekannten Opferhütten über dem Grab eingetreten, die beim 
Häuptling naturgemäß stattlicher aufgeführt werden und oft eigene Priester 
zur Pflege besitzen. Die mutterrechtliche Bindung mit dem Ahnenkult 
spricht sich darin aus, daß die Hauptfrau die Insignien verwahrt. Bei 
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Einbeziehen all dieser Variationen ist natürlich eine weite Verbreitung 
zu erwarten. Schließlich muß auch dann, wenn der Herrscher über eine 
Unzahl Abzeichen verfügt, die er gar nicht stets zeigen kann, ein Auf- 
bewahrungsort vorhanden sein, auf den sich eine gewisse Heiligkeit leicht 
überträgt. Es muß aber auffallen, daß eine „‚heilige‘‘ Hütte trotzdem 
nur aus bestimmten Gebieten immer wieder betont wird. Genannt 
war, daß bei den Niloten (Nuba, Schilluk, Bor, Bari, Basoga, Lango, 
Wawanga, Unjoro, Ankole, Kiziba, Usukuma, Herero) der Speer das 
Los hatte, in einer solchen Hütte zu verschwinden. In den Nyakang- 
heiligtümern gesellen sich ihm die Ambatschstatue des Ahnengottes, 
sein Schild (wie bei den Asande und Baganda), die Trommel (wie in Tiebas 
Reich, Wadai, Darfur, Kiamtwara [Richter, Sg 12. S. 94], Urundi, bei 
den Latuka [Seligman, J 55. S. 490] und Ejap), der Grabstock, Metall- 
schmuck und Kleider zu (Westermann, [1] S. XLII). Besonders charakte- 
ristisch ist auch die Hererohiitte, in der man so ziemlich alles verwahrt, 
was mit dem Häuptling in Berührung kommt. Darunter befindet sich ein 
ausgesprochenes äußeres Abzeichen, wie es die Stirnbinde mit Muschel- 
schmuck darstellt. Das Mausoleum in Uganda ist von Schebesta (A 21. 
S. 516) der Form nach mit den berühmten Türmen von Simbabwe und 
dem Grab der Cazembe verglichen worden. Dazu kommt, daß auch in 
Uganda Spuren von Minenanlagen und Steinbauten nachgewiesen werden 
konnten (Roscoe, Sc. S. 146; M 7. S. 162). Kegel- oder zuckerhutähnliche 
Tonaufbauten auf Königsgräbern beschreibt Nachtigal (II. S. 426. 625) 
aus der alten Söhauptstadt Ngala und Gaberi, Meek (II. S. 14) aus Nord- 
nigeria. Allerdings fallen für diese Vorkommen andere auffällige Über- 
einstimmungen fort, wie sie für Uganda und Maschonaland bestehen. 
Aus Ostafrika seien noch folgende heilige Hütten genannt: die Grab- 
hütte des Sultans der Wabungu mit dem Uruaszepter, die Hütte mit dem 
Häuptlingsschädel bei Dschagga (Dundas, S. 193), Basoga (Roscoe, [1] 
8. 227) und Baluba (Colle, R 1. S. 63), die mit den Ahnenfiguren bei Awemba 
und Tonga am Njassasee (Pirie, AS 6. S. 308. 435). In der Hütte in Konde, 
in der der Priesterkönig mit Löwenfett gesalbt wird, befinden sich allerlei 
Wedel und der Zepterstab (Mackenzie, S. 72). In der Hütte des Haupt- 


weibes der Barongahäuptlinge hängen an einem Gabelstock die Kala- « 


bassen mit der Staatsmedizin; einen Ehrenplatz hat das magische Horn 
inne (Junod, I. S. 386ff.). Hier brennt auch das heilige Feuer, was wieder 
an Uganda und die Herero erinnert. Eine Art heiliger Hütte mit Dauer- 
feuer beschreibt auch Pinto (I. S. 89) aus Huambo in Benguella. Die Ahnen- 
figuren im Schatz- und Trophäenhaus des Lusakahäuptlings werden auf 
Balubaeinfluß zurückgeführt (Smith u. Dale, IT. S. 169). Hirn und Geni- 
talia (vgl. hiermit die Baschi) der Häuptlinge werden bei den nördlichen 


Ngangela in einer besonderen Hütte verwahrt, während diese Teile von - 


Ministern unter den Sitzen vergraben werden, auf denen sich ihre Nachfolger 
bei den Beratungen niederlassen (Schachtzabel, S. 96). Buchner (Z 40. 
S. 986) beschreibt aus Lunda einen Tempel, in dem jeder Ahne durch 
einen Weinkrug dargestellt ist und dementsprechende Opfer erhält. Bei 
Kasongo ist der perlengeschmückte Ahnenschädel (?) Hauptzauber und 
Gemahl der Königsschwester, während die Königinwitwe seine Wahr- 


sagerin ist, was an die Medien Ugandas gemahnt (Cameron, II. S. 57/62). ° 


Wertvoll ist die genaue Beschreibung Wings (S. 143/53) von den Bakongo 
weil viele sonst gemeldete Einzelheiten hier zusammentreffen. Am Gabel- 
stock hängt der Ahnenkorb mit den genannten Reliquien der Häupt- 
lingsahnen und der Leoparden. Hier findet die Krönung statt; Knaben 
unterhalten hier das heilige Staatsfeuer. Nicht aber dürfen in diese Hütten 
Fetisch- und Ahnenfiguren gebracht werden, die diesem Volk ursprüng- 


= 
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lich fremd sein und von Bateke und Mayaka stammen sollen. Schließlich 
mag noch hinzugefügt werden, daß den Schädeltonnen und Ahnenfiguren 
der Pangwe gelegentlich ein eigener Raum zugestanden wird (Teßmann, 
If. 8. 118). Für die heiligen Hütten Ostafrikas und des Kongogebietes 
besteht also weitgehende Übereinstimmung. Es kann mit großer Wahr- 
scheinlichkeit behauptet werden, daß sie in Ostafrika eigentlich zu Hause 
sind. Hier erreichen sie eine viel größere Dichte, vollends wenn man die 
Grabtempel hinzurechnet, in denen meist die Frauen des Verstorbenen 
- als Priesterinnen oder Hüterinnen fungieren. Die Begräbnisplätze oder 
heiligen Hütten des Sudan werden in der Weise in Anspruch genommen, 
als dort der Herrscher meist nach der Krönung kürzere oder längere Zeit 
Aufenthalt nimmt, wo der Geist seiner Vorfahren zu ihm spricht. Dies 
kennen wir von den Takarir, von Darfur, Wadai, Bornu, Munio, Ghana (?), 
von den Tombo, Mossi, Yatenga (Hütte mit heiligen Reliquien und Talis- 
manen der Hogon bzw. der Moro Naba), Kpelle, Wolof usw., aber auch 
z. B. von den Inenga und Bakongo. Außerdem sind aber noch eine Reihe 
anderer Hütten zu nennen. Auf die Nordnigerias und Adamauas mit 
einem Inhalt wohl mehr religiöser Art ist schon hingewiesen. Frobenius 
- (8, V. S. 41. 95. 121. 186) streitet des öfteren mit Bestimmtheit ab, daß 


} die Schnitzereien dieser Gegenden Ahnenfiguren darstellten, was hin- 


gegen Fitzpatrick (AS 10. $. 125) für den Kwolladistrikt behauptet. Wenn 
z. B. von den Dakka Eisenglocken als Ahnen bezeichnet werden, dann sind 


{ es keine Insignien; denn sie werden jedesmal erst nach dem Tode hergestellt. 


Der Inhalt der Tempel der Ejap besteht in heiligen Musikinstrumenten; 
speziell Trommeln sind es im mittleren Sudan. Das Heiligtum in Adeli 
und bei den Ewe birgt wie im Süden die Würdezeichen, im ersteren Fall 
Sonnenschirme, Schemel, den Ledergürtel mit Glocke, Trommeln, im 
letzteren Ahnenstuhl (wie in Aschanti), Königsschwert, ein Signalantilopen- 
horn, einen geflochteten Kriegs- und Jagdhut (Kling, Sg 3. S. 47; Breit- 
kopf, A 16/7. S. 527). Der Bogenspannring, Bogenschelle, Sattel und 
Steigbügel in der Grabhütte des ersten Nupekönigs sollen riesige Aus- 
maße zeigen und scheinen somit keine wirklichen Insignien vorzustellen. 
Wie man sieht, sind Ähnlichkeiten durch ganz Afrika zu finden, aber auch 
Unterschiede zu erkennen, die ganz zu erfassen, lokale Spezialuntersuchung 
erfordert. 

Jedenfalls spricht sich in diesen Sitten eine Wertschätzung des 
Alten, des Historischgewordenen aus, die sich auch sonst an den Abzeichen 
offenbarte: an der Frisur der Bangongo-Oberhaupter, dem Lippenschmuck 
der Yangere, der ähnlich bei dem konservativen Volk der Suk gesehen werden 
kann, an der Verwendung von Rindenstoff, Eisen usw. Es fehlt nicht an 
Beweisen, daß der Negerhäuptling durch Ablehnen fremder Kulturgüter 
imponieren kann. M. Punch schrieb an Roth (8. 119): ,,Practically Nyen- 
dael’s reception was the same as my own“ am Hofe des Königs von Benin. 
Der Herrscher hält an einheimischer Kleidung, an primitiven Thronen 
fest und fürchtet schließlich in Ruanda, Loango, beim Manamatapa, 
auf Fernando Po jede Berührung mit den Weißen. Strohmützen haben 
im Westsudan seit den ersten Reisenden Form und Material behauptet. 
Verschiedentlich stimmte die Tracht der Häuptlinge mit der der ,, Alten‘ 
überein, die als Familienhäupter oft die gleichen Abzeichen wie die Stammes- 
häuptlinge tragen. Vielleicht ist aber auch das Bestreben maßgebend, 
einen alten, ehrwürdigen Eindruck zu erwecken, daß der jüngere Häupt- 
ling die von den Ältesten bewahrte Tracht adoptiert. Hierher gehören 
z. B. die eisernen Halsringe, die Unterlippenpflöcke bei den Schuli, die 
Keule des Masaioberhauptes. Somit gewähren die Insignien einen Blick 
in historische Tiefe. 


Um auf Völkerbeziehungen zu schließen, ist besondere Vorsicht 
am Platze. Im Rahmen der oben angeführten Gedankengänge, die zu 
Insignien führen, bleiben es doch in gewissem Sinne willkürliche Schöp- 
fungen, zu denen die verhältnismäßig unbeschränkte Machtfülle dem 
Herrscher die Mittel gibt. Der Wechsel zwischen Kopfbinden, Halsringen, 
Arm- und Beinschmuck ist nur so zu erklären. Mancher Versuch, ein 
Privileg, einen neuen Gegenstand als Abzeichen einzuführen, mag fehl- 
geschlagen sein, wie z. B: das Nasenblech des Königs von Abome (Brunet, 
S. 73). Andere fielen auf fruchtbareren Boden. Tabakspfeifen haben 
mit dem Häuptlingswesen nicht das Geringste zu tun. Der Machtspruch 
eines Despoten stempelt sie zum Würdesymbol. Die einzelne Persönlich- 
keit, die wie Tschaka ein Viertel des Kontinentes in Aufruhr bringen, 
die bei den Bena Lulua den Riambakult als Religionsform festsetzen 
konnte, hat in den Abzeichen ein leichteres und ungefährlicheres Tummel- 
feld für ihre Ideen. Der andere Punkt ist der, daß im allgemeinen nicht 
Abzeichen, sondern Kulturgüter wandern. Was bei einem Volke zum 
Gemeinbesitz gehört, wird beim Nachbarvolk zur Insignie. Wir müssen 
die Araber als Bringer des Schirmes ablehnen, da sie den Schirm nur 
an heiligen Stätten kennen. Wir vermuteten, daß die Niloten den Schemel 
im Zwischenseengebiet eingeführt haben, der dann am Ausgangs- und End- 
punkt seiner Verbreitung Abzeichen wäre. Abzeichen sind keine Handels- 
artikel, sondern können nur von Volk zu Volk durch Nachahmung weiter 
getragen werden. Was ein Herrschervolk als Insignie mitbringt, kann 
sich als solche im neuen Lande vielleicht nicht halten wie die Kopfbedeckung 
im Buschongoreich, oder aber eine Sitte der fremden Erobererschicht 
wird durch ihre Stellung von selbst zum Abzeichen wie z. B. die Frisur 
an der Elfenbeinküste. Das läßt sich für die Hunderte von Belegen in 
dieser Arbeit natürlich nicht im einzelnen untersuchen. 

Die Abzeichen stimmen daher fast nur in kleineren Gebieten überein 
und sind dann darauf zurückzuführen, daß man mit einem bestimmten 
Abzeichen auch Macht und Ansehen übertragen ‚wollte. So erklärten 
wir die Nachahmung des Schirmes in Malli, dessen Hofsitten und Insignien 
wieder für viele kleinere, südlicher gelegene Reiche vorbildlich wurden. 


Die Insignien der Mandingoherrscher wanderten vornehmlich bis zur - 
Westküste und bis Liberia. Die schädelverzierten Trommeln verbinden - 


Sierra Leone mit den Gebieten an der Gold- und Sklavenküste. Schwert, 
Axt, Zepterstab, die Tonbank, das Lederkissen, weniger ausgeprägt der 
Fächer sind die Insignien, die für Oberguinea charakteristisch sind. 
Im einzelnen ist wieder Togo ein Grenzgebiet, das mehr nach Westen 
weist, während die Insignien Dahomes oft mit denen am unteren Niger 
übereinstimmen. Auch die Crossriverstämme haben mehr Beziehungen 


zu diesen Sudanvölkern als zu den Bantu. Hier zeigt sich mit besonderer * 


Deutlichkeit, wie offenbar durch Eroberervölker aus dem Norden dortige 
Abzeichen in die Nähe der Küste gelangten. Den Musikinstrumenten 
und ihrer Aufbewahrung bei den Ejap ist die heilige Trommel im mittleren 
Sudan ähnlich. Der Thron vor dem Gehöft, das Speerbündel, die Fahne 
in Bali, der Vorhang vor dem Thron, vielleicht auch der Perlenbart in 
Tikar, die ein Pferd nachahmende Sänfte in Bamum weisen nach Norden 
In den großen Reichen des mittleren Sudan haben wir die Brückenpfeiler 
der Sudanwanderstraß e, die, wie gesagt, von hier zur Küste südwärts 
sickert. Als ihre ,,Leitfossilien“ sind mit mehr oder weniger großer Sicher- 
heit, aber durch ihre Fülle schließlich bestechend, anzugeben: der Vorhan 

vor dem Herrscher, die von einem Helm ausgegangene Obrenklapheul 


miitze, die Kopfbinde (nach W. M. Müller), die Mitra (nach M | 
Schirm, StrauBenfederwedel, das Kreuz ( ?), das Pia à Roi d 
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Herrschers in Darfur und Mossi, die asiatische Sitte, den Herrscher mit 
dem Pferd zu begraben (Gurma, Joruba), die Ausrüstung des Pferdes. 
Lange Trompeten, meist aus Holz, reichen von Deutsch-Ostafrika und den 
Niloten (Dor) bis Bagirmi und Bornu, Flöten von ebendorther bis Nigeria. 
Nun besteht aber auch die Méglichkeit verschiedenes, vor allem die Trommel, 
direkt aus dem Norden herzuleiten. Frobenius spricht, nicht schlecht be- 
gründet, von einer syrtischen Kultur; Stuhlmann, v. Luschan, Struck 
äußern sich ähnlich. Besonders für das Wandern altmittelmeerischer 


Kulturgiiter scheint dort der gegebene Ausgangspunkt. In der vorliegenden | 


Arbeit gehören die Frauenkorpulenz von Kreta, Malta, Nordafrika, die 
Prinzenlocke, der geflochtene Bart, den auch die Iberer gekannt haben 
sollen, die Aggriperlen, der Schleier, die Nupekrone und die Basongeaxt 


nach Frobenius, phrygische Mütze (?), Helmfrisuren und entsprechende ' 


Kopfbedeckungen, schließlich das Angareb hierher. Die Bornudynastie 
stammt von der Syrte, und die Möglichkeit, daß ihre Wedel von hier 
mitgebracht sind, ist oben erwähnt. Da aber der Islam gerade der Er- 
haltung von Insignien nicht günstig ist, scheinen sie in Fessan jung zu sein, 
und ich halte den umgekehrten Weg für wahrscheinlicher. Reche (W 55. 
S. [13]) macht hamitische Stämme Südmarokkos für die Beninkultur 


) verantwortlich. Wenn man aber die Fülle der obigen Beispiele betrachtet, 


erinnere man sich der Notiz von dem äthiopischen Schirm. Hatte er nicht 
Zeit genug, vom Nil bis Malli vorzudringen, wenn einmal sich dieser Weg 
als soviel benutzt offenbart ? Eine weitere Stütze für diesen quantitativen 
Beweis ist der Umstand, daß verschiedene dieser Insignien sich bis Asien 
verfolgen lassen. Die Verbindung mit Mesopotamien erscheint viel ein- 
drucksvoller als die mit Agypten, wenn auch zwischen beiden Kultur- 
gebieten in den Abzeichen viel Übereinstimmung besteht (Hörner- und 
Federkrone, Sichelmesser, Keule, Wedel, Straußenfederwedel), oft aber, für 
Schirm, Schild als Schirm (?), Binsenmütze und Zweizack, das letztere 
Land ausfällt. Die soviel betonten Beeinflussungen Ägyptens, speziell 
auch was die Würdezeichen anlangt, dürften übertrieben sein. Delafosse 
(II. S. 5) bezeichnete später seine behaupteten ägyptischen Spuren an 
der Elfenbeinküste als dürftig bewiesen. Agypten hat nur indirekt auf das 
übrige Afrika eingewirkt; vieles in Ägypten ist aber gemeinafrikanisches 
Kulturgut. Es ist mir gelungen, in Erweiterung meiner früheren Arbeit 
(Reche S. 149ff.) die Sudanwanderstraße klar nach Vorderasien zu 
verlängern und weiterhin durch sehr frühe Daten festzulegen. Da Agypten 
für den Schirm ausfällt, muß der äthiopische Schirm um. 1400 direkt 
von Osten stammen. Ob er schon um 2800 aus Akkad oder später über 
eine Zwischenstation in Südarabien den Kontinent betreten hat, läßt 
sich vorläufig nicht ausmachen. Auch der Helm mit Ohrenklappen, Kreuz, 
Hörnerkappe, Harfe, das Gottkönigtum u. a. lassen sich sumerisch be- 
legen, während der Helm mit Phalluszier wiein Kaffa usw. erst aus Assyrien 
bekannt ist!). Jedenfalls ist mit diesem festen Datum, deren man in Afrika 
ja nicht viel gewinnen kann, ein außerordentlicher Fortschritt erzielt, 
den Funde in Südarabien erweitern könnten. Die neuesten Ausgrabungen 
im Niltal legen durchaus die Deutung nahe, daß die älteste ägyptische 
Kultur von Süden her gekommen ist. Auf den behaupteten sumerischen 
Einfluß auf Afrikas Sprachen kann ich nur hinweisen, 

Loango tritt, durch tschimpava, Leopardenschnurrhaare, Elfen- 
beinzähne u. a., wenn auch nicht mehr sehr klar, mit Oberguinea verknüpft, 
durch die Mafukaarbeiten und Traggeräte in nähere Beziehung zum Kongo- 


1) Die Beweisführung im einzelnen muß ich infolge Raummangels einer 
Sonderarbeit vorbehalten. 
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reich und Angola. Über des ersteren Stellung zu Oberguinea sehe ich 
noch nicht klar genug. Angola, Lunda und die Bakaonde haben viele 
Gemeinsamkeiten. Die Abzeichen des Cazembe und des Muata Jamwo 
stimmen vielfach nicht überein. Des ersteren Vorhang, die Stoffülle finden 
sich an verschiedenen Stellen im Norden wieder. In dieser Hinsicht 
ist eine Vermutung Tordays von Gewicht, daß das Lundareich um 1600 
von Buschongo gegründet sein soll. Mit den Abzeichen der Buschongo 
stimmt der Teppich des Muata Jamwo, der Gürtel, die Glocke des Cazembe, 
ein Gürtel des Avembakönigs überein. Die Buschongo wiederum sollen 
‘aus noch nördlicheren Gegenden stammen, wofür die Insignien eine größere 
Zahl Belege erbringen. Allerdings weisen sie nicht, wie Torday vermutet, 
nach dem Schari als vielmehr nach dem unteren Niger, was an sekundären 
“ Verschiebungen liegen kann. Angeführt wurden die Perlengehänge an 
Mützen, Adlertotem, Tabuwirkung von Stöcken, Spiralverzierung an 
Zeptern (Togo, Joruba, unterer Kongo, Bateke, Buschongo), heiliges 
Eisengerät, das Uruazepter, Schärpen, Speerbündel (Adamaua, Buschongo). 
Dazu kommen, allgemeiner verbreitet, eine besondere Hochschätzung 
des Leoparden, des Elfenbeins, Fächer, Schwertformen und Ahnenfiguren. 
Das Barotsereich, in seiner neueren Geschichte wenigstens eng mit Süd- 
afrika verknüpft, liebte in seinen Abzeichen die Machahmung nördlicher 
Völker. Das Zuspitzen der unteren Schneidezähne spricht sogar für engere 
nördliche Verbindung, während anderes alte Maschonakultur sein wird. 

Frobenius’ süderythräische Welle, Schebestas und H. Baumanns 
Simbabwekultur finden hier neue Stützen, unter denen die von ersterem 
angeführten Throne allerdings die unsicherste ist. Die ganze Nordfront 
des Kongobeckens steht Einflüssen ebenso offen wie der Südosten. Speziell 
zwischen Herero und Thonga bestehen Übereinstimmungen bis ins einzelne. 
Die klarste Umgrenzung zeigt die Verbreitung der Muschelscheibe als 
Stirnschmuck. Einen Zipfel schiebt dieses Gebiet zwischen die großen 
Seen vor, wo die Überlagerung somit noch komplizierter wird und die 
von H. Baumann (S. 65) behauptete Beziehung zwischen Kasai und 
Viktoriasee erklären kann. Hackbaugeräte, zu denen angebliche Äxte 
treten können, als Abzeichen gehen vom Manamatapa und Barotsereich, 


vereinzelt aus dem Kongobecken, über Ugunda, Ruanda, Unjoro sogar » 


bis zu den Schilluk. Das wäre leichter erklärlich, wenn Hofmayr mit deren 
südlicher Herkunft gegenüber allen anderen Autoren recht hätte. In 
Uganda stellt ein Kürbis im Besitz des Königs einen Fruchtbarkeits- 
zauber dar (Roscoe, M 8. S 132), den bei den Awemba ein Gürtel aus der 
Haut eines feindlichen Fürsten bildete. Die Hacke des Dynastiebegründers 
der Alungu wird sorgfältig verwahrt (Gouldsbury, S. 30. 35). Die Rho- 
desiakultur dokumentiert sich dadurch deutlich als Hackbaukultur. Ihr 
lassen sich ferner zurechnen: die südliche Verbreitung der Trommel als 
wichtiger Insignie, vielleicht die Hörnerfrisur, der Pfeil, eine heilige Hütte 
mit Ahnenreliquien und dem heiligen Staatsfeuer, das von dem heiligen 
Feuer der Viehzüchter zu trennen ist. Die Muschelscheibe führt über 
Madagaskar weit nach Osten hinaus, was sie mit den langen Nägeln, der 
Sänfte und dem Schirm gemein hat. Wahrscheinlich ist letzterer der Jüngsten 
indisch-arabischen Kulturwelle zuzuschreiben, der auch, wenigstens 
teilweise, die Sänfte, sodann der Turban, Perlen, die J umbenmütze, die Kauri 
und die Sitte der Ehrenkleider in Abessinien und auf dem Osthorn angehört. 
Tiefer ist der Islam von Norden mit Turban, Fez, sekundär der phry- 
gischen Mütze, mit der Kleidung und deren Farben weiß und grün, mit 
seinen Amuletten in der Ledertasche, mit dem Bart, der Fahne und durch 
seine Belehnung mit Schwert, Koran und Siegelring (Togo) eingedrungen. 


Dem mögen die europäischen Spuren angefügt werden, die, soweit sie _ 


~ 
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älteren Datums sind, durchaus nicht klar liegen. Hier müssen, verschiedent- 
lich mit Fragezeichen versehen, die Metalleinfuhr, Kleidung, Kopfbedek- 
kungen nach v. Luschan, Perlen, stellenweise der Schirm, das Knopf- 
zepter im Sudan und Südafrika, vielleicht die Sänfte und die Hängematte 
_ genannt werden. 

Eine deutliche Gemeinschaft zeigt das Nilotengebiet; nur sind die 


) beiden Endpunkte nicht klar erkennbar. Die hervorgehobene Stellung der 


Lanze läuft südwärts nicht in gleichbleibender charakteristischer Weise aus. 
- Der Zweizack ist von der Sudanstraße nach Süden gebracht, teilweise 
unter Einbuße der Lanzenspitze, die hier bekanntlich noch heute auch 
an Waffen oft fehlt. Aus noch nördlicheren Gegenden kommt das An- 
gareb den Nil hinauf. Die Tragstühle könnten geradlinig von Altägypten 
stammen. Gewöhnliche Schemel erscheinen aber schon um 1350 v. Chr. 
als nubischer Tribut, und damit stimmt überein, daß sie bei den Niloten 
heute selten Abzeichen sind. Im Zwischenseengebiet sind hinwiederum 
Schemel nicht einmal für Fürsten ständiger Gebrauchsgegenstand. Die 
Stirnbinde mit verschiedenem Stirnschmuck grenzt sich am Viktoriasee 
gegen die von Süden vorgedrungene Muschelscheibe ab, während die 
Trommelinsignie hier durch das Zusammentreffen nördlicher und südlicher 
Einflüsse besondere Kräftigung erfuhr. Einige Abzeichen scheinen aus 
Abessinien zu stammen, wie Ziegenfellverwendung, der Vorhang vor 
dem Herrscher und Schild (Kaffa, Uganda, Asande). Das nördliche Ende 


| der Linie weicht in bezug auf diese Insignie und den Zweizack nach Westen 


in die Reiche des mittleren Sudan ab. Im Bahr el Ghasalgebiet oder in 
Abessinien schneiden sich jedenfalls zwei Kulturwanderstraßen, die des 
oberen Nil und die des Sudan. Uber diese habe ich mich (Ta. S. 61; in 
Reche, S. 149) ausgesprochen. Die ostafrikanische Steppe benutzte auch 
alles als Weg, was mit der Viehzüchterkultur zusammenhängt. Wenn 
sie mit dem hamitischen Nordafrika verknüpft ist, so deckt sich mit ihrer 
Verbreitung recht gut die der Korpulenz. Es ist darüber ausführlich 
genug gesprochen worden. Als zugehörig zum Viehzüchterkomplex er- 
wiesen sich deutlich: die Verwendung des Kuhhorns als Orden (Wangoni), 
auf Stäben (Gambia, Angola), die des Kuhfelles als Matte (eine wenig 
ausgeprägte Insignie), als Kleidung, als Gürtel (Cazembe), zur Trommel- 
bespannung (Darfur, Bahinda), der Rinderschweifwedel, die Eingeweide 
als Zauberschmuck, Milchopfer für Insignien, die Milchgefäße (Barundi, 
Herero, Asyl bei den Kuanjama) (Tönjes, S. 127). Wenn Frobenius (7, I. 1) 
das Gerben der Felle hamitisch nennt, so stimmt damit überein, daß die 
Felle als Schmuckinsignie, also ungegerbt, mehr, indes nicht ausschließ- 
lich, dem Westen angehören (vgl. Gräbner, A 14/5. S. 1112). Des Gegen- 
satzes wegen sollen noch einmal die Beziehungen zum Hackbau zusammen- 
gestellt werden. Sie sind auffällig gering unter den Hoheitszeichen, während 
der Häuptling im übrigen in ein so inniges Verhältnis zum Boden seines 
Landes tritt. Er gibt die Erlaubnis zum Säen — in Urundi durch die 
Trommelenthüllung — und zum Ernten, ihm wird die erste Frucht gebracht. 
In Urundi wird er, die Samen der Pflanzen des Landes in der Hand 
haltend, geboren. Bemerkenswert ist ferner, daß solche Sitten gerade 
auch bei den Viehzüchtern vorkommen. Die möglichen ostafrikanischen 
Beziehungen der Yaka scheinen sich außer in den Ahnenreliquien auch 
darin auszuprägen, daß man dem neuen König Kriegs- und Hackbau- 
geräte vorlegt, zwischen denen er zu wählen hat (Capello, I. S. 331). Ob 
dem Kornmörser als Thron in Bonduku und Wukari ein tieferer Sinn 
zugrunde liegt, verschweigen die Quellen, ist aber anzunehmen. Sonst 
ist nur noch hinzuweisen, daß der Herrscher durch Salben (Matabele), 
durch Blutopfer für Insignien, durch den Phallus (Kaffa), phallische 
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Steine, die seine Hütte kennzeichnen (Ikwo, ein Ibostamm; Talbot [3] III. 
S. 893), die Fruchtbarkeit des Bodens fordert. 
Die Insignien zeichnen ein unverfalschtes Bild von den Stiitzen, 
aber auch von den Anfangen der Hauptlingsmacht in Afrika. Wie Pa- 
rallelen zeigten, kommt der Untersuchung auch allgemeinere Bedeutung 
zu, wenngleich sich natiirlich der Schwerpunkt an anderen Stellen ver- 
schieben mag. Darüber hinaus wurden ganz unerwartet kulturelle Be- 
ziehungen klar, die sich dem theoretisch ganz unvoreingenommenen Be- 
arbeiter förmlich aufdrängten. Gleiche Ergebnisse bei Frobenius, Schebesta 
(A 21) und H. Baumann dienen der gegenseitigen Bekräftigung. 


N) F 


4 


® Mastung der Frau 
(Madchenmastung sowie Steatopygie 
nicht eingetragen) 


© Korpulente Herrscher 


vw geflochtener Kinnbart, off als Abzeiche 
(w) Andere Bartformen als Abzeichen 
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A Lanze als Abzeichen 
A Lanze als wichtige Insignie 
+ Jpeerbündel als Abzeichen (2) 
YW Zweizack 

Y Dreizack 


Kreta. 
Malta. 


. Juden. 

. Tatahuine. 

. Algier. 
Rif. 
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De © (© O0 I 


. Libyer. 

. Siwah. 

. Ägypten. 

. Kanaren. 

. Wadi Draa. 
. In Salah. 


. Rhat. 

. Fessan. 

. Mauren. 

. Wolof. 

. Lundamar. 

. Futa Dschallon. 


19. 
20. 


Tuareg. 
Air. 


. Malli. 

. Bondu. 

. Senegambien. 
. Flup. 

. Papel. 

. Bissagos. 

. Fulbe. 

. Bosso. 

. Tombo (Habbe). 
. Bambara. 
. Mossi. 

. Borgu. 

. Haussa. 

. Kano. 

. Kerikeri. 
Mlala: 

. Angas. 

. Bachama. 
. Hamaruva. 
. Adamaua. 
. Bornu. 

. Musgu. 

. Bagirmi. 

. Somrei. 

. Darfur. 

. Kordofan. 
. Nuba. 

. Katla. 

. Nil-Berber. 
. Meroe. 

. Sennar. 

. Dj. Gule. 
. Takarir. 

. Abessinien. 
. Walamo. 

. Limmu. 

. Kaffa. 

. Lega. 

. Waizoro, Wulato. 
. Burun. 

. Schilluk. 

. Dinka. 

. Anywak. 

. Kredsch. 

. Bongo. 

. Mittu. 

. Sofi. 

. Moru. 

. Nyambara. 
. Bari. 

, Bor. 

. Latuka. 

. Djur. 

. Lur. 

. Lendu. 

. Lango. 

. Wawanga. 
. Kavirondo. 
. Basoga. 

. Wageia. 

. Mangbetu. 
. Unjoro. 

. Toro. 

. Uganda. 

. Ankole. 

. Mpororo. 

. Karagwe. 
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. Ukerewe. 

. Kiziba. 

. Ruanda. 

. Baschi. 

. Urundi. 

. Usukuma. 

. Nasa. 

. Usindja. 

. Wassumbwa. 
. Galla. 

. Wapokomo. 
. Masai. 

. Akamba. 
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. Ovatjimba. 
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. Manjema. 
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Tofoke. 
Bakuba. 
Basonge. 
Bakwese. 
Bangala. 
Bamfumu. 
Basese. 
Bakongo. 
Kongoreich. 
Bapende. 
Mayaka. 
Mayombe. 
Loango. 
Bateke. 
Missanga. 
Ntum. 
Tibati. 
Tikar. 
Bakwiri. 
Bakundu, Kumbe. 
Mbo. 
Keaka. 
Bekom. 
Bali. 
Calabar. 
Jukun. 
Andoni R. 
Ibo. 
Benin. 
Joruba. 
Igara. 
Kabure. 
Atjuti. 
Gonja. 
Kongomba. 
Moab. 
Aschanti. 
Goldküste. 
Assini. 
Gagu. 
Baule. 
Kpelle. 
Vai. 
Bande. 
Grebo. 
Togo. 
Dahome. 
Bueni. 
Hova. 
Sakalaven, 
Bara. 
Xosa. 
Timani. 
Tuburi. 
Attie. 
Tschien. 
Wakonongo. 
Wafipa. 
Baja. 

Oase Fachi. 
Boran. 
Kalaharibusch- 
mann. 
Waniaturu. 
Irangi. 
Bageschu. 
Wadia, Mossengere. 
(Abb. 2) ist zu 
streichen. 
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Der antike Zwillingskult im Lichte der Ethnologie. 
Von 
Leo Sternberg. 


(Aus dem Russischen übersetzt.!) 


Der Kult der Zwillingsgötter ist vornehmlich bekannt aus der Religion 
der indo-europäischen Völker, vor allem aus der altindischen und der — 
griechisch-römischen. Tatsächlich hat dieser Kult — wenn auch in ver- 
schiedenem Maße — in der Religion aller Völker des Altertums seine Be- 
deutung gehabt. 

Im alten Agypten wurde selbst Osiris als zu dieser Klasse von Göttern 
gehörig betrachtet: Osiris, die zentrale Figur des ägyptischen Kultes 
ursprünglich als der Stammvater des Menschengeschlechts und Gott der 
Unterwelt verehrt, darauf im Laufe der Zeit zur höchsten Gottheit erhoben 
ist der Zwillingsbruder seiner göttlichen Zwillingsschwester Isis und zu- 
gleich schon im Mutterschoße ihr Gatte. 

_ Im alten Babylon wurde das göttliche Zwillingspaar in Verbindung 
mit den sog. Sibitti verehrt, — jener geheimnisvollen „Siebengottheit 
des unterirdischen Geisterreiches‘, gegen deren Zaubereien selbst die 
gewaltigsten unter den Göttern machtlos waren. Mit diesen Sibitti 
zugleich, die — ihren Merkmalen nach zu schließen — eine zwillingsartige 
Vereinigung darstellten, wurde ein Zwillingspaar auf Ritualtafeln ab- 
gebildet und in Gebeten und Beschwörungsformeln angerufen?). 


1) Sbornik MAE B III 1916. 
*) Eine dieser Beschwörungsformeln ,,Bei Sibitti, bei dem Zwilli pe | 
wird von J astrow Religion Babylons und Assyriens‘‘, II, 1,119 angeführt. Siche eh 3 
Zimmern, Beiträge zur Kenntnis der Babylonischen Religion, Nr. 54, obv. 12f. _ 
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In China, im Taokultus, finden wir das, allgemeine Verehrung ge- 
nießende Zwillingspaar, „die Genien von Einheit und Harmonie“, die sog. 
Ho-Ho-örl-schön. Ja, es liegen triftige Gründe zur Annahme vor, die hervor- 
ragende philosophische Doktrin von den zwei universalen Prinzipien (dem 
männlichen und dem weiblichen) sei entstanden aus dem primitiven Glauben 
an die Abstammung der Menschen von einem schon im Mutterschoße ehelich 


4 verbundenen Zwillingspaar (so in den Legenden von Isis und Osiris, Yama 


und Yami usf.). 

Spuren dieses Kultes lassen sich auch in der Bibel nachweisen und zwar 
in der Erzählung von den Zwillingsbrüdern Esau und Jakob. 

Den Ausführungen der Kritischen Schule nach sind diese Namen 
als Bezeichnungen von Göttern zu deuten. Mit Esau wird der Jagdgott 
identifiziert; in bezug auf Jakob weist schon der Name selbst, die Ab- 
kürzung von Jacob-el (Jacob-Gottheit) auf seine Bedeutung im Kult hin. 
Esau speziell wird identifiziert mit dem mythischen Helden Usöos, dem 
Gotte der Jagd nach Philon von Byblos, während sein Bruder als der Be- 


| schützer von Kultur und seßhafter Lebensweise galt. Diese Angaben 


stimmen mehr oder minder mit den Charakteren der beiden Brüder über- 
ein, wie sie geschildert sind in der biblischen Erzählung und in den Legenden 
der Hagada, wo die Brüder, gleich Ormuzd und Ahriman, als die Vertreter 


| zweier gegensätzlicher Prinzipien — des Guten und des Bösen — geschildert 


werden!). 

In Indien erscheint in der Periode der Vedas gleichfalls eine Zwillings- 
gottheit, Yama, als Stammvater des Menschengeschlechts und als Gott der 
Unterwelt — also in der gleichen Rolle wie Osiris. Wie dieser ist er der 
) Gatte seiner Zwillingsschwester Yami. Diesem Zwillingspaar entsprechen 
! wiederum in der persischen Mythologie gleichartige Geschöpfe — Jima 
und Jimeh?). 

Die größte Verehrung genießen um dieselbe Zeit in Indien ähnliche 
Gottheiten — nämlich die himmlischen Reiter, die vom Himmel gezeugten 
Zwillingsbrüder, die Asvins. Nicht nur galten sie als die nach Indra, Agni 
und Soma gewaltigsten Götter, sondern sie wurden häufig auch als mit 
Indra und Agni identisch aufgefaßt, und ihr Kult wurde unter verschiedenen 
Bezeichnungen zum Gemeingut aller indoeuropäischen Völker. 

Die mächtigsten Gottheiten des Iran: Ormuzd und Ahriman, die den 
Mitra-Varuna des Rgveda entsprechen, wurden; der zervanitischen 
Lehre nach, ,,in der unendlichen Zeit geboren und waren Zwillingsbrüder, 
von einem Mutterschoße empfangen?). . 

In der Griechisch-Römischen Religion erscheint uns am häufigsten 
unter der gemeinsamen Benennung „Dioskuren“ (Mannschaft des Zeus) 
eine ganze Schar der verschiedensten Zwillingsheroen, von Gottheiten wie 
Apollo und Artemis, Kastor und Polydeukes, Boreas und Zephyros, die 
Erinnyen, Chariten usf. angefangen bis zu Persönlichkeiten wie Minos 
und Rhadamantis, Romulus und Remus u. a. m. In diese Gruppe wird 
von verschiedenen Forschern (so von Eitrem) sogar die Persönlichkeit 
des Odysseus-Ulysses einbezogen. Der großen Verbreitung und den Riten 
ihres Kultus nach zu urteilen waren zweifellos die Dioskuren die bei den 


1) §, Budde, Biblische Urgeschichte 8. 217f. 

2) Die auffallende Ubereinstimmung in der Osiris und Yama, als den ersten 
Menschen und den zuerst Sterblichen — daher also zu Göttern der Unterwelt 
gewandelten — zugeschriebenen Bedeutung verdient ganz besondere Beachtung 
von seiten der vergleichenden Mythenforschung. Wie bekannt, galten ja auch 
die Dioskuren als chthonische Gottheiten und wurden häufig als wowtdyevor — 
Erstgeborene — bezeichnet. Die babylonischen Zwillinge sind gleichfalls Geister 
der Unterwelt. 

3) Darmesteter, Le Zend Avesta, 221. 
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breiten Volksschichten populärsten Götter und wurden in dieser Eigen- 
schaft von den christlichen Kirchen als deren Heilige übernommen (Cosmas 
und Damianus, Florus und Laurus, Boris und Gleb usf.)!). In der alt- 
italischen Religion insbesondere sind Persönlichkeiten wie Juppiter und 
Juno, oder ihre Prototypen Yanus und Yana, ihrer Genesis nach dem 
Zwillingszyklus einzuordnen. ag i. 

Endlich finden wir auch in der germanischen Mythologie Zwillings- 
heroen (Baldur und Hödur, die nagarvalischen Jünglinge des Tacitus, die 
angelsächsischen Helden Hengist und Horsa u. a. m.) — wie auch in der 
slavischen (so die heldenhaften Zwillinge Valigor und Virvidub), in der 
litauischen (die von Mannhardt vortrefflich gedeuteten litauischen Dios- 
kuren deva deli dévo sunélei, die, den Asvins gleich, auf ihren Rossen 
geflogen kommen, die Sonnentochter zu freien), in der keltischen usw. usw. 

Nirgends gelangte der Kultus der Zwillingsgötter zu solcher Entfaltung 
und Verbreitung wie bei den indo-europäischen Völkern. Es ist daher nicht 
zu verwundern, wenn dieser Kultus, hauptsächlich der der Asvins-Dioskuren, 
die Aufmerksamkeit der mit vergleichender arischer Mythologie sich be- 
fassenden Forscher in ganz besonderem Maße auf sich lenkte, so daß dieser 
Gegenstand wirklich — natürlich auch in bedeutendem Maße dank der 
Fülle an Quellenmaterialien — von zahlreichen namhaften Gelehrten, 
Sanskritisten wie Hellenisten, mit ganz außergewöhnlicher Vollständigkeit 
und Peinlichkeit bearbeitet worden ist?). Zu bedauern ist jedoch, daß diese 
Forscher nicht nur alle über das Gebiet der indoeuropäischen Mythologie 
hinausgehenden Tatsachen von ihrem Untersuchungsfeld ausgeschlossen, 
sondern auch selbst auf diesem Gebiete sich beinahe ausschließlich auf die 
Asvins-Dioskuren beschränkten, dazu noch vom rein morphologischen 
Standpunkte aus. Daher kommt es, daß trotz der Fülle des angesammelten 
Materials die hauptsächlichen mit diesem geheimnisvollen und sonderbaren 
Kulte zusammenhängenden Probleme auch gegenwärtig noch ebensowenig 
geklärt sind, wie zu Kuhn’s Zeiten. 

Längere Zeit hindurch waren alle Bemühungen der Forscher darauf 
gerichtet, die Frage nach der Bedeutung der Zwillingsgötter im Sonnen- 
mythus oder in den Erscheinungen des Firmaments überhaupt zu ergründen. 


Während die Asvins von Forschern wie Kuhn mit dem Morgen- und Abend- * 


stern identifiziert wurden, wurden sie von anderen (Max Müller) als mit 
Morgen und Abend, von anderen wiederum (Sonne) als mit dem Blitz- 
leuchten identisch aufgefaßt, während manche (so z. B. W. Miller) sie 
der Sonne und dem:Monde gleichstellten. Wenn heutigentags — allem 
Anscheine nach die communis opinio doetorum wieder der ursprünglich 
von Kuhn und Welcker?) vertretenen Annahme zuneigt, die Asvins 
seien mit dem Morgen- und Abendstern zu identifizieren, so ist hiermit 
wie weiter unten ausgeführt werden soll, die Frage nach der psychologischen 
Begründung dieses Kultes noch keineswegs gelöst. Selbst die streng philo- 
logisch eingestellten Forscher gelangen nunmehr allmählich zu dieser Er- 


*) Vgl. Ws. Miller, Aufsätze zur arischen Mythologie, I. Die Asvins-Dioskuren 
S. 266ff. (russ.) Henri Grégoire, Saints jumeaux et dieux cavaliers (Bibliothèque 
hagiographique orientale), Paris 1905; M. J. Rendel Harris, The Dioscuri in 
the ND AE legends, London 1903. > 

‘on den relativ neuesten Monographien über diese Frage verdi 

die — eine ungewöhnliche Fülle von Materialien dere re, ae 
S. Eitrem, Die göttlichen Zwillinge bei den Griechen, Christiania 1902; gleichfalls 
Rendel Harris, The Cult of the Heavenly Twins, Cambridge 1906. 
) 8. Hitrem, op. cit. 1. ,,So sicher es nun scheint, daß die Gottessöhne schon 
in den ältesten Zeiten mit dem Morgen- und Abendstern identifiziert worden 
sind“ ... Übrigens vertreten gegenwärtig manche Forscher, wie z. B. Bethe 


und wie es scheint auch Welcker in dieser Frage einen anderen Standpunkt. - 


> 


* 


3 


Ey. 
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kenntnis. Leider jedoch wird auch neuerdings — nach altem Herkommen 
— die Lösung dieser Frage auf rein philologischem Wege angestrebt. 
Ein Forscher von der Bedeutung Useners z. B. erblickt die Genesis 
des Zwillingskultes in einem gewissen eigenartigen psychologischen Trieb 
zur Bildung von Zwillingsvorstellungen. ,,Was in der Sprache“ — so führt 
er aus — „das Doppelwort (sanskrit: dvandva*)), das ist für die Vorstellung 
- in Sage und Bild die Zwillingsbildung“?). Dies ist aber auch — wenigstens 
meines Wissens — der einzige von einem Anhänger der streng philolo- 
4 gischen Forschung unternommene Versuch, über die bloße Sammlung und 
vergleichsweise Zusammenstellung indo-europäischer Materialien hinaus- 
zugehen und die psychologische Grundlage dieses Kultes zu verdeutlichen. 
Bei der Untersuchung des ungemein ausgiebigen, von den philologisch 
eingestellten Forschern gesammelten und bearbeiteten Materials jedoch 
kommen zahlreiche außerordentlich bedeutsame und interessante Probleme 
auf, die nicht nur ungelöst bleiben, sondern nicht einmal in der Weise 
gestellt werden, wie dies mit Recht zu verlangen wäre. Diese Problem- 
stellung ist es, die in den weiteren Ausführungen angestrebt werden soll. 
1. Als Grundproblem darf selbstverständlich die Frage nach der 


} eigentlichen Genesis dieses Kultes gelten. Warum werden zahlreiche 


Gottheiten eben als Zwillinge verehrt? Die philologische Forschung 
fand für diese Frage eine recht einfache Lösung: nicht als Zwillinge wurden 
— von ihrem Standpunkte aus — diese Gottheiten adoriert, sondern weil 
sie unter den Erscheinungen des Firmaments eine wichtige Rolle spielten. 
Der Umstand, daß sie mit Zwillingen assoziiert wurden, sei rein symbolisch 
aufzufassen, als einfache Assoziationen von Vorstellungen, davon her- 
rührend, daß diese Erscheinungen gepaart auftreten (Sonne und Mond, 
Morgen- und Abendstern, Tag und Nacht usf.). 

Diese Erklärung ist jedoch schon aus dem Grunde nicht stichhaltig, 
daß die Zwillingsgötter durchaus nicht immer in zweifacher, sondern recht 
häufig in dreifacher Gestalt (als die sog. tergemini) dargestellt wurden. 
Diesbezügliche Hinweise sind bei Cicero zu finden (De natura deorum III, 
cap. 21, 53) wo die dreifachen Dioskuren ihren Namen nach aufgezählt 
werden?), bei Pausanias (III, 24—5), welcher drei die Zwillingsjiinglinge 
des Zeus darstellende Statuen erwähnt. Insbesondere wurden die Chariten 
- und Horen zuweilen in zweifacher, zuweilen hinwieder in dreifacher Ge- 
- stalt dargestellt’). In dreifacher Gestalt endlich treten die Dioskuren in 
der christlichen Legende auf*). Die Tatsache, daß die Dioskuren häufiger 
als Zwillinge dargestellt wurden, findet ihre recht einfache Erklärung darin, 
daß Drillinge seltener vorkommen, als paarweise Zwillinge. Die Behauptung, 
der paarweise Artcharakter der Himmelserscheinungen sei es, der die 
Zwillingsbildung bewirke, ist demnach nicht aufrecht zu erhalten. 

Das wesentlichste an diesem Problem ist jedoch der Umstand, daß die 
Gepaartheit von Erscheinungen wie Sonne und Mond, Morgen- und Abend- 
stern am allerwenigsten dazu angetan sein sollte, Assoziationen mit Zwillings- 
vorstellungen hervorzurufen. Unzählige Tatsachen aus der Mythologie 
der Natur- wie auch der antiken Völker ergeben den Beleg dafür, daß die 
Gepaartheit — und zwar ganz logischer Weise — nicht mit Zwillingen, 


1) Dvandva (sanskrit) Bezeichnung für kopulative Komposita. 

*) Usener, Zwillingsbildung in der Festschrift ,,Strena Helbigiana‘‘ S. 317 
bis 318. Allem Anscheine nach erblickt Usener hier eine Abart der Müllerschen 
, Bereitwilligkeit der Volkssprache“. 

8) Vgl. Grégoire, Saints jumeaux, 8. 67, welcher die ob. erw. Untersuchung 
von Harris zitiert. 

5) Bethe, Art. Dioskuren in der Enc. Pauly-Wissowa. 

4) Beispiele bei Harris und Grégoire. 
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sondern mit Gatten assoziiert wird (die Sonne als Mann, der Mond als 
Weib gedacht, das gleiche für Himmel und Erde usf.). Es ist dies voll- 
kommen verständlich: ist doch die Gepaartheit dieser Erscheinungen von 
rein quantitativer, nicht aber von wesensmäßiger Beschaffenheit. Was 
konnte da wohl natürlicher sein, als sie mit Vertretern verschiedener Ge- 
schlechter zu assoziieren ? Allerdings werden die Zwillingsgötter gewöhnlich 
als einander direkt gegensätzlich dargestellt, doch liegt der Grund hierfür 
(wie weiter unten ausgeführt werden soll) weder in der Verschiedenheit 
der ihnen in den Naturerscheinungen zugeschriebenen Bedeutung, noch 
in der Verschiedenheit ihrer Gestalt. 

Die Tatsache, daß die Zwillingswesen auch in dreifacher Gestalt dar- 
gestellt wurden, beweist, daß die ursprüngliche Ursache ihrer Vergött- 
lichung durchaus nicht in den paarweise auftretenden Erscheinungen des 
Firmaments zu suchen ist, mit denen die Mythologen sie gewöhnlich asso- 
ziieren. 

Es liegt daher klar zutage, daß in dem hier untersuchten Kulte die 
Götterzweiheit keinesfalls ein bloßes Symbol einer bestimmten Kategorie 
von Gottheiten darstellt, sondern ihr wesentlichstes Charakteristikum 
daß eben diese zwillingsfachen Erscheinungen, mit denen die Völker des 
Altertums — allem Anscheine nach — besondere religiöse Vorstellungen 
verbanden, es sind, in denen die ursprüngliche Ursache dieses Kultes zu 
suchen ist. Jedoch ist das Problem dieser Vorstellungen von den Mytho- 
logen bis jetzt noch nicht erforscht worden, und aus dem Grunde eben, 
da es noch nicht geklärt ist, sind zahlreiche, mit diesem Kult zusammen- 
hängende Fragen von zweitrangiger, jedoch keineswegs zu unterschätzender 
Bedeutung noch heutigentags in tiefes Dunkel gehüllt. 

2. Vor allem erscheint es außerordentlich befremdend, daß die gött- 
lichen Zwillingspaare gewöhnlich als einander vollkommen gegensätzlich 
dargestellt werden. Als das prägnanteste Merkmal dieser Eigentümlichkeit 
erscheint der Umstand, daß einer der Zwillinge von sterblicher, der andere 
von unsterblicher, göttlicher Wesenheit gedacht wird, beide jedoch ver- 
göttlicht werden. Schon in den Veden, wo doch die Gestalt des göttlichen 
Zwillingspaares, der Asvins, in ziemlich undeutlichen Umrissen erscheint, 
läßt sich eine Unterscheidung der Zwillinge in dieser Beziehung feststellen. « 
So ist in Hymnus I, 181, 4 zu lesen: Einer von Euch hat den Helden be- 
siegt (N. B. ist demnach also einfach als Held gedacht), der andere, der 
Schimmernde, wird derselige Sohn des Himmels genannt?). 

Doch werden trotz alledem gewöhnlich beide als divo napätä, als 
Himmelssöhne bezeichnet, d. h. beide sind göttlich, unsterblich. | 

_ In der griechischen Mythologie wird diese Unterscheidung bereits zu 
emer gewohnten Vorstellung, die in dem Mythus von Kastor und Poly- 
deukes einen besonders prägnanten Ausdruck erhält. Als Sterblicher wird 
Kastor erschlagen und dazu verdammt, ewig unter der Erde zu verbleiben. 
Jedoch dank der aufopfernden Liebe des Polydeukes — des Unsterblichen 
der beiden — weilen die Brüder einen Tag auf dem Olymp, den andern 
in der Unterwelt. Trotz der Gegensätzlichkeit ihrer Wesenheit werden 
beide als Aucxovgoı, als Mannschaft des Zeus, bezeichnet. Das gleiche 
läßt sich auch für andere griechische Zwillingspaare feststellen: so für die 
thebanischen Zwillinge — die Zeussöhne Amphion und Zethos (jener ist 
sterblich, dieser aber unsterblich), für die in Messenien verehrten Söhne 
des Poseidon — den sterblichen Idas und den unsterblichen Linkeus, für 


— 


1) Übers. von W. Miller (op. e. 8. 339), der hierzu die vage B 
. pi IS emerku > 
, Sollte hieraus zu folgern sein, daß auch in den Sagen den TS die Beddes in ; 


derselben Weise unterschieden wurden, wie der sterblich 
liche Polydeukes 1 h rbliche Kastor und der unsterb- ! 
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das miteinander verwachsene elidische Zwillingspaar, die sog. Molionen, 
deren einer stirbt, der andere die ewige Seligkeit genießt usf. Unzweifelhaft 
wäre es vollkommen haltlos, die Erklärung dieser Gegensätzlichkeit in 
einer Deutung auf die paarweise erscheinenden Himmelsgestirne zu suchen, 
sei es auf Sonne und Mond, oder auf Morgen- und Abendstern; ist es doch 
augenfällig, daß jedes dieser Gestirne in gleicher Weise göttlich und un- 


_ sterblich ist. 


Auch in anderer Hinsicht ist die Gegensätzlichkeit der Zwillinge 
ebenso scharf ausgeprägt. Ormuzd ist der Gebieter des Lichts, Ahriman — 
der Finsternis. Esau ist der ungestüme und wagemutige Jäger, Jakob der 
friedliche, unter dem schützenden Obdach seines Zeltes sich wohlfühlende 
Hirte. Dem lichten, lieblichen Baldur wird der blinde, häßliche Hödur 
A gegenübergestellt, dem gottbegnadeten Musiker Amphion, der durch sein 
1 Spiel auf der Lyra des Hermes die Steine erweicht — der einfältige Jägers- 
mann Zethos'). Die eine der Harpyien, der göttlichen Zwillingsschwestern, 
ist lieblich, die andere von schreckenerregender Häßlichkeit. Der zarte, 


1 liebkosende Zephyros und der eisige, kalte Boreas. Es ließen sich noch 


zahlreiche Beispiele hierfür beibringen, am lehrreichsten und am bedeut- 
samsten gerade vom Standpunkte der Genesis des Kultes der Zwillings- 
gottheiten aus erscheinen jedoch diejenigen Fälle, wo einer der Zwillinge 


4 nicht von menschlicher Wesenheit ist. So ist z. B. der arkadischen, von 


Pausanias erzählten Legende nach von den beiden, von Demeter — Erinnye 
geborenen Zwillingen der eine kein Mensch, sondern ein Roß (Arion), der 
andere ein Mädchen (Persephone?). Auch die Gorgone-Medusa gebar 
ähnliche Zwillinge — den Chrisaor und das Roß Pegasus?). 

Die Gegensätzlichkeit in Wesenheit und Charakteren der Zwillinge 
führt gewöhnlich zu Kämpfen, ja oft zu einem tragischen Ende. Ormuzd 
4 steht in ewigem Kampf mit Ahriman, Idas kämpft mit Linkeus, es kommt 
) beinahe zum Totschlag*). Schon im Mutterschoße kämpfte Esau mit Jakob. 
Dem Midrasch nach ging der Kampf um die Weltherrschaft, und Esau 
hätte den Jakob erschlagen, wäre nicht der Erzengel Michael diesem zu 
Hilfe gekommen. Im Kampfe um die Vorherrschaft tötet Romulus den 
Remus; mit einem Mistelzweige erschlägt der blinde Hödur den lichten 
Baldur. Recht charakteristisch ist die Geschichte von drei griechischen 
Zwillingspaaren — von Butes und Lykurgos, Skellis und Kassamenos, 
Otos und Ephialtes. Allen ist das gleiche Schicksal gemein: stets geht einer 
der Zwillinge zugrunde. Beim ersten dieser Zwillingspaare ist es Butes, 
der sich selbst den Tod gibt. Bei den beiden anderen tötet ein Bruder den 
andern?). 

Worin ist diese Gegensätzlichkeit der Zwillinge begründet? Darin, 
daß sie die miteinander kontrastierenden Erscheinungen des Firmaments, 
Morgen- und Abendstern verkörpern usf. — so lantet die übliche Antwort. 
Jedoch sind keine Belege dafür beizubringen, daß — selbst bei den indo- 
europäischen Völkern — der Kult der Zwillingsgötter ursprünglich 
eben mit der Adorierung dieser Erscheinungen in ursächlichem Zusammen- 
hange gestanden habe. | 

Doch selbst vom Standpunkte dieser, die Gepaartheit der Natur- 
erscheinungen in den Vordergrund stellenden Theorie aus ist die oben 
angeführte Begründung vollständig haltlos. Viele dieser Erscheinungen 


1) Eitrem (op. cit. 43) sucht diese Gegensätzlichkeit in recht eigenartiger 
Weise damit zu erklären, die ‚Verteilung der Arbeit wäre bei den Thebanern offen- 
bar weiter fortgeschritten als im Eurotastale‘“. i 

?) Pausanias, Arcadica, VIII, 25, 4 (bei Miller 186) und Eitrem 62. 

3) Hesiod, Theog. 279. 

4) 8, Miller, op. c. 245. 

5) Eitrem, 54. 
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sind trotz ihrer Gepaartheit von vollkommen verschiedener Wesensart; 
so Sonne und Mond, Himmel und Erde, Morgenrot und Abenddämmerung, 
Tag und Nacht, endlich Morgen- und Abendstern. Alle diese Erscheinungen 
wurden ferner von den antiken Völkern als göttlich verehrt. Wohl 
wurde für manche dieser Gottheiten, so z. B. für den Mond angenommen, 
sie könnten temporär den Tod erleiden, auf den jedoch unausbleiblich 
eine Auferstehung folgte, während die Sterblichkeit eines der Dioskuren- 
zwillinge in rein menschlicher Weise aufgefaßt wird. Was haben also — 
wollte man sogar den Standpunkt der philologischen Schule annehmen — 
die Zwillinge damit zu tun? Wie ist es zu erklären, daß gerade Zwillinge, 
die ihrer ureigensten Wesenheit nach in ihren charakteristischen Merkmalen 
größte Ähnlichkeit aufweisen müßten, als vollkommen gegensätzlich auf- 
gefaßt werden, daß ihnen ein Antagonismus zugeschrieben wird, der ihre 
gegenseitige Bekämpfung, ja den Untergang des einen oder des andern 
vorausbestimmt ? 

In bezug auf dieses Kampfmotiv könnte ja die philologische Er- 
klärung einleuchtend erscheinen, wonach hier derscheinbare Kampf zwischen 
Licht und Finsternis sich widerspiegelt. Wie sind aber — wollte man hier- 
von ausgehen — solche Erzählungen zu erklären, wie die von Osiris und 
Isis, von Kastor und Polydeukes, wo das Gefühl geschwisterlicher Liebe 
sich so rührend offenbart, ja bis zur Aufopferung sich steigert ? 

3. Vollkommen unvereinbar endlich mit einer Theorie, die die Zwillings- 
gottheiten als Sterne oder als Himmelserscheinungen überhaupt deuten 
wollte, erscheint das Verhältnis dieser Gottheiten zu den Menschen, wie 
es in den Überlieferungen der indo-europäischen Völker geschildert wird. 
Man sollte meinen, eigentlich müßten Asvins wie Dioskuren als Gottheiten, 
die den himmlischen Sphären angehören, allem Irdischen recht ferne stehen. 
Und doch wird keine einzige weder der himmlischen, noch der irdischen 
Gott heiten, ja nicht einmal der dem Menschen so nahe stehenden Agni der 
Inder in einem so nahen Verhältnisse zu den Menschen gedacht, wie die 
Zwillingsgötter. Ja, dieses außergewöhnlich nahe Verhältnis zwischen 
Asvins und Menschen war es, das bei den anderen Göttern Verachtung 
ihnen gegenüber hervorrief. So verweigern in einer Erzählung die Götter 


den Asvins den Zutritt zu ihrem Opferfeste eben mit der Begründung, — 


daß sie zu den Menschen in ein allzu enges Verhältnis treten, indem sie 
von Ort zu Ort wandern und die Heilkunst ausüben!). Ja im Mahabharata 
werden die Asvins geradezu als Südra bezeichnet, d. h. als eine niedere 
Kaste der Gottheiten. Tatsächlich erscheinen uns die Asvins, nach allem, 
was uns über sie bekannt ist, eher als Menschen, als historische, zu Göttern 
erhobene Gestalten, denn als ursprüngliche Gottheiten. Wohl sind sie 
im Besitz übernatürlicher Kräfte, doch gebrauchen sie dieselben haupt- 


sächlich zum Wohle der Menschen: das am häufigsten vorkommende * 


Epitheton der Dioskuren ist owrnjees die Retter. Die Asvins gewähren 
Wohlstand, Fruchtbarkeit, Verjüngung, sie retten aus See- und Kriegs- 
gefahr, vornehmlich aber üben sie die Heilkunst aus (in den Veden werden 
sie sogar als die Arzte der Götter bezeichnet). In Griechenland treten nicht 
nur die Dioskuren selbst als Heilkünstler auf, sondern es werden ihnen auch 
alle übrigen Heilgötter, darunter auch Asklepios, untergeordnet?). Sie 
nehmen auch an den alltäglichen Geschäften der Menschen regen Anteil 
sie besuchen sie, sie beteiligen sich an ihren Festmählern. So waren die 
Dioskuren in Argos bei Palyphaes zu Gast, in Arkadien bei Lathaneus, in 
Sparta bei Phormion. Die Theoxenien der Dioskuren zeichneten sich durch 


1) Muir, Orig. Sanscrit Texts, V, p. 250 ff. zit. bei Miller. 180 
®) Eitrem 92f.; Deubner, De Incubatione, 56—109. < 


men 
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besondere Intimität aus und wurden allen anderen Formen ihres Kultes 
vorgezogen!). Nicht nur waren die Griechen überzeugt, daß die Dioskuren 
den Theoxenien unsichtbar beiwohnten, sondern sie glaubten auch, daß 
sie in leibhafter Gestalt, nämlich als Reiter auf schwarzen Rossen, an ihnen 
teilnehmen könnten. Es kamen Fälle vor, wo Feinde diesen Glauben zu 
verräterischen Zwecken ausnutzten. Die von ihnen gewirkten Wunder 


4 wurden als historische Tatsachen geschildert unter Aufzählung der Namen 


der Geheilten. 

Pausanias hatte in Sparta das Haus gesehen, wo Kastor und Poly- 
deukes gelebt hatten, als sie noch Menschen waren. Ihm war die Grabstätte 
von Idas und Lynkeus gezeigt worden, ebenso wie man in Theben die 
Grabstätte von Amphion und Zethos zeigte (Eitrem 43). Bei Homer treten 
die Dioskuren noch in Menschengestalt auf (Tyndariden), wie die Menschen 
gehen sie auf die Jagd, sie lieben Gesang und Tanz ... Noch von Cicero 
werden sie als tritopatores bezeichnet, als Stammväter, Urahnen der 
Menschheit (De Natura Deorum, III, cap. 21, 53). 

Endlich ist in dieser Hinsicht die ihnen beigelegte Bedeutung als 
Kulturheroen recht charakteristisch. Überall treten sie als Städtegründer 
auf (Romulus und Remus, die Begründer Roms, Amphion und Zethos, 
die Erbauer Thebens) als Gesetzgeber (Manu) oder als Herrscher (ävaxres) 


| — in welcher Eigenschaft auch die Asvins (die „gerechten Herrscher“, 


s. Miller 247) erwähnt werden. 

In allen diesen Tatsachen äußert sich dasjenige Merkmal der Zwillings- 
gottheiten, das ihr prägnantestes Charakteristikum bildet und zugleich am 
gebieterischsten Erklärung heischt. Es ist dies ihre plurale und lokale 
Wesenheit. Wenn verschiedene unter ihnen — so Osiris, Yama, Ormuzd 
auch zu allgemein adorierten Gottheiten aufstiegen, so stellen sie dennoch 
in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle nur Gattungsnamen dar für 
zahlreiche lokale, verschiedene lokale Einzelnamen tragende Gottheiten. 
| So lagen die Dinge in Griechenland, über dessen Zwillingsgötter wir am 
| besten Bescheid wissen, und wo es kein Landgebiet, keine Stadt gab, mochten 
| sie auch noch so unbedeutend sein, die nicht ihre eigenen, lokale Einzel- 

namen tragenden Dioskuren besessen hätten. Dieser plurale und lokale 
Charakter der Zwillingsgötter, ihr enges Verhältnis zum Volke, ihr sagen- 
haft geschichtlicher Artcharakter, die rein irdische Art ihrer Tätigkeit 
waren es vor allem, die die Vertreter der philologischen Forschung stutzig 
machten. Daher hält Geldner es für unzulässig, sie als Sonnengötter 
aufzufassen und deutet sie als bloße ‚„‚Notheilige‘“?). 

W. Miller hält die ,,Geschichtlichkeit‘ der Asvins für eine Folge 
des Niederganges ihres Kultes, dabei jedoch die Tatsache außer acht 
lassend, daß wir die gleiche ‚‚Geschichtlichkeit“ auch in Griechenland 
finden, wo doch seiner eigenen Äußerung nach (8. 332) der Dioskurenkult 
in voller Blüte stand, und wundert sich darüber, daß „die göttlichen Zwil- 
linge bei den Indern so populär waren und nicht das Schicksal des Mitra 
erfuhren“ (S. 317). 

Im Hinblick auf die Genesis des Zwillingskults sind endlich im Zu- 
sammenhange mit dem Verhältnis der Zwillinge zu den Menschen folgende 
Eigentümlichkeiten besonders hervorzuheben: a) Das Verhältnis der Zwil- 
linge zu Geschlechtsleben und Fruchtbarkeit. So erscheinen die Asvins 
als Beschiitzer der Ehe; sie vereinigen Liebende, schenken Unfruchtbaren 
Kinder, ja sie geben den Impoteriten ihre Kraft wieder. Die griechischen 


1) Deneken, De theoxeniis; gleichfalls 5. Reinach, Cultes, Mythes et 
Religions, t. II. Les Théoxenies et le vol des Dioscures. 
2) Vedische Studien, 2, 31. 
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Zwillinge, die Horen, erleichtern Geburten. Romulus gilt als der Beschützer 
von Gesundheit und Wohlergehen von Kindern!) usf. b) Ein anderer Zug 
dieses Verhältnisses ist die außerordentliche Zwiespältigkeit ihres Ver- 
haltens den Menschen gegenüber. Während sie doch recht eigentlich als 
ihre Wohltäter und Helfer erscheinen, flößen sie ihnen zugleich Furcht ein 
und müssen versöhnt werden. Zahlreiche Individuen, darunter Phormion 
und Aristomanes, ja selbst ganze Völker wie die Messenier, die ihnen Ihre 
Niederlage im Kriege zuschrieben, haben die Rache der mächtigen Dioskuren 
an sich erfahren müssen. Apollo war der segenspendende Gott des Lichts 
und der schreckenerregende Vernichter der Herden zugleich. Recht be- 
zeichnend sind in dieser Beziehung die Zwillingsschwestern die Harpyien, 
die furchtbaren Dämonen des Todes, die sogar Menschenopfer forderten, 
jedoch einzelnen Menschen und Staaten Wohltaten erwiesen?). Rohde u. a. 
Forscher versuchen es mit der Erklärung, die Dioskuren wären chthonische 
Götter und verlangten daher Versöhnungsopfer. Diese Vorstellung jedoch, 
die die Zwillingsgötter als chthonische Wesen auffaßt und sie zu Göttern 
der Unterwelt wandelt, welche als die zuerst Sterblichen zu Urahnen des 
Menschengeschlechts wurden, — wo ist sie denn herzuleiten ? Unméglich 
können wir ja uns an der mythologischen Auslegung genügen lassen, die 
einen der Zwillinge auf den Abendstern deutet, der dort erscheint, wo die 
Sonne untergeht und der Eingang in die Unterwelt sich befindet. 

4. Als das interessanteste und zugleich am schwierigsten zu er- 
gründende Merkmal der Zwillingsgötter erscheint, inbesondere bei den 
indo-europäischen Völkern, der ihnen eigene Zoomorphismus. Wohl 
werden auch zahlreiche andere Gottheiten zuweilen mit verschiedenen 
Tieren assoziiert, doch bleiben sie in ihrer eigentlichen Wesenheit stets 
anthropomorph; bei den Zwillingsgöttern stellen die zoomorphen Merkmale 
ein ständiges und ihnen eigentümliches Charakteristikum dar. 

Mit den Zwillingsgöttern der Inder — den Asvins — wollen wir be- 
ginnen. Schon die Ethymologie dieses Wortes (ASva—Pferd) weist zur 
Genüge auf ihr zoomorphes Wesen hin. Asvinau (Doppelzahl von Asvin) 
— das lateinische equini — hat im Sprachgebrauch zwiefache Geltung. 
Es werden hiermit ,,Pferdebesitzer oder Reiter‘, oder „Söhne des Rosses‘‘ 
bezeichnet). 


Beide Deutungen stimmen mit den Angaben vollkommen überein, 


die wir über Dioskuren und Asvins besitzen. In der Dichtkunst wie in der 
Bildhauerei werden diese wie jene gewöhnlich als auf Rossen daherstürmende 
Jünglinge dargestellt (von den Franzosen als dieux cavaliers bezeichnet). 
Sie bezähmen Rosse, sie treten als Beschützer von Pferdezucht und Pferde- 
rennen auf. Diese Eigenschaft bleibt ihnen auch in der christlichen Hagio- 
graphie erhalten. Doch werden sie zugleich auch selbst als Rosse und von 
Rossen gezeugt gedacht. Im Mahäbhärata Adiparvan v. 2559 lesen wir 
die Mutter der Asvins habe die Gestalt einer Stute (vadavä), (Miller, 
8. 187). Ferner berichtet die bekannte, von Kuhn angeführte Legende, 
die Asvins seien von ihren Eltern, Vivasvat und Saranyu, gezeugt worden, 
als diese zu Hengst bzw. Stute verwandelt waren. Aus der Zusammen. 
stellung dieser Angaben mit verschiedenen anderen, den Agvins verwandten 
Gottheiten (z. B. mit Usas — dem Morgenrot) folgern die namhaftesten 
Erforscher der Religion der Veden, die Asvins seien ursprünglich als rein 


1 : 3 k 
me hr op. ¢. 134, 180; Macdonell, Vedie Mythology, 52; Belege, Mythol. 


2) Eitrem, 5, 59. 
_ *) Vgl. Mannhardt, Die lettischen Sonnengötter. 312 (Zeitschrift f. Ethno- 
logie B. VII, 1875): „Ihr Name Asvinau, mag er ursprünglich die beiden Pferde- 
besitzer oder Reiter, oder Söhne des Rosses bezeichnen .. .“ 
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zoomorphe Wesen gedacht und als Rosse dargestellt worden, und zwar 
nehmen verschiedene unter diesen Forschern an, die Anthromorphisierung 
der Asvins hätte in der indo-germanischen Epoche stattgefunden!). 

Noch deutlicher — denn hier ist die Überlieferung außerordentlich 
reichhaltig — tritt die zoomorphe Wesensart der Zwillingsgötter bei den 
Dioskuren zutage. Als ihr üblichstes Epitheton diente eine dem indischen 
Asvinau recht nahe verwandte Bezeichnung, nämlich Asvxinnoı „Reiter 
_ weißer Pferde“, ihre Nachkommenschaft führte den patronymischen Namen 
- Leukippiden (d. h. die von den Reitern weißer Pferde abstammenden) 
oder gleichfalls Asvxinnos doch werden sie, insbesondere in rituellen For- 
meln, in denen ja gewöhnlich die ältesten Bezeichnungen weiterleben, 
ihrer eigentlichen Wesensart entsprechend einfach als weiße Pferde, am 
häufigsten als weiße Hengste bezeichnet. 

So werden in dem Fragment der Antiope, in der den kommenden Ruhm 
thebanischen Zwillinge voraussagenden Prophezeiung des Hermes, die- 
selben als Aevum n®Amdıdo als die beiden jungen weißen Fohlen des Zeus 
bezeichnet?). Aevum dé now td Auös uexdnuévor Tuuds ueyioras eer êv 
- Kdduov noleı. 

Für die namhaftesten Hellenisten steht es nun unbestreitbar fest, 
daß — wie Bethe es ausdrückt — ‚die Dioskuren ursprünglich selbst in 
Gestalt zweier weißer Rosse gedacht sind ... Später wurden die weißen 
Rosse ihr Attribut, als sie selbst durch den anthropomorphisierenden 
Drang der Hellenen in menschliche Gestalt gewandelt waren‘‘). 

Selbst Rosse, verbinden sich die Dioskuren mit Rossen und zeugen 
wiederum solche. Kastor und Polydeukes, wie auch Idas und Lynkeus 
nehmen zu ihren Gattinen die Leukippiden, bzw. Chariten. Die Chariten 
jedoch — die hari, harit der Veden — sind die beiden Falben des Indra- 


| wagens‘). 


Boreas und Zephyros sind mit Zwillingsschwestern vermählt, den 
_ Harpyien, die ihnen Rosse gebären (Eitrem 58). Bei Homer zeugt der als 
dunkelmähniges Roß dargestellte Boreas mit den Füllen des Erichthonios 
zwölf Rosse. Solche Beispiele ließen sich für die Zwillinge der Griechen 
noch recht zahlreich anführen. Die bei den Griechen in dieser Hinsicht 
herrschenden Auffassungen stehen in der indo-europäischen Mythologie 
durchaus nicht vereinzelt da. So fand bei den Litauern Mannhardt 
den Asvinen-Dioskuren identische, als , RôBchen des Mondes“ bezeichnete 
Zwillingsgötter. In der angelsächsischen Mythologie heißen die Zwillings- 
heroen Hengist und Horsa; schon die Ethymologie dieser Namen (Hengst 
ist gleich dem griechischen n@Jos, Horsa=Pferd) weist mit genügender 
Bestimmtheit auf die mit diesen Heroen verknüpften zoomorphen Vor- 
stellungen hin. Recht bezeichnend ist es, daß die oben erwähnten baby- 
lonischen Zwillinge gleichfalls mit Pferden assoziiert werden. Wenigstens 
wird die Siebengottheit, mit der zugleich sie in den Beschwörungsformeln 
angerufen werden, in Gestalt von Pferden abgebildet?). 

Außer mit Pferden werden in der indo-europäischen Mythologie die 
Zwillinge noch mit zahlreichen anderen Tieren assoziiert. So stammen die 
Zwillinge Minos und Rhadamantis ab von Europa und dem ihr in Stier- 


!) Oldenberg, Die Religion des Veda, 73. 

*) Antiope. C. 55. Cunningham, Memoirs VIII; Eitrem, 42. 

3) Bethe. Im Art. Dioskuren § 5. Nur dürfte es m. E. kaum zutreffend sein, 
den Anthropomorphisierungsprozeß in die hellenische Periode hinein zu verlegen. 
Ein solcher hatte auch stattgefunden, als die Gestalt der Asvins geschaffen wurde. 

4) Usener. Götternamen, 131ff.; Eitrem, 14, 22 (wo die Identität von 
Chariten und Leukippiden nachgewiesen wird). 

5) „Auf Bergen aufgewachsene Rosse sind sie“. Jastrow, op. cit. 282. 
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gestalt erscheinenen Zeus. Doch spielt der Stier in dem Zwillingskult eine 
nur unbedeutende Rolle. 

Dagegen wird dem Wolfe nahmhafte Bedeutung beigelegt. In den 
Veden erscheinen die Agvins als die Herren und Beschützer der Wolfe, 
zugleich jedoch gewähren sie Schutz vor ihnen. Recht bezeichnend in 
bezug auf die Aévins ist die Erzählung von Rjrasva, der von seinem Vater 
geblendet wurde, zur Strafe dafür, daß er der Wölfin 101 Schafe dargebracht 
hatte. Zur Belohnung jedoch dafür, daß er dieses unter ihrem Schutze 
stehende Tier so reich mit Opfern bedacht hatte, gaben die Asvins ihm das 


Augenlicht wieder (Miller 240—242). Ursprünglich wurden die in späterer 


Zeit als Herren der Wölfe erscheinenden Asvins zweifelsohne auch selbst 
in Wolfsgestalt dargestellt, wie in anderen Fällen in Roßgestalt. 

In der griechischen Mythologie ist der Zusammenhang zwischen 
Dioskuren und Wölfen schon aus den Namen der Heroen des Zwillings- 
kultes erkennbar. So heißt der Gemahl der Antiope, der Vater der Aloaden- 
zwillinge Lykos (Wolf), Apollos Epitheton lautet „Avxeros‘“ (wölfisch); 
der Name des einen der messenischen Dioskuren — Lynkeus — ist ab- 
geleitet von dem des Luchses (Avy£), der seines scharfen Auges wegen mit 
dem Wolfe identifiziert wird, usf. Leto, die Mutter des Apollo und der 
Artemis, nimmt die Gestalt einer Wölfin an. Am frappantesten jedoch 
tritt die Bedeutung des Wolfes in der Erzählung von der Geburt der Zwil- 
linge Romulus und Remus hervor. Gewöhnlich wird diese Sage in der 
Weise überliefert, Rhea Sylvia, die Mutter der Zwillinge wäre auf ihrem 
Wege zur heiligen Quelle im Haine des Mars, des Herrn und Beschützers 
der Wölfe, von Wölfen in die Höhle des Mars getrieben worden, wo dieser 
sich mit ihr verband. Sie hätte ihm darauf Zwillinge geboren, die von 
einer Wölfin gesäugt wurden. Selbst die Vertreter der philologischen 
Forschung stimmen darin überein, diese Version sei in eine spätere Zeit 
hinein zu verlegen. „Die Wölfin, die die Zwillinge säugte, führt W. Miller 
aus, war ursprünglich ihre leibliche Mutter, sie entsprach der Wölfin Leto. 
Der als das Tier des Mars gedachte Wolf war der Gott selbst in Tiergestalt 
(Miller, 222). 

In der russischen Mythologie ist das Motiv des Wolfes im Zusammen- 


hang mit Zwillingen in der Sage von Valigor und Virvidub zu finden, die — 


im Walde geboren wurden, und deren einer von einer Wölfin, der andere 
von einer Löwin gesäugt wurde’). 

Dioskuren wie Asvins werden auch noch in anderer zoomorpher Ge- 
stalt erwähnt, nämlich als Menschen und Schwäne zugleich, ähnlich den 
Walkyren der Germanen, die in Schwanengestalten erschienen, jedoch diese 
Schwanenhülle jederzeit abwerfen und Frauengestalt annehmen konnten. 

_ „Einer Legende nach wurden die Dioskuren aus einem Ei geboren, sie 
sind die Kinder der Leda und des ihr in Schwanengestalt erschienenen 


Zeus. Die Rosse der Asvins heißen in den Veden hamsa, was im Sans- “ 


krit gewöhnlich „Gans“ bedeutet. Die Zwillinge Apollo und Kyknos 
wurden, wie schon aus letzterer Benennung erhellt, als Menschen und 
Schwäne zugleich gedacht?). | 

_ Durch die von den Philologen vorgenommenen Untersuchungen ist 
die Bedeutung des zoomorphen Faktors für die Ausgestaltung des Kultes 
der Zwillingsgötter keineswegs geklärt worden. Selbst Mannhardt 
der sich um die Verdeutlichung der zoomorphen Züge bei den Dioskuren 
so große Verdienste erworben hat, neigt zur Annahme, sie seien symbolisch 


1) Sagen und Legenden der slavischen Stämme, herausg. v. Boric i 
8. Be 0 She. Afanasjov, Rue lksmarchen Bd. 981 100 (Dubine waa 
orina). 
?) Vgl. Sal. Reinach, Cultes, Mythes et Religions, II, 53ff. 
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aufzufassen im Zusammenhange mit dem Sonnenmythus. Seiner Ansicht 
nach seien in der Gestalt des Rosses die Sonnenstrahlen personifiziert!). 

Mit der Sonne wird von verschiedenen Forschern (K. Miller, Voje- 
vodski u. a.) auch der Wolf assoziiert. Die Sehkraft des Wolfes wurde — 
nach ihnen — auf diese Weise personifiziert, die als Wolf aufgefaßte Sonne 
vertilge die als Kühe gedachten Wolken usf. 

Von Max Müller wurde der Versuch einer noch einfacheren Deutung 
der zoomorphen Legenden unternommen, indem er sie als in späterer Zeit 
zwecks Erklärung des Ursprungs der Bezeichnung als ‚„Asvinau“ (Pferde- 
besitzer) entstanden deutete. Eine derartige Erklärung, die mit der sog. 
„ Volksethymologie‘ verknüpft sein soll, wird sogar von einem so namhaften 
Vertreter der ethnologischen Schule, wie Lang als zulässig erachtet. Doch 
gibt Lang auch den Einfluß der primitiven Idee des Tierkultes zu2). Der 
Einfluß dieses Kultes wird auch von Reinach in dem oben erwähnten 
Aufsatze, Les Théoxénies et le vol des Dioscures®) in ausdrücklicher Weise 
anerkannt, doch geht keiner von diesen Repräsentanten der Ethnologie 
auf den zwischen diesem Kult und dem Kult der Zwillingspaare bestehenden 
Zusammenhang näher ein. 

Zum Schluß. sind noch einige andere Merkmale hervorzuben, die für 


| die antiken Zwillingspaare recht bezeichnend sind, bis jetzt jedoch keine 


Erklärung gefunden haben. 
Vor allem ist hier das Motiv des Frauenraubes zu erwähnen. 


| Diesbezügliche Beispiele brauchen wohl kaum angeführt zu werden — sind 


doch die von den Asvins, vor allem aber die von den Heroen des grie- 
chischen Zwillingskultes handelnden Erzählungen überreich an Episoden, 
wo Frauen entführt werden oder verschwinden. Gewöhnlich wird dieses 
Motiv mit der Erklärung begründet, der „Raub als Form der Eheschließung 
ist in Übereinstimmung mit den Sitten der ältesten Zeiten gedacht‘). 
Tatsächlich jedoch ist diese Hypothese der „Raubehe‘“ mit Recht ange- 
zweifelt worden; jedenfalls gibt sie keine Erklärung ab für den Umstand, 
daß als Frauenräuber vornehmlich die Zwillingsheroen erscheinen. 
Ferner verdient das in der Geschichte der Mütter von Zwillings- 


| paaren nie fehlende Motiv der Flucht und Verfolgung Beachtung. So 


entflieht Saranja nach der Geburt der ersten Zwillinge, Yama und Yami, 
dem Vivasvata; Antiope, die Mutter der messenischen Dioskuren, gerät 
in Gefangenschaft und wird verfolgt. Leto flieht vor Hero, während Rhea, 
die Mutter von Romulus und Remus, von König Amulius nicht nur ver- 
folgt, sondern auch mit dem Tode bestraft wird. Tragisch ist auch das 
Schicksal der von ihnen gezeugten Zwillinge. So ist die gehetzte Antiope 
gezwungen, ihre Kinder auszusetzen, und nur dem Umstande, daß sie von 
Hirten aufgefunden werden, die ihnen Namen geben und sie aufziehen, 
haben sie ihre Rettung zu verdanken. Auch Romulus und Remus sind dem 
Untergange nahe und werden von einer Wölfin gerettet, die sie säugt. 
Auch die von ihrer Mutter verlassenen slavischen Zwillinge Virvidub und 
Valigor werden gleichfalls, wie oben erwähnt, von Tieren gesäugt — 
von einer Wölfin und einer Löwin. Doch auch in seinem weiteren Ver- 
lauf ist dem Leben der Zwillinge ein tragischer Zug eigen. Asvins wie 
Dioskuren treten auf als unaufhörlich wandernde, rastlos die Welt durch- 
streifende Helden (Wandergötter). Sie erscheinen als Kulturheroen, nie 
jedoch erfüllen sie diese ihre Mission in der Heimat, sondern stets in der 


1) Der Name Asvinau führt uns wieder die Lichtstrahlen in der Auffassung 
als Rosse vor Augen. Mannhardt, op. cit. 312. 

>) Lang, Myth., Ritual and Religion, II. 179. 

2) Op. cit. S. 53. 

4) Eitrem, S. 18. 
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Fremde, wo sie (s. oben) als Städtegründer (Amphion und Zethos, Apollo 
Poseidon, Romulus und Remus) und Könige auftreten. 

Das letztere Motiv — das Motiv des ‚„Herrschertums‘“ verdient be- 
sonders hervorgehoben zu werden. Sowohl bei den Asvins, als auch bei 
den griechischen Zwillingen ist es zu finden und zwar keineswegs als zu- 
fällige Episode, sondern als ein charakteristisches, ihnen eben in ihrer 
Eigenschaft als Zwillinge organisch verbundenes Merkmal. Für Romulus 
und Remus, Amphion und Zethos könnte vielleicht eine Erklärung ihrer 
Herrscherstellung aus den, bei diesen Zwillingsheroen zufällig vorhandenen 
abenteuerlichen Neigungen abgeleitet werden. Nun kann es aber keines- 
wegs als Zufall gedeutet werden, wenn beide Königshäuser Spartas ihre 
Abstammung von Zwillingen herleiteten, von Eurysthenes und Proklus, den 
Söhnen des Aristodem, die wiederum mit den — von ihnen geraubten — 
Zwillingsschwestern Laothris und Anaxandra verbunden waren, welche 
hinter dem Lykurgostempel ihren Altar hatten und (eine im Hinblick auf 
den Zoomorphismus des Zwillingskultes recht bezeichnende Tatsache) 
von einem Heraklessohne, Krijo-ınnos!), abstammten, dessen Name buch- 
stäblich das Gleiche bedeutet wie Asvin, d. i. Besitzer von Pferden. Nicht 
umsonst war der Kultname der Dioskuren ävaxres, d. i. Könige. 

Es gibt folglich eine ganze Anzahl solcher, mit dem Zwillingskult in 
den antiken Religionen verknüpfter Probleme, die bis in die Gegenwart 
hinein weder in den zahlreichen Untersuchungen der Vertreter der klas- 
sischen Mythenforschung, noch bei den die primitiven Religionen unter- 
suchenden Ethnologen, die übrigens der Genesis des Zwillingskultes 
keine — auch nicht die geringste Aufmerksamkeit schenkten, eine Lösung 
gefunden haben. Und doch wird meines Erachtens durch die von der 
Ethnologie gelieferten Angaben, obwohl das verfügbare Material noch 
verhältnismäßig unzureichend ist, eine zufriedenstellende Lösung der- 
selben ermöglicht. 

Dieses Material soll nunmehr untersucht werden?). 

Grundlegend bei der Untersuchung dieses Problems ist vor allem die 
Frage, ob nun, wie dies von den Vertretern der philologischen Forschung 
behauptet wird, das Auftreten als Zwillingspaare nur ein äußeres Symbol, 


eine anthropomorphe Gestaltung der Doppelgottheiten darstelle, deren « 


Kult demnach außerhalb jedes ursächlichen Zusammenhanges mit dieser 
ihrer Eigenschaft als Zwillingspaare entstanden, sondern ausschließlich 
mit ihrer Auffassung als Himmelsgestirne oder andere Naturerscheinungen 
verknüpft sei, oder ob eben dieses Zwillingswesen die Grundlage des in 
unserem Aufsatze behandelten Kultes bilde. 

Wie oben dargelegt, kann die erste dieser beiden Hypothesen, die nicht 


nur von Philologen zum Ausgangspunkt ihrer Konstruktionen genommen - 


wurde’), bereits a priori der Kritik nicht standhalten. 
Durch das ethnologische Material wird eine klare und bestimmte 


Lösung des Problems ermöglicht. Bei allen Naturvölkern, bei denen der | 


s) one 3, 16, 6, bei Eitrem 24, 38 (Anm.). 
„„ınigermaßen sind die auf das Problem der Stellung der Zwilli i 
Naturvölkern bezüglichen Materialien zusammengestellt er von Tahoe hee 
in seinem Aufsatze „Der Kindermord als Volkssitte‘, ferner bei Ploß Das Kind 
(posthume, von Dr. Renz bearbeitete und ergänzte Auflage, 1911). S. 145—159 
PRESS Material, das auf Haberlands Aufsatz fußt, jedoch in völlig irrtüm- 
licher Auslegung: Bei Frazer, The Magie Art, B. I, S. 262f. (hauptsächlich wird 
ie ni En Zwillinge zu Wetter und Wasser illustriert.) Die Frage nach 
ae 18 dieses Kultes wird jedoch von Frazer wie von Ploß nicht einmal 
*) So wird u. a. von dem bekannten Et 
Zwillingspaare in Verbindung gebracht iat d een SE RU 
Finsternis (S. Urgeschichte der Kultur, 1900, S. 578). 


em Sonnenmythus, mit Licht und“ 


tin 


Der antike Zwillingskult im Lichte der Ethnologie. 165 


Zwillingskult, in welcher Form, in welchem Maße dies auch der Fall sein 
möge — sich feststellen läßt, sind es ursprünglich nicht die verschiedenen, 
paarweise auftretenden Naturerscheinungen, die in Gestalt von Zwillingen 
adoriert werden, sondern diese Zwillinge selbst, d. i. die individuellen, 
als Zwillinge geborenen Menschen und zwar keineswegs irgendwelche 
außergewöhnlichen Vertreter dieser Art, sondern Zwillinge im All- 
gemeinen. Jeder Fall der Geburt eines Zwillingspaares gibt 
den Anlaß ab zur Gestaltung eines neuen Kultobjektes. 
Jeder Zwilling erscheint schon von Geburt und zwar kraft 
seiner Geburt, als ein göttliches — jedenfalls als ein über- 
natürliches, ein dämonisches Wesen. Auf diese Weise wird der 
Kult der Zwillinge vom Himmel auf die Erde übertragen, der Kult der 
Gestirne wird zum Kulte der vergöttlichten Menschen. Allerdings sind 
auch bei Naturvölkern Fälle anzutreffen, wo die Gestirne mit Zwillingen 
assoziiert werden. Sofinden wir bei den Bakairi in Brasilien als Kultur- 
heroen zwei Zwillingsgötter, Keri und Kame, deren Namen in den arau- 
kanischen Dialekten Sonne und Mond bezeichnen, deren ursprüngliche 
Genesis jedoch zweifelsohne von rein irdischem Artcharakter ist. Bei 
dem — gleichfalls brasilianischen — Stamme der Kadjuveo hat sich 
noch bis auf den heutigen Tag ein wahrer Kult der als Zwillinge Geborenen 
_ in vollkommener Unberührtheit erhalten!). Der gleiche Kult ist auch bei 
zahlreichen anderen Stämmen Südamerikas, u. a. bei den kulturell hoch- 
stehenden Peruanern, erhalten geblieben. Wohl können die bei Lebzeiten 
vergöttlichten Zwillinge, wie weiter unten an zahlreichen Beispielen dar- 
gelegt werden soll, in gewissen Fällen nach ihrem Tode von ihren Ver- 
ehrern als in den Himmel erhoben gedacht werden. Doch liegt dieser Ver- 
göttlichung ihre Zwillingsgeburt auf Erden zugrunde. Solcher Art ist die 
Gemeinpsychologie der Völker und zwar keinesfalls der Naturvölker 
allein. Spuren dieser primären Psychologie sind auch noch jetzt, sogar 
bei europäischen Völkern, unschwer zu erkennen. 

Um diesen Satz durch Belege zu erhärten, soll hier ein — in der Fach- 
literatur seit langem bekanntes?) Beispiel angeführt werden, aus dem die 
frappante Identität der in dieser Frage herrschenden Anschauungen 
bei zwei verschiedenen Völkern erhellt, bei denen die Möglichkeit einer 
wechselseitigen Entlehnung ganz ausgeschlossen ist. Es sind hier die 
Peruaner und die alten Germanen gemeint. Im alten Peru wurde bei 
Zwillingen, und zwar nicht nur der Menschen, sondern auch der Tiere (so 
z. B. des Lamas) einer der Zwillinge als Sohn des Blitzgottes, des Gebieters 
und Schöpfers des Regens, gedacht. Daher wurden — nach Bastian — 
die Zwillinge wie auch ihre Mutter ,,huaca“ (heilig) geheißen und inmitten 
der tanzenden Volksmenge durch die Straßen getragen, ihrer Mutter zu 
Ehren wurden Lobgesänge angestimmt. Zeit ihres Lebens wurden die 
Zwillinge als Gebieter über Regen und Dürre, Kälte und Wärme angesehen. 
Starben sie in ihrer Kindheit, so erfolgte ihre Bestattung in besonderen 
Urnen, die darauf in den Wohnhäusern aufbewahrt und als Heiligtümer 
verehrt wurden?). 


!) Eine reichhaltige Sammlung der hierauf bezüglichen Kultgegenstände, 
von A. Fritsche bei den Guaicuru, einem Zweige des Kadjuveostammes zu- 
sammengestellt, befindet sich im Museum für Anthropologie u. Ethnographie 
der Akademie der Wissenschaften zu Leningrad. 

*) Zuerst angeführt von Haberland in der oben zit. Arbeit; die von Haber- 
land über die Peruaner gesammelten Angaben sind von mir auf Grund weiteren 
Tatsachenmaterials ergänzt worden. 

5) J. G.Müller, Geschichte der amerikanischen Urreligionen, S. 370; Rivero 
and Tschudi, Peruvian Antiquities; N. J. 1854, 8. 173 (bei Haberland, Der 
Kindermord als Volkssitte, Globus XXXVII, 72). 
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Nach der Bekehrung zum Christentum wurde es bei den Peruanern, 
denen Zwillinge wie ehedem als Söhne des Blitz- und Regengottes galten, 
üblich, einen der Zwillinge auf den Namen des Hl. Jakob (Santiago) zu 
taufen. Dieser Heilige wurde von ihnen mit dem Blitzgotte identifiziert, 
offenbar unter dem Einflusse der Spanier, die mit ihm die gleichen Vor- 
stellungen verbanden, wie die Russen mit dem Propheten Elias, so daß die 
Kirche zuletzt sogar, um Mißbräuchen vorzubeugen, ein Verbot gegen diese 
Namengebung erließ!). 

Die gleiche Vorstellung von der Beteiligung des Blitzgottes an 
der Geburt von Zwillingen existierte aber auch bei den alten Germanen. 
Noch heute sagt man in England von einer Frav tie Zwillinge geboren 
hat: „She has had Martin’s hammer knocking at her wicket‘‘ — St. Martin 
habe mit seinem Hammer an ihre Fensterlade geklopft. Erwägt man nun 
den Umstand, daß, wie Haberland mit Recht ausführt, St. Martin an 
die Stelle des altgermanischen Donnergottes getreten war, dessen Hammer, 
wie Mannhardt nachgewiesen hat, phallische Bedeutung beigelegt wurde, 
so tritt der Sinn der oben angeführten englischen Redewendung klar 


zutage — dieselbe ist als ein Überbleibsel des Glaubens der alten Germanen — 


an die Abstammung der Zwillinge vom Donnergotte aufzufassen?). 

Die Tatsache, daß der Zwillingskult bei den alten Germanen existierte, 
wird durch die Erzählung des Tacitus von den nagarvalischen Jünglingen 
bezeugt, deren Kult er dem des Kastor und Polydeukes gleichstellt, und 
von denen er bezeichnenderweise aussagt, sie würden: ut fratres tamen ut 
juvenes venerantur (Germania 43). Nach Mannhardt seien Baldur und 
Hödur mit diesen von Tacitus erwähnten Brüdern zu identifizieren. 

Die oben angeführten Beispiele sind auch noch in anderer Hinsicht 
recht lehrreich. Mit außerordentlicher Deutlichkeit offenbart sich in ihnen 
jener natürliche Prozeß, kraft dessen der Kult der bei Lebzeiten vergött- 
lichten Zwillinge letzten Endes unter bestimmten Voraussetzungen (wenn, 
wie in dem oben erwähnten Falle, die Zwillingsgeburt mit dem im Himmel 
weilenden Blitzgotte verknüpft wird) in den Himmel übertragen und mit 
einem der verschiedenen Paare von Himmelsgestirnen assoziiert wird. 

Ein anderes Problem ersteht nunmehr vor uns: Auf welche Weise 
konnte diese eigenartige, zugleich aber beinahe universale Idee der Ver- 
göttlichung von Zwillingen bei den verschiedensten Völkern aufkommen ? 
Warum wird ihre Geburt, wie dies aus den oben angeführten Beispielen 
ersichtlich ist und in der weiteren Darstellung noch an zahlreichen anderen, 
den verschiedensten Völkern entlehnten Belegen erhärtet werden soll, 
stets mit irgendeinem übernatürlichen Wesen in Zusammenhang gebracht ? 
Eine derartige Auffassung muß offenbar ihrerseits in Zusammenhang 
stehen mit einer besonderen dem Naturmenschen eigenen Vorstellung von 
den die Zwillingsgeburten bewirkenden Ursachen. In der Tat sind diese 
Vorstellungen von höchst eigenartigem Charakter. 

Wie aus dem reichhaltigen, für dieses Problem zusammengestellten 
Tatsachenmaterial erhellt, sind die Naturvölker davon überzeugt, daß die 
Geburt von Zwillingen keinesfalls das Ergebnis einer einzelnen Be- 
fruchtung sein könne. Von einem Vater könne nicht mehr als ein Kind 
zugleich erzeugt werden. An der Zeugung von Zwillingen müsse daher 
unbedingt — außer dem Vater — zumindest noch eine Person teilnehmen. 
Und zwar glauben manche Stämme Südamerikas (die Lules, die Saliva, 


1) P. J.de Arriaga, Extirpacion de laidolatria del Per i ; 
ere een Tonge el Peru (Lima, 1621), 8. 16ff.; 
*) A. Kuhn, Sagen, Gebräuche ... aus Westfalen. Leipzig 1859. B. II : 
apres | Zeitschrift f. deutsche Mythologie, B. III, Bef, Ha bone 
p. cit. ’ : 
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die am Orinoco ansässigen Indianer u. a. m.), der heimliche Liebhaber 
der Mutter nehme an der Zeugung von Zwillingspaaren teil. Auch bei den 
antiken Griechen und Römern waren derartige Vorstellungen im Umlaufe. 
So meinte Erasisthrates, ein in Alexandrien um das Jahr 300 vor Chr. 
- lebender Arzt, Zwillingsgeburten seien nur bei doppelter Befruchtung 
möglich!). 

_ Noch bestimmter äußerte sich Plinius der Ältere der zur Bekräftigung 
seiner Ansicht einen Fall anführt, wo der eine der Zwillinge dem Vater, 
- der andere dem Liebhaber der Mutter glich?). 

Es versteht sich wohl von selbst, daß sich in der Auffassung sowohl 
des gelehrten Griechen, als auch des römischen Forschers die dem Volke 
geläufigen Vorstellungen widerspiegelten. 

Die größte Verbreitung jedoch genoß sowohl bei den primitiven, als 
auch bei den kulturell höhberstehenden Völkern die Anschauung, wonach es 
kein Mensch ist, der an der Zeugung von Zwillingen teilnimmt, sondern 
ein Wesen von ganz besonderer Art, einer der zahlreichen guten oder bösen 
Götter, der Geister oder — im Tierkulte — irgendein Tier. Nie könnten 
von einem menschlichen Wesen, mögen die Männer, die mit der betreffenden 
Frau geschlechtlich verkehrt haben, auch noch so zahlreich gewesen sein 
— Zwillinge gezeugt werden. Diese Überzeugung des Naturmenschen 
wird durch seine naive unmittelbare Erfahrung veranlaßt. Bei der über- 
wiegenden Mehrzahl der primitiven Gemeinschaften bildet die Polyandrie 
eine weit verbreitete, häufig sogar legalisierte Erscheinung — und dennoch 
erscheint die Geburt von Zwillingen als eine seltene Ausnahme. Ander- 
seits kann die gewöhnliche Einzelzeugung ohne Teilnahme des Mannes 
nicht stattfinden. Hieraus wird der — auf natürliche Weise sich ergebende 
— Schluß gefolgert, am geschlechtlichen Verkehr mit der Mutter von 
Zwillingen müsse, außer ihrem Manne, ein Geschöpf von nicht menschlicher 
Wesenheit teilgenommen haben, ein Geist, ja ein Tier?). Diese Auffassung 
enthält nichts, was für die monistische Psychologie des Naturmenschen 
befremdend erscheinen könnte, der ja seine gesamte Umwelt in gleichem 
Maße beseelt und vermenschlicht, der keine scharfe Grenzlinie zieht zwischen 
ihm selbst und den ihn umgebenden Gegenständen und Erscheinungen, 
der endlich Geister erschafft, die seinem eigenen Bild gleichen. Für ihn 
sind diese Geister nicht nur menschenähnlich, sondern auch — in den meisten 
Fällen — von menschlicher Herkunft; können doch auch die eigenen An- 
gehörigen des Menschen nach ihrem Tode unter gewissen Verhältnissen 
(es soll dies weiter unten für die Giljaken dargelegt werden) zu Stammes- 
genossen der göttlichen Geister werden. Es darf daher nicht Wunder nehmen 
nehmen, wenn Geschlechtsverkehr zwischen Geistern und Menschen an- 
genommen wird. Die Folklore der verschiedensten Völker ist reich an 
solchen, im besten Glauben überlieferten Erzählungen über derartige ge- 
schlechtliche Beziehungen — und zwar nicht nur zwischen Menschen und 
Geistern, sondern auch zwischen Menschen und Tieren. Der Glaube an die 
Inkuben hat sich bis beinahe in die Gegenwart hinein erhalten. Selbst in 
der Bibel ist der naive Bericht über derartige Beziehungen zwischen 
Geistern (,,den Söhnen Gottes‘) und Menschen (den ‚Söhnen der Menschen“ 
zu finden. In der Genesis (Kap. VI Vers 1—4) ist zu lesen: ,,Da sich aber 
die Menschen begannen zu mehren auf Erden und ihnen Töchter geboren 


i) Sprengel, Geschichte d. Medizin im Altertum, B. I 529 (bei Haberland, 
ps crt. 8. 72). 


2) Ibid. 275. . in 
3) Bemerkenswert ist die Tatsache, daß Frauen, die Zwillinge geboren hatten, 


mancherorts mit Tieren verglichen wurden, die ja mehrere Junge zugleich werfen. 
(S. Ploß, op. eit., 158.) 
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wurden ... Da sahen die Kinder Gottes nach den Töchtern des Menschen, 
wie sie schön waren und nahmen zu Weibern, welche sie wollten ... Es 
waren auch zu den Zeiten Tyrannen auf Erden. Denn da die Kinder Gottes 
zu den Töchtern der Menschen eingingen und ihnen Kinder zeugten, wurden 
daraus Gewaltige in der Welt und berühmte Manner.” 

Doch sind die Geister recht verschieden, und zwar sowohl ihrer 
unterschiedlichen Bedeutung in der Natur, als auch — dies ist besonders 
hervorzuheben — ihrem Verhältnisse zu den Menschen nach. Aus dem 
Artcharakter der verschiedenen übernatürlichen Wesen ergibt sich das 
entsprechende Verhältnis zu den Zwillingen und deren Eltern. Tritt - 
ein feindlich gesinntes Wesen auf, so ergreift der Naturmensch Maßregeln, 
um die drohenden Folgen des Unglücks, das ihn getroffen hat, abzuwehren. 
Handelt es sich hingegen um ein wohlgesinntes Wesen, so bildet sich ein 
Kult aus. 

Bei der Erforschung des Zwillingskultes bei den Naturvölkern muß 
vor allem auf die bemerkenswerte Tatsache hingewiesen werden, daß auch 
die Eltern der Zwillinge dieses Kultes teilhaftig werden — vor allem selbst- 
verständlich die Mutter, die Erwählte, die Gattin des gewaltigen Geistes 
und Gebärerin des göttlichen Zwillings. Von unserem europäischen Stand- 
punkte aus könnte es freilich sonderbar erscheinen, daß der Verkehr einer 
verheirateten Frau mit einem andern als ihr Mann — wenn es auch ein 
Geist ist — weder bei ihrer Umgebung, noch bei ihrem Mann Anstoß erregt, 
ja im Gegenteil, besonderes Wohlwollen ihr gegenüber hervorruft. Allerdings 
könnte mansich eine derartige Situationineiner monogamischen Gesellschaft 
wohl kaum vorstellen. Doch ist der Umstand zu berücksichtigen, daß der 
Ursprung des Zwillingskultes in eine längst vergangene Zeit hinein zu 
verlegenist, wo für das Verhältnis der Geschlechter zueinander ganze andere 
Normen galten als heutzutage. 

Noch gegenwärtig sind bei zahlreichen Stämmen innerhalb einer be- 
stimmten Sippe oder einer gewissen Klasse Gesamtgruppen von Männern 
bzw. Frauen (gewöhnlich Brüder und Vettern einerseits, ihre Frauen 
andererseits) mit gemeinsamen ehelichen Rechten ausgestattet (Gruppen- 
ehe). Außerdem wird auch der Brauch des gastfreundlichen Hetärismus 
gepflegt, d. i. der Ehemann erachtete es als eine Ehre, dem angesehenen 
Gaste seine Frau zu überlassen. Bei einer derartigen Polyandrie wird dem 
Geschlechtsverkehr der Frau mit einem Geiste wohl an und für sich kaum 
etwas für sie Beschämendes und für das Gefühl des Ehemannes Verletzendes 
anhaften, ja, in manchen Fällen dürfte ein solcher Verkehr für die Frau 
als pflichtgemäß erscheinen und zwar, wenn dieser Geist ihr verstorbener 
Sippengenosse ist, der bei Lebzeiten derjenigen Klasse angehörte, mit 
welcher diese Frau durch die Gruppenehe verbunden war. Ist nun aber | 
dieser Geist ein mächtiges und segenspendendes Wesen, so wird ein solcher 
Verkehr natürlich als ein Glück und eine Ehre für das gesamte Geschlecht 
aufgefaßt. Ein solcher Geist wird, der verwandtschaftsmäßigen Termino- 
logie der Gruppenehe entsprechend, als der ‚Schwager‘ aller Mitglieder 
dieser Sippe, ja des gesamten Stammes gelten, so z. B. bei den Ainu, bei 
den Orocenen, bei denen der Bär als „Schwager“ gilt, da der Sage nach 
ein Bär einst mit einer Frau dieses Stammes sich verbunden hatte. Was 
den Vater der Zwillinge betrifft, so wird für ihn der Geist, der mit seiner 
Frau Geschlechtsverkehr gepflegt hatte, kraft dessen zu seinem Genossen 
in der Klasse der Gruppenehe, zum Bruder (bzw. Vetter). Folglich wird 
der Vater der Zwillinge, als Angehöriger des Geistes auch des den Zwil- 
lingen gewidmeten Kultes teilhaftig. 

Besonders deutlich jedoch offenbart sich die Polyandrie in der Stellung 


der beiden Zwillinge im Kulte. Gewöhnlich wurde (s. oben) angenommen, | 
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daß nur einer derselben von Menschen, der andere hingegen (oder — bei 
| dreifacher Gestalt die beiden anderen) vom Geiste gezeugt sei. So fest 
war diese Überzeugung verankert, daß es sogar besondere Anweisungen 
und Verfahren gab, um die Wesensart jedes der Zwillinge zu bestimmen. 
-Am häufigsten werden sie dem Moment ihrer Geburt nach unterschieden; 
der zuerst geborene gilt als Menschensohn, dem oder den nachfolgenden 
4 wird göttliche Abstammung beigelegt. Bei manchen Stämmen wird die 
| Wesensart jedes Zwillings durch magische Wahrsagung bestimmt, überall 
jedoch werden sie, auf irgendwelche Art, ihrer Abstammung nach unter- 
schieden. Bei alledem gelten jedoch beide Zwillinge in gleicher Weise als 
Kinder des Geistes und werden beide vergöttlicht. Diese Tatsache findet 
ihre natürliche Erklärung in der polyandrischen Verfassung, wo die Kinder 
jeden der ‚Männer‘ ihrer Mutter als ihren ,, Vater‘ ansehen. Daher kommt 
es, daß sowohl der als Sohn des Tyndareus geltende Kastor, als auch der 
als Zeussohn angesehene Polydeukes beide Aidc¢ xoöooı, die Kinder des Zeus 
à genannt wurden, zugleich aber auch die Tyndariden, da auch Tyndareus als 
à der Vater sowohl des Kastor, wie des Polydeukes bezeichnet wurde; beide 
4 aber wurden in gleicher Weise vergöttlicht. Das gleiche gilt von den Asvins, 
À die bei aller Verschiedenheit ihrer Wesensart als divo napätä bezeichnet 


wurden. Ja, nicht nur wurden jedem der beiden Zwillinge in der griechisch- 


römischen Welt gleiche Adorierung zu Teil, sondern es kam so weit, daß 
von den beiden an manchen Orten (z. B. Italiens) gerade der sterbliche, 
vom Menschen Tyndareus gezeugte Kastor es war, dem besonders intensive 
Verehrung zuteil wurde (vgl. Bethe, Dioskuren, Pauly-Wissowa, S. 1090). 
Es ist daher begreiflich, daß nicht nur die Mutter der Zwillinge als Gattin 
der Gottheit und Mutter des göttlichen Zwillings, sondern auch ihr Vater 
als der ‚gemeinsame‘ Vater der beiden Zwillinge des Zwillingskultes 
teilhaftig wird. 

Es ist eine ganz natürliche Erscheinung, daß der eigentliche Kult der 
Zwillinge nach ihrem Tode einsetzt. Nunmehr erst, nachdem sie zu ihren 
göttlichen Vätern zurückgekehrt sind, werden sie ja zu eigentlichen Göttern 
und beginnen, ihrer auf Erden weilenden Verwandten eingedenk, diesen 
Wohltaten zu spenden. 

Doch auch bei Lebzeiten ist ihre göttliche Abkunft erkennbar. Ganz 
außergewöhnliche Fähigkeiten, übernatürliche magische Kräfte werden 
ihnen zugeschrieben und zwar nicht nur ihnen allein, sondern auch ihren 
Eltern, zuweilen nur der Mutter, zuweilen hingegen auch dem Vater. 

Schon von ihrer Geburt an gelten die Zwillinge als Auserwählte. 
Während z. B. bei den Shuswap Süd-Kolumbiens die jungen Männer bei 
Eintritt der Geschlechtsreife verschiedene Leibesübungen vornehmen, 
um Schutzgeister zu erhalten, werden den Zwillingen diese Übungen er- 
lassen, da angenommen wird, daß diese Schutzgeister ihnen bereits bei 
ihrer Geburt zugeteilt werden’). 

Ein interessantes Beispiel liefern die Zulus. Sie haben keinen Kult 
der Zwillinge im eigentlichen Sinne. Diese werden von ihnen eher als Tiere, 
denn als menschliche Wesen aufgefaßt, Zwillinge werden gefürchtet, ja 
in früheren Zeiten wurden sie sogar häufig getötet; dennoch werden sie 
bei Lebzeiten als höhere Wesen behandelt. Obwohl von ihnen unerklär- 
licherweise angenommen wird, sie hätten kein Gehirn, so gelten sie trotzdem 
für außerordentlich klug und begabt. So fest ist der Glaube an die Unfehl- 
barkeit ihres Urteils, daß nicht nur die Altersgenossen halbwüchsiger 
Zwillinge bei Streitigkeiten ihre Entscheidung anrufen und sich derselben 
bedingungslos unterwerfen, sondern auch bei Erwachsenen ist es allgemein 


= James Teit, The Shuswap, pp. 588sq. 
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üblich, sie in Streitfällen zu Richtern zu nehmen, „bei ihnen, wie Kidd es 
schildert, Rat zu holen, als wären sie Wahrsager‘. Ferner stehen die Zwil- 
linge bei den Zulus in dem Rufe, inspirierte Dichter und Sänger zu sein 
(vgl. den griechischen Zwilling Amphion, den inspirierten Harfenspieler). 
Bei Hochzeitszeremonien wird ein Zwilling unter Begleitung zum Wasserfalle 
entsandt, um das Rauschen des Wassers zu belauschen. Davon inspiriert, 
kehrt er mit Liedern zurück, die die Menschen begeistern, so daß sie sich 
fragen: „Wo hat denn dieser Junge das alles her, was er uns verkündet, 
was er in sein Lied hineingewoben hat?“ Auch sollen die Zwillinge die 
Gabe besitzen, das Wetter vorauszusagen. Erwartet man Regen, so geht‘ 
man zu einem Zwilling und fragt ihn nach seinem Befinden, ,,ob er sich 
heute nicht krank fiihle.‘‘ Fühlt er sich wohl, so wird das Wetter schön sein. 
Endlich verleihen hier die Zwillinge, wie die wehrhaften Dioskuren, diese 
„Helfer im Kriege“, wie die gewaltigen Asvins den Sieg in der Schlacht. 
Sie sind furchtlos und grausam!). In der Schlacht muß ein Zwilling der An- 
führer sein; hat er eine Schwester, so muß sie verschiedene magische 
Handlungen vornehmen, um den Sieg herabzurufen?). 

Noch reicher mit übernatürlichen Kräften ausgestattet erscheinen 
die Zwillinge bei anderen Völkerschaften. Prof. Boas*) berichtet von den 
Tsimshian und anderen Indianerstämmen Britisch-Kolumbiens, sie glaubten, 
jeder Wunsch der Zwillinge gehe in Erfüllung. Ihnen glauben die Indianer 
das periodische Erscheinen der die hauptsächliche Nahrung der Bevölkerung 
bildenden Fischschwärme verdanken zu müssen. Daher werden dort die 
Zwillinge als die ,,den Überfluß Spendenden“ bezeichnet, ein Epitheton, 
welches in frappanter Weise das den Asvins beigelegte in Erinnerung bringt, 
die ja als purubhujau — die Vielbesitzenden, die Gabenspender bezeichnet 
wurden’). 

Bei dem Nutkastamme wird geglaubt, nicht nur die Zwillinge, sondern 
auch ihre Eltern besäßen Gewalt über das Wasser. Der Vater von Zwil- 
lingen wird als ein geheiligtes Wesen, als der Liebling der Götter angesehen. 
Es heißt, durch seine Lieder könne er den Salm in Schwärmen herbei- 
rufen. Außerdem soll er (gleich Asvins und Dioskuren) die Kraft besitzen, 
Krankheiten zu heilen’). Hierzu muß bemerkt werden, daß der Glaube an 
die den Zwillingen innewohnenden magischen Kräfte — besonders was die * 
Heilung von Krankheiten anbetrifft — sich bis in die Gegenwart hinein 
erhalten hat und zwar auch in Europa. 

In Dobischwald (Österreichisch-Schlesien) herrscht der Brauch, bei Vieh- 
seuchen eine ,,Lauterung‘ des Viehs durch ‚lebendiges‘ mittels Reibung 
erzeugtes Feuer vorzunehmen. Unerläßlich ist es hierbei, daß der für den « 
heiligen, Erlösung bringenden Holzstoß bestimmte Baum von Zwillingen | 
gefällt werde®). Auch die Jakuten glauben an die Heilkraft der Zwillinge. 
Wie mir der bekannte Erforscher der Religion der Jakuten, W.M. J onow, 
mitteilte, werden die Exkremente eines Zwillings bei ihnen als Heilmittel 
bei Augenleiden verwandt. Ist eine Kuh mit einem Geschwür behaftet, 


*) 8. die Beinamen der Dioskuren Aaséooat die Vertilger der Mensch i 
i = en, d 
Unbesiegbaren (Welcker) owrnoss die Retter. Die Din nehmen an Feld. 
ER leo am Feldzuge der Argonauten) und entscheiden über den Ausgang 
er Schlachten (s i 5 : k À 
Miller 8 era bei den Römern in der Schlacht am Regilla See) usf. Vel. 
*) Kidd, Savage Childhood, a Study of Kafir Children. London. 1906. § 
ifth ; ; . 8. 46ff. 
i) Fifth Report on the North-Western Tribes of Canada, p. 51. ; 
: ar ae Be: Macdogely Vedie Mythology, 51. 
arrative Ol the Advent en Joh : . x 
The Magie Art, I, 264). entures n R. Jewitt, p. 173 (bei Frazer, 
*) Anton Peter, Volkstiimliches aus Osterreich-Schlesien (T ei 
11, 250 (bei Frazer, Balder the Beautiful, I 278). ten (TIEBPau LES 
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so genüge es, daß ein Zwilling die wunde Stelle berühre oder einen Fußtritt 

darauf versetze, damit das Geschwür aufbreche und das Tier gesund werde. 
Besondere Beachtung verdient infolge seiner universalen Verbreitung 

der Glaube, die Zwillinge hätten die Macht, Regen und Wind herbeizurufen, 

ja das Wetter überhaupt zu beeinflussen. 

| In ganz Britisch-Kolumbien werden Zwillinge — wie ehedem Boreas 

4 und Zephyr — im Gebet um Regen und Wind angerufen. Nach Boas 


A geschieht dies bei den oben erwähnten Tsimshian in folgenden Ausdrücken: 


„Steige herab, Atem der Zwillinge.“ 

In Peru, wo, wie oben erwähnt (S. 165), Zwillinge als Kinder des Blitz- 

gottes, des Gebieters des Regens, gedacht werden, werden ihre Eltern, um 
günstiges Wetter zu sichern, einer Anzahl von Tabus unterworfen, die 
Zwillinge selbst aber für jede unheilvolle Naturerscheinung verantwortlich 
gemacht. Tritt z. B. starker Frost ein, so läßt der Priester die Zwillinge 
kommen und erteilt ihnen strenge Rügen für das ihnen zur Last gelegte 
} Unheil, worauf er ihnen zur Buße die Enthaltung von Salz und Pfeffer 
4 auferlegt!). 
L Bei den Baronga der Bantugruppe (Afrika), die die Zwillinge als Kinder 
4 des Himmels denken, ja sogar ihre Mutter ‚Tilo‘ (Himmel) nennen, herrscht 
| die Vorstellung, sowohl die Zwillinge, als ihre Mutter besäßen die magische 
Kraft, Regen zu bewirken. Tritt Dürre ein, so werden verschiedene ma- 
gische Gebräuche befolgt, u. a. die Mutter der Zwillinge mit Wasser be- 
sprengt, auch die Gräber von Zwillingen mit Wasser begossen. Überhaupt 
werden bei diesem Stamme die Zwillinge in ein enges Verhältnis zum Wasser 
gebracht. Sie werden stets am Seeufer begraben. Als Grund für Dürre 
geben die Wahrsager an, der Himmel sei in Glühhitze geraten, da man 
einen Zwilling an einem trockenen Ort begraben habe; man müsse seine 
Gebeine ausgraben und am Seeufer begraben. 

Bei dem gleichen Stamme spielen die Zwillinge eine bedeutsame Rolle 
im Kampfe gegen die, die Saat gefährdenden Insekten. Auch hierbei 
werden sie in ein nahes Verhältnis zum Wasser gebracht. Als der furcht- 
barste Feind gilt für Bohnen und Mais der sog. Nunukäfer. Im Dezember 
und Januar, wenn diese Insekten anfangen zu schwärmen, zieht eine Pro- 
zession von Frauen auf die Felder hinaus, um sie von den Stielen abzulesen 
und in hierzu bestimmte Kalebassen einzusammeln. Nachdem sie diese 
Arbeit beendet haben, tritt ein weiblicher Zwilling auf, ein halbwüchsiges 
Mädchen, dazu ausersehen, die gesammelten Insekten in den benachbarten 
See zu werfen. Von einem Haufen älterer Frauen umgeben schreitet das 
Mädchen, die Kalebasse mit den Insekten in den Händen haltend, an der 
Spitze der Prozession, wobei sie kein Wort sprechen darf. Ihr folgt die 
Schar der Frauen, Haupt, Hände und Lenden mit Gras bedeckt und große 
Maniokblatter in der Luft schwingend, und ruft: ,Nunu, verlasse unsere 
Felder! Nunu, geh fort von uns!“ Am See angelangt, schleudert das 
Mädchen, ohne sich umzusehen, die mit Insekten gefüllte Kalebasse ins 
Wasser, wobei die Frauen ‚‚frivole‘‘ Lieder singen, die nur bei diesem An- 
lasse und bei der Zeremonie des Herabflehens von Regen gesungen werden?). 
Daraus, daß Zwillinge bei diesem Stamme als Kinder des Himmels), also 


1) Frazer, The Magic Art, I, 266. 

2) Junod, Les Ba-ronga (Neuchatel, 1898, pp. 412, 416, 419, zit. bei Frazer 
The Magic Art, I, 268, Spirits of the Corn, II. 280. « 

8) Sonderbarerweise ruft bei Frazer die Bezeichnung ,, Kinder des Himmels 
Befremden hervor. Wie er ausführt, ist „The reason” for calling twins “the children 
of the Sky’’ obscure. Are they supposed in some mysterious way to stand for the 
Sun and the Moon ? — Tatsächlich sind die Zwillinge hier keineswegs als die Sym- 
bole von Sonne und Mond gedacht, sondern als Kinder des Himmels im eigentlichen 
Sinne, d.h. vom Herrn des Himmels und der himmlischen Gewässer gezeugte Wesen. 
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des Himmelsgottes, des Schöpfers von Feuchtigkeit und Fruchtbarkeit be- 
zeichnet werden, ergibt sich die Schlußfolgerung, daß die frivolen — d.i. 
phallischen — Lieder an diesen Gott gerichtet sind, der See aber aufgefaßt 
wird als die Wohnstätte eines der, den Herrn der himmlischen Gewässer auf 
Erden vertretenden Wassergeister. 

Bei dem Stamme der Wanjamuesi (Zentralafrika) herrscht folgender 
Brauch: hat ein Zwilling einen See oder Fluß zu passieren, so nimmt er, 
besonders wenn das Wetter stürmisch ist, den Mund voll Wasser und be- 
sprengt damit unter fortwährendem Ausrufen „Ein Zwilling bin ich!‘ 
die Wasserfläche. Auf diese Weise soll das entfesselte Naturelement be- 
zähmt werden. Bei diesem Stamme wird den Zwillingen ein wahrer Kult 
gewidmet. Obwohl Zwillingsgeburten hier ziemlich häufig vorkommen, 
wird deren jede dennoch als ein bedeutsames, mit religiösen Zeremonien 
verbundenes Ereignis aufgefaßt. Ein Zug älterer Frauen durchzieht das 
Dorf, Handtrommeln schlagend und Loblieder auf den Vater des Zwillings- 
paares singend. Darauf werden den Zwillingen vor der Hütte ihrer Mutter 
zwei Fetischhäuschen errichtet, wo vom Volke periodisch und auch bei 
besonders wichtigen Anlässen — (bei Seuchen, vor Antritt einer Reise, 
vor Feldzügen u. a. m.) Opfer dargebracht werden!). 

Recht brachtenswert ist die Tatsache, daß die Vorstellung von dem 
engen Verhältnis der Zwillinge zum Wasser sich bis in die Gegenwart 
hinein in der Heimat der Asvins erhalten hat, bei den Bewohnern Zentral- 
indiens nämlich, die der Überzeugung sind, ein Zwilling könne die Ernte 
vor Hagel und Regengüssen bewahren, nur müsse er zu diesem Zwecke das 
rechte Hinterteil mit schwarzer, das linke hingegen mit einer beliebigen 
anderen Farbe bemalen und so ausgeschmückt windwärts gehen oder 
stehen?). 

Dieses Verhältnis der Zwillingspaare zum Wasser ist für das hier zu 
erforschende Problem von ganz besonderem Interesse, werden doch — 
wie zahlreiche Forscher, vor allem W. Miller nachgewiesen haben, Asvins 
wie Dioskuren ebenfalls nicht selten, nach Miller’s Ausdruck, mit dem 
„feuchten“ Element assoziiert. (Asvins wie Dioskuren werden häufig als 
Wasservögel, als Schwäne abgebildet. Die Mutter von Yama und Yami 
ist eine Wasserfrau — apyä yosa. Rhea, die Mutter von Romulus und 
Remus, ist die Gemahlin des Flußgottes; Leda, die Mutter der griechischen. 
Zwillinge, ist die Tochter des Seegottes Glaukus. Europa, die Mutter von 
Minos und Rhadamantis, ist die Tochter des Ozeanus und der Nymphe 
Thetis usf.?).) 

Bei alledem ist jedoch die Bedeutung des Wassers im Kulte‘ der Zwil- 
linge keineswegs in universaler oder spezifischer Weise aufzufassen. Es 
ist Ja ganz natürlich, daß die — zugleich als Himmelsgötter gedachten — 
Götter der himmlischen (oder der irdischen) Gewässer, welche ja im Leben 
der Menschen — vor allem der Ackerbau und Fischfang treibenden Völker 
— eine außerordentlich bedeutsame Rolle spielen, auch im Kulte der 
Zwillinge in Erscheinung treten. Doch ist dieses in gleichem Maße auch für 
alle anderen Gottheiten der Fall, die auf Wohlfahrt und Wohlstand des 
Menschen bestimmend einwirken. 
Be iat a i 1 eines zu Lebzeiten von Zwillingen be- 

s elben ist von dem Missionar Dannert bei den afri- 


1) Reichard. Die Wanjamuesi. Zeitschr. der Gesellschaft fü 
FES Sa a 256 (bei Frazer, The Magic Art, I 269) att et ee 
enketswami, Superstitions among Hindus ; 4 \ 
Indian Antiquary XXVIIL 111 (bei Fer, | Re in the Central Provinces, w 
2) Miller, 8. 223, 219, i 
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kanischen Ovaherero in eingehender Weise erforscht und beschrieben 
worden!). | 

Vom Augenblick der Geburt der Zwillinge an gelten ihre Eltern als 
ve zera, als heilig (d.h. nach dem gegenwärtig in der Ethnologie geläufigen 
Sprachgebrauch als Tabu, im Sinne der Erlangung göttlicher, übernatür- 
licher Eigenschaften). Als ve zera wird ihnen bis zu einem gewissen 


4 Zeitpunkte jeder Verkehr mit ihrer Umgebung streng untersagt. Ebenso 


‚darf niemand wagen, irgendeinen Brauch gegenüber den Eltern von Zwil- 
lingen zu umgehen oder eine Pflicht zu versäumen, wenn er sein Leben 
lieb hat. Jeder, der in dieser Beziehung sich etwas zuschulden kommen 
läßt, wird bezaubert, und sein Tod ist gewiß — er wird angeblich durch 
4 die Furcht vor dem begangenen Verbrechen bewirkt. Bei den ersten An- 
zeichen einer bevorstehenden Zwillingsgeburt entfernen sich alle Frauen 
lautlos aus dem Hause der Kreißenden, nur zwei Frauen bleiben zu ihrer 
Wartung zurück. Ist die Geburt erfolgt, so wird sie von einer der beiden 
Frauen bekannt gegeben, direkt aber weder dem Vater noch sonst je- 
mandem, denn niemand darf angesprochen werden, sondern dem Felde. 
(Dannert gibt uns keine Erklärung dafür, in welchem Sinne dieses Wort 
4 aufzufassen ist, doch ist offenbar hierbei nicht an das Feld im eigentlichen 
À Sinne, sondern an den es beherrschenden Geist zu denken.) Je nach dem 
Geschlecht der Kinder ruft die Frau: ‚Feld! Feld! Ein Vöglein beide!‘ 
| (wenn es zwei Knaben sind), oder: „Ein Zwiebelchen beide!‘ (wenn es 
{ zwei Mädchen sind), oder ,,Véglein und Zwiebelchen! (bei Zwillingen 
À verschiedenen Geschlechts). Der Vater muß, sobald er diese Botschaft 
vernommen, das Dorf verlassen, ohne ein Wort zu sagen. Zwei seiner 
Dorfgenossen müssen ihn begleiten; von diesem Augenblicke an sind sie 
seine Diener. In einiger Entfernung vom Dorfe (100—200 Schritte) suchen 
die Diener einen zur temporären Wohnstätte (ondanda) für die Familie 
der Zwillinge geeigneten Ort aus. Die Wöchnerin, gleichfalls von den beiden 
ihr zugeteilten Dienerinnen begleitet, folgt mit den Neugeborenen ihrem 
Manne auf dem Fuße nach, ohne Rücksicht auf das Wetter. Die ganze, 
in der ondanda versammelte Gemeinschaft, sowie jedes einzelne Glied 
derselben, d. h. Eltern, Zwillinge, Gesinde, führt nun den Namen ‚epaha“ 
(Zwilling). Nur mit den hier Versammelten dürfen die Eltern ungehindert 
sprechen und verkehren. In der ondanda werden Mann und Frau von ihrer 
Dienerschaft entkleidet und allen Schmuckes entledigt. Soweit die Eile 
es zuläßt, wird der Mutter ihre Kleidung abgenommen, während sie noch 
im Hause ist. Geschieht das Entkleiden nicht so rasch wie möglich, dann 
kommt der Tod über sie. In der ondanda erhalten die beiden Eltern ein 
paar wertlose Felle, so daß sie, um mit Dannert zu reden, ,,armer aus- 
sehen als ihre Dienerschaft“. Auf die Frage nach dem Ursprung dieser 
Zeremonie erhielt Dannert die Antwort: „Das sind religiöse Gebräuche 
der Ovaherero“. Meines Erachtens ist dieser Ritus auf eine recht einfache 
Weise zu erklären. Vom Augenblicke der Geburt der Zwillinge an gelten, 
wie, oben erwähnt ihre Eltern, insbesondere die Mutter (die ja sofort 
nach der Entbindung ihrer Kleider entledigt wurde) als ve zera. Ihr Wesen 
- wird gleichsam ausgewechselt, sie werden als wesensverwandt gedacht mit 
der, an der Geburt der Zwillinge teilnehmenden Gottheit, mit dem Herrn 
des Feldes. Da aber (wie aus der weiteren Darstellung ersichtlich) diese 
Gottheit allgemein, insbesondere bei den Herero, zoomorph gedacht 
wird, so stellt die Bekleidung der Eltern des Zwillingspaares mit Tier- 
fellen (bedauerlicherweise läßt Dannert nichts davon verlauten, von 


1) Dannert, Sitten und Gebräuche der Ovaherero bei Geburten (Globus 
1880. 8. 364 —366). 
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welchem Tiere diese Felle herrühren) den Akt ihrer konkreten Vereinigung 
mit dieser Gottheit dar, das Symbol der Verkörperung in einem göttlichen 
Tiere. Daher schließt dieser Gebrauch durchaus keine Erniedrigung in 
sich, wie Dannert und nach ihm Ploß meinten, sondern ist im Gegenteil 
als ein bedeutsames Symbol der Vergöttlichung aufzufassen. 

Ist das Zwillingspaar des Morgens geboren, so schicken die Dorf- 
genossen dem Vater ein Rind zum Schlachten; dies dürfen sie jedoch nicht 
in die ondanda bringen, sondern müssen es in einiger Entfernung anbinden, 
wobei sie kein Wort sprechen dürfen. Wird das Vieh nicht rechtzeitig 
gebracht, so ruft der Vater des Zwillingspaares laut: ,,Feld, Feld, wir haben 
Hunger!“ Sofort wird darauf das Rind aus dem Dorfe gebracht. Auch 
steht dem Vater das Recht zu, aus der an der ondanda vorbeiziehenden 
Viehherde ein beliebiges Stück zu schlachten. Der Besitzer der Herde 
darf ihn daran nicht hindern, selbst wenn er sein erbittertster Feind wäre. 
Recht bezeichnend ist es ferner, daß die Bewohner der ondanda keine andere 
Nahrung als Fleisch zu sich nehmen dürfen. Selbst den Neugeborenen, 
die ja selbstverständlich Milch als Nahrung erhalten, wird Fleisch vor- 
gelegt, und zwar (ebenfalls eine recht bezeichnende Tatsache!) in der Weise, 
daß es ihnen nicht an den Mund, sondern an die Zehen gehalten wird — 
gleichfalls ein unbestreitbarer Beleg für die Auffassung der Zwillinge als 
zoomorphe Wesen. 

Zur selben Zeit, wo Eltern und Zwillinge in die geheiligte ondanda 
übersiedeln, werden nach allen Seiten Boten ausgesandt, um sämtliche 
Stammesangehörige zusammenzurufen. Jeder muß erscheinen, auch alles 
Vieh muß nach dem Dorfe kommen. Wer nicht erscheint, wird bezaubert 
und muß sterben. Entstammen die Zwillinge einem weitverzweigten Ge- 
schlecht, so ist das vor der ondanda liegende Feld auf viele Meilen im 
Umkreis mit den von überall herbeigetriebenen Herden bedeckt. Sobald 
Menschen und Vieh vor der ondanda versammelt sind, ruft einer der 
Anwesenden mit lauter Stimme ihren Bewohnern zu: ‚Feld, Feld, sie sind 
gekommen, sie sind versammelt!“ Dann darf der Vater der Zwillinge 
seine ondanda verlassen. Um den Leuten im Dorfe seine Ankunft anzu- 
zeigen, bläst er auf einem Springbockhorn. Im Dorfe heißt es dann: „Da 
kommt der epaha, auf!‘ Hervorzuheben ist hierbei, daß der Empfang ein 
scheinbar feindseliges Gepräge trägt. Wie Feinde gehen die Männer dem 
epaha entgegen, werfen trockenen Mist, Erdschollen, trockenes Holz usw. 
auf die Ankommenden, doch ohne sie treffen zu wollen. Die Frauen er- 
heben ein wildes Klagegeheul. Für diesen — mit der Vergöttlichung der 
Zwillinge scheinbar in Widerspruch stehenden Gebrauch — gibt Dannert 
keine Erklärung. Tatsächlich besteht hier jedoch kein Widerspruch. 

Diese scheinbar feindseligen Handlungen, dieses Klagegeheul der 
Frauen, sind Außerungen des, dem Naturmenschen eigenen, naiven Ge- 
fühls der „Götterfurcht“, richtiger gesagt, des ‚‚Götterschreckens‘‘, dem- 
jenigen gleich, das den Menschen bei der Begegnung mit einem furchtharen 
Tiere überkommt. Daher das Klagegeheul der Frauen, die als schwächere 
Wesen sich nicht zur Wehr setzen können, während die Männer sich den 
Anschein geben, als verteidigten sie sich, indem sie die ersten besten Gegen- 
eile die ihnen in die Hände kommen, auf den epaha werfen. Hier 

en wir wie weiter ü i 
ee tees ausgeführt werden soll, eine Abart der 

Im Dorfe angelangt, lassen sich epaha und alle andere | 
seite des ,,otyizero“, des „heiligen a des Dorfes, LE = os None 
jeder Anwesende herbei, um geweiht zu werden. Sie bringen Opfer, Glas- 
perlen, Straußeneischalen und anderen Schmuck dem Manne und der 
Frau dar. Das männliche Geschlecht wird vom Vater, das weibliche von * 
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der Mutter der Zwillinge geweiht. Dies geschieht, indem sie ein wenig 
gepulverte Wurzel vom Omunyozebaum auf eine Sandale legen, davon 
| auf die Fingerspitzen nehmen und damit dem zu Weihenden die linke 
‚Stirnseite und den linken Arm bestreichen und ihm den Rest auf die Brust 
werfen. Diese Handlung heißt okukama. Auch die Waffen der Männer 
werden geweiht. Die ersten der Frauen, welche geweiht wurden, bauen 
4 nun dem epaha eine Hütte. Ebenso ergreifen einige von den bereits ge- 
_ weihten Männern einen Ochsen, um ihn zu schlachten, denn ehe dies ge- 
4 schehen, darf das Vieh nicht auf die Weide gehen. Wenn das Fleisch, 
das neben dem heiligen Hause niedergelegt worden, gar ist, müssen alle 
Stammesangehörigen davon kosten. Zuerst nimmt der Vater, dann die 
Mutter ein Stückchen Fleisch und hält es den beiden Kindern an 
die Zehen. Darauf. wird das übrige Fleisch in die für das epaha neuer- 
richtete Hütte gebracht, wo sie nunmehr einziehen. In den folgenden 
Tagen hält das Epaha einen Umzug im Dorfe, indem es jedesmal zwei bis 
drei Häuser besucht. Hierbei wird die gleiche Zeremonie vorgenommen, 
1 wie am ersten Tage ihrer Rückkehr ins Dorf. Nachdem dieser Umzug 
4 vollendet, unternimmt das Epaha eine Reise durch das ganze Land und 
zwar in die nämlichen alten Tierfelle gehüllt, die es nach der Geburt des 
Kindes erhalten hatte. Überall finden die gleichen Zeremonien und Weihe- 
i feste statt, die gleichen Opfer werden dargebracht, wie in ihrem Heimat- 
) dorfe. Ein soleher Umzug dauert bisweilen länger als ein Jahr, und da 
das Epaha sich meist lebendiges Vieh und Eisenperlen schenken läßt, 
so kommt es gewöhnlich reich zurück. Am Tage seiner Rückkehr findet 
die feierliche Namengebung für das Zwillingspaar statt. Es wird nach 
dem heiligen Hause gebracht, wo die bei der Namengebung überhaupt 
gebräuchlichen Zeremonien vollzogen werden. Von da an verlieren Vater 
und Mutter den Titel ,,epaha‘‘; die Felle werden abgelegt, gewöhnliche 
Kleider angezogen und der Körper mit dem erhaltenen Schmuck verziert. 
Doch bleibt ihnen ihre privilegierte Stellung erhalten. Jeder Vater von 
Zwillingen hat das Recht, als Stellvertreter des Dorfhäuptlings dessen 
priesterliche Funktionen zu vollziehen. Auch die Zwillinge sind schon 
von Geburt an mit besonderen Vorrechten ausgestattet. Für sie gibt es 
keine verbotenen Speisen; niemand wird wagen, einen epaha zu verfluchen. 
Sollte jemand einen epaha töten, so wird das ganze Dorf, aus dem der 
epaha stammt, vertilgt. . Stirbt der Dorfvorsteher, so erbt der Jüngere 
Zwilling seine Priesterwürde, von da an wird das Dorf nach ihm benannt. 
Folglich steigt also der als Zwilling geborene — einzig und allein kraft 
dieses Umstandes — zum geistigen und politischen Oberhaupt seines 
Stammes auf. Derartige Fälle kommen auch in anderen Teilen Afrikas 
vor, so bei den Negern der Goldküste, wo der Missionar Riisin Akima einen 
Zwilling als König vorfand. Hier ist das Urbild und der Sinn der als Herr- 
scher gedachten Asvins und Dioskuren deutlich zu erkennen. a 
Dermaßen ausführliche, eingehende Schilderungen eines den Zwillingen 
zu ihren Lebzeiten gewidmeten Kultes, wie die oben wiedergegebene, sind 
in der ethnologischen Literatur keineswegs zahlreich zu nennen. Der Grund 
hierfür ist nicht in dem seltenen Vorkommen solcher Fälle zu suchen, 
sondern darin, daß nur wenige um das Vorhandensein eines derartigen 
Kultes wußten. Ja, selbst der Verfasser der oben angeführten Schilderung 
dieses von ihm bei den Ovaherero beobachteten Kultes war sich über 
dessen Bedeutung keineswegs im klaren; auch die neueren Forscher — 
Ploß und Renz — die in ihren Untersuchungen den einzigen Versuch 
einer, wenn auch unvollständigen Systematisierung des auf den Zwillings- 
kult bezüglichen Tatsachenmaterials unternahmen und hierbei die Dan- 
nertsche Schilderung beinahe in extenso anführten, haben es nicht ver- 
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mocht, den Sinn der von ihnen zitierten Angaben zu verdeutlichen, erblicken 
sie doch in dem ungewöhnlichen Verhalten der Herero Zwillingen gegen- 
über nur einen Sonderfall der weitverbreiteten Anschauung, Kinder ,,ver- 
mehrten das Vermögen der Familie‘). : 

In der weiteren Darstellung soll ein charakteristisches Beispiel des 
posthumen Kultes der Zwillingspaare geschildert werden, das zu beo- 
bachten ich bei den Giljaken Gelegenheit hatte, mit deren Erforschung ich 
mich seinerzeit jahrelang befaßte. Dieses Beispiel dürfte wohl Anspruch 
auf besondere Aufmerksamkeit erheben. Hier läßt sich die, einen orga- 
nischen, integrierenden Bestandteil der gesamten einheitlichen, ani- 
mistischen Weltanschauung bildende Psychologie dieses Kultes deutlich 
verfolgen. Hier erhalten wir Aufschluß über manche schwierige, den 
antiken Zwillingskult betreffende Frage. Endlich — und dies soll be- 
sonders betont werden — läßt sich für verschiedene Einzelheiten dieses 
Kultes eine überraschende Übereinstimmung mit dem Asvin- und Dios- 
kurenkulte feststellen. 

Die Umstände, unter denen ich die Kundgebungen dieses Kultes 
zum erstenmal kennen lernte, waren solcher Art, daß sie mir die indo- 
europäischen Zwillinge in ihrer am häufigsten vorkommenden Bedeutung 
als Heilkünstler, die Menschen und Göttern Heilung bringen, lebhaft 
ins Gedächtnis riefen. 

Der Sachverhalt war folgender: in einem aus Renntierfellen errichteten 
Zelt (Jurta) der am Tymj gelegenen Siedelung Slävo sah ich ein krankes 
Kind von einem Haufen Frauen umdrängt. Ich ließ die Absicht laut werden, 
ihm ärztliche Hilfe zu leisten. Unter den Frauen erhob sich ein unzu- 
friedenes Murren. Man erlaubte mir nicht einmal, das Kind zu unter- 
suchen. Ganz besonders eiferte die alte Großmutter dagegen. ‚‚Ihr werdet 
den Tonhr erzürnen‘“, schrie sie (Tonhr wird bei den Giljaken sowohl ein 
Zwilling genannt, als auch der Geist, der ihn gezeugt hat) ‚und das Kind 
wird sterben müssen‘! Alle bestanden darauf, man müsse diesem Geiste 
sofort ein Opfer darbringen. Da erhob sich der Vater des Kindes, der bis 
dahin abseits gesessen und sich der allgemeinen Aufregung gegenüber 
recht teilnahmslos verhalten hatte, kleidete sich rasch an und verließ 
das Zelt. Ich folgte ihm. Auf meine Fragen erzählte er mir, am gegenüber- - 
liegenden Flußufer hätte man vor einigen Jahren zwei Zwillinge begraben; | 
auf ihren Gräbern würden nunmehr in Krankheitsfällen — besonders bei 
Kindern — Opfer dargebracht und Heilung erfleht. 

_Nun war aber der Zeitpunkt für eine eingehendere Ausforschung un- 
geeignet, da das Boot zur Überfahrt bereit stand. Auch sind die Giljaken, 
wenn sie sich zur Darbringung von Opfern rüsten, in sich vertieft und nur 
schwer zum Reden zu bewegen. Als wir das andere Ufer erreichten, stellte 
es sich heraus, daß die Grabstätte unter Wasser stand und daher unzu- 
gänglich war. Doch ließ sich der Vater hierdurch nicht beirren. Er schleu- 
derte die mitgebrachten Opfergaben, Tabak und eßbare Wurzeln in weitem 
Bogen nach der Richtung der Grabstätte hin und rief: ,,Cuch! (Da, nimm!) 
a he 2. Fe ist krank, ich bin zu Dir gekommen, ich habe Dir ein 

pier gebracht! Bitte mach’ meinen Knabe > | 
nicht mehr krank wird!“ 1 à Be Boe 

Selbstverständlich wurde durch diesen Vorfall mein Interesse a 
höchste erregt, ich gab mir alle erdenkliche Mühe, die Psychologie fo 


eigentiimlichen Kultes und alle seine Einzelheit F 
mir, folgendes festzustellen: en zu ergründen. Es gelang 
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Eine Zwillingsgeburt wird als eine übernatürliche Erscheinung auf- 
gefaßt. Von einem Manne — so heißt es — könne eine Frau nie mehr als 
ein Kind zugleich empfangen. Daher gilt bei den Giljaken für Zwillings- 
geburten die Erklärung, ein „Geist“ habe an der betreffenden Frau Ge- 
fallen gefunden und mit ihr verkehrt, während sie im Schlafe lag. Als 
Vater eines der Zwillinge wird gewöhnlich der Berg- oder der Meeresgeist 
1 gedacht, der pal nibyoyn oder der tol nibyoyn, wörtlich „der Bergmensch‘“ 
A oder der ,,Meermensch‘‘; häufiger ist es letzterer. 
| Daher wird sofort nach der Geburt der Zwillinge ein Opferfest gefeiert. 
In Anwesenheit aller Angehörigen der betreffenden Sippe werden ihrem 
„Berggeiste‘“ an der gleichen Stelle — dem sogenannten cauf — Opfer 
dargebracht, wo dieser Gottheit auch sonst geopfert wird. Cauf heißt 
die Grabstätte eines vergöttlichten Angehörigen, der nach seinem Tode 
ineinen Bergmenschensich gewandelt, d. h. in der Sippe der ,,Bergmenschen‘“ 
Aufnahme gefunden hat!). Gewöhnlich ist es jemand, der im Dickicht des 
Waldes der taiga von Bären zerfleischt worden ist. Die anläßlich von 
Zwillingsgeburten dargebrachten Opfer sind den üblichen, dem Berg- 
menschen je nach der Wiederkehr der Jahreszeiten periodisch darge- 
gebrachten vollkommen analog. Sie bestehen in dem traditionellen mosj 
(ein aus Beeren, Reis, Fett und Bouillon von Fischhäuten bereiteter Brei), 
aus dem sogenannten sarana, aus eßbaren Wurzeln, ferner aus gesottenen 
Fischen seltener Art usw. Von allen diesen Speisen wird zuerst der für den 

_ Bergmenschen bestimmte Anteil beiseite gelegt, der Rest darauf von den 
Anwesenden selbst vertilgt. Wenn die Giljaken glauben annehmen zu 
müssen, der Meeresgeist, der ‚Meermensch‘“, sei der Vater der Zwillinge, 
so werden die Opfer an der Stelle dargebracht, wo die Gebeine eines Sippen- 
genossen ruhen, der nach seinem Tode sich in einen ,,Meermenschen“ ver- 
wandelte und in der Sippe der ‚„Meermenschen‘ Aufnahme fand. Ge- 
wöhnlich ist es ein Ertrunkener, dessen Leichnam an der Stelle verbrannt 
wird, wo er aus dem Wasser gezogen wurde. Am häufigsten jedoch wird, 
wie bereits oben ausgeführt, der Berggeist als der Vater eines der Zwillinge 
gedacht. Der andere gilt als der Sohn des Giljaken. Doch werden, wie dies 
ja bei den Völkern der Antike der Fall war, beide Zwillinge vergöttlicht. 
Stirbt einer von ihnen — oder beide — eines frühen Todes, so heißt es, 
sie hätten ihren Vater, d. i. den ,,Bergmenschen“ aufgesucht. 

Doch auch die Mutter der Zwillinge wird, da der Bergmensch sich mit 
ihr verbunden hatte, nach ihrem Tode, den bei ihrer Bestattung üblichen 
Gebrauchen nach zu urteilen, zur ,,Bergfrau‘‘ und den Zwillingen gleich, 
zur Beschützerin ihrer auf Erden weilenden Angehörigen. Der Leichnam 
eines Zwillings wird nicht, wie dies sonst bei den Giljaken üblich, verbrannt, 
sondern in einem eigenen, hierzu über dem Boden errichteten Bretter- 
gehäuse bestattet und zwar in der Stellung, die den Giljaken eigentümlich 
ist — mit untergeschlagenen Beinen sitzend. Durch einen hohen, hinter 
dem Rücken aufgerichteten Stab wird der Leichnam in dieser Stellung 
festgehalten. Er wird nicht, wie die gewöhnlichen Toten, mit seinem besten 
Staat bekleidet, sondern nur mit einem weißen Hemde und ebensolchen 
Hosen und in heilige Holzspäne (Inau) eingehüllt. 

In älteren Zeiten wurden Zwillinge gänzlich unbekleidet bestattet, 
der Leichnam wurde nur in Holzspäne gehüllt. Vor dem Brettergehäuse 
werden hohe ,,Inau‘?) errichtet in Gestalt von krausgeschnittenen Stäben. 
Auch die Mutter der Zwillinge wird in gleicher Weise bestattet, d. h. in 


1) Vgl. J. Sternberg, Die Giljaken. S. 87, 95. 

2) Uber das Inau s. meinen Aufsatz. Der Kult des Inau beim Ainu-Stamme 
(Jahrb. der Russ. Anthropol.-Gesellschaft an d. Univers. St. Petersburg, B. 1, 1904 
(1915). 
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Spane eingehiillt, jedoch nicht in einem Gehause, sondern in einem Kasten. 
Hier muß —— soll dieser Ritus seiner Bedeutung entsprechend gewertet werden 
— die Bemerkung vorausgeschickt werden, daß die Bestattung ın einem 
Brettergehäuse (anstatt der Verbrennung) und die Einhüllung des Ver- 
blichenen in Holzspäne bei den Giljaken gewöhnlich nur für einen, von 
Bären zerfleischten Menschen in Anwendung kommt — für denjenigen 
also, der nach seinem Tode sich zum „Bergmenschen‘“!) wandelt, so daß 
der oben beschriebene, für Zwillingspaare und deren Mütter übliche Be- 
stattungsritus schon an und für sich deutlich darauf hinweist, daß sie als 
solche „Bergmenschen‘“ aufgefaßt werden. Nach der Bestattung eines 
Zwillings wird noch ein besonderes Häuschen (tongi-raf) errichtet mit der 
Abbildung eines miteinander verwachsenen, in Holzspäne gehüllten Zwil- 
lingspaares (Beschreibung, Abbildung und Erklärung der rituellen Be- 
deutung dieses Häuschens s. weiter unten in der Beilage zu diesem Auf- 
satz), das den Gegenstand eines speziellen Kultes bildet und entweder 
im Elternhause der Zwillinge oder in seiner Nähe untergebracht wird. 

Als Sippengenosse des Bergmenschen erweist der verstorbene Zwilling 
seinen auf Erden weilenden Anverwandten die gleiche Gunst, wie der 
eigentliche ‚Herr‘ der Berge — d. i. er schickt ihnen Tiere zu, vor allem 
Bären, er gewährt ihnen Schutz bei allen ihren Unternehmungen, er heilt 
Unfruchtbarkeit und alle Leiden. Daher werden bei Antritt einer Reise 
und bei der Rückkehr von einer solchen, vor allem beim Aufbruch 
zur Jagd, endlich bei Krankheiten vor den Häuschen der Zwillinge Opfer 
dargebracht, kurz, die Zwillinge erscheinen in allen im Leben vorkommenden 
Fällen als segensreiche Geister — vor allem aber, gleich Asvins und Dios- 
kuren, als die Götter von Fruchtbarkeit und Heilkunst — als die eigent- 
lichen owreges des Altertums. Besonders merkwürdig ist die Tatsache, 
daß den Zwillingen, außer bei den oben angeführten Anlässen auch perio- 
disch wiederkehrende Opfer dargebracht werden, und zwar bei Neu- und 
Vollmond. Sie werden folglich — ein Merkmal, das ihnen in allen Reli- 
gionen der Antike eigen ist — als Mondgötter gedacht?). - 

Erwähnung verdient auch eine recht eigenartige, aus dem Zwillings- 
kulte der Giljaken herrührende Erzählung, die mit dem bekannten, in 
den Veden enthaltenen Liebesdialog zwischen Yama und Yami große 
Ähnlichkeit aufweist. B. Pilsudski*), der gleichfalls das Verhältnis der 
Giljaken zu den Zwillingen untersucht hat, berichtet nämlich von einem 
— von ihm bei den Giljaken notierten — Liede, in dem von Zwillingen ver: * 
schiedenen Geschlechts (Paarlingen) die Rede ist. Der Bruder ist in die 
Schwester verliebt und beschwört sie, ,,sein Herz in ihre Hände zu nehmen“, 
da er sonst sterben müsse. Diese Stelle ruft die flehentliche Bitte ins Ge- 
dächtnis, die Yami an Yama richtet: ,,Neige Dein Herz zu mir, gehe als 
Gemahl in den Leib Deines Weibes ein‘). Zu bedauern ist nur, daß Pil- 
sudski uns keinen vollständigen Text des Liedes gibt. 

_ Beachtung verdient ferner die Tatsache, daß die Giljaken bei Leb- 
zeiten der erwachsenen Zwillinge ihnen gegenüber ein recht gleichgültiges 
Benehmen zur Schau tragen, obwohl sie sich allerdings hüten, ihr Miß- 
Den en Erachtens ist dieses dadurch zu erklären, daß, * 

s g der Giljaken, der vom Geiste Gezeugte, nachdem er 


) = Bernberg op. cit. 8. 94f. 
sırıs, der Mondgott wird häufig, das Haupt mit dem Monddisk - 
geben, dargestellt; er wird dann als sax — als Mond bezeichnet. En. "dis 
Mutter der Asvins, Leda, Demeter, Rhea Silvia, Idas, Helene u. a. m. — alle diese 
er ey ingskcultes werden zugleich als Mondgottheiten gedacht 
ntbindung, Schwangerschaft u. a. bei d i hal 
ee 5 ai u ı den Eingeborenen der Insel Sachalin 
4) Rigveda X, 10 (übers. von Miller, op. cit. 19). 
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ein gewisses Alter erreicht hat, seiner vergangenen Existenz, ja selbst 
seiner ureigensten Wesenheit sich nicht mehr zu entsinnen vermag). Dies 
ist — nach einer bei den Giljaken verbreiteten Ansicht — der Grund dafür, 
daß ein Zwilling gewöhnlich in zartem Alter stirbt, er bangt sich nach 
den Seinen und sucht ein zu langes Verbleiben unter den Menschen zu 
vermeiden, da er fürchtet, er könne dadurch seine eigene Wesenheit ein- 
büßen. Nach dem Tode erhält die Seele des Zwillings ihre ehemalige Wesen- 


_heit wieder und kehrt zu ihren Sippengenossen zurück — zu den Berg- 
oder Meergeistern?). 
Der Kult des Zwillings — wie ja der eines vergöttlichten Menschen 


À überhaupt — wird drei Geschlechter hindurch fortgepflanzt. Hierauf 
j wird das Häuschen vom Zuge der Sippengenossen in die Berge hinaus- 
getragen, wo es mit neuen ,,Inau‘‘ umgeben und ein letztes Opferfest, 
gewissermaßen eine Theoxenie, begangen wird. Das Aufhören des Kultes 
nach der dritten Generation ist in der bei den Giljaken herrschenden An- 
schauung begründet, die Seelen (nicht nur der Menschen, sondern auch der 
göttlichen Geister) könnten sich nur dreimal — durch drei Generationen 
— verkörpern und gingen darauf für immer zugrunde. 

Als Ganzes genommen hört jedoch der Zwillingskult niemals auf, 
da fortwährend neue Zwillinge geboren werden oder sterben, doch ist dieser 
Kult von rein sippenmäßigem und stets lokalem Charakter. An verschie- 
denen Orten, bei verschiedenen Sippen können zu gleicher Zeit verschiedene, 
Zwillingen gewidmete Kultstätten, verschiedene Zwillingskulte bestehen. 

Der Zwillingskult der Giljaken stellt keineswegs eine außerordentliche 
ungewöhnliche, außerhalb ihrer allgemeinen religiösen Anschauungen 
vereinzelt dastehende Erscheinung dar, er ist im Gegenteil in durchaus 
logischer Weise aus diesen Anschauungen erwachsen. Nach den Vor- 
stellungen dieses Stammes ist die Umwelt, außer den eigentlichen Menschen, 
noch von einer ungemein zahlreichen ‚Menschheit‘ bevölkert, bestehend 
aus Geistern der verschiedensten Kategorien: Berg-, Wasser-, Unter- 
welts-, Himmelsgeister u. a. m. Diese Geister sind anthropomorph gedacht, 
leben in Stämmen und Sippen zusammen, haben Siedelungen, Haustiere 
und führen einen dem menschlichen ähnlichen Lebenswandel. In der 
Sprache der Giljaken werden sie nie anders bezeichnet, denn als ‚Menschen‘, 


1) Zum besseren Verständnis der bei den Giljaken in diesem Falle sich aus- 

wirkenden Psychologie dürfte wohl auch folgende Tatsache herangezogen werden: 
offenbart sich bei einem Kinde — gewissen Merkmalen nach — die Abstammung 
von einem Verstorbenen oder von irgendeinem anderen Geiste, so läßt dieses 
Kind, so glauben die Giljaken, und zwar, noch ehe es der Sprache vollkommen mäch- 
tig ist, von Zeit zu Zeit Worte vernehmen, die darauf hinweisen, daß es Erinnerungen 
aus seiner, einer anderen Welt angehörenden Vergangenheit bewahrt hat. Sobald 
das Kind imstande ist, zusammenhängend zu reden, setzt ihm der Vater, um es die 
Vergangenheit vergessen zu machen und um das Band zu zerreißen, welches das 
Kind mit ihr verbindet, die Mütze verkehrt auf den Kopf, legt ihm verschiedene — 
auf die Vergangenheit bezügliche — Fragen vor und spricht zu ihm darauf im Flüster- 
tone folgende Worte: ‚Nun ist’s genug, vergiB die Vergangenheit!‘, worauf er 
ihm die Mütze auf dem Kopf zurechtrückt: Hiermit wird — so heißt es — die Ver- 
gangenheit des Kindes endgültig aus seinem Gedächtnis ausgelöscht, das Band 
zwischen ihm und jener anderen Welt zerrissen. (,,Der böse Geist ist ihm ausge- 
trieben worden, nun kann es lange leben‘‘.) Hat der Vater diesen Ritus unterlassen, 
so muß das Kind sterben. 

*) Die Anschauung, wonach die wahre Wesenheit von Zwillingen sich erst 
nach ihrem Tode offenbare (posthumer Kult), läßt sich nicht allein bei den Gijaken 
feststellen. Einen bezeichnenden Beleg hierfür liefert der bei den Negern der 
Sklavenküste herrschende Kult der totgeborenen Zwillinge. Gebiert eine Frau 
solche, so muß sie eine doppelköpfige Puppe anfertigen, die in einer Ecke des 
Hauses aufgestellt wird. Dieser Puppe werden Opfer (Vögel, Bananen, Palmöl) 
dargebracht, um von ihr die Gewährung von Wünschen und Bitten und Vorbe- 
deutungswahrzeichen zu erlangen. (Vgl. ,, Missions Catholiques‘, VII (1875) p. 592 
(bei Frazer, The Magie Art, I, 269, Anm.) 
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unter jedesmaliger Erwähnung und Beifügung des Naturelementes, in 
dem sie hausen. Daher gibt es Bergmenschen, pal nbiyryn, Meeresmenschen, 
tol hibyryn, Himmelsmenschen tiy nibyryn, usf. Jede Kategorie dieser 
„Menschen“ hat ihren eigenen „Herrn“ aus der Mitte ihrer Sippengenossen, 
dem für das Gebiet des betreffenden „Stammes“ weitgehendste Rechte 
zustehen. Doch ist wiederum auch jeder einzelne dieser so zahlreichen 
„Menschen“ in seinem beschränkten Gebiet mit ,,Herrenrechten“ aus- 
gestattet. Diese über die gesamte Tierwelt zu Lande und zu Wasser ge- 
bietenden „Menschen“ sind es, die von den Eingeborenen als Wohltäter 
betrachtet werden; und zwar besitzt bei den Giljaken jede Sippe ihre 
eigene Geistersippe, die speziell für sie helfend eingreift. Dieses enge Ver- 
hältnis zwischen Giljakensippen und Geistersippen wird hergestellt durch 
die Vermittlung von besonderen „Auserwählten“, die nach ihrem 
Tode in der entsprechenden Geistersippe Aufnahme finden. In meiner 
Untersuchung über die Religion der Giljaken habe ich den Nachweis er- 
bracht, daß bei diesem Volke der Kult als Ganzes hauptsächlich auf dem. 
Kulte dieser Auserwählten beruht, von deren Vermittlung, der populären 
Anschauung nach, das Wohlergehen ihrer auf Erden weilenden Sippen- 
genossen abhängt. Der Zwillingskult stellt also nur eine der verschie- 
denen Formen des Sippenkultes (Genskultus) der Auserwählten, 
der vergöttlichten Sippengenossen, dar. Auch in bezug auf die Motive 
des Auserwähltentums lassen sich keine Unterschiede feststellen zwischen 
dieser und anderen Formen des Sippenkultes. 

Das Grundmotiv des Auserwähltentums ist ein sexuelles, dar- 
gestellt durch die Liebe eines Geistes zu einem mensch- 
lichen Wesen. 

Die Vorstellung, ein ‚„„Bergmensch‘ könne zu einer Giljakin in Liebe 
entbrennen, oder eine „Bergfrau‘‘ zu einem wohlgestalteten Giljaken 
Neigung fassen, hat für den Eingeborenen durchaus nichts Befremdendes 
oder Widernatiirliches. Auf recht verschiedene Weise suchen die Berg- 
menschen in solchen Fällen ihr Ziel zu erreichen. In Märchen und Sagen 
benehmen sie sich dabei genau so wie die Menschen ja auch; sie werben 
um sie, sie erklären ihre Liebet). Wird ihr Gefühl nicht erwidert, bleiben 
ihre Bemühungen fruchtlos, so wird das geliebte Wesen einfach von ihnen 
geraubt. Ferner wissen die Geister auf geheimnisvolle Weise bei der von 
ihnen umworbenen Frau ein Liebessehnen zu erwecken, an dem sie stirbt, 
worauf sie zur Frau des Geistes wird, der sie begehrte?). 


> 


a *) Ein vorzügliches Beispiel für die Werbung eines ,,Bergmenschen‘ um eine 
Giljakin liefert folgende von mir nachgeschriebene Erzählung über „Den Berg- | 
menschen, der die Giljakin ehelichte‘‘. Die Heldin war mit ihren Freundinnen in 
den Wald gegangen, um Beeren zu suchen. Auf einmal war sie am Boden wie fest- 
geklebt und konnte nicht aufstehen. Da näherte sich ihr ein Giljake ,,in einer 
Mütze von vielen Eichkätzchen, mit bunten Stiefelschäften und heilen Stiefeln 
und sprach nach einer Weile zu ihr: ‚Warum fürchtest Du Dich denn? Ich bin 
doch zu Dir gekommen, weil ich glaube, daß ich Dich gar lieb gewonnen 
habe ? Wirst Du mich heiraten ? Ich bin ja gekommen, Dich zu holen.‘ Die Frau 
legt kein besonderes Erstaunen an den Tag, sie antwortet mit raffinierter Koketterie: 
„Du bist gekommen, mich fortzuholen, aber ich will es nicht. Wenn Du mir aber - 
den Willen nicht tust, werd’ ich Dich doch nehmen müssen. Kann ich denn Deinem 
Befehl zuwiderhandeln ? Wohl fürcht’ ich mich vor meinen Männern. aber ich 
RR Dich er in miissen! Wohl tun mir meine Manner leid, aber was ist 
enn zu machen . Sternberg, Materialien zu 

Giljaken, St. Petersburg 1908, Bd. a nz r Sprache und Folklore der 

?) Bleibt die von einem Giljaken gefaßte Neigung unerwidert, so greift er 
um die Liebe der Frau zu entfachen, zu verschiedenen magischen Mitteln, als deren 


wirksamstes es gilt, dem Tabak der Frau Kuckuksfedern bei i i 
solche Feder in ihr Kleid einzunähen. a ae 
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Diese bei den Giljaken recht verbreiteten Anschauungen verursachten 
häufig eigenartige Psychosen, die sich darin äußern, daß die Frau beständig 
den Geruch irgendeines Tieres zu spüren glaubt. Durch diesen sie unab- 
lässig verfolgenden Geruch wird die Unglückliche in eine verzehrende 
Geisteskrankheit hineingetrieben, die einen raschen Tod herbeiführt. 
Am häufigsten jedoch wird die Frau von dem sie begehrenden Geiste 


4 getötet; bald ist es der „Bergmensch‘“, der sie in Gestalt eines Bären im 


Walde zerfleischt, bald der ‚‚Wassermensch‘‘, der sie in sein Reich hinab- 
zieht. 

Nicht immer jedoch gehen die Götter in ihrer Leidenschaft so weit, 
- häufig begnügen sie sich mit einer flüchtigen Liebschaft. In solchen Fällen 
findet der Geschlechtsverkehr statt, während die Frau im Schlafe liegt. 
Bringt nun eine Frau, die geträumt hat, ein Tiger oder ein Bär hätte ihr 
Lager geteilt, ein Kind zur Welt, so gilt es allgemein als Kind des ,,Berg- 
menschen“ (des Tigers oder des Bären). Am Amur sind zahlreiche Sippen 
zu finden, die ihre Abstammung vom Tiger oder vom Bären herleiten und 
zwar ausschließlich auf Grund solcher von Frauen herrührenden Erzählungen 
' von derartigen erotischen Träumen. ; 

Die Geburt von Zwillingen gilt als die Frucht einer 
derartigen flüchtigen Liebschaft zwischen einem Geist und 
einer Giljakin. Obwohl das Band zwischen den beiden nur recht lose 
geknüpft war, so wird das neugeborene Kind dennoch als von höherer 
Wesensart, seine Mutter stets als Auserwählte gedacht. Beide — insbe- 
sondere der göttliche Neugeborene — gelten als die mächtigen Beschützer 
und Wohltäter der gesamten auf Erden lebenden Sippe des Elternpaares. 

Nunmehr ist noch deutlich zu machen, wie diese, die Geburt von 
Zwillingspaaren bewirkenden Gottheiten oder Geister von den Giljaken 
gedacht werden. 

Nach ihren Bezeichnungen als ‚Bergmensch“, ,,Meeresmensch“, 
,, Wassermensch“ usf. zu urteilen sind es menschenartige Wesen. Zugleich 
werden sie jedoch — wie aus dem oben ausgeführten ersichtlich — auch 
in Tiergestalt gedacht. (Schlafenden Frauen erscheinen Bären, Tiger. 
Frauen, welche von verliebten Geistern verzaubert worden sind, spüren 
den Geruch eines Tieres). Doch liegt hierin durchaus nichts Gegensätz- 
_ liches. In der Tat sind die bei den Giljaken über diese Geister herrschenden 
Anschauungen recht zwiespältig. Die Giljaken befinden sich gegenwärtig 
im dualistischen Stadium des Kultes, in dem zugleich mit der voll- 
ständigen Anthropomorphisierung der Geister die Vorstellung von ihrer 
zoomorphen Wesensart sich dennoch lebendig erhält, als ein Überbleibsel 
jenes Stadiums im Kulte der Tiere, wo letztere in ihrer konkreten Gestalt 
vergöttlicht wurden. Dieser Geist wird von den Giljaken nicht nur der 
Gestalt nach, sondern auch in Kleidung und Lebensweise als Mensch ge- 
dacht; nur auf seinen Wanderungen nimmt er tierische Gestalt an, 
nach der Rückkehr in sein Dorf aber zıeht er sein Fell aus, als sei es ein ein- 
faches Pelzgewand und verwandelt sich in einen Menschen. Zuweilen 
hingegen nimmt er auf seinen Wanderfahrten menschliche Gestalt an, um 
sich darauf, in sein Zelt zurückgekehrt, in ein Tier zu verwandeln. In der 
oben angeführten Erzählung vom Bergmenschen, der sich mit einem 
Giljakenweibe verbindet, umwirbt sie der Bergmensch in Menschengestalt, 
verwandelt sich jedoch sofort, nachdem er sie geraubt, in einen Bären. 

Ebenso zwiespältig sind die bei den Giljaken über verschiedene Tiere 
herrschenden Vorstellungen. Bald wird der Bär bloß als der Hund des 
„Bergmenschen‘“, des „Herrn des Bären‘ aufgefaßt, bald gilt er als der 
„Bergmensch‘“, als sein Herr aber ein ebensolcher Bär, der sich vor den 
anderen nur durch seine ungewöhnliche Größe unterscheidet. 
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Diese Zwiespältigkeit in den Vorstellungen von den Tieren gehört 
zweifelsohne dem späteren antropomorphen Stadium des Tierkultes an, 
wo beide Vorstellungen, die zoomorphe, wie die anthropomorphe noch 
nebeneinander existieren und letztere noch zu keiner endgültigen Diffe- 
renzierung gelangt ist. In diesem Stadium befanden sich, allem Anscheine 
nach, die Völker der Antike, als der Zwillingsgehalt sich bei ihnen aus- 
gestaltete. i 

Interessante Beispiele fiir diese religiöse Vorstellungssphäre bieten 


die Nachbarn der Giljaken, die Ainu. Im Unterschied von jenen über- " 


wiegt bei diesen in ihren — gleichfalls zwiespältigen — Vorstellungen der 
Zoomorphismus: als , Herr‘ der verschiedenen Natursphären wird stets 
ein konkretes Tier gedacht, das sich nur durch seine außergewöhnliche 
Größe vor anderen Tieren der gleichen Art auszeichnet. Nie wird der Giljak 
irgendein konkretes Tier als Gott (Kyz) bezeichnen, ja er erhebt lebhaften 
Widerspruch, wenn ein Russe dies tut. Erwähnt hingegen der Ainu einen 
Bären, so nennt er ihn nie anders als ,,Kamuj‘ (Geist, Gottheit). 

Bildet bei den Giljaken diese Zwiespältigkeit bereits das Charakteri- 
stikum der Zwillingsgötter, so haben sie bei verschiedenen anderen Völkern 
noch ihren rein zoomorphen Artcharakter beibehalten. 

Bei den Kaméadalen wurde — nach Steller — bei Zwillingsgeburten 
der Wolf als Vater gedacht, wiein der Erzählung von Romulus und Remust). 
Bei den alljährlich im November wiederkehrenden religiösen Festen wurde 
daher aus Gras ein einen Wolf darstellendes Götzenbild verfertigt und 
das ganze Jahr sorgfältig aufgehoben, damit er sich mit den Jungfrauen 
des Dorfes vermähle. Wie Steller berichtet, geschähe dies, um sie in 
Zukunft vor der, als schwere Sünde und großes Unglück angesehenen 
Geburt von Zwillingen zu bewahren. 

Dieser bei Steller vorkommende Hinweis, die Geburt von Zwillingen 
würde als Sünde aufgefaßt, ist von außerordentlicher Tragweite, wenn 
man ihn mit den (oben dargelegten) Ausführungen über die Bedeutung der 
Polyandrie für den Kult der Zwillinge in Zusammenhang bringt. Zu Stel- 
lers Zeiten war nämlich bei Kaméadalen wie bei Korjaken, die Po- 
yandrie in bezug auf verheiratete Frauen bereits vollständig ver- 
schwunden. Von der verheirateten Frau wurde im Gegenteil strengste 
eheliche Treue verlangt, Ehebruch ihrerseits wurde schwer bestraft. Daher 
wurde zweifelsohne der Verkehr des Geistes mit einer verheirateten Frau 
als Sünde aufgefaßt. 

Andererseits jedoch scheint bei den Kaméadalen die Ansicht geherrscht 
zu haben, Zwillingsgeburten könnten nur bei verheirateten Frauen vor- 
kommen, d. h. wenn die Befruchtung von Mann und Gottheit vollzogen 
wird. Aus diesem Grunde gaben sie dem Wolfe, um seiner Vorliebe für 


"7 
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die Kamcadalinnen zu genügen und zugleich um der Geburt von Zwillingen * 


vorzubeugen, Jungfrauen zur temporären Ehe, da ja Jungfrauen keine 
Zwillinge empfangen könnten. 

Jedenfalls kann dieser Gebrauch als Beleg dafür dienen, daß der Ge- 
schlechtsverkehr zwischen Frauen und Tieren bei den Kamöadalen als eine 
ganz natürliche Erscheinung galt. Ja, selbst die dort ansässigen, den intel- 
ligenten Ständen angehörenden Russen waren seinerzeit fest von der 


Möglichkeit derartiger Vorkommnisse überzeugt — ein Beweis, daß diese © 


Auffassung allgemeine Verbreitung genoß. In den zu Ausgang des 18. Jahrh. 
abgefaßten Lebenserinnerungen eines auf der Kaméatka angestellten Ver- 
waltungsbeamten wird als authentische Tatsache berichtet, ein Bär sei 
eines Tages in die Stadt Petropablovsk eingedrungen, habe eine dort 
ansässige Frau in den Wald entführt und sie zu seinem Weibe gemacht. 


*) Steller, Beschreibung von dem Lande Kamèatka, 1774, S. 117, 327 —328. 
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Bei dem Indianerstamme der Kvakiutl werden Zwillinge als in 
Menschengestalt gewandelte Salme gedacht; daher erlaubt man ihnen 
nicht, dem Wasser nahe zu kommen, aus Furcht, sie könnten aufs neue in 
Fische verwandelt werden. In dieser ihrer Eigenschaft als einstige Salme 
gewähren sie ihren irdischen Sippengenossen Fische im Überfluß. Boas 
führt eine recht poetische Erzählung an von einem Häuptling, der Häupt- 
ling der Altesten genannt, dessen Dorf vom Wasser entfernt lag und daher 
| über Fischmangel zu klagen hatte. Der Häuptling, der sich dies sehr zu 
{ Herzen nahm, sprach einst zu seinen jüngeren Brüdern: ‚Ich will eine 
4 Salmfrau suchen und sie zu meinem Weibe machen, damit wir durch sie 
Salme bekommen. Seine Tante, die Sternenfrau, befahl ihm, Gräber auf- 
zusuchen und dort nach einem Zwillinge zu suchen. Bei den Gräbern an- 
gelangt, rief er laut: ,,O Gräber, ist vielleicht ein Zwilling unter Euch ?“ 
Die Gräber aber antworteten: ‚Nein, es sind keine Zwillinge unter uns.“ 
So ging er von einem Bestattungsort zum anderen, bis endlich aus einem 
Grabe die Antwort kam: „Ich bin ein Zwilling.“ Da ging der Häuptling 
an dieses Grab, sammelte die zerstreuten Gebeine, besprengte sie mit 
dem Wasser des Lebens und rief auf diese Weise einen weiblichen Zwilling 
ins Leben zurück. Plötzlich sah er eine wunderschöne Frau vor sich. Er 
nahm sie mit nach Hause und hatte seitdem Salme im Überfluß, denn sie 
brauchte nur den Finger in den Mund und darauf ins Wasser zu stecken und 
sofort erschien ein Salm an der Oberfläche. Setzte sie aber den Fuß ins 
Wasser, so wurde sie sofort von Salmen umschwärmtt). 

Die Vorstellung von einem verwandtschaftlichen Verhältnis zwischen 
Zwillingen und Salmen ist auch bei dem in Britisch-Kolumbien lebenden 
Nutkastamme zu finden, bei dem daher Zwillinge keine Fische genießen, 
ja nicht einmal berühren dürfen?). Das gleiche Verbot gilt auch zwei 
Jahre lang für ihre Eltern. Bemerkenswert ist der Umstand, daß der Vater 
von Zwillingen alsbald nach ihrer Geburt eigens zu diesem Anlaß bestimmte 
Lieder singt, worauf, wie es heißt, die Salme herbeiströmen, um ihre Brüder, 
die Zwillinge zu sehen. Dieses Idyll soll wohl auch praktischen Zwecken 
dienen und einen reichlichen Salmfang herbeiführen. Hier haben wir es 
folglich mit einem Falle zu tun, wo Zwillinge als vom Wassergeiste, vom 
Salm, gezeugt gelten. 

Bei einem anderen Indianerstamm Britisch-Kolumbiens, den Lilooet 
gilt der graue Bar, der Berggeist, als der Vater von Zwillingen. Nach einer 
bei diesem Stamme verbreiteten Vorstellung sind Zwillinge nichts anderes 
als graue Bären in Menschengestalt, die nach ihrem Tode zu diesen zurück- 
kehren und sich von neuem in Bären verwandeln?). 

Auch bei den Thompsonindianern gelten Zwillinge als „Kinder des 
grauen Bären“; es werden ihnen daher für die ersten vier Jahre Daseins- 
bedingungen geschaffen, die an das Leben im Walde gemahnen sollen. 
Mit ihnen zusammen scheiden ihre Eltern aus der menschlichen Gemein- 
schaft aus; aus Edeltannenästen und -wurzeln errichten sie sich eine Hütte. 
Jeder Verkehr mit den Menschen ist ihnen untersagt. An den Zwillingen 
wird eine Reinigungszeremonie vorgenommen, die darin besteht, daß sie 
mit in Wasser getauchten Edeltannenästen besprengt werden,. wobei der 
Vater, um die Kinder vor bösen Einflüssen zu bewahren, mit diesen Ästen 
magische Kreise um sie zieht und das „Lied vom grauen Bären“ anstimmt, 


1) Boas und Hunt, Kwakiutl Texts, IL, pp. 322—330. 
2) Boas, Sixth Report on the N. Western tribes of Canada, pp. 39 sq. 


(Reprint from the Report of the British Association 1890, (bei Frazer, The Magic 


BI, 82 263. » En 
D: 8) J. Teit, Lilooet Indians, p. 263 (in den Berichten der Jesup Expedition, 


ete LL, pv.) 
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Analoge Vorstellungen sind in ganz Britisch-Kolumbien verbreitet. 

In Afrika wird die dem Bären beigelegte Bedeutung auf die Affen 
übertragen; die Neger von Porto Nuovo in Benin glauben, Zwillinge hätten 
die gleichen Geister oder Genien, wie die in Guinea beheimateten kleine 
Affen. Sind die Zwillinge erst erwachsen, so dürfen sie kein Affenfleisch 
mehr genießen; ihre Mütter bringen den Affen Bananen und andere Lecker- 
bissen als Opfergaben dar!). Eine vollkommen identische Auffassung läßt 
sich in Deutsch-Togo bei den Ewenegern nachweisen. Hier werden Zwillinge 
direkt als „Affenkinder‘‘ bezeichnet. Ihnen wie ihren Eltern ist der Genuß 
des Fleisches derjenigen Affenarten verboten, die als mit ihnen verwandt 
gelten. Tötet ein Jäger einen solchen Affen, so sollen ihn die Eltern mit einem 
Stock durchprügeln?). 

Deutliche Spuren analoger, gleichfalls zoomorpher Vorstellungen 
lassen sich auch bei den Herero nachweisen, die ja den Zwillingen den von 
uns eingehend geschilderten Kult widmen. Wie bereits ausgeführt, werden 
ihre Eltern in Tierfelle gehüllt, sie dürfen, den Karnivoren gleich, nur 
Fleisch genießen — und zwar wird es sogar den neugeborenen Zwillingen 
angeboten, indem man es ihnen an die, hier die Tierpfoten symbolisierenden, 
Zehen hält. Bemerkenswert ist es ferner, daß auch in Peru Tierfelle im 
Kulte der Zwillinge eine Rolle spielen: hier mußten die Verwandten zehn 
Tage nach der Geburt von Zwillingen im Walde einen Hirsch erlegen und 
aus seinem Felle einen Uberwurf verfertigen, unter dem die Eltern, aus 
der Hirschhaut verfertigte Stricke am Nacken, mehrmals feierlich umher- 
ziehen mußten?). 

Für die Vorstellung von der zoomorphen Abstammung der Zwillinge 
ließen sich bei Naturvölkern noch zahlreiche Belege beibringen; wird doch, 
wie bereits ausgeführt, von diesen Völkern der Geschlechtsverkehr zwischen 
Frs und Tieren als eine vollkommen natürliche Erscheinung auf- 
gefabt. 

Erwähnung verdient der Umstand, daß ähnliche Vorstellungen in 
bezug auf Zwillinge selbst bei muselmanischen Völkern fortleben. So ist 
im arabischen Agypten, nach Lady Gordons Zeugnis, der Glauben ver- 
breitet, daß Zwillingskinder bis zum 11. oder 12. Lebensjahre nachts als 
Katzen umherstreifen, wenn sie hungrig zu Bette gingen, während ihre 
Körper wie tot zu Hause liegen blieben. Hier stellt die Wandlung in Katzen- 
gestalt wahrscheinlich ein Uberbleibsel des altägyptischen Kultes dar, 
in dem die Katze ja bekanntlich als totemistische Gottheit aufgefaßt 
wurde. Es darf daher nicht wunder nehmen, wenn auch heutigentags 
mancherorts Zwillinge Zeit ihres Lebens als tierische Wesen angesehen 
werden. Bei den Zulu z. B., denen die Zwillinge als Itongo, d.i. als Geister 
der Ahnen gelten, herrscht zugleich die Vorstellung von der ihnen eigenen 


Tierheit. Sie klagen häufig, die Erziehung von Zwillingen sei eine recht _ 


schwierige Sache, und fügen hinzu: „Wir verstehen wohl mit Kindern 
umzugehen, nicht aber mit Tieren fertig zu werden®).‘ 

Ebenso wie der Glaube, der Zwillingsgeburten als das Werk eines 
wohltätigen Wesens ansieht und den Kult nicht nur der Zwillinge sondern 
auch ihrer Eltern veranlaßt, ist auch die direkt gegensätzliche Auffassung 
weit verbreitet, derzufolge Zwillinge nur von einem Bösen, dem Menschen 
feindlich gesinnten Wesen gezeugt werden können. 


!) Baudin, Le Fétichsme ou la religion des Négres de la Gui Aue 
Catholiques, XVI (1884), p. 250 (bei Frazer, The Magic Art 1 See zZ 
schudi (bei Ploß-Bartels, Das Weib, 8. ; : 

1) Kidd, op. cit. 46. 2 > | eib, 8. Ausg. I, 791); Arriaga. 1. c- 
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Diese Gegensätzlichkeit der religiösen Vorstellungen darf jedoch 
keinesfalls Befremden erregen. Beiden liegt die gleiche Idee zugrunde, 
nämlich die Unerläßlichkeit der Teilnahme eines übernatürlichen Wesens, 
sei es Gottheit oder Geist, an der Geburt von Zwillingen, während die 
Frage, ob nun dieses Wesen von wohltätiger oder unheilbringender Art 
sie, durch den Zufall oder durch die dem betreffenden Stamme eigentüm- 


| lichen Anschauungen entschieden wird. Daher kommt es, daß in der ganzen 


Welt bei verschiedenen oft in unmittelbarer Nachbarschaft lebenden 
Völkern das Verhalten Zwillingen, sowie ihren Eltern gegenüber so schroffe 
Gegensätze aufweist!). 

Ein bezeichnendes Beispiel für derartige gegensätzliche Anschauungen 
bei einander unmittelbar benachbarten Völkern bieten die auf Sachalin 
lebenden Ainu einerseits, die Giljaken andererseits. Bei letzteren läßt 
sich, wie bereits erwähnt, ein bewußt ausgestalteter Zwillingskult nach- 
weisen, dem die Vorstellung zugrunde liegt, als der Vater des einen Zwillings 
“ sei der wohltätige ‚„Bergmensch‘ oder der ebenso geartete ,,Meermensch‘* 
J zu denken. Bei den Ainu hingegen gilt nach B. O. Pilsudsky einer der 


J) Zwillinge unbedingt als „Sprößling des Teufels“ (Ojasi). Daher wird bei 


ihnen eine Zwillingsgeburt als ein Unglück aufgefaßt und verschiedene 
Maßnahmen angewandt, um eine Wiederholung derselben zu verhüten. 
Mütter von Zwillingen werden aus Angst vor Übertragung stets gemieden, 
ihr ganzes Leben lang läßt man sie die Schmach fühlen, die das Unglück, 
welches sie getroffen, über sie gebracht hat. Ja, es liegen Gründe zu der 
Annahme vor, die Ainu hätten in älterer Zeit den einen, nämlich den als 
Teufelssprößling gedachten jüngeren Zwilling getôtet?). Für die Ainu 
der Kurilischen Inseln ist diese Sitte von Kraseninikow bezeugt worden. 

Die gleichen schroffen Gegensätze in der Behandlung der Zwillinge 
lassen sich bei zahlreichen Völkern des Erdballes feststellen. Besonderes 
Interesse bietet die Erforschung derselben bei den verschiedenen Kaffern- 
stämmen. Bei den Herero wird, wie bereits mehrfach erwähnt, den Zwil- 
lingen ein wahrer Kult gewidmet, während sie hingegen bei manchen 
verwandten Stämmen Furcht und Entsetzen erregen. 

Selbstverständlich kann das von einem bösen Geiste gezeugte Kind 
weder der Familie, in der es geboren, noch der Gemeinschaft Segen bringen, 
der diese Familie angehört: stellt es doch, wie ja auch der böse Geist, der 
es gezeugt, eine permanente Gefahr dar. Auch die Mutter des Kindes gilt, 
mag sie sich nun dem bösen Geiste freiwillig hingegeben haben oder ihm 
notgedrungen zu Willen gewesen sein — gleichfalls als eine drohende Ge- 
fahr für ihre Umgebung und erregt Schrecken und Abscheu. Als die Haupt- 
gefahr wird aber natürlich eines der Kinder aufgefaBt. und zwar gilt es 


1) Belege für derartige Gegensätze in der Behandlung der Zwillinge sind in 
dem mehrfach zitierten Werke von Ploß-Renz recht zahlreich, und zwar äußert 
der Verf. sein Befremden hierzu. W. D. Charusina, die mehrere derartige Beispiele 
anführt, meint: es wäre von Interesse, zu untersuchen, ob wir es hier mit dem Be- 
griffe des ‚‚Unreinen“ oder umgekehrt des „Heiligen“ zu tun haben. (8. d. Aufsatz 
, Die Teilnahme der Kinder am religiös-rituellen Leben. Ethnol. Rundschau 1911, 
Heft 1—2 S. 63, Anm. Russ.) Doch liegen die Dinge vollkommen klar. Das Ver- 
hältnis zu den Zwillingen, wie es sich in jedem Sonderfalle, bei jedem einzelnen 
Volke offenbart, wird dadurch bestimmt, ob das übernatürliche Wesen, welches 
als ihr Erzeuger gilt, als wohltätiger oder als unheilbringender Geist aufgefaßt wird. 

2) Pilsudsky op. cit. $. 40. Übrigens behauptet P., auch den Giljaken 
flößten Zwillinge Furcht ein. Diese Beobachtung habe ich nicht gemacht. Es 
mag sich hier um eine zufällige Vermischung der bei den Giljaken herrschenden 
Vorstellungen mit denen ihrer Nachbarn, der Ainu, handeln, doch besteht keinerlei 
Zusammenhang zwischen dieser Auffassung und derjenigen, die bei den Giljaken : 
allgemein dem Ursprung und der Behandlung von Zwillingen zugrunde gelegt 


wird. 
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nicht nur für seine Umgebung, sondern auch für seinen Zwilling als unheil- 
bringend. Daher erachten die Ainu, nach H. v. Siebold, es für notwendig, 
Zwillinge getrennt, in verschiedenen Häusern aufzuziehen, aus Furcht, 
einer von ihnen (offenbar der Menschensohn) müßte sonst sterben. Bei 
einigen Kaffernstämmen des vorbritischen Natal herrschte die Ansicht, 
die Zwillinge würden, ließe man sie beide am Leben, selbst einander töten, 
indem ein Kind dem andern Krankheiten heraufbeschwöre. In Jep wird 
von Zwillingen das eine Kind dem Bruder des Vaters oder wenn ein Bruder 
nicht vorhanden, einem andern nahen Verwandten abgegeben, damit nicht 

eines der beiden Kinder sterbe!). #4 

Eine noch größere Gefahr bildet jedoch ein solcher Zwilling für die 
Gesellschaft, in deren Mitte er aufwächst. Recht prägnant tritt das von 
der Gemeinschaft Zwillingen gegenüber empfundene Grauen im alten 
Babylon zutage. So heißt es in einem Texte: ,,Gebiert eine Frau Zwillinge, 
so tritt Not im Lande ein, Unglück wird über das Land kommen, Unglück 
wird das Haus ihres Vaters treffen?).‘“ 

Natürlicherweise entspringt hieraus der Wunsch, sich des gefährlichen 
Zwillings zu entledigen. Daher ist bei den verschiedensten Völkern der 
Brauch recht verbreitet, den einen Zwilling, denjenigen nämlich, der als 
vom bösen Geiste gezeugt gilt, zu töten. 

Es liegen Gründe zu der Annahme vor, die Tötung von Zwillingen sei 
auch im mittelalterlichen Europa üblich gewesen. In einer spanischen 
Novelle heißt es von einer Königin, sie habe eine Verfügung erlassen, 
wonach jede Frau, die Zwillinge zur Welt gebracht hatte, verbrannt werden 
sollte®). Von einem solehen Brauch legen auch die germanischen Volks- 
sagen Zeugnis ab‘). 

In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle lassen diejenigen, die diesen 
Brauch zu beobachten Gelegenheit hatten, nichts über die Motive verlauten, 
die bei den einzelnen Völkern für die Verdammung des einen Zwillings zum 
Tode ausschlaggebend sein mögen. Tatsächlich wird die Auswahl eines der 
beiden Neugeborenen, wie aus zahlreichen Beispielen erhellt, nach be- 
stimmten Merkmalen vorgenommen, denen zufolge er als das Kind des 
bösen Geistes identifiziert wird; am häufigsten ist es der Zweitgeborene 
(bei den Kaffern, den Peruanern, den Ainu, bei verschiedenen Stämmen - 
Britisch-Ostafrikas) wobei, offenbar die Anschauung maßgebend ist, die 
Befruchtung durch den Mann vollziehe sich zuerst; daher gilt der erst- 
geborene Zwilling als das leibliche Kind des Ehegatten. Wie Ploß berichtet, 
„begraben im heutigen Peru die Campas und Antis das zuletzt kommende 
Kind eines Zwillings lebendig, weil es ein Kind des Teufels sei>). Das 
zuerst geborene gilt für das Kind des Ehegatten.“ Bei den Ainu auf Sa- 
chalin, die gegenwärtig ihre Zwillinge nicht mehr töten, wie auch bei den 
Japanern, gilt nur der zweitgeborene Zwilling als tapfer, wehrhaft und 
glücklich, also als von übernatürlicher Herkunft, während der ältere in 
dieser Auffassung sich vor dem Durchschnittsmanne seines Stammes durch 
nichts auszeichnet‘). Für den Kult der Zwillinge ist das gleiche Kriterium 
maßgebend. So ist es (siehe oben) bei den Ovaherero der jüngere Zwilling, 
der die Herrscher- und Priesterwürde erbt. 

Sind die Zwillinge von ungleichem Geschlecht, so wird gewöhnlich 
der Knabe getötet, da wohl angenommen wird, das stärkere Kind sei von 


1) Vgl. Ploß S. 152f. 

2?) Jastrow, op. cit. II, 914. 

*) Zeitschrift fiir deutsche Mythologie, B. IV, 190. 
4) Haberland, op. cit. 73. 

5) Op. cit. 157. 

6) Pilsudsky op. cit. 40. Schluß. 
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einem mächtigeren Wesen gezeugt, als der Mensch es ist. Doch kommen 
auch Fälle vor, wo Mädchen getötet werden. 

Bei manchen Völkern sind für die Bestimmung des dem Tode ge- 
weihten Kindes Merkmale ausschlaggebend, die wohl größere Sicherheit 
zu bieten scheinen, als die oben angeführten. So wird bei den Makalaka 
(Britisch-Süd-Afrika) die Wahl des dem Tode verfallenen durch prophe- 
tische Wurfhölzer bestimmt. 

Jedenfalls steht es fest, daß die Tötung des einen Zwillings einen 
religiösen Akt darstellt, aufs engste verknüpft mit der bereits geschilderten 
Anschauung, worin einer der Zwillinge als das Kind eines übernatürlichen, 
_unheïlvollen Wesens gilt. 

Zuweilen werden auch beide Zwillinge getötet. In Fällen, wo diese 
Erscheinung weder in wirtschaftlichen Gründen, noch in sexuellen Ver- 
boten!) ihre Erklärung findet, ist das gleiche Motiv entscheidend, wie bei 
der Tötung des einen Zwillings; hier gewinnt es jedoch durch die gesteigerte 
Angst vor Übertragung noch an Intensität. In Zentralaustralien z. B. 
| werden nach Spencer und Gillen beide Zwillinge getötet, da beide als 
| gefährlich gelten, also vorausgesetzt wird, daß der eine seine unheildrohenden 
Eigenschaften auf den anderen übertragen könne. Bei manchen Indianer- 
stämmen, so z. B. bei den Mohave am Kolorado herrscht die Vorstellung, 
die Mutter der Zwillinge sei von einem bösen Geiste besessen, so daß alles 
von ihr Gezeugte von dieser Art sein müsse. 

Auch das bei der Tötung von Zwillingen gebräuchliche Verfahren 
zeugt von dem religiösen Ursprung dieses Brauches. So wurden bei manchen 
Kaffernstämmen die Zwillinge, wohl da sie als vom Geiste der Unterwelt 
gezeugt galten, durch Ersticken getötet, indem man ihnen Erde in den 
Mund steckte und am Eingang der Hütte begraben. Auf das Grab pflanzte 
man eine Zwergaloe. Bei den Basuto wurde das dem Tode geweihte Kind 
in ein Loch im Viehhof geworfen und mit trockenem Kuhmist beschüttet, 
ein bedeutsamer Hinweis auf den Zusammenhang zwischen Zwillingen 
und Hausvieh. Bei den Makalaka, die das Geschick der Zwillinge durch 
prophetische Wurfhölzer entscheiden, wurde das dem Tode geweihte Kind 
in einem Topf ausgesetzt und eine Beute der Hyänen. Bei anderen Stämmen 
wurden Zwillinge den Ameisen vorgeworfen, im Flusse ertränkt, auf Bäume 
gebunden oder auch einfach im Walde ausgesetzt und ihrem Schicksal 
überlassen. 

Wie bereits erwähnt, werden jedoch nicht nur die Zwillinge, sondern 
“auch ihre Mutter als gefahrbringend angesehen; bei manchen Stämmen 
wird ihr daher das gleiche traurige Geschick zuteil, wie ihren unseligen 
Kindern. 

So wurde bei den Mohaveindianern die Mutter mit den Zwillingen 
und der gesamten Habe in ihrer Hütte verbrannt; vorher wurde den Kindern 
auf Anstiften des Medizinmannes der Schädel eingeschlagen. Das gleiche 
Geschick wurde ihnen bei den Buckindianern zuteil, in beiden Fällen wurde 
die Erklärung abgegeben, die Mutter der Zwillinge sei von einem bösen 
Geiste besessen worden. Bei den Zulu wurde eine Frau, die zum zweiten 
Mal Zwillinge geboren hatte, als ein Ungeheuer angesehen und getötet?). 
Doch wurde das Leben der Mutter zumeist geschont, sie galt als schuldlos 
an dem Unglück, das sie getroffen hatte. In Loango z. B. konnte ihr Leben 
erkauft werden: nur in dem Falle wurde sie mitsamt ihren Zwillingen 
geopfert, wenn ihr Mann sie nicht loskaufte und durch eine Sklavin ersetzte?). 


1) Wie z. B. in Melanesien, wo Zwillinge-mit verschiedenem Geschlecht ge- 
tötet werden, da angenommen wird, sie hätten sich im Mutterleibe der Blutschande 
schuldig gemacht (Frazer, Totemism IT, 122). 

2) Kidd, 45. 8) Ploß, Das Weib, 267. 
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Doch selbst. wenn man ihr das Leben schenkte, wurde sie temporär oder 
auch lebenslänglich als eine Verstoßene angesehen und zu Reinigungs- 
zwecken verschiedenen strengen Tabus unterworfen. So mußte z. B. bei 
den Apononegern die Mutter von Zwillingen volle sechs Jahre mit ihren 
Kindern eine eigene Hütte bewohnen; während dieser Zeit war ihr jeder 
Verkehr mit ihrer Umgebung, ja selbst mit ihren Verwandten verboten. 
Dementsprechend mußte sich auch das Dasein der am Leben gelassenen 
Zwillinge recht traurig gestalten. Da der Verkehr mit ihnen als ein böses 
Omen galt, zudem auch noch aus Furcht vor Übertragung vermieden 
wurde, waren sie tatsächlich vom Gemeinschaftsleben ausgeschlossen. 

Zu betonen ist hier, daß die Schonung der Zwillinge bei den Völkern, 
denen sie als die Sprößlinge böser Geister galten, nur im Verlaufe einer 
andauernden Entwicklung sich hatte ausbilden können, als das Ergebnis 
des Kampfes zwischen zwei gegensätzlichen Triebkräften, dem von der 
Gemeinschaft ausgehenden Selbsterhaltungstriebe und dem natürlichen 
Gefühl der Elternliebe. Wir haben hier die gefühlsmäßige Auflehnung des 
Liebenden gegen die Argumente von Vernunft und Glauben. Zahlreiche 
Augenzeugen schildern uns die Leiden der Väter, bzw. Ehemänner, denen 
auf gewaltsame Weise ihre Kinder, bzw. Frauen entrissen werden. Bei 
manchen Kaffernstämmen müssen viele Tage hindurch alle Überredungs- 
künste aufgewandt werden, bis endlich der Vater in die Tötung seiner 
Kinder einwilligt. Hierbei werden die verschiedensten Gründe geltend ge- 
macht, alle nur erdenklichen Beispiele angeführt, wo die Nichtbefolgung 
des grausamen Gebotes die schrecklichsten Folgen nach sich zog. In der 
von einem Augenzeugen abgefaßten Schilderung der Verbrennung eines 
Zwillingspaares und seiner Mutter bei den Mohaveindianern werden auch 
die rührenden Bitten des Ehemannes wiedergegeben, in denen er um Gnade 
für die Unglücklichen flehte. 

Allmählich bildet sich jedoch, wie dies ja stets der Fall ist, eine Kom- 
promißlösung aus. In manchen Fällen wird das Kind, wie bei den Suaheli 
in Afrika, falls man es nicht tötet, nach auswärts verkauft. Bei anderen 
Stämmen wird es an einen entfernt liegenden Ort abgegeben. Zuweilen 
findet eine Substitution statt: statt der Mutter von Zwillingen wird eine 
Sklavin getötet, oder ein Loskauf vorgenommen, der als eine die erzürnten « 
Geister der Vorfahren versöhnende Handlung gedacht ist. War ein der- 
artiges Kompromiß aber unmöglich, so griffen die von Mitleid erfüllten 
Eltern zweifellos zu allerhand Kniffen und Schlichen. Sie erweckten den 
Anschein, als hätten sie die Kinder ertränkt (s. die Erzählung vom Ursprung 
des Welfengeschlechtes) oder im Walde ausgesetzt, wo sie wilden Tieren 
zum Opfer fallen mußten, zogen sie aber unterdessen heimlich auf. Als 
die Kinder heranwuchsen, nahmen die Eltern, um sich zu rechtfertigen 
ihre Zuflucht zu den für ,,Naturmenschen“ recht glaubhaften Erzählungen 
von wilden Tieren, Bären, Wölfen, Hunden, die die Zwillinge gesäugt 
hätten. Zuweilen wurden die ausgesetzten Zwillinge von Fremden gefunden 
und geborgen, dann bildeten sich Sagen über ihre wunderbare Rettung 
durch Hirten, Jäger usf., von denen sie darauf aufgezogen wurden. 

Doch selbst nachdem man aufgehört hatte, die Zwillinge zu töten, 
lebten und wirkten die alten Vorurteile und Angstvorstellungen auch weiter 
fort. Die traurige Lage der Zwillinge inmitten der ihnen feindlich gesinnten 
Umgebung läßt sich an zahlreichen Beispielen nachweisen. Jeder nähere 
Verkehr mit ihnen gilt als unheildrohend, sowohl Freundschaft, als Feind- 
schaft ihrerseits wird gefürchtet; haftet doch ihrer innersten Wesenheit 
etwas vom bösen oder vom bestialischen Geiste an. In ihnen sind unzählige 
Gefahren verborgen, die selbst ohne ihr Zutun auf andere übertragen worded 
können. Diejenigen, die mit ihnen verkehren, geraten in Gefahr, selbst 


Der antike Zwillingskult im Lichte der Ethnologie. 189 


Zwillinge zu zeugen. Am traurigsten gestaltet sich jedoch die Lage der 
Zwillinge durch den Umstand, daß sie nicht als zu der Sippe und dem Stamme 
zugehörig gelten, in dem sie geboren sind. Dies ist z. B. bei den Kaffern 
der Fall, wo nach Kidd (op. cit. S. 14) „Zwillinge nie als vollberechtigte 
Mitglieder des Klans zur Gemeinschaft gehören“, nie an den Weihezere- 
monien teilnehmen dürfen. Die Entziehung dieses Rechtes darf wohl als 
das Höchstmaß der Verachtung gelten, wird doch bei den auf der Stufe 
der Sippengemeinschaft stehenden Völkern jeder, der nicht zu ihr gehört, 


als ein wahrer outlaw aufgefaßt, als ein Verstoßener, der nicht nur seitens 


der Gemeinschaft keinen Schutz beanspruchen darf, sondern auch auf 
alle religiösen und sozialen Vergünstigungen des Gemeinschaftslebens 
verzichten muß. Den Wagemutigsten unter diesen Zwillingen bleibt 
nichts anderes übrig, als ihre Sippe zu verlassen und, wie Romulus und 
Remus, in einem abenteuerreichen Wanderleben ihr Heil zu suchen. 

So schroff gestalten sich die Gegensätze in den Geschicken der Zwillings- 
paare. Bald wird ihnen ein Kult gewidmet — bei Lebzeiten werden sie 
als Könige, nach ihrem Tode als Götter aufgefaßt. In anderen Fällen 


| hinwieder werden sie erbarmungslos getötet, im günstigsten Falle von 


einer Atmosphäre von Furcht und Rechtlosigkeit umgeben, zur Einsamkeit 
und einem unsteten Wanderleben verdammt. 

Ferner darf, will man das Verhältnis zu den Zwillingen vollständig 
erhellen, die Tatsache nie außer acht gelassen werden, daß selbst der als 
von einem wohltätigen Geiste abstammend gedachte Zwilling seiner 
innersten Wesenheit nach als ein übernatürliches, von der Gesellschaft 
mit zahlreichen strengen Tabus umringtes Geschöpf bei seiner Umgebung 
nicht nur Verehrung, sondern auch das Gefühl der ‚‚Gottesfurcht“, der 
Angst, erwecken muß. Jede Gottheit, mag sie auch als segenspendend 
gedacht werden, wird von den Naturvölkern in der gleichen dualistischen 
Weise aufgefaßt. 

Aus dem oben Dargelegten ergeben sich folgende Schlüsse. 

Die Annahme darf wohl als berechtigt gelten, daß der Kult der Zwil- 
linge in einer seiner beiden Formen, ob positiv oder negativ, d. i. entweder 
als Adorierung oder als Furcht, auf den Anfangsstufen der Kultur beinahe 
universale Verbreitung genießt. Das Vorhandensein dieser Kultform 
kann, obwohl die Forscher ihr nur geringe Aufmerksamkeit widmeten, 
bei den verschiedensten Völkern nachgewiesen werden. 

Die ihm zugrunde liegende Anschauung gipfelt darin, daß eine Zwillings- 
geburt eine übernatürliche Erscheinung bilde, die sich nur aus der doppelten 
Befruchtung der Mutter durch den leiblichen Vater der Zwillinge einer- 
seits, durch einen Geist, eine Gottheit, andererseits ergeben könnte. Dabei 
wird am häufigsten für den Erstgeborenen der Zwillinge menschliche, für 
den Jüngeren göttliche Abstammung angenommen. Aus der Psychologie 
der Gruppenehe, der Idee der magischen Übertragung, wie auch vielleicht 
aus der mangelhaften Präzision der Merkmale, nach denen die Abstammung 
eines jeden der Zwillinge bestimmt wurde, ergab sich die Tatsache, daß 
beide Zwillinge vergöttlicht wurden und beide als Kinder der Gottheit 
wie als Kinder ihres irdischen Vaters gleiche Verehrung genossen. 

Als Kinder der Gottheit erben die Zwillinge ihre Wesenheit und werden 
daher gleich ihrem göttlichen Vater vergöttlicht. Schon zu Lebzeiten gelten 
sie (s. oben), obwohl hier die menschliche Hülle die Offenbarung ihrer 
göttlichen Wesenheit erschwert, als mit übernatürlichen Kräften begabt. 
Sie sollen die Fähigkeit besitzen, über Wind und Wetter, über das Er- 
scheinen von Tieren und Fischen zu gebieten, bei ihnen soll sich Weisheit 
und poetische Begabung offenbaren; kraft ihrer Zwillingsgeburt werden 
sie, wie bei den Ovaherero, zu Vorstehern und Priestern ihres Stammes 
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erhoben. Da jedoch zu gleicher Zeit die göttlichen Zwillinge seitens ihrer 
Mutter als von menschlichem Ursprunge, als zu der Sippe, in der sie ge- 
boren, gehörig gedacht werden, so erscheint es wohl ganz natürlich, wenn 
sie in dieser Auffassung nicht nur bei Lebzeiten, sondern vor allem nach 
der, auf ihren Tod folgenden Vereinigung mit der Götterschar ihren An- 
gehörigen alle erdenklichen Wohltaten zu erweisen suchen, als die regsten 
Vermittler zwischen ihrer Sippe und der Gottheit auftreten. 

Der Kult der Zwillingsgötter stellt folglich nichts anderes dar als 
eine Form des Kultes der vergöttlichten Sippengenossen oder des Ahnen- 


kultes, wie er — allerdings zu Unrecht — genannt wird. Die Gräber von » 


Zwillingen gelten als die sicherste, nie versagende Zufluchtsstätte, von der 
aus in schweren Stunden Gebete an die Gottheit gerichtet werden. Diese 
Grabstätten sind die Tempel und Altäre derZwillinge. Die ihnen periodisch 
gewidmeten Opferfeste sind von der gleichen Art wie die von der Sippe 
veranstalteten Gedächtnisfeiern, bei denen die Gottheiten sich zu ihren 
Verehrern, den auf Erden weilenden Sippengenossen gesellen sollen 
(Theoxenien). 

Der Kult der Zwillinge erhielt infolge des Umstandes, daß Zwillings- 
geburten überall vorkommen, allgemeinste Verbreitung und trägt daher 
ein rein lokales Gepräge. Nur auf seinen höchsten Stufen, als sich eine 
Hierarchie von Göttern ausgestaltet hatte, verlieren die Zwillingsgottheiten, 
wie dies z. B. für Osiris der Fall war, ihr lokales Gepräge und steigen zu 
Gottheiten eines Volksganzen auf. Da ferner der Naturmensch die charak- 
teristischen Züge seines eigenen Ich auf die Gegenstände der von ihm be- 
seelten und anthropomorphisierten Umwelt überträgt, so kann es recht 
wohl geschehen, daß er durch Analogieschlüsse verschiedene Gegenstände 
und Naturerscheinungen zu Zwillingsgottheiten wandelt. 

Als die göttlichen Väter der Zwillinge können die Repräsentanten der 
verschiedensten Natursphären gelten. Es kann daher vorkommen, daß 
Zwillingsgötter und zwar des gleichen Volkes, am gleichen Orte zu ver- 
schiedenen Zeiten als von verschiedener Wesensart gedacht werden. Bald 
erscheinen sie als Gottheiten des himmlischen, bald als die des Wasser- 
reiches, zuweilen wird ihnen hinwieder die Unterwelt zugewiesen. Im 


Laufe der Zeit aber, mit der fortschreitenden Vermischung der lokalen « 
Kulte, werden einer und derselben Gottheit die Attribute der verschiedensten 


Gottheiten beigelegt. Ferner ist es wohl ganz natürlich, wenn jedes Volk 


seinen individuellen Daseinsbedingungen entsprechend vornehmlich die 


Repräsentanten derjenigen Natursphäre vergöttlicht, die für seine Existenz « 


größere Bedeutung besitzt. Bei den Fischfang treibenden Völkern treffen 
wir die Wassergötter an, bei denen, die sich von der Jagd ernähren, die 
Götter der Tiere, bei den Ackerbau treibenden die Götter der Himmel- 
sphäre usf. 

_4Aweierlei Gottheiten sind es, die ganz natürlicherweise mit den 
Zwillingsgöttern besonders häufig assoziiert werden, nämlich die Götter 
der Fruchtbarkeit und die der Unterwelt. Die Auffassung der Zwillings- 
götter als Götter der Fruchtbarkeit ist offenbar verknüpft mit dem unge- 
wöhnlichen, eine außergewöhnliche Zeugungskraft des Vaters voraus- 


setzenden Artcharakter der Zwillingsgeburten. Diese Auffassung brachte — 


es aber wiederum mit sich, daß die Zwillinge bald der Sonne, dem Elemente 


— 


des Feuers und der Leidenschaft, bald dem Wasser (dem befruchtenden ! 


Naf), bald dem Monde, der ja oft als ein besonderes, den himmlischen 
Wesen als Nahrung dienendes Naß gedacht wird, gleichgestellt werden’). 

Was nun die Gleichstellung der Zwillinge mit den Göttern der Unter- 
welt, den Gebietern im Reiche der Toten, betrifft, so steht sie zweifellos 


") Vgl. Macdonell, Vedic Mythology, 8. 112. 
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im Zusammenhang mit jener, beinahe universal verbreiteten Auffassung, 
in der die Zwillinge als die Stammväter des Menschengeschlechtes gelten, 
als diejenigen, die zuerst auf Erden geboren wurden und daher als Erste 
ins Totenreich eingingen. 

Die Bildung derartiger Vorstellungen ist wohl durch Fälle veranlaßt 
worden, wo Paarlinge (Zwillinge von verschiedenem Geschlecht) geboren 
wurden, die ja, einer weit verbreiteten Auffassung nach, schon im Mutter- 
leibe sich verbinden (Isis und Osiris u. a.)!). Was konnte da wohl natürlicher 
erscheinen, als dieses erste Paar, da doch die ersten Menschenpaare offen- 
bar als von einer Gottheit erschaffen aufgefaßt wurden, in Gestalt von 
Zwillingen zu denken, um so mehr, da die Fähigkeit, Zwillinge zu zeugen, 
einzig und allein den Göttern beigelegt wurde. 

Als die zuerst Sterblichen wurden die ersten Zwillinge als die Herrscher 
der Unterwelt gedacht. Auf die Ausbildung dieser Vorstellung hat offenbar 
die bei Zwillingen recht hohe Sterblichkeit eingewirkt, die ja als ihre ur- 
eigenste Sehnsucht nach dem Jenseits, dem Reiche der Toten gedeutet wurde. 

Obwohl ferner, wie aus meinen Ausführungen ersichtlich, im Er- 
gebnis verschiedener Ursachen beide Zwillinge ununterschiedlich ver- 
göttlicht werden, offenbart sich dennoch die Verschiedenheit ihrer Herkunft 
in den Vorstellungen von der Wesenheit und der psychischen Eigenart 
eines jeden von ihnen. Daher kommt es, daß sie so häufig als einander 
direkt gegensätzlich gedacht werden und daß das Verhalten ihnen gegen- 
über — je nach der Abstammung des einen oder des andern — grund- 
verschieden ist. Während der eine (wie dies für die Ainu geschildert worden) 
als begabt, wehrhaft, unbesiegbar gedacht wird, gilt der andere als durch- 
aus mittelmäßig; der eine ist gut, der andere böse; dem Unsterblichen 
wird der Sterbliche gegenübergestellt. Dem einen (und zwar, wie bei den 
Ovaherero, dem Zweitgeborenen) wird die Herrscher- und Priesterwürde 
zuteil, der andere genießt, wenigstens bei Lebzeiten, keinerlei Vorzüge. 

Die gleiche, in der Wesenheit der Zwillinge begründete Gegensätzlich- 
keit ist es auch, aus der bei ihnen ein schroffer Antagonismus, Neid und 
Streit entsteht, Kämpfe ausbrechen, die oft einen tragischen Ausgang 
nehmen. Doch ist zuweilen auch das Gegenteil der Fall, Les extrêmes 
se touchent: die Zwillinge sind einander ganz besonders innig, ja bis zur 
Aufopferung zugetan (Kastor und Polydeukes). Sind sie verschiedenen 
Geschlechts, so entbrennen sie (Yama und Yami) in heißer, ja gleichfalls 
aufopfernder (Isis und Osiris) Leidenschaft zueinander. 

Gehen wir nunmehr daran, die Vorstellung von den göttlichen Vätern 
‘der Zwillingspaare zu erhellen, so müssen wir, wie aus den oben angeführten 
Beispielen ersichtlich, zwei Kategorien derselben unterscheiden. Bei 
manchen Stämmen (wiez. B. bei den Giljaken) sind es dualistische, anthropo- 
morph und zoomorph zugleich gedachte Wesen, wobei das anthropomorphe 
Element überwiegt, während das zoomorphe sozusagen potentiell ist, 
dabei von mehr äußerlicher Beschaffenheit, eine Art Hülle, die sie mit 
Leichtigkeit annehmen und ebenso leicht wieder abwerfen. Wie die als 
Frauen gedachten Schwäne der germanischen Mythologie sind es hier 
Menschen in Bären-, Menschen in Wolfsgestalt usf., ein Zustand, den wir 
als die zweite Stufe des Tierkultes charakterisierten, wo die Geister anthro- 
pomorphisiert werden, jedoch auch ihre tierhafte Wesenheit beibehalten. 

Endlich sind von uns auch Fälle nachgewiesen worden, wo bei ver- 
schiedenen Stämmen (Ainu, Kaméadalen, Eingeborene von Britisch- 
Kolumbia usf.) die göttlichen Väter noch als leibhaftige Tiere, als Salme, 
graue Bären, Wölfe usf. gedacht werden. 


1) Daher werden bei manchen Völkern, z. B. in Melanesien, Paarlinge als der 
Blutschande schuldig getötet. 
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Was den Geschlechtsverkehr der Geister mit Frauen betrifft, so wird 
er vom ,,Naturmenschen‘‘, für den ja zwischen seinem eigenen Ich und der 
Geisterwelt keine Kluft liegt, als eine durchaus natürliche Erscheinung 
aufgefaßt, als die Folge einer tiefen Leidenschaft oder einer flüchtigen 
Liebelei, wobei im ersten Falle der Geist seine Geliebte tötet (d.h. sie in 
seine Welt entführt), im zweitensich währendihres Schlafes mit ihr verbindet. 

Nunmehr soll nur noch auf das Verhältnis des Naturmenschen zu 
solchen Zwillingen eingegangen werden, als deren Erzeuger dämonische, 
unheilvolle Wesen gedacht werden. Auch hier verfährt er mit der gleichen 
logischen Geradlinigkeit, die er auch in allen anderen Sonderfällen dieser 
Erscheinungsreihe an den Tag legte. Hatte er in jenem Falle die Adorierung 
des Zwillings ausgestaltet, so suchte er sich in diesem Falle seiner zu ent- 


ledigen. Daher wird der Zwilling (zuweilen auch beide) getötet, in demman : 


das Kind des bösen Geistes vermutet, mit ihm zugleich aber zuweilen 
auch seine Mutter, als die mit dem bösen Geiste verbundene. Allmählich 
wurde die Tötung der Zwillinge eingestellt, doch lebte die Frucht, welche 
sie einflößten, auch weiter fort. Noch lange Zeit hindurch wurden sie als 
gefahrbringend aufgefaßt, sie waren rechtlose, verstoßene, inmitten ihrer 
Angehörigen fremd dastehende Wesen; nur wenigen unter ihnen gelang es, 
auf Wanderfahrten durch abenteuerlichen Wagemut das Schicksal zu 
bezwingen und sich in der Fremde zu einer hervorragenden Stellung empor- 
zuringen. 

Doch ließ im Laufe der Zeit auch die Adorierung der Zwillinge all- 
mählich nach, bis sie endlich vollkommen aufhörte, obwohl mancherorts 
(so z. B. in manchen Teilen Ägyptens) bis heutigentags der Glaube an die 
geheimnisvolle Kraft der Zwillinge weiter fortlebt. 

Nach allem, was hier über Genesis und Psychologie des Kultes der 
Zwillingsgötter, insbesondere der Asvins und Dioskuren ausgeführt worden 
ist, dürfte wohl dieses Problem als erhellt gelten. Nun ist die präzise Be- 
antwortung aller, von uns oben formulierten Sonderfragen möglich. 

Vor allem gewinnen wir Klarheit über den Ursprung der charakteri- 
stischen Gegensätzlichkeit, die in der Wesensart dieser beiden Zwillings- 
paare, Asvins wie Dioskuren, vorausgesetzt wird (Sterblichkeit und Un- 
sterblichkeit, Güte und Bosheit, Genie und Mittelmäßigkeit) und zwischen 
ihnen so häufig Antagonismus und Kampf veranlaßt. Zweifelsohne er- 
achteten auch die Arier für Zwillingsgeburten die doppelte Befruchtung 
aurch Gottheit und Mensch für notwendig. Daher galten Zwillingskinder 
als Kinder verschiedener Väter. Daß diese Auffassung auch in der Antike 
herrschte, erhellt aus den Zwillingen beigelegten Epitheten (Tyndariden, 
d. i. Kinder des Tyndareos und Kinder des Zeus), sowie aus den Sagen, 
mit denen ihre Geburt umwoben ist, und wo ihre Mütter gewöhnlich als 
verheiratete Frauen geschildert, ja die Namen der Ehemänner genau an- 
gegeben werden. Daher kommt es, daß bei den Schriftstellern und Dichtern 
des klassischen Altertums nicht nur über die Altäre von Zwillingsgöttern, 
sondern ‘auch über ihre Geburts- bzw. Grabstätten präzise Angaben zu 
finden sind. 

Asvins wie Dioskuren stellten also, wenigstens ursprünglich, keines- 
wegs Astralkörper dar, sondern Menschen von Fleisch und Blut 
die, von Frauen geboren, inmitten der Menschen lebten und sich von ihnen 
nur dadurch unterschieden, daß sie eben Zwillinge waren. Nicht ohne Grund 
werden die Zwillingsgötter — in der Antike wie gegenwärtig bei den Natur- 
völkern, — als kleine Kinder bezeichnet und bildlich dargestellt. Die 
Dioskuren werden als ävaxres matôes bezeichnet, als Königskinder!). In 


1) Hier ist der Terminus &va& als König zu verstehen, im Si i 
P ped 2 inne des kultisch 
Epithetons ,,Herr, Gebieter, Herrscher“‘, gleich dem semitischen Baal‘. = 
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der bildenden Kunst der Griechen wurden sie als kleine Kinder mit Spitz- 
mützen dargestellt!), während in der römischen Kunst die als Ehegatten 
gedachten Zwillingsgötter, Juppiter und Juno, als Säuglinge an der Brust 
ihrer gemeinsamen Mutter Fortuna abgebildet wurden. 

Hierin ist der Grund dafür zu suchen, daß dieser Kult einen so aus- 
geprägten lokalen und pluralen Charakter trägt, daß es in Griechenland 
kein Gebiet gab, wo nicht eigene Zwillingsgötter verehrt worden wären, 
die an jedem Ort verschiedene Bezeichnungen trugen, und deren Ursprung 


überall mit den verschiedensten Sagen ausgeschmückt wurde. Daher 


entspringt auch das enge Verhältnis der Zwillingsgötter zu den Menschen, 
das zu ihrer scheinbar astralen Wesenheit im Widerspruch steht, ihr Ein- 
gehen auf alle, selbst auf die alltäglichsten Wünsche und Bedürfnisse der- 
selben, ihr Auftreten als Retter der Menschen aus Not und Gefahr, ja endlich 
ihre Teilnahme an den von Menschen veranstalteten Festmählern. Darin 
ist auch die Tatsache begründet, daß die, sozusagen einer „Mesalliance‘ 
entsprossenen und mit den Erdensöhnen verkehrenden Asvins gewisser- 
maßen als einer niederen Kaste angehörende Gottheiten, als die Sudras 
unter den Göttern gedacht werden. 

Ferner findet in den oben geschilderten Zusammenhängen auch die 


| Tatsache ihre Erklärung, daß Asvins wie Dioskuren häufig nicht nur als 


Götter, sondern auch als Kulturheroen und Könige auftreten, wie dies ja 
auch in unserer Darstellung für verschiedene afrikanische Stämme bezeugt 
ist. Auch die Ursachen der Entstehung von Institutionen, über deren Ur- 
sprung die Geschichtsforscher lange Zeit hindurch keine Klarheit gewinnen 
konnten — des Doppelkönigtums in Sparta, des Doppelkönigtums und des 
Doppelkonsulats in Rom werden hierdurch erhellt. In bezug auf Sparta 
haben wir bereits das Zeugnis des Pausanias angeführt, der Zwillinge als 
die Begründer der beiden Königshäuser angibt. In altitalischen Legenden 
werden die himmlischen Zwillingsgötter ursprünglich als irdische Herrscher 
geschildert. „Der erste und größte der göttlichen Könige“, wie er in den 
salischen Hymnen heißt, der Zwilling (Geminus) Janus herrschte als 
König auf dem Janikulus?). 

Aus der Psychologie der Naturvölker erhalten wir auch Aufschluß 
über ein weiteres bemerkenswertes Charakteristikum der Tätigkeit der 
arischen Zwillinge, über die Motive nämlich, die sie veranlaßten, nicht in 
der Heimat, sondern in der Fremde als Kulturheroen zu wirken, als un- 
stete, ihren Sippen entfremdete Persönlichkeiten aufzutreten. Wurden 
doch die Asvins überhaupt stets als ewig auf der Wanderschaft begriffen, 
als unstet von Ort zu Ort ziehend geschildert. Offenbar ist dieses Charakte- 
ristikum entstanden als Ergebnis der Vermischung der beiden, von uns 
dargelegten Auffassungen der Zwillinge, denen einerseits ein Kult gewidmet 
wurde, während sie andererseits hinwieder von der Gesellschaft verstoßen 
wurden und infolgedessen in der Fremde, auf Irr- und Wanderfahrten ihr 
Glück suchen mußten. Hinzuzufügen ist noch, daß in den Dioskurensagen 


- die gleichen ursprünglichen Motive (Tötung der Zwillinge mit darauf- 
folgender Rettung und Aufziehung durch Tiere) herrschen, wie ja auch bei 


A 


# 


4 
a 


den Naturvölkern. Hier soll nur auf Erzählungen wie die von Romulus 
und Remus, von den Kindern der Antiope usf. hingewiesen werden. 


1) Vgl. Bethe, Dioskuren bei Pauly-Wissowa, 1089; Marx, Athen. Mitteil., 
x 


> 


2) De Vit, Onomasticon, II, 612. Auch A. B. Cook äußert sich zur Frage 
des Ursprunges des römischen Doppelkönigtums in ähnlichem Sinne. “My suggestion 
is that the two kings twins if possible were regarded as the most fitting embodiment 
of the twofold sky-god” (The European Sky-God, Folklore, 1905 8. 300). 
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Aus den, von der Ethnologie gelieferten Angaben erhellt es ferner, 
weshalb sowohl Asvins wie Dioskuren als Götter der Fruchtbarkeit gedacht, 
zum Wasser oder auch wieder zum Monde in Beziehung gebracht wurden, 
weshalb sie als Beschützer der Ehe, als Heilspender für Impotente galten, 
als Kindersegen und Viehreichtum verleihende Gönner. Aus den gleichen 
Angaben ist auch die Erklärung für den diesen Gottheiten beigelegten 
Dualismus herzuleiten, der es veranlaßt, daß diese für gewöhnlich segen- 
spendenden Wesen sich zuweilen feindselig und rachsüchtig erweisen. 

Für das Auftreten der als Gottheiten der Unterwelt und Stammväter 
des Menschengeschlechtes aufgefaßten antiken Zwillingsgottheiten, wie 
Osiris, Yama u. a. m.in Gestalt von Paarlingen, als Bruder und Schwester, 
ergibt sich folglich aus dem oben Dargelegten eine Erklärung. Endlich sind 
es die zoomorphen Merkmale der Asvins und Dioskuren, deren Erklärung 
durch diese Ausführungen ermöglicht wird. Die arischen Völker waren, 
als sie sich auf derjenigen Stufe des Kultes der Zwillingsgötter befanden, 
die durch literarische Dokumente bezeugt ist, in dem Stadium des dua- 
listischen Tierkultes begriffen, wo die ehedem als Tiere gedachten Götter 
bereits anthropomorphisiert waren, potentiell jedoch auch ihre zoomorphe 
Gestalt beibehalten hatten. Dem ,,Bergmenschen‘ der Giljaken gleich, 
der zuweilen als ein anthropomorphes Wesen, als Herr der Bären, gedacht 
wird, zuweilen hinwieder als ein Bär im eigentlichen Sinne, werden auch 
Asvins und Dioskuren bald als Herren der Pferde, bald als Pferde, bald 
als Herren der Wölfe und bald als Wölfe, als Schwäne wie als Menschen 
in Schwanengestalt aufgefaßt. Die streng philologische Mythenforschung 
neigte zu der Annahme, die Bedeutung der Tiere im Kulte der Zwillinge 
wie im Kulte überhaupt sei rein symbolisch oder im Sinne zufälliger 
Inkarnationen von Gottheiten aufzufassen. Tatsächlich steht es jedoch 
fest, daß sich auch bei den arischen Völkern ebenso konkrete Spuren eines 
authentischen Tierkultes feststellen lassen wie bei den auf niedrigster 
Entwicklungsstufe stehenden Naturvölkern. 

In der weiteren Darstellung will ich mich auf die Anführung von 
Beispielen für den mit dem Kulte von Asvins wie Dioskuren so eng 
verknüpften Pferdekult beschränken. Spuren desselben lassen sich 
bereits für Griechenland feststellen. So wurden z. B. in Sparta beim 
Eidschwur Pferdeopfer gebracht!), wie heutzutage die Ostjaken bei 
gleicher Gelegenheit Bärentatzen opfern. Bei altgriechischen Totenfeiern 
wurde das Festmahl, wie dies auf den Skulpturen von Grabstätten dar- 
gestellt wird, vor einem Pferdekopf zelebriert?). Am deutlichsten jedoch 
lassen sich die Spuren dieses Kultes in Indien nachweisen, wo sich der 
Tierkult bis in die Gegenwart hinein lebendig erhalten hat. Nur ein einziges, 
aber frappantes Beispiel soll hier angeführt werden, nämlich das sogenannte 
Fest des Pferdeopfers (a$vamedha)®), in dem das Verhältnis zu Tieren 
überhaupt, vor allem aber zu dem als ein höheres Wesen gedachten Pferde 
einen prägnanten Ausdruck erhielt. Dieses großartigste aller indischen 
Feste wurde ausschließlich für die Könige veranstaltet, um ihnen Glück 
und Segen in ihrer Nachkommenschaft, in Staats- wie in Privatangelegen- 
heiten zu sichern. Auch bei Beginn eines Krieges wurde ein solches Fest 
veranstaltet, das im Frühjahr begann und ein Jahr hindurch fortgesetzt | 
wurde. Während dieser Zeit genoß das nach besonderen Merkmalen aus- 
gewählte Pferd die uneingeschränkteste Freiheit, die so weit ging, daß 
man es nicht einmal am Betreten von Feindesland zu hindern wagte, 


1) Eitrem, 26. 
*) Reinach, 53. 


°) 8. die ausführliche Schilderung bei Hilleb i i i i 
Ve ge pure ebrandt in seiner Ritualliteratur. 
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sondern es unter den größten Gefahren von dort zurückholte. Dieses Pferd 
erhielt ein Gefolge, bestehend aus dreihundert alten Pferden, dreihundert 
Prinzen von Geblüt, hundert Adligen, ferner aus hundert Söhnen von hohen 
Würdenträgern und hundert Söhnen von niederen Beamten. Das ganze 
Jahr hindurch wurden fortgesetzt Feste gefeiert, vor dem versammelten 
Volke dem Sonnengotte Opfer dargebracht. Vor dem letzten Feste wurde 
das auserwählte Pferd feierlich gebadet und darauf von den drei ersten 
Gemahlinnen des Königs mit wohlriechenden Salben eingerieben. Am 
letzten Tage aber, nach der feierlichen Erwürgung des Opferpferdes, 
mußte sich die oberste Gemahlin des Königs zu dem toten Tiere legen, 
worauf beide mit einem Gewand zugedeckt wurden — eine für unsere 
Begriffe zynische Zeremonie, in der die Gemahlin des Königs sich öffentlich 
dem Opfertiere verbindet. Dieser Festgebrauch, der selbst bei den Natur- 
völkern nicht seinesgleichen findet, der die vornehmste Frau des ganzen 
Volkes öffentlich in einem derartigen Verhältnis zu einem Tiere darstellt, 
gibt uns einen recht anschaulichen Begriff von den Vorstellungen der 
Schöpfer des Kultes der Zwillingsgötter über die Wesenheit des Pferdes 
und beweist zur Genüge, daß die Psychologie, die die primitive Vorstellung 
vom Geschlechtsverkehr der Menschen mit göttlichen Tieren ausgestaltete, 
auch den Schöpfern des Asvins- wie des Dioskurenkultes keinesfalls 
fremd war. 


Anhang. 
Die Kulthäuschen der Zwillinge bei den Giljaken. 


Über die heiligen Stätten, die von den Völkern der Antike dem Kulte 
der Zwillinge geweiht wurden, sind zahlreiche Angaben vorhanden. Auch 
sind Abbildungen von Zwillingspaaren auf Skulpturen, Münzen, Vasen 
erhalten. 

Auch für die kulturell hochstehenden Mexikaner verfügen wir über 
solche Angaben und bildlichen Darstellungen!). Bedauerlicherweise herrscht 
aber für die, von der Ethnologie erforschten Völker der Gegenwart ein fast 
vollständiger Mangel an Materialien über solche Heiligtümer und Bild- 
darstellungen. Besonders ist dies für letztere der Fall?2). Meines Erachtens 
dürfte daher die Beschreibung sowie die Abbildungen der bei den Giljaken 
auf Sachalin dem Kulte der Zwillinge gewidmeten Häuschen einiges Inter- 
esse beanspruchen. Die Modelle befinden sich im Museum für Anthro- 
pologie und Ethnologie der Akademie der Wissenschaften zu Leningrad. 

I. Das erste Häuschen (Abb. 1—3) wurde von mir im Jahre 1910 von 
Sachalin mitgebracht. Es war unter meiner Aufsicht von meinem alten 
Freunde, dem in Sachen des Giljakenkultes wohl bewanderten bejahten 


1) Am bekanntesten sind die verschiedenen bildlichen Darstellungen der 
Göttin Xochiquetzal, die ja auch die Göttin der sprießenden Erde ist und das 
Spinnen erfunden hat. Zwei solche Figuren, deren eine die Göttin mit ausgespreizten 
Beinen, d. h. in Geburtsstellung, die andere einen Zwilling auf jedem Arm haltend 
darstellt, werden nach Seler und Lehmann von Ploß reproduziert (op. cit. 
S. 156f.). Auch ist eine Darstellung des männlichen Gottes der Zwillinge, Xolotl 
erhalten, der zugleich als Gott der Lust gilt. | 

- 2) Bekannt sind die weit verbreiteten chinesischen Bilddarstellungen der 
Genien der Harmonie und Eintracht, die miteinander verwachsene Zwillinge 
darstellenden Holzpuppen aus Togo (im Leipziger Museum für Völkerkunde), die 
in Peru in den Wohnhäusern als Heiligtümer aufbewahrten Urnen, welche die 
Überreste der Zwillinge enthalten, die doppelhäuptigen, Zwillinge darstellenden 
Puppen aus dem Niger Coast Protectorate, die bei den Wanjamuesi neugeborenen 
Zwillingen errichteten Fetischhäuschen u. a. m. Jedoch fehlen selbst für diese 
wenig zahlreichen Bilddarstellungen in ethnologischen Werken oft die ent- 
sprechenden Reproduktionen. 
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Giljaken Fimka im Dorfe Slavo am Tymflusse verfertigt worden und stellt 
eine bis ins kleinste genaue Nachbildung eines wirklichen Zwillingshäuss 
chens dar, wie sie in dieser Gegend üblich sind. 

Gesamtansicht des Häuschens (Abb. 1). Es stellt ein vierwändiges 
Brettergehäuse mit zweiteiligem ornamentiertem Dach dar, durch dessen 


Abb. 1. 


Mitte ein dünner, flacher Querbalken läuft, der in einem, in Form eines 
Bärenkopfes geschnitzten Vorsprung endet. Dieser Bärenkopf stellt das 
Emblem des ,,Bergmenschen“ dar, des eigentlichen Vaters der Zwillinge 
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Abb. 1—2. Kulthäuschen der Zwillinge bei den Gilj 
| jaken. Modell. ü 
Anthropologie und Ethnologie der Aadinie der Wissenschaften Te = 


(vgl. 8. 177ff.). In den Seitenwänden sind runde Öffnungen angeb 
für jeden Zwilling je eine. Durch diese Öffnungen erie Oo 
er Das unterste Brett, auf dem das Häuschen errichtet ist 
erweitert sich zu einem Vor ‚auf d = LS ee > 
hingestellt werden. ma | en Schälchen mit Opfergaben 
Im Innern des Häuschens (Abb. 2, 3; der Anschaulichkei i 
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wand fortgenommen zu denken) befindet sich eine Holzpuppe, die, je 
nachdem, ob einer der Zwillinge oder beide gestorben sind, den einen oder 
im zweiten Falle beide Zwillinge darstellt. Dann aber werden sie wie auf 
Abb. 2 als mit einander an den Hüften verwachsen abgebildet, wie dies 
bei der Darstellung von Zwillingsgöttern in Griechenland gebräuchlich 
war (ovupveis) und noch heutzutage bei manchen Naturvölkern (z. B. bei 
den Togonegern) üblich 
ist. Die Puppe ist mit 
„Inau‘, gekrausten hei- 
ligen Holzspänen, um- 
geben, die hier zweifels- 
ohne die gleiche kul- 
tische Bedeutung haben 
wie bei der Bestattung 
von Zwillingen, die in 
Gewänder aus ge- 
krausten Spänen ge- 
hüllt werden. Bemer- 
kenswert ist es, daß 
dieanthropomorphisier- 
ten Darstellungen des 
Bären, welche man nach 
jedem Bärenfeste an- 
fertigt und als Schutz- 
geister in besonderen 
Häuschen aufstellt, 
gleichfalls in Späne ge- 
hüllt werden. Es ist 
dies kein zufälliges Zusammen treffen; verwandeln sich doch auch die 
Zwillinge, die nach ihrem Tode zu ihrem Vater, dem ,,Bergmenschen‘, 
zurückkehren, darauf gleichfalls in Bären. 
Vor dem Häuschen werden je nach der Zahl der verstorbenen Zwillinge 
ein oder zwei gekrauste Stäbchen aufgestellt, bestimmt, als Vermittler 
zwischen den Menschen und’ 
RR] den Geistern der Zwillinge 
=" zudienen. Auf Abb.4 und 5 
ist das auf den Dachhälften 
angebrachte Ornament wie- 
dergegeben. Es ist dies ein 
bei den Ainu typisches Pro- 
jektionsornament, das von 
V, Wa den Giljaken, insbesondere 
EXY Ry CEN auf Mittelsachalin, seit lan- 
~ gem übernommen worden 
ist. Aus der Vergleichung 


RER 31. Kulthiudchen der Zwilli es dieses Ornaments mit gleich- 
(Rae u auschen er wıllınge N oie 
Giljaken. Modell. Museum fiir Anthropologie und Ehen an den zum Saki 
Ethnologie derAkademie der Wissenschaît Leningrad. 8en ) dienenden Stäb- 

chen angebrächten Ver- 
zierungen gewann ich die Überzeugung, daß es rein symbolisch aufzufassen 
ist. Doch ist es mir nicht gelungen, an Ort und Stelle seine Bedeutung 
in diesem konkreten Falle zu ergründen. Offenbar ist den Giljaken selbst 
sein Sinn nicht mehr verständlich; jedoch möchte ich auf Grund meiner 
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1) Saki, ein aus Reis hergestelltes Getränk. 
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Kenntnisse des Ornamentes der Ainu behaupten, daß es in manchen Teilen, 
nämlich in der recht stark symbolisierten Darstellung der Augen und anderer 
Körperteile von Seefischen (vgl. insbes. Abb. 5), mit dem der Sakistabchen 
identisch ist. Beachtung verdient in dieser Hinsicht insbesondere die, 
offenbar das chinesisch-japanische Symbol des weiblichen und des mann- 
lichen Prinzips reprasentierende Mittelfigur (Abb. 5). 

II. Das zweite Zwillingshäuschen (Abb. 6) ist von dem ersten etwas 
verschieden. Zugleich mit anderen, von Sachalin stammenden ethno- 
logischen Gegenständen 
wurde es bereits 1892 von 
Dr. Suprunenko dem 
Museum übergeben. Leider 
teilte Dr. S. nichts darüber 
mit, aus welchem Teile der 
Insel dieser interessante 
Kultgegenstand herrührt. 
Jedoch glaube ich nach den 
Angaben, die ich an Ort 
und Stelle von Giljaken 
erhielt, die für Dr. S. ethno- 
Abb. 5. Kulthäuschen der Zwillinge bei den Gil- logische Objekte sammelten, 
jaken. Modell, Museum für Anthropologie und Sowie aus dem Typus des 
EthnologiederAkademie der Wissenschaft Leningrad. Häuschens mit Bestimmt- 

heit folgern zu können, daß 
es von den am stärksten ainusierten, zwischen dem südlichen Pila-wo und 
Viax-tu ansässigen Giljakenstämmen herrührt. Auch liegen meines Er- 
achtens Gründe vor, anzunehmen, das Häuschen sei im Dorfe Tangi 
durch den Giljaken Hibl, den Hauptlieferanten des Dr. S., angefertigt 
worden. Obwohl ich persönlich keine derartigen Zwillingshäuschen ge- 
sehen habe, zweifle ich dennoch keinesfalls an deren Vorhandensein. 

Wie aus Abb. 6 er- 
sichtlich, stellt es eine 
offene korbförmige Hütte 
dar, mit langen krausen 
Spänen gedeckt. denen 
gleich, in welche die 
Zwillinge des Häuschens 
auf Abb. 1 gehüllt sind. 
Es ist ferner bezeichnend, 
daß der oberste Querbal- 
ken der Hütte ebenfalls 
in einem grobgeschnitz- 
ten Bärenkopfe endet. 
Im Innern der Hütte be- Abb. 6. Zwillingskulthäuschen, Modell. 
finden sich zwei armlose, 
aus Holz geschnitzte Menschenbüsten, deren Brustteile noch mit Baumrinde 
bedeckt sind. Zu beachten ist, daß auch die kultischen Darstellungen von 
Bären, von denen oben die Rede war, nach dem gleichen Muster, d. i. in 
Form von kurzen Holzklötzen, von denen die Baumrinde nicht abgezogen 
wird, und die in einem Menschenkopf enden, verfertigt werden. 

Außer diesen Figuren enthält die Hütte noch einen Trog für Opfer- 
gaben. Nach Suprunénko werfen diejenigen, die Kindersegen herbei- 
wünschten, einige Finger voll Nahrungsmittel und einige Prisen Tabak 
hinein. Die Figuren werden von Dr. S. als „Götter der Fruchtbarkeit“ 
bezeichnet, er legt ihnen die Benennung ,,tomar‘‘ bei. Doch kennen die 


~ 
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Giljaken keine derartige Bezeichnung. Wir haben es hier zweifelsohne mit 
einer Verzerrung des giljakischen Wortes ,,tongi‘* zu tun, mit dem sowohl 
der Zwilling als die Gottheit, der Zwillinge erzeugende Geist, bezeichnet 
wird. Dieser Geist wird, wie bereits erwähnt, nicht nur bei Sterilitat, 
sondern auch in allen wichtigen Lebensfällen angerufen (bei Krankheit, 
beim Aufbruch zur Jagd, beim Antritt einer weiten Reise). Wenn also 
der Giljak, bei dem Dr. $. seine Information schöpfte, ihm gegenüber 
bloß die Bedeutung des ‚‚tongf‘ bei Sterilität erwähnte, so ist dies nur ein 
Beweis für die außerordentliche Bedeutung, die von den Giljaken gerade 
dieser Funktion beigelegt wird. 

Die Häuschen der Zwillinge werden ,,tongï-raf genannt von tongr— 
Zwilling und raf = Grabhäuschen. 

Grabhäuschen werden gewöhnlich für jeden Toten nach der Ver- 
brennung seiner Leiche errichtet und unweit des Scheiterhaufens auf- 
gestellt, auf dem die Verbrennung stattfand. Sie sind größer als die Zwil- 
lingshäuschen und unterscheiden sich außerdem von ihnen sowohl ihrem 
Aussehen, als auch ihrer inneren Disposition und Ausstattung nacht). 
Ein bemerkenswertes Charakteristikum dieser Häuschen ist der aus Holz 
geschnitzte Kuckuck, der auf dem Dache angebracht wird. Die Grab- 
häuschen sind dazu bestimmt, eine der Seelen des Verschiedenen so lange 


| - zu beherbergen, bis die als sein Doppelganger gedachte Seele das ‚Toten- 


dorf‘ erreicht hat, und sie mit all dem auszurüsten, was die schwierige 
Reise ins Jenseits nur irgendwie erleichtern kann. 

Zwillinge brauchen solche Häuschen nicht: erstens, weil sie ja weder 
verbrannt, noch begraben werden, sondern in einem geräumigen und festen 
über dem Erdboden errichteten Brettergehäuse in sitzender Stellung Unter- 
kunft finden, das als temporärer Aufenthalt für die Seele weit bequemer 
und dauerhafter ist als das enge spielzeugmäßige raf. Ferner brauchen sie 
auch keine besondere Ausrüstung für die Reise ins Reich der Toten, da 
sie nach ihrem Tode zum ,,Bergmenschen“ übersiedeln und sich in Bären 
verwandeln. 

Der gewöhnliche raf behält seine kultische Bedeutung nur kurze Zeit 
bei. Gewöhnlich wird diese Frist auf drei Monate bemessen, so lange also, 
wie dem Verstorbenen Nahrung gereicht wird, bis er das Jenseits endgültig 
erreicht. Nachher verliert es für die Umgebung jedes Interesse. Da es allen 
Unbilden der Witterung ausgesetzt ist, fällt es bald der Zerstörung anheim. 

Ganz anders gestaltet sich das Schicksal des Zwillingshäuschens. 
Dieses wird nicht als eine vergängliche Wohnstätte für die Seele des Toten 
gedacht, sondern als eine dauernde Kultstätte, wo Angehörige und Fremde 
Gebete verrichten und in regelmäßigen Zeitabständen, bei Neu- und Voll- 
mond, wie auch in Not und Unglück Opfer darbringen. Um es vor Zer- 
störung zu schützen, wird das Häuschen nicht unter freiem Himmel, sondern 
in einem geschlossenen Raume, in einem Haus, einer Scheune oder anirgend- 
einem geschützten Orte in der Nähe des Dorfes aufgestellt. So wird es von 
den Sippengenossen der Zwillinge bis zum dritten Geschlecht verehrt, 
indem nämlich mit dem Untergang der Geister der Zwillinge (s. oben S. 179) 
auch die Verehrung ihres Sippentempels aufhört. Ist jedoch dieser Zeit- 
punkt gekommen, so wird dem Häuschen zuletzt die gleiche Ehre erwiesen 
wie den Gebeinen des göttlichen Bären. In feierlichem Zuge wird es weit 
hinaus in die Berge getragen und dort mit gekrausten heiligen Stäben um- 
geben, worauf ein letztes Opfermahl stattfindet. 

Die gleiche Bedeutung als Opfer- und Grabstätten wird den Heilig- 
tümern der Zwillinge auch bei anderen Völkern beigelegt. So werden bei 


1) 8, ihre Beschreibung bei Schrenck „Über die Eingeborenen des Amurlandes“ 
B. III, S. 136ff. 
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den Wanjamuesi von den Dorfbewohnern vor der Hütte der Eltern des 
Zwillingspaares in feierlicher Zeremonie zwei Fetischhäuschen errichtet, 
vor denen bei Seuchen, vor Feldzügen, kurz in ähnlichen Fällen wie bei 
den Giljaken Opfer dargebracht und Gebete gesprochen werden. Bei den 
Negern des Niger Coast Protectorate werden den Bilddarstellungen der 
Zwillinge sogar blutige Opfer dargebracht. 

Leider sind derartige Fälle in der ethnologischen Literatur bisher noch 
wenig zahlreich nachgewiesen. Wir wollen den Wunsch aussprechen, daß 
die weitere eingehende Erforschung des Kultes der Zwillingsgötter, den 
ja bisher verhältnismäßig geringe Aufmerksamkeit gewidmet wurde, neue 
Angaben zutage fördern wird, die vielleicht noch wertvollere Aufschlüsse 
über ähnliche Kultstätten der Zwillingsgötter ermöglichen werden. 


ll. Verhandlungen. 
Sitzung vom 19. Januar 1929. 


Vortrag: 


Herr K. Absolon — Brünn: Paläolithische Knochengeräte aus Mähren im Ver- 
gleiche mit solchen der Eskimo, auf Grund der Neuerforschung des 
Mährischen Paläolithikums. Mit Lichtbildern. 


Vorsitzender: Herr Hans Virchow. 


Der Vorsitzende weist mit einigen einleitenden Worten darauf hin, 
daß die Anthropologie durch die Vererbungslehre ein ganz anderes Gesicht 
zu bekommen begonnen habe, daß die Vererbungslehre erst eine klare 
Richtung gewinnen konnte, seitdem Vererbungsgesetze bekannt ge- 
worden sind, und daß die Vererbungsgesetze zuerst gefunden worden sind 
auf dem Boden der Botanik, der ja die Biologie so oft grundlegende neue 
Anregungen zu verdanken gehabt hat; und er begrüßt als besonders ver- 
heißungsvoll die Mitarbeit des Herrn Eugen Fischer und des von ihm 
geleiteten Institutes an den Verhandlungen der Gesellschaft. 

(2) Verstorben ist Herr Wittig, Mitglied seit 1921. 

(3) Neu aufgenommen ist Herr Eduard Nerz. 

(4) Die während der Sitzung vorgenommene Wahl der Ausschuß- 
mitglieder für 1929 ergab die gleiche Zusammensetzung des Ausschusses 
wie im vorigen Jahre, nämlich die Herren Erwin Baur, Götze, Hindenburg, 
Langerhans, Maaß, Mielke, Staudinger, C. Strauch, Unverzagt. Der 
Ausschuß wählte zu seinem Obmann wieder Herrn Staudinger. 

(5) Herr Absolon hielt den angemeldeten Vortrag. — An der Aus- 
pee beteiligten sich die Herren Wiegers, Penck, Weinert, Hilzheimer, 

solon. 


Sitzung vom 16. Februar 1929, 


Vorträge: 


Herr Reinerth: Die Wasserburg Buchau, eine befestigte Inselsiedel 
späteren Bronzezeit (1100 bis 800 v. Chr.). Mit Lichtbildern. our #4 
Herr Dr. med. Fischer: Land und Leute von Afghanistan. Mit Lichtbildern. 


Vorsitzender: Herr Hans Virchow. 


(1) Verstorben: Herr Kontre-Admiral Franz Strauch, Mitglied seit 
1877; Frau Andree-Eysen, Mitglied seit 1912. 2 gued sel 
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(2) Neu aufgenommen: Herr Carl Bütje, Herr Friedrich Moshack, 
Herr J. Nestor, Frau Steudel, Sammlung Vaterländischer Altertümer 
der Universität Greifswald. 

(3) Schutz der Römerschanze bei Potsdam. — Vor einiger Zeit 
wurde in unserer Gesellschaft mitgeteilt, daß Schritte unternommen 
seien, um die Potsdamer Regierung zu veranlassen, Maßregeln zum Schutze 
der Römerschanze zu ergreifen. — In früheren Jahren kamen verhältnis- 
mäßig selten Ausflügler in jene Gegend. Seitdem aber der Wassersport 


|} so zugenommen hat und die Ufer des Krampnitzsees ein beliebter Platz 


für Anlegen und Zelten geworden sind, hat sich die Gewohnheit einge- 
bürgert, die Römerschanze und besonders den steilen Hang nach dem 
Wasser zu ersteigen, wodurch die Anlage schwer gefährdet ist. — Es 
ist nun von dem Herrn Regierungspräsidenten in Potsdam die erfreuliche 
Nachricht an Herrn Direktor Unverzagt gelangt und von diesem zur 
Mitteilung an die Gesellschaft übergeben worden, daß der entstandene 
Schaden nunmehr durch Aufschüttung beseitigt werden soll, und daß, 
um eine nochmalige Beschädigung zu verhüten, eine Einfriedigung der 
ganzen Anlage durch eine Hecke stattfinden wird. 

(4) Das Heft 9/10 des III. Jahrg. des Nachrichtenblattes der 
Deutschen Anthropologischen Gesellschaft ist ausgegeben. In ihm ist ein 


- Aufsatz des Herrn Reinerth über mesolithische Fundstellen in der Um- 


gebung des früher größeren Federsees enthalten, in welchem mitgeteilt 
wird, daß bis Ende November vorigen Jahres 62 derartige Fundplätze 
gefunden worden waren. Was aber diese Mitteilung einer besonderen 
Erwähnung wert erscheinen läßt, ist 1. daß an einem dieser Fundplätze 
die Spuren zweier Hütten gefunden wurden, und 2. daß durch Pollen- 
untersuchungen nachgewiesen wurde, daß dieses Federseemesolithikum 
vor die Herrschaft des Eichenmischwaldes und das erste Auftreten der 
Buche fällt, also in eine Zeit, wo es in Oberschwaben noch keinen aus- 
gedehnten Urwaldbestand, sondern offenes oder lichtbestocktes Gelände gab. 

(5) Herr Reinerth hielt den angekündigten Vortrag. 

(6) Herr Dr. Fischer hielt den angekündigten Vortrag. — Herr Fischer 
hat dreiundeinhalb Jahre lang eine chirurgische Klinik in Kabul geleitet. 
Der Arzt hat Gelegenheit, manches zu erfahren und den Menschen in 
manchen Beziehungen nahezukommen, die dem Forschungsreisenden ver- 
schlossen bleiben. — Die Erfahrungen des Herrn Fischer werden ergänzt 
durch die des Fräulein Dr. Lehn, welche eine ebenso lange Zeit als Leiterin 
einer Frauen-Krankenabteilung und Ärztin der Königin tätig war. — Die 
Frau ist noch wieder in der Lage, manches über Sitten, Gebräuche, An- 
schauungen, Aberglauben zu erfahren, wohinter der Mann nicht so leicht 
kommt. 


Sitzung vom 16. März 1929. 


Vorträge: 
Frl. Zuelzer: Die Battakks von Sumatra. Mit Lichtbildern. 
Herr Brandenburg: Bericht über die letzte Reise in Palästina. Mit Lichtbildern. 
Vorsitzender: Herr Hans Virchow. 


(1) Der bekannte Paläontologe Jaekel, der nach seiner Emeritierung 
einen Lehrauftrag in Canton China angenommen hatte, ist auf einer Reise 
nach Peking gestorben. Er hat öfters in unserer Gesellschaft vorgetragen. 

(2) Neue Mitglieder sind Herr Professor Dr. Kümmel und Herr Carl 


Gumpert. 
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(3) Der Prähistoriker Herr Professor Beltz feierte am 14. März seinen 
75. Geburtstag. Unsere Gesellschaft hat sich einer von dem Heimatbund 
Mecklenburg und dem Verein für mecklenburgische Geschichte und Alter- 
tumskunde veranstalteten Beglückwünschung angeschlossen. 

(4) Am 20. März wird eine Führung durch die Ausstellung des Herrn 
Findeisen : ,,Nordsibirische Jäger- und Fischervölker‘‘ im Lichthofe des 
Museums für Völkerkunde stattfinden. 

(5) Fräulein Dr. Zuelzer hielt den angekündigten Vortrag über 


Die Battakker. 


Eine Studienreise führte mich 1926/27 durch Niederländisch-Indien, 
Java, Sumatra und Bali. Die Bevölkerung an Sumatras Ostküste, meinem 
ersten Aufenthalt, ist überaus spärlich, und zudem sind die ansässigen 
Küsten-Malayer und Battakker für den hier aufblühenden Plantangen- 
bau — in erster Linie Tabak, auch Tee, Kautschuk, Kaffee, Olpalmen — 
durchaus ungeeignet. Aus dem eng bevölkerten Java, wo sich seit dem 
Aufhören der Kriege und Seuchen in den letzten hundert Jahren die 
Bevölkerung versechsfacht hat, werden mit einem dreijährigen Kontrakt 
- Javaner nach der Ostküste von Sumatra gebracht, um hier die Plantagen- 
arbeit auszuführen. Der Reichtum dieser aufblühenden Provinz hat — 
Angehörige der verschiedensten Volksstämme aus Ostasien angezogen, 
in erster Linie Chinesen, weniger Japaner, Bengalen und sehr viele Klings, 
Familien aus Ceylon, denen als Hindus die Kuh heilig ist, und die, da sie 
deshalb mit dem Vieh sehr sorgsam sind, viel als Viehwächter und Karren- 
treiber verwandt werden. Daß es bei diesen nahe beisammen lebenden 
Völkern sehr häufig zu Rassenmischung kommt, ist selbstverständlich. 

Im Inneren von Nordsumatra leben die Battakker. Die Battakker 
sind Jahrhunderte hindurch bis in die Jetztzeit in ihren Bergen abgeschlossen 
geblieben. Das durch seine geographische Lage isolierte Volk hat sich 
individuell und sehr eigenartig entwickelt. Ein auffallender Beleg dafür 
ist, daß der Islam, der fast den ganzen indischen Archipel eroberte, vor 
dem Battakkerlande umkehren mußte, obgleich alle Nachbarn Mohamedaner 
waren. Noch bis vor wenigen Dezennien war das Betreten des Battakker- 
landes durch Fremde unmöglich, und speziell die Gegend des Toba- 
meeres hat sich bis vor 20 Jahren als unabhängiges Land erhalten und 
jedem Fremden den Eintritt verwehrt. Die Battakker sind ein höchst 
eigenartiges Naturvolk von hoher Kultur, das eine eigene Schrift und 
einen eigenen Kalender hat, kunstvolle Häuser baut, Pulver bereiten 
kann, dabei dem Kannibalismus fröhnt. Die Battakker haben keine 
Tempel, keine Bildanbetung, keine Priester, sie sind Animisten. Zwar 
kennen sie Götter, einen Obergott und drei Untergötter, aber die Berührung 
mit der Götterwelt ist sehr beschränkt. Der Mensch, die Seele des Lebenden 
und der Geist der Verstorbenen stehen im Mittelpunkt des Interesses 
und sind Kultusobjekte. Den Geistern der Verstorbenen wird geopfert. 
Das Opfer ist Sache der Radjahs, der Fürsten. Der Radjah verdankt 
seine Macht dem, daß er das genealogische Haupt der Sippe, das Familien- 
oberhaupt ist, und das beruht wieder auf der battakkischen Eheordnung 
die fest umschrieben ist. Dem Radjah zur Seite steht der Datu — Zauber- 
doktor, er allein beherrscht die Technik des Kultus. Die Battakker leben 
in Dörfern mit herrlich geschnitzten, kunstvollen Häusern, aber das Neue 
hält rapide seinen Einzug. Zunächst fangen sie an, ihre Häuser mit Well- 
blech zu decken. Ein Teil der Pallisaden, die die Dörfer umgeben, ist 
niedergelegt, damit sie mit dem ihnen früher unbekannten Ochsenwagen 
ins Dorf, ja zum Teil sogar mit dem Auto bis vor das Radjahhaus fahren 
können. Wenn man vor einem schönen alten Haus steht und es bewundert, 
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kann es passieren, das aus dem Hause ein in einen weißen europäischen 
Anzug gekleideter Battakker-Jüngling herauskommt, der vielleicht sogar 
gelbe Stiefel an hat. Die Weiber sind konservativer. Sie feilen sich noch 
die Zähne ab, und sie sind in selbstgewebte, mit selbstgebautem Indigo 
blau gefärbte Tücher gekleidet. Meist sitzen vor oder unter dem Hause 
einige Frauen, die weben. Aber im gleichen Dorfe rattert von früh bis spät 
eine Singermaschine, mit welcher ein Mann in der Eingeborenen-Hockstellung 
für die Männer des Dorfes Anzüge näht. Dieser Mann zieht von Dorf zu 


} Dorf. Die Battakker übernehmen gern alles Technische aus Europa, 


ohne es selbst herzustellen oder für ihren Bedarf zu verbessern. Seit die 
Karohochfläche für die Europäer erschlossen ist, macht die Zivilisation 
dort rapide Fortschritte. Hier oben gedeihen prachtvoll alle europäischen 
Gemüse und Blumen. Die holländische Regierung hat deshalb landwirt- 
schaftliche Lehrer aus Holland kommen lassen, um die Battakker im 
Gemüsebau zu unterweisen. Alle Battakker sind gute Landwirte und ver- 
stehen besonders gut, ihre Reis- und Maisfelder zu bauen. Sie verstehen 
die Pferdezucht und das Aufziehen von Wasserbiiffeln. Jedoch sind 
sie zu faul und wohl auch zu wohlhabend, um Gemüsebau für andere 
zu treiben. Deshalb verpachten sie ihr Land und zwar meist an Chinesen, 
die überhaupt hier eine große Rolle spielen. Die aufblühende Battakker- 
hochfläche versorgt jetzt die Städte an der Ostküste Sumatras, sowie zum 
Teil die Europäer in Vorder- und Hinterindien mit köstlichem Gemüse und 
Kartoffeln. — In der Mitte des Dorfes steht das meist große und schön 
gebaute Radjahhaus, in dem der Radjah mit seiner Familie wohnt. Die 
übrigen Häuser bewohnen stets mehrere Familien, oft 20 —30, auch mehr 
Menschen. Mehr an der Peripherie der Häuser stehen die Reisscheuern und 
die gedeckte Reisstampfe, die Eigentum des ganzen Dorfes sind. Mehr 
zentral gelegen steht der Balé, das Männerversammlungshaus. In dem- 
selben kann man am Tage oft stundenlang die Männer beim Schachspiel 
beobachten. — Von der Karohochfläche fuhr ich zum Tobameer!). Hier 
lebte ich einige Zeit auf Samosir, der großen Insel im Tobameer, auf der 
80000 Eingeborene leben, aber nur 2 deutsche Missionare und ein hollän- 
discher Gouvernementsbeamter. Nur hier, fern von den Verkehrsstraßen 
ist noch ursprüngliches, unberührtes Battakkertum zu finden. Die Felder 
werden mit dem Grabstock umgegraben, nur selten findet der Pflug Ver- 
wendung. Eine große Rolle im Leben der Battakker spielen auch für die 
Geselligkeit die Märkte. Hier finden sich neben einander auch in dem ent- 
ferntesten Lande alle möglichen europäischen ostasiatischen und auch ein- 
heimischen Produkte. Europäische Rasierklingen, Klingen für Messer und 
Beile, die die Battakker mit Holzstielen versehen, wenig Seife, dagegen 
Aspirin und Arsen, frisch gezapfte Palmenweine, Tongefäße für die Indigo- 
bereitung. Für die Töpfereien ist nur an wenigen Stellen auf Samosir ge- 
eigneter toniger Boden. Dort werden die Töpfe ohne Drehscheibe meist 
von Männern mit der Hand geformt, mit Reisstroh gebrannt und dann 
auf die Märkte gebracht. Ebenso ist nur an wenigen Stellen Kalk anstehend, 
z.B.im Norden bei Harangaul. Dort wird der Kalk in uralten Kalkmühlen 
von Weibern gestoßen, dann gebrannt und pulverisiert auf den Markt 
gebracht. — Er wird gekaut. Dem Begräbnis der Schwester eines Radjah 
wohnte ich bei, sah dabei Tänze und hörte die Musik. Nach Gouvernements- 
beschluß müssen die Battakker die Toten jetzt 1%, m tief in der Erde be- 
graben. Früher ließen sie sie häufig im Hause vermodern, denn erst wenn 
die Weichteile völlig vermodert sind, werden die Gebeine auf dem Begräbnis- 


1) Ich habe großenteils die gleichen Dörfer besucht wie Volz, der vor 25 Jahren 
in gefährlicher Expedition des Weges zog. Ich fuhr meist im Auto auf herrlichen 
Chausseen. 
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platz in Steinsarkophagen beigesetzt. Auch jetzt graben die Battakker 
die Gebeine aus den Gräbern wieder aus und setzen sie bei und zwar in Stein- 
sarkophagen, die zum Teil eine monumental schöne Bildhauerarbeit auf- 
weisen. Auf Samosir war, gerade als ich hinkam, ein großes Unglück 
geschehen. Es war ein Boot mit 56 Kindern untergegangen, und alle waren 
ertrunken. Da gab es ein großes Weinen und Wehklagen am Strande. 
Trotz des großen Unglücks war sofort die materialistische Gesinnung der 
Battakker zu erkennen. Gleich beim Klagen und Weinen am Strande wurde 
von einem geäußert, daß sein Sohn untergegangen sei und nun das viele 
Schulgeld, das er schon gekostet hätte, verloren sein. Oder eine sehluchzende 
Mutter klagte über ihre schöne Tochter, durch deren Tod der Kaufpreis 
verlorengehe, den sie bei Eingehung ihrer Ehe gebracht hätte. — Das 
Nebeneinander von alter Battakkerkultur und der Zivilisation ist besonders 
interessant zu beobachten. So sah ich auf dem Markt von Ambarrita den 
Radjah kampong am Schweinestand sitzen und von seinem Recht Gebrauch 
machen, nach welchem ihm Nackenstück, Leber und Blut des geschlachteten 
Schweines zustand, das er dort roh verzehrte. Er hatte einige Autos zwischen 
Balige an der Südküste des Tobameeres und Siantar laufen und verdient 
damit so viel, daß er seine beiden Söhne auf der Hohen Schule in Fort de 
Kock erziehen lassen kann. Er wünscht sich, daß sie einmal holländische 
Beamte werden können. Die Battakker haben überhaupt begriffen, daß 
Wissen Reichtum und Macht ist. Nur deshalb ziehen sie die Missionare ins 
Land und unterstützen sie, weil diese ihnen Schulen einrichten, und diese 
Schulen nehmen natürlich auch Heidenkinder auf. So gibt es jetzt in dem 
Battakker Land Landschaften, in denen 50 % lesen und schreiben können. 
Ich sah in Pangoeroerang an der Westküste Samosirs, einem Marktplatz, 
indem nur 2 Europäer, 1 Missionar und 1 Verwaltungsbeamter leben, 
ein in Buitenzorg hergestelltes und in malayischer Sprache abgefaßtes 
Merkblatt gegen Reisschädlinge angeschlagen, das von den Eingeborenen 
sorgsam gelesen wurde. — Ein Margafest (Sippen-Zusammengehörigkeits- 
fest) in Hariambohoh am Westufer des Tobasees brachte mir einen Ein- 
blick in ein höchst interessantes Battakkerfest. Die Battakkerkapelle, die 
auf dem Festplatz saß, spielte. In der Mitte des Festplatzes war ein großes 
Bambusgestell, geschmückt mit Palmenblättern errichtet, unter welchem 


die Geister um Kindersegen gebeten wurden. Ich sah die Weihe des Marga- © 


pferdes, die Weihe eines Marga-Sampangs, vor allem den berühmten Tanz 
mit dem Zauberstab. Auch andere Tänze sah ich; sie gehören zum Kult. 
Männer und Weiber tanzen getrennt. Bei dem Fest waren 5 Datus an- 
wesend, die auch tanzten. In der Mitte des Platzes stand ein Bambus- 
pfahl. Hier wurde der in feierlichem Zuge hereingeführte Opferwasser- 
büffel (Karbau) angebunden, und um ihn herum fanden die verschiedenen 
Kultopfer statt. Dieser Opferkarbau wird den Seelen der Lebenden ge- 
opfert, die ihn am Schluß der Feier gemeinsam verzehrten. Den Seelen 
der Toten wurden mehr Vegetabilien geweiht. — Das interessanteste Fest 
erlebte ich am 12. August 1927. Und zwar gab es der Radjah Panoehari 
zur Feier seiner Radjahwahl in Rianiati. Früher erbte der Sohn diese 
Würde von seinem Vater. Seit dem Jahre 1927 hat das Gouvernement 
auf Wunsch der Battakker die Radjahwahl eingeführt. Der Häuptling 
ist ein mächtiger Mann, nicht nur in seiner Eigenschaft als Vertreter der 
Sippe den Ahnen gegenüber, sondern die Stelle ist auch mit positiven 
Einnahmen verbunden. So zieht der Fürst die Steuern für das Gouver- 
nement ein und darf von diesen 6% behalten. Ferner erhält er 10 % vom 
Kaufpreis der Frau bei jeder Heirat. Der Kaufpreis für ein Mädchen 
schwankt zwischen 200 —1500 Gulden. Stirbt ein alter Radjah, so ent- 
falten nun etwaige Radjahkandidaten eine außerordentliche Wahlpropa- 
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ganda, die sie eine Menge Geld kostet. Kommt der Tag der Wahl heran, 
so sind in einem Hause Töpfe aufgestellt, an denen sich verschiedene 
Blumen befinden, etwa rot, blau, gelb. Die Kandidaten tragen ent- 
sprechende Blumen und stehen vor der Tür des Hauses. Wenn die Wähler 
kommen, sehen sie sich noch einmal ihren Kandidaten an und werfen 
dann ein Steinchen in den Topf, der die Blume ihres Kandidaten trägt. 
Da sich besonders unter den älteren Leuten Analphabeten befinden, ist 
mit Rücksicht auf sie dieser Modus gewählt worden. Zum Wahlakt kommt 
- ein holländischer Gouvernementsbeamter; unter seiner Aufsicht, zusammen 
mit battakkischen Vertrauensleuten werden die Steine gezählt und die 
Wahl vollzogen. — Auf Grund dieser Wahl ist Radjah Panoehari in Rianiati 
= gewählt worden und hat jetzt zu einem Wahlfest eingeladen. Zu solchem 

- Fest bringen die Leute Geschenke, denn jetzt gilt es, sich den Radjah, 
| den mächtigsten Mann in der Gemeinde gnädig zu stimmen. Mit den 
Geschenken schlägt der Radjah einen Teil der Kosten der Wahlpropaganda 
wieder heraus. — Am Eingang des Ortes stand, als ich kam, ein Ein- 
geborenenpolizist, wie ich solche schon früher auf Märkten beim Ordnung- 
halten kennen gelernt hatte. Er hatte ein europäisches Schulheft in der 
Hand und trug den Namen jedes Ankommenden sorgsam darin ein. Ob 
er es tat, um zu kontrollieren, daß nur Eingeladene kamen, oder ob er 
es zur Kontrolle für die Geschenke tat, weiß ich nicht genau. Er fragte 
auch mich nach meinem Namen und schrieb ihn auf, obgleich ich nicht 
eingeladen war, und ließ mich passieren. Auf dem Wall saß eine Menge 
von Zaungästen, die sehnsüchtig nach dem lebhaften Festgewimmel 
hinblickten. Zuerst ging ich die typische alte Battakkerstraße hinunter, 
zu deren Seiten die Häuser mit den breiten Giebeln standen bis vor das 
Radjahhaus; es war das schönste der Straße. Der Radjah entstammte 
also offenbar einer alten Battakkerfamilie. Dem Hause gegenüber stand 
eine alte schön geschnitzte Reisscheuer, und zwischen dieser und dem 
Radjahhaus war der Festplatz. Oben im Rahjahhaus auf der Altane 
saß die battakkische Kapelle. Es schien mir die gleiche zu sein, die ich 
in Hariambohoh kennen gelernt hatte; Instrumente und der Rythmus 
ihrer Musik waren die gleichen, aber heute fehlte die große Trommel, 
deren Klänge den. Trancezustand hervorrufen soll. Sie wird offenbar 
nur bei feierlichen Kulthandlungen benutzt. Auch hatten die Musikanten 
grellere, buntere Tücher an, besonders der Mann mit der Klarinette fiel 
mir auf, er war knallrot angezogen. Margafest und dieses Fest sind eben 
doch etwas ganz verschiedens; das Margafest eine ernste Kulthandlung, 
bei der die Musik ein Teil des Kultes selbst ist, und die Musikanten auf 
der Erde ganz nahe und zwischen den Kulthandlungen sitzen. Hier bei 
dem lustigen Volksfest machten sie nur die Begleitmusik für die Tänze. — 
Ich durfte unbehelligt in der Reisscheuer die Treppe hinaufgehen und von 
oben einen Blick auf die Festwiese tun. Dabei sah ich auf dem Dach der 
Reisscheuer zwei fette, geschlachtete, schwarze Schweine liegen, eine 
Reihe Hühner und Hunde, offensichtlich für den nachher folgenden Fest- 
schmauß. Die Reisscheuer war sichtlich alt und reich geschnitzt und schwarz 
weiß rot bemalt, während alle anderen Häuser des Dorfes ärmlich und 
zum Teil baufällig waren. Ich sah in dem lebhaften Volksgewimmel keine 
Datus und keine Zauberstäbe, überhaupt nichts, was an den Kult von 
Hariambohoh erinnerte. — Als ich ankam, gingen gerade etwa 30 Kinder 
hintereinander zum Radjah, der vor seinem Hause stand, und brachten 
ihm auf ihrem Kopfe tragend jedes ein Säckchen Reis zum Geschenk. 
Ihnen folgte ein Battakker und brachte ein gutes braunes, kräftiges Pferd 
als Geschenk, das an einen Bambusstab, der mit Palmblättern geschmückt 
in der Mitte des Festplatzes stand, angebunden wurde. Es kam abermals 
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ein Mann, der einen Wasserbüffel brachte und zum Schluß noch ein Mann 
mit einem Pferd. — Ich durfte mich ruhig zwischen den Leuten auf 
dem Festplatze bewegen, wurde wohl angestarrt, aber es tat mir keiner 
etwas. Da kam der Kapalla kampong, Pengulu, etwa unserem Dorf- 
schulzen vergleichbar. Er ist der Vertreter der territorialen Macht 
und untersteht dem Radjah. Er trug ein battakkisches Hüfttuch, eine 
europäische weiße Jacke und einen europäischen Hut, begrüßte mich 
und deutete mir an, ob ich wisse, was für ein Fest hier gefeiert würde, 
dabei sei es Sitte, daß der Gastgeber ein Geschenk erhielte, und was ich 
zu geben beabsichtige. Ich sagte ihm, daß es mir eine Ehre wäre, an dem 
Fest teilnehmen zu dürfen und ich gern, falls es angebracht wäre, dem 
Radjah Panoehari die Photographien senden wollte, die ich von dem 
Fest machen würde. Mit dieser Auskunft ging er zum neugewählten Radjah, 
Kapalla negri, der Haupt der ganzen Landschaft geworden war. Auch 
dieser Radjah überragte ebenso wie Radjah Opu babiat = Großvater 
Tiger von Hariambohoh alle seinen Untertanen um eineinhalb Hauptes- 
länge. Der Radjah schien von dieser Auskunft sehr erfreut. Er kam jetzt 
zu mir, schüttelte mir die Hand und brachte mir seine Frau und seine 
Kinder, die sich alle zum Photographieren in freundliche Pose stellten. Ich 
habe ihnen auch dann meinem Versprechen gemäß die Aufnahmen geschickt. 
Nun aber folgte eine Überraschung. Eins der Kinder brachte mir einen 
europäischen Stuhl auf den Festplatz. Er hatte im Radjahhaus gestanden 
und galt hier wohl als Kostbarkeit. Ich setzte mich gern auf denselben, 
denn zwischen den Battakkern bei der Gluthitze auf der Erde zu sitzen, 
ist ein fragliches Vergnügen. Nach einer Weile brachte mir der Kapalla 
negri selbst als besondere Aufmerksamkeit eine Flasche Bier. Sie war 
warm, wohlverschlossen und hatte hier wohl schon lange Zeit auf einen 
Ehrengast gewartet. Ich sah, daß sich mehrere 100 Battakkeraugen ge- 
spannt auf mich richteten. Das war einer der seltenen Momente auf meiner 
Reise, in denen ich absolut hilflos war. Das Fest nahm seinen Fortgang und 
wurde immer interessanter. Zunächst kam ein Tanz der Männer, die den 
neugewählten Radjah umtanzten. Der Tanz war sehr rhythmisch, zeigte 
wenig Ortsbewegung, dagegen sehr graziöse Bewegungen der Arme und 
Hände. Jeder der Männer überreichte schließlich dem Radjah ein Geschenk, 


dabei drückten sie sich zärtlich gegenseitig mit beiden Händen Kopf — 


und Backen. Ein Mädchen, das mit ernstem Gesicht besonders schön 
und ausdrucksvoll tanzte, als sei das Ganze eine heilige Kulthandlung, 
hatte in der einen Hand einen Stab, auf dem zehn Guldenscheine auf- 
geklebt waren. Zum Schluß des Tanzes überreichte sie dem Radjah dieses 
kostbare Geschenk. Der schönste Tanz aber war der von fünf Frauen. 
Die tobabattakkischen Frauen tragen im Gegensatz zu den Karo- und 
Timorbattakkerinnen ihre schönen schwarzen Haare gescheitelt und in 
einen schiefen Knoten eingedreht, was etwas an die Haartracht der Baline- 
Sinnen erinnert, aber ihr Kopf ist von keinem Tuch bedeckt. Sie waren 
in selbstgewebte Tücher gekleidet von vorwiegend indigoblauer Farbe 
die in dieser Gegend meist mit einer roten und gelben Webekante versehen 
sind. Bei diesem Tanze trug jede der Frauen zwei besonders schöne, selbst- 
gewebte Tücher über die Schultern gelegt. Sie umtanzten die Radjahfrau 
mit ernsten Gebärden aber ausdruckvollsten Handbewegungen. Zum 
Schluß überreichte jede die beiden Tücher der Frau des Radjah als Ge- 
schenk. Die schönen Tänze waren der Höhepunkt des Festes, das ich 
nun verließ, denn ich wollte durchaus dem Festmahl von mehr oder minder 
rohem Fleisch nicht beiwohnen. 

Vom Tobameer fuhr ich auf einer schönen Straße im Auto 1000 km 
auf einem Wege, den noch vor fünf Jahren nur mühsam Expeditionen 


me 
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in Wochen zurücklegen konnten, in vier Tagen durch das Land der Minang- 
karbauer, in dem noch das Matriarchat herrscht, nach Padang. Von dort 
an der Westküste Sumatras entlang, die von unermeßlichen und un- 
erforschten Urwäldern bedeckt ist, am Kratakau vorbei, der gerade 
zu arbeiten anfing, nach Batavia. Von hier mit der Eisenbahn durch 
Java, wo ich am Hofe des Sultan von Djokjakarta eine wunderschöne 
Hochzeit seiner drei Töchter und zwei Schwestern mitfeiern durfte. Be- 
suchte die alte Hindustadt Madjaphait, die von den Holländern jetzt aus- 
gegraben wird und fuhr dann nach Bali. 


(6) Herr Brandenburg hielt den angekündigten Vortrag: 


Bericht über die letzte Reise in Palästina. 

[Es ist hier der geeignete Platz, um einen Brief des Herrn Branden- 
burg anzuschließen, der sich auf den Erhaltungszustand einiger 
palästinischer Schädel bezieht, die Herr Brandenburg im Jahre 1926 
eingeschickt, und die Herr Virchow im vorigen Jahre in der Junisitzung 
(Jahrg. 1928, S. 155) besprochen hatte. Der Brief des Herrn Brandenburg 
ist allerdings erst vom Juli, paßt aber in diesen Zusammenhang. Herr Virchow 
hatte nämlich auf die auffallend gute feste Beschaffenheit der Schädel 
und den hellen Klang beim Anschlagen hingewiesen und Bedenken geäußert, 
ob sie wohl wirklich so alt wären, wie Herr Brandenburg annahm, nämlich 
200 Jahre v. Chr. Mit diesem Bedenken beschäftigt sich der Brief des 
Herrn Brandenburg] 

Herr Virchow hat über fünf Schädel gesprochen, die ich 1926 an 
ihn senden konnte. Bei diesen ist ihm der außerordentlich gute 
Erhaltngszustand aufgefallen, der ihn vielleicht doch ein wenig miß- 
trauisch gegen meine Zeitansetzung, d. h. um oder nach ca. 200 a., gemacht 
hat. Daher möchte ich diesen für die Altersbestimmung so wichtigen 
Punkt noch durch einige Bemerkungen sicherer stellen. 

Vor allem ist der Fundort, das der vollen Südsonne ausgesetzte ‚Ufer‘ 
des Wadi-en-Nar der Erhaltung von Knochen, überhaupt allen Dingen, 
welche durch Feuchtigkeit zerstört werden können, außerordentlich 
günstig, denn die prall darauf scheinende Sonne hält die dort gelegenen 
Grabkammern sehr trocken. Z. B. finden sich sonst am Eingang solcher 
Kammern und an ihrer Hinterwand, soweit diese von dem einfallenden 
Lichtkegel beschienen wird, meist Pflanzen, wie etwa Venushaar, die 
Kühle und Feuchtigkeit. lieben. Die Gräber des unserem Funplatz gegen- 
überliegenden Südufers, das also nach Norden orientiert ist, weisen fast 
alle eine derartige Vegetation auf, an unserer Stelle aber fehlt sie gänzlich, 
was allein schon ein Indizium für die Trockenheit der Grotten dort wäre. — 
Dann habe ich ja nicht nur in dem in Frage stehenden Grab Schädel ge- 
funden, sondern auch noch in verschiedenen anderen. Wenn man nach 
der Eröffnung nicht sofort zur Stelle ist, so sind sie verloren. Es hatten 
sich gerade dort 23 Steinarbeiterfamilien niedergelassen, die einfach ver- 
heerend wirkten, alle Wände abklopften und leider auch die oft sehr sinn- 
reich versteckten ,, Beinkammern“ fanden. (Vgl. dazu meine Felsarchitektur 


bei Jerusalem, S. 26, 120, f., 32; S. 124, f. 34, u. a.) Durch meine Anzeige 


beim Englischen Antiquitäten-Departement und die von demselben sofort 
veranlaßten energischen Maßnahmen ist noch manch weiterer Schaden 
verhütet worden. Aus diesen Fragmenten konnte ich wenigstens auf 
die Erhaltung der Knochen schließen: sie war in den der Sonne ausge- 
setzten Grotten genau dieselbe, wie bei den hierin Frage stehenden Schädeln. 
Was sogar noch bemerkenswerter ist: in einigen Kukhim fanden sich 
sogar noch Überreste der dünnen Bretter, auf denen einst die Leichen 
in sie geschoben worden waren: Wenn sich dünne Holzplatten ca. 2000 
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Jahre, wenn auch nur fragmentarisch, aber doch nicht angefault, erhalten 
können, wieviel mehr dann erst der sehr viel resistentere Knochen! 

Findet man nun ein solches unberührtes Grab, d. h. finden es die 
Eingeborenen, denn viele Grotten sind durch angewehte Erde, durch 
über den Felsabhang, in welchem sich die Eingänge befinden, herabge- 
fallenen Sand verdeckt, so ist die Freude groß: vor allem ist es die Gier 
dort Schätze zu finden, obgleich die Leute durch die Erfahrung endlich 
klug gemacht sein und wissen sollten, daß außer ganz kargen keramischen 
Beigaben dort nichts zu holen ist! Diese Schatzsucherei läßt sie auch 
die Mühe nicht scheuen, alle Wände nach den versteckten kleinen Gelassen, 
in denen oft nur einzelne Beisetzungen sind (vgl. z. B. a. a. O. 8. 120, 
f. 32 C und E, oder S. 122, f. 33 H, K, L), abzuklopfen, denn zu sehen 
sind sie nicht, weil die Wände und Ritzen einer solchen ‚Cachette‘“ mit 
Lehm genau in der gleichen Farbe wie das Gestein verschmiert sind. — 
In manche Gräber ist auch durch die Gewitterüberschwemmungen, die 
ein solches knochentrockenes Wadi auf eine halbe Stunde zu einem wilden 
Fluß verwandeln können, Erde hineingespült, die sehr fruchtbar ist und 
daher auf die mageren Äcker getragen wird. — Das sind die geläufigsten 
Gründe für diese Gräberschändungen. 

Das Grab nun, in welchem sich die fünf Schädel fanden, war sicher 
ganz frisch geöffnet ; es war wohl durch den Einsturz einer Wand überhaupt 
erst erkenntlich geworden. Nun erhebt sich aber die Frage: könnten 
besagte Schädel nicht von einer nach-jüdischen Beisetzung 
herrühren? Dann könnten sie also nur byzantinisch oder arabisch 
gewesen sein! Letzteres scheidet aus, weil die arabisch-islamische Be- 
stattungsart eine ganz andere ist, und wir auch m. W. keinen Beleg dafür 
haben, daß Araber dort je ihre Toten in Grotten beisetzten. Es bliebe 
also nur die byzantinische Periode übrig, die aber auch nicht in Betracht 
kommt. Denn freilich haben sich bei Jerusalem, als es unter Konstantin 
und der H. Helena zur heiligen christlichen Stadt wurde, fromme Pilger 
oder Einsiedler (auch denen haben wir die Verschandelung mancher Grotten 
die sie zu Einsiedeleien umformten, zu verdanken!) mit Vorliebe in solchen 
alten jüdischen ‚Gräbern beisetzen lassen. Einmal aber möglichst nahe 
den heiligen Stätten, massenhaft im Kidrontal, und noch mehr im 
Hinnomtal finden sich solche wiederbenützten Gräber, und dann wurden | 
in ihnen oder an ihrem Eingang sicher irgendwie Kreuze angebracht 
wohl allein schon um ein solches Grab als christlich, also als unberührbar 
zu kennzeichnen, von rein religiösen Motiven ganz abgesehen. Das Grab 
a.a.O. 8. 132, f. 42 zeigt z. B. eine fast ganz zerstörte Vorhalle (a. a. O. A) 
die fast ganz mit kleinen Kreuzen bedeckt ist, und ich könnte noch viele 
andere Beispiele anführen. Im Wadi-en-Nar, weil relativ weit entfernt 
von Gethsemane, usw. finden sich solche einst jüdischen, dann in byzan- 
tinischer Zeit wieder gebrauchten Grabgrotten nur selten wenn aber 
so a En Kreuzen versehen! 

In der uns hier interessierenden Grotte, soweit da ir; = 
störten Zustand noch erkennbar war, sind sicher keine AH baa 
Auch hatte ich dort nicht die frisch zertriimmerten Teile von Ossuarien 
finden können (an ihren Bruchflächen war das deutlich erkennbar) 
wenn man sie in christlicher Zeit, also der einzigen, die in Frage koma 
würde, wieder benutzt hätte; man würde die jüdischen Uber sicher 
vorher entfernt, die ganze Anlage vor der Einweihung zur christlich 
u ea gründlich gesäubert haben ! J ” AC 
| ie komplizierte Anlage allei h ä i ate jüdi 
Zeit schlieBen: der Rest Sy en catia en eam à 
vor Profanierung zu schützen, man mußte eben die ganze Anlage, bee 
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sonders aber die Beinkammer, in der die Gebeine ihre definitive Ruhestatt 
fanden (man beachte dabei immer die sog. Doppelte Bestattung, wie 
sie bei den Juden damals im Gebrauch war!), möglichst geheim und ver- 
steckt anlegen, wie es hier bei der Grotte, in welcher ich die Schädel fand, 
der Fall ist. Das wäre allein schon ein hinreichender Grund, um die Anlage, 
mithin auch die in ihr gefundenen Gebeine in diese Zeit zu setzen. Aber 
es kommt noch ein anderer Grund hinzu, um den Nichtfachmann, welchem 
die Entwicklung jenes ganzen Grabtyps nicht so geläufig ist, durchaus 
zu überzeugen: die Ossuarientriimmer, die ich dort fand, waren frisch, 
wie schon gesagt, d. h. die Ossuarien selber bei der unmittelbar vorher- 
gehenden Auffindung des Grabes noch intakt gewesen. Sie waren aber 
mit gewissen charakteristischen linearen Ornamenten verziert. Ich 
nahm mehrere, auf welchen die Muster am besten erkennbar waren, mit 
nach Hause und legte sie dann Dr. Léon Mayer, dem jetzt wohl besten 
Kenner dieser Epoche und speziell Kunst in Jerusalem, vor, welcher 
durchaus meiner Zeitansetzung, also ca. 200 a. zustimmte! 

Aus allen diesen Gründen, zuerst der sehr günstigen, d. h. trockenen 
Lage im Wadi-en-Nar (= Feuertal! Denn die Sonne brennt dort mächtig, 
der Name trifft durchaus zu !), erklärt sich die auffallend gute Erhaltung 
der Schädel; sie wird weiter bewiesen durch Trümmer anderer Schädel 
aus benachbarten Grotten, wie ich das in meinen Aufzeichnungen auch 
vermerkt habe. Das Alter der Grotte wird ganz allgemein durch ihren 
Typ, dann aber durch die Ornamente der Ossuarienreste sichergestellt. 
Daß es sich nicht etwa um eine Beisetzung aus späterer Zeit handelt, 
wird durch das Fehlen jeden christlichen Symbols bewiesen, und außerdem 
durch das Vorhandensein der Ossuarien, die bei einer eventuellen christ- 
lichen Beisetzung sicher entfernt worden wären. Eine solche durch Araber 
aber kommt überhaupt nicht in Betracht. Also glaube ich Herrn Virchow 
in jeder Beziehung die Versicherung geben zu können, daß die bezw. fünf 
Schädel tatsächlich aus der genannten Zeit stammen ! 
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Vorträge: 


Herr H. Findeisen: Die Jenissej-Ostjaken (Keto). Mit Lichtbildern und pho: 
nographischen Aufnahmen. ; 
Herr Chr. Leden: Eskimoleben in Ost-Grônland. Mit Lichtbildern. 


Vorsitzender Herr Hans Virchow. 


(1) Verstorben das korrespondierende Mitglied Herr Professor Paul 
Benedict Sarasin, Mitglied seit 1887. 

(2) Für die Hundertjahrfeier des Archäologischen Institutes des 
Deutschen Reiches, welche vom 21.—25. April dauern wird, ist auch 
eine Sektion für Vor- und Frühgeschichte Europas in Aussicht genommen, 
welche unter der Leitung der Herren Schuchhardt und Seger tagen wird. 
Es ist dafür ein reiches Programm aufgestellt, und die Mitglieder unserer 
Gesellschaft sind freundlichst eingeladen worden, zu diesen Vorträgen 
zu erscheinen. 

(3) Herr Findeisen hielt den angemeldeten Vortrag. 

(4) Herr Leden hielt den angemeldeten Vortrag. 
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Sitzung vom 11. Mai 1929. 


Vorträge: 


Frh. von Verschuer: Anthropologische Untersuchungen an ein- und zwei- 
eiigen Zwillingen. Mit Lichtbildern. à 
Herr Snethlage: Die Indianer Nordostbrasiliens. Mit Lichtbildern. 


Vorsitzender: Herr Hans Virchow. 


(1) Herr K. Th. Preuß ist zum Ehrenmitgliede der Anthropological 
Society of Washington gewählt worden. 

(2) Herr Staudinger wird am 19. Mai seinen 70. Geburtstag feiern. 

(3) Seitens der Niederlausitzer Gesellschaft für Geschichte und 
Altertumskunde ist eine Einladung eingetroffen, an ihrer 40. Haupt- 
versammlung am 21. Mai in Fürstenberg a. d. O. teilzunehmen. 

(4) Von Herrn Erich Brauer in Jerusalem ist der nachfolgende Be- 
richt vom 7. März über Untersuchungen an palästinensischen Juden 
eingegangen: 

Ich begann mit der ethnologischen Untersuchung der Juden aus 
Buchara, die vor dem Kriege eine der reichsten Judengemeinden Je- 
rusalems bildeten, im Kriege aber ihr Vermögen zum größten Teil ein- 
büßten. Sie bewohnen in Jerusalem ein eigenes Viertel und leben ziem- 
lich abgeschlossen von den übrigen Juden. Diese Untersuchung habe 
ich im großen und ganzen beendet. 

Augenblicklich untersuche ich die Südarabischen Juden aus Yemen. 
Sie bilden eine ziemlich große Gemeinde in Jerusalem, die sich aber nicht 
an einem Punkt vereinigt, sondern an verschiedenen Punkten niederge- 
lassen hat. Ein Teil von ihnen hat eine geschlossene Siedlung an der S- 
Seite des Cafr Silwan gegründet. 

Der größte Teil von ihnen kommt aus der Stadt Sau‘a und den 
umliegenden Dörfern. Da ihre Lebensweise der arabischen so ähnlich 
ist, haben sie ihre Sitten hier nach gut erhalten. Die Jugend, die wohl 
das intelligenteste Element der orientalischen Juden Jerusalems dar- 
stellt, wird sich allerdings schnell assimilieren ; sie trägt heute schon euro- 
päische Kleidung. 

Neben der Arbeit unter den bucharischen und yemenitischen Juden 
geht noch die Arbeit unter persischen und kurdischen Juden einher. ° 

Bei den persischen Juden (besonders aus Meshed) beschränkte sich 
die Untersuchung vorläufig ganz darauf, bei den Kindern Volkskund- 
liches zu sammeln. Die Alten sind sehr zurückhaltend, weil sie fürchten, 
Veröffentlichungen könnten ihren noch immer verfolgten Brüdern in 
Persien Schaden bringen. 

(5) Freiherr von Verschuer hielt den angemeldeten Vortrag: 


Anthropologische Untersuchungen an ein- und zweieiigen 
Zwillingen. 

_ In jüngster Zeit hat sich in der anthropologischen Wissenschaft 
eine Wendung vollzogen: neben der beschreibenden und vergleichenden 
Morphologie und ihrer Deszendenz- und rassentheoretischen Auswertung 
sind biologische Fragen mehr und mehr in den Vordergrund getreten. 

Welche Kräfte sind es, die die verschiedenen Formen des menschlichen 
Körpers hervorgerufen haben? Welches sind die Ursachen für die 
Entwicklung des Menschen aus der primitiven in die heutige Form, für 
die Differenzierung des Menschengeschlechts in verschiedene Rassen ? 

Diese Fragen, die wohl jeden Anthropologen beschäftigen, können 
heute, im Zeitalter der Vererbungswissenschaft, mit Erfolg von der 
Forschung in Angriff genommen werden. Das Vergangene können wir 
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selbstverständlich immer nur deuten, aber das biologische Geschehen, 
das sich vor unseren Augen abspielt, können wir beobachten. Wir können 
feststellen, welche Kräfte die Ursachen für die Verschiedenheiten unter 
den Menschen sind. Die Aufgabe des Forschers besteht also in einer Ana- 
lyse der Variabilität. 

Die grundlegenden Erkenntnisse und die methodischen Wege zur 
Erfüllung dieser Aufgaben verdanken wir der Vererbungswissenschaft. 
Es sind jetzt über 20 Jahre her, daß der heutgie Führer der Anthropologie, 
der hochverehrte und geliebte Lehrer der Jüngeren Anthropologen- 

generation, Herr Professor Fischer, zum ersten Male mit erbwissen- 
schaftlichen Methoden und Fragestellungen anthropologische Probleme 
in Angriff nahm. 

Neben der zunächst allein angewandten genealogischen Methode, 
der Familienanthropologie, hat seit einigen Jahren noch ein anderes 
Mittel menschlicher Erbforschung in der Anthropologie Beachtung ge- 
funden: die Zwillingsanthropologie. 

Die Zwillingsforschung ist besonders geeignet zur Trennung der 
beiden grundlegenden Ursachen der Variabilität, der erblichen Veran- 
lagung und der Peristase oder Umwelt. Die methodische Bedeutung 
der Zwillingsforschung beruht auf der Tatsache, daß es erbgleiche (ein- 

 ciige) und erbverschiedene (zweieiige) Zwillinge gibt. Für die Unter- 
scheidung dieser beiden Zwillingsgruppen ist von größter Bedeutung, 
in jedem Einzelfall die sichere Diagnose der Eineiigkeit gleichgeschlecht- 
licher Zwillinge zu stellen. Der Vortragende berichtet an Hand von Licht- 
bildern über seine Erfahrungen an über 300 Zwillingsuntersuchungen, 
wonach — in Übereinstimmung mit anderen Autoren — auf Grund der 
Feststellung des Ähnlichkeitsgrades — von seltenen Ausnahmen ab- 
gesehen — eine einwandfreie Diagnose der Eineiigkeit möglich ist. (O. von 
Verschuer: „Die Ähnlichkeitsdiagnose der Eineiigkeit von Zwillingen‘, 
Anthropologischer Anzeiger Jahrgang 5, S. 244, 1928.) 
Wie der experimentelle Vererbungsforscher an Klonen und reinen 
| Linien die Paravariabilität studiert, so tut dies der menschliche Erb- 
_ forscher in ähnlicher Weise an den eineiigen Zwillingen. Der Vortragende 
| berichtet über seine diesbezüglichen Untersuchungen an Hand von Tafeln 
und Lichtbildern (OÖ. yon Verschuer: ‚Die Wirkung der Umwelt auf 
| die anthropologischen Merkmale nach Untersuchungen an eineiigen 
| Zwillingen.‘ Archiv für Rassen- und Gesellschaftsbiologie, Bd. 17, 8. 149, 
! 1925, derselbe: ,,Anthropologische Studien an ein- und zweieiigen 
| Zwillingen“. Verhandlungen der deutschen Gesellschaft für Vererbungs- 
| wissenschaft in Hamburg 1925, Zeitschrift für induktive Abstammungs- 
- und Vererbungslehre Bd. 41.) 

Der Vergleich zwischen den eineiigen und den zweieiigen Zwillingen 
führt zu wichtigen Erkenntnissen bezüglich der Bedeutung der erblichen 
Veranlagung für das Zustandekommen der Eigenschaften des mensch- 
lichen Körpers. Gemeinsam mit F. Lenz hat der Vortragende eine 
Methode ausgearbeitet, wonach der Anteil von Erbanlage und Umwelt 
an der Variabilität rechnerisch bestimmt werden kann. ‚(Archiv für 
Rassen- und Gesellschaftsbiologie, Band 20, $. 425, 1928.) Über die Er- 
gebnisse der anthropologischen Vergleichsuntersuchungen zwischen ein- 
und zweieiigen Zwillingen und über die Ergebnisse von Wachstums- 
studien an ein- und zweieiigen Zwillingen zum Zwecke der Variabilitäts- 
analyse berichtet der Vortragende an Hand von Tafeln und Lichtbildern 
(0. von Verschuer, „Die vererbungsbiologische Zwillingsforschung‘“. 
Ergebnisse der inneren Medizin und Kinderheilkunde, Bd. 31; 8. 35, 1927; 
derselbe, ,,Die Variabilität des menschlichen Körpers an Hand von Wachs- 
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tumstudien an ein- und zweieiigen Zwillingen“. Verhandlungen des V. inter- 
nationalen Kongresses für Vererbungswissenschaft, Berlin 1927, Bd. 2.) 

Schließlich zeigte der Vortragende an Hand von Gewichts- und 
Größenkurven und von photographischen Bildern die Entwicklung ein- 
zelner ein- und zweieiiger Zwillingspaare von der Geburt bis gegen das 
Ende des zweiten Lebensjahrzehnts (O. von Verschuer, „Demonstrationen 
zur Zwillingsanthropologie‘‘, Verhandlungen der Gesellschaft für physische 
Anthropologie, Bd. 4, 1929). 

Zum Schluß führte der Vortragende aus: Heute, nach erst fünfjähriger 
zwillingsanthropologischer Forschung, sind wir noch nicht in der Lage, 
alle neuen Erkenntnismöglichkeiten zu erschöpfen. Es sind erst Anfänge, 
über die ich ihnen berichten konnte. Die Untersuchungen werden fort- 
geführt — es wäre mir eine Freude, dürfte ich Ihnen über die weiteren 
Ergebnisse seinerzeit berichten. 

Ich gebe mich jedoch der Hoffnung hin, durch meine Ausführungen 
Ihnen gezeigt zu haben, daß wir in der Zwillingsanthropologie eine 
Forschungsmethode besitzen, die geeignet ist, uns näher heranzuführen 
an das Ziel unserer Wissenschaft: die naturwissenschaftliche Erkenntnis 
des Menschen als psycho-physisches Geschöpf mit bestimmter phylo- 
genetischer Geschichte und sich immer wiederholender ontogenetischer 
Entwicklung, als ein Geschöpf, das biologisch bestimmt wird durch eine 
ungeheure Mannigfaltigkeit von erblichen und peristatischen Faktoren, 
und dessen individuelles Schicksal durch die Auswahl unter diesen Fak- 
toren entschieden wird. 

(6) Herr Snethlage hielt den angemeldeten Vortrag über die In- 
dianer Nordbrasiliens. 


Besuch des Kaiser Wilhelm-Institutes 


für Anthropologie, menschliche Erblehre und Eugenik 
am 15. Juni 1929. 


Anstatt der Juni-Sitzung nahm die Gesellschaft eine schon seit längerer 
Zeit in Aussicht gestellte Einladung des Direktors des genannten Institutes, 
des Herrn Eugen Fischer, an und besichtigte unter Führung desselben 
das dem Studium der Anthropologie und Erbforschung dienende Institut. - 
Auch wurden bei dieser Gelegenheit seitens des Herrn Fischer und des 
Freiherrn von Verschuer Vorträge gehalten in dem Hörsaale des Institutes 
und dabei dessen neuzeitliche, z. T. sonst noch gar nicht gebräuchliche 
Einrichtungen gezeigt. — An diesen Besuch schloß sich ein Spaziergang 
Be en Grunewald und gemeinsames Abendessen in „Onkel Tom’s 

iitte an. 
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Vorträge: 
Herr Fr. Boas: Rasse und seelische Veranlagung. 
Herr F. Lessing: Das chinesische Theater. Mit Lichtbildern. 
Vorsitzender: Herr Hans Virchow. 
(1) Herr Lessing ist zum Direktor der ostasiatischen Abteilung des 
Museums für Völkerkunde ernannt worden. 


(2) Neu aufgenommen wurden die Herren Hans Treuherz, Dr. ing. 
E, H. von Selve, Francis Turville-Petre, London. 
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(3) Vor der Tagesordnung legte Herr Virchow ein Schrumpfköpf- 
chen der Tschibtscha-(Chibcha-)Indianer vor. Dasselbe war ihm 


seitens des Museums für Völ- 
kerkunde, bzw. seitens des 
Herrn Krickeberg zur Be- 
gutachtung übergeben wor- 
den. Aus diesem Grunde, 
obwohl mit Rücksicht auf 
die Tagesordnung die Be- 
sprechung sich im wesent- 
lichen auf Demonstrationen 
beschränken mußte, erfolgt 
sie hier ausführlicher, so wie 
es der Aufgabe der Begut- 
achtung entspricht. 

Die Schrumpfköpfe der 
Chiwaro (Jivaro) sind be- 
kannt. Herr von Hassel, 
der bei jenem Volksstamme 
gereist ist, hat uns am 
19. Juli 1913 über die Tech- 
nik der Herstellung berichtet. 
(Von diesem Vortrag ist in 
den Sitzungsberichten nur der 
Titel angegeben ; Jahrg. 1913, 
S. 648.) Die Schrumpfköpfe 
der Jivaro stehen hoch im 
_ Preise, und diejenigen, welche 
diese Preise bezahlen, dürfen 
wohl Bedenken haben, ob sie 
nicht dadurch den Fortte- 
stand einer Sitte fördern, 
welche grausam und zugleich, 
soweit die Erlegung der Opfer 
aus dem Hinterhalte ge- 
schieht, unrühmlich ist. Der 
Ersatz der Menschenköpfe 
durch Faultierköpfe, ‚‚die 
neuerdings von den Jivaro 
an Stelle vonMenschenköpfen 
präpariert werden‘, wie Herr 
Seler am 18. November 1916 
mitgeteilt hat (s. Sitzungs- 
bericht), kann vom ethnolo- 
gischen Standpunkte be- 
dauert, aber muß vom 
humanen Standpunkte be- 
grüßt werden. 

Herrn von Hassel ver- 
danke ich den Jivaro- 
Schrumpfkopf, den ich mit 
vorlege, weil er für den Ver- 
gleich wichtig ist. Er wird 


Abb. 1. Jivaro-Schrumpfkopf von vorn. — 

Der Stock gehört nicht zum Präparat, sondern 

ist nur eine Hilfe für die photographische 
Aufnahme. 


in Abb. 1 und 2 von vorn und von der Seite gezeigt, eine dritte Ab- 
bildung wird später folgen (Abb. 4). 


914 Hans Virchow: 


Das Tschibtscha-Köpfchen, welches mir zur Begutachtung über- 
geben worden ist, gehört dem Freiherrn von Grünau, den wir als Gast 
unter uns sehen. Derselbe reiste im Jahre 1903 bei dem genannten 
Indianerstamme, der seine Wohnsitze in Kolumbien, südlich von Bogota 
und östlich von der Kordillere hat; er verstand sich mit den Indianern 
gut zu stellen und erhielt das Köpfchen, welches er in einer Wohnhütte 
bemerkt hatte, zum Geschenk mit der Angabe, daß es von einem 20-jährigen 
stamme. 

Die mir gestellte Aufgabe bestand zunächst nur darin, über die 
„Echtheit“ zu urteilen, d. h. darüber, ob der Skalp — ich gebrauche 
hier „Skalp‘‘, weil ein Ausdruck nötig ist, in weiterem Sinne wie gewöhn- 
lich, für Hautbedeckung des ganzen Kopfes nicht nur für die des Schädel- 


Abb. 2. Jivaro-Schrumpfkopf von der Seite. — Die Haare sind durch eine 
Lockennadel zurückgenommen, um das Gesicht besser sehen zu lassen. Auf der 
Wange eine Verletzung der Haut, die beim Ablösen der Weichteile vom Schädel 

entstanden ist. 


daches — der eines wirklichen Menschen oder ein Ersatz oder gar ein 
Kunstprodukt sei. Doch mußte sich bei einer solchen Untersuchung 
eine ganze Reihe von Fragen einstellen, vor allem die nach dem Lebens- 
alter und die nach der Herstellungsart. Für beide war der Vergleich mit 
dem Jivaro-Kopf wichtig. 

Es fiel sofort auf, daß die Angabe, das Individuum sei 20 Jahre alt 
gewesen, falsch sein mußte, daß es sich vielmehr um ein kleines Kind 
handelte. Das tritt anschaulich hervor, wenn man das x-Bild des Tschib- 
tscha-Köpfchens (Abb. 3) mit dem des Jivaro-Kopfes (Abb. 4) vergleicht 
Bei dem letzteren ist die Skalpdicke am Scheitel 7,5 mm, bei dem ersteren 
nur 2 mm. Man könnte ja, wenn man streiten will, sagen, daß bei dem 
Tschibtscha-Köpfchen eine dünnere Weichteilschicht abgetragen worden 
sei, oder daß die Tschibtscha-Indianer das Geschäft des Schrumpfen- 
lassens noch besser verstehen wie die Chiwaro ; aber beides muß abgelehnt 
werden. Auf dem x-Bilde des Tschibtscha-Skalpes ist im Bereich des 
Schädeldaches die innere (gegen das Gehirn gewendete) Grenze ganz 
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scharf und glatt, woraus zu ersehen ist, daß das Periost mitabgenommen 
ist. Der Grad der Schrumpfung aber ist ganz sicher durch die völlige 
Austrocknung bestimmt, und so große Unterschiede, wie sie hier vor- 
liegen, können bei zwei Erwachsenen nicht vorkommen. 

Es treten aber noch andere Erkennungsmerkmale hinzu, von welchen 
ich besonders den Milchmund nenne. Doch will ich die Merkmale im 
Zusammenhange besprechen im Interesse der Anschaulichkeit. 

Der psychologische Grund, welcher die Indianer veranlaßte, 
dem Beschenkten eine so falsche Angabe über das Lebensalter zu machen, 
bleibt natürlich dunkel, man kann darüber nur Vermutungen anstellen. 
Es könnte z. B. sein, daß es aus Renommisterei geschehen ist, um die 
Schrumpftechnik in hellerem Licht erscheinen zu lassen; oder, daß die 


Abb. 3. x-Bild des Chibeha-Köpfchens. 


Geber als tapfer erscheinen wollten, indem sie ihr Opfer als einen erlegten 
Feind hinstellten.. Für uns, d. h. für die Frage der Echtheit hat diese 
falsche Auskunft insofern Bedeutung, als sie unser Mißtrauen weckt, 
ob nicht das ganze Köpfchen eine geschickte Fälschung sei. Das ist indessen 
unmöglich. Die Echtheit zeigt sich, um nur ein Merkmal zu nennen, 
deutlich an dem Haarwirbel auf der Oberseite des Kopfes; Haare in dieser 
Weise einzupflanzen wäre unmöglich. 

Allerdings finden sich einige Merkmale, die für sich betrachtet, auf- 
fallend sind, ja Bedenken erregen könnten, so die Breite der Augenbrauen 
(in der Richtung von oben nach unten) und die Stellung der Brauen- 
haare, vor allem aber die Behaarung der Hinterfläche beider Ohren, für 
welche ich keine Erklärung weiß. Aber die Gesamtheit der Merkmale 
zeigt doch ein kleines Kind an. 

Technik. Der Vergleich unseres Schrumpfköpfchens mit dem 
Jivaro-Präparat macht es ganz klar, daß es sich um dieselbe Technik 
handelt, daß wir also das, was über die Jivaro-Technik bekannt geworden 
ist, auf die Tschibtscha übertragen dürfen. Doch finden sich zwei Unter- 
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schiede zwischen beiden Objekten, wenn ich wenigstens den Jivaro- 
Skalp zum Vergleiche benutze, den ich durch Herrn von Hassel er- 
halten habe: 

1. steht beim Jivaro-Skalp das Halsloch offen, und man kann durch 
dasselbe in das leere Innere des Skalpes hineinfassen und hineinblicken, 
beim Tschibtscha-Skalp dagegen ist das Halsloch verschlossen und das 
Innere ist durch eine Füllmasse anscheinend gänzlich eingenommen; 

2. ist beim Jivaro der Schnitt, welcher zur Entnahme der Schädel- 
knochen und des Gehirnes notwendig war, von dem Halsloch aus hinten 


Abb. 4. x-Bild des Jivaro-Kopfes. 


in Mittellinie emporgeführt; beim Tschibtscha-Köpf 
n pfchen dagegen sind 
en, en Zweck zwei Schnitte gemacht, je einer auf ER reste 
und aur der linken Seite, welche von dem Hal ä is hi 
pa iss alsloch aufwärts bis hinter 
Bon he einiges Genauere. 

er Verschluß des Halsloches beim Tschibtscha ist durch ein 

e Platt 
oder einen Pflock bewerkstelligt, dessen Natur man nicht erkennen Keni 
da er mit einem glinzend schwarzen Überzug, wohl einer Art Teer über- 
zogen ist, der aber beim Anschlagen einen hellen Klang gibt, der Holz 
vermuten läßt. An diese Verschlußplatte ist die Halshaut so fest an- 


getrocknet oder angcquetscht, daß man den Heutrand kaum sehen kann. 


| gang der Herstellung eines 
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Die Füllmasse ist dadurch erreichbar, daß sich im Gesicht sechs 
Löcher (durch Speckkäfer herbeigeführt ?), zwei davon rechts und vier 
links finden, auf der linken Wange ein großes und zwei kleine und je eines 
auf der rechten Wange, auf der rechten Seitenfläche der Nase und neben 
dem linken medialen Augenwinkel. Die Füllmasse oder Stopfmasse ist 
gelblichweiß, krümelig. Sie ist nicht eigentlich hart, sondern hat mehr 
die Konsistenz eines zusammengepreßten Pulvers. Eine Probe davon 

auf einer Messerspitze einer Flamme genähert, schmolz, nicht erst über 
| der Flamme, sondern schon bei Annäherung an diese. Chemische Unter- 
suchung wurde nicht gemacht, Schmelzpunkt nicht bestimmt. Die Masse 
hatte keinen Geschmack. 

Die Striche und Flecke des x-Bildes (Abb. 3) sind nicht auf die Stopf- 
masse. sondern auf Unebenheiten der Innenfläche des Skalpes zurück- 
zuführen, da sie sich in ähnlicher 
Weise beim x-Bild des Jivaro- 
Skalpes, der, wie gesagt, leer 
ist, finden. 

Wenn man sich den Vor- 


Schrumpfkopfes bei wiederholter 
Betrachtung eines solchen vor- 
zustellen versucht, so ist es kaum 
denkbar, daß bei noch so lang- 
samem, vorsichtigem, gleich- 
mäßigem Dörren, wenn man 
nichts weiter daran tut, eine so 
regelmäßige und ausdrucksvolle 
Endform herauskommen kann, 
wie wir sie vor uns sehen. Ich 
möchte vielmehr glauben, daß 
während des Schrumpfprozesses 
zwischendurch an den Skalpen 
und insbesondere deren Gesichts- 
teilen herumgeknetet wird, um 
eine gute Form zu erzielen. Da- - 
für mag eine bei höherer Tempe- pp, 5 
ratur weiche und bei niederer 

Temperatur steife Stopfmasse 
gerade das Geeignete sein. Kneten bzw. Modellieren scheint mir besonders 
an der Nase unseres Tschibtscha-Köpfchens deutlich, wovon später. 

An die Spitze der weiteren Besprechung stelle ich einige Maße. 


. Chibeha-Schrumpfköpfchen von vorn. 


Kopflänge 58 mm 
Kopfbreite DL 
Dorso-ventraler Halsdurchmesser LL OS 
Querer Halsdurchmesser 16,51 
Ohrhöhe, rechts und links gleich Io0es 
Nasenflügelbreite ROM 
Lange der rechten Lidspalte Gus 
Mundspalte (als Sehne gemessen) I Soe 


Farbe. Die Farbe des Gesichtes ist aus dunkelbraunen, gelben und 
weißlichen Flecken gemischt (Abb. 5); aus dem ,,Gelb‘ holt die Lumière- 
Platte viel Rot heraus. Das Dunkelbraun hängt mit Fettdurchtrankung 
zusammen. Das Weißliche kommt her von einem diinnen. Uberzuge der 
gleichen Substanz, welche als Stopfmasse im Vorausgehenden erwähnt 
wurde, in Vertiefungen des Gesichtes liegen geblieben, auf Erhöhungen, 
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wie namentlich den Wangen abgegriffen ist. Sie läßt sich leicht abschaben 
und schmilzt, in die Nähe einer Flamme gebracht, ebenso wie es früher 
beschrieben worden ist. 


o Haar. 


a) Kopfhaar. Das Kopfhaar ist ganz glatt (schlicht), dichtstehend, 
wobei aber zu bedenken ist, daß durch die Schrumpfung der Haut die 
Haare näher aneinander gerückt worden sind. Die Behaarung ist gleich- 
mäßig dicht; sie reicht vorn bis an den oberen Stirnrand, seitlich bis in 
Höhe des oberen Ohrrandes und hinten bis an das obere Ende des Nackens, 
ohne aber auf diesen überzugehen (Abb. 6). 

Die Länge der einzelnen Haare ist bis zu 25 mm, erscheint aber natür- 
lich gegenüber dem geschrumpften Kopf relativ besonders lang. 

Das Haar bildet auf der Oberseite des Kopfes einen Wirbel, dessen 
Mittelpunkt etwas rechts von der Mittelebene in der durch die hinteren 
Ohrrander gehenden Fron- 
talebene liegt. In diesem 
Wirbel stehen die Haare 
nach dem Uhrzeiger, d. h. 
die rechtsstehenden Haare 
wenden sich mehr nach 
hinten, die hinten stehen- 
den mehr nach links, die 
links stehenden mehr nach 
vorn. Im Mittelpunkt des 
Wirbels kann man be- 
sonders deutlich das Ein- 
gepflanztsein der Haare 
in die Haut sehen. 

Die Farbe ist schwarz 
mit einem deutlichen Stich 
ins Braune (Rotbraune). 
Schaut man recht genau 
zu, so bemerkt man, daß 
in einzelnen Strähnen 
Abb. 6. Chibecha-Schrumpfképfchen von der Seite. dieser Stich ins Braune 

sich stärker bemerkbar 
macht, was übrigens auch beim Jivaro-Skalp der Fall ist. 

Bei dieser Beobachtung ist mir etwas aufgefallen, was ich vordem 
noch niemals wahrgenommen, auch in keiner Beschreibung erwähnt 
gefunden habe, nämlich daß der braune Ton deutlicher hervortritt, wenn 
die Haare quer zum Beschauer, in einer Frontalebene desselben liegen 
daß aber dieselbe Haarstelle reiner schwarz erscheint, wenn die Haare 
sagittal zum Beschauer gerichtet sind, auf ihn zukommen. 

__ In dem Haaratlas von Waldeyer und Grimm (,,Atlas der mensch- 
lichen und tierischen Haare nebst der ähnlichen Fasergebilde“ 1883) 
ist das Haar der ,,Urbewohner Südamerikas“ ( ?) unter den Haaren von 
„schwarzer resp. reinschwarzer Färbung“ eingereiht (vgl. S. 60). Das paßt 
nach dem Vorhergesagten für unsere beiden Stämme nicht. Espaßt noch 
weniger, wenn man auch die mikroskopische Untersuchung zu Rate 
zieht. Dannzeigt sich ein sehr starker Bestandteil von Gelbbraun in diesen 
Haaren. Dabei habe ich die Beobachtung gemacht, daß, als ich die Haare 
in Benzin untersuchte, dieses Gelbbraun wesentlich heller erschien als bei 
der Untersuchung in Wasser. Man sah dann eigentlich nur ein trübes 
Gelbbraun, was aber wieder dunkler wurde, indem das Benzin verdunstete. 
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Die Erscheinung der Haarfarbe wird eben dadurch, daß die Bestand- 
teile des Haares stark lichtbrechend sind, erheblich beeinflußt, und man 
muß, wenn man feine Nuancen unterscheiden will, sehr vorsichtig sein. 

Ich möchte diese Gelegenheit benutzen, um auch über das ,,Blau- 
schwarz‘ des Haares, welches nicht nur in Romanen, sondern auch in 
der Wissenschaft vorkommt, z. B. in dem eben erwähnten Haaratlas 
(vgl. S. 18. — Waldeyer war rotblind), eine Bemerkung machen: Blau- 
schwarze Haare gibt es nicht; es gibt aber zwei Umstände, durch welche 
die Illusion von Blau hervorgerufen werden kann: Reflex und Kontrast. 
Ich erinnere mich noch, daß, als ich einmal vor 40 Jahren die Königgrätzer 
Straße an einem heißen Sommertag bei strahlender Sonne und tiefblauem 
Himmel entlang ging, mir das schwarze glatt anliegende Haar einer mir 
entgegenkommenden Frau den Eindruck von blauschwarz machte. In 
demselben Augenblick war mir aber auch klar, daß dieses Blau ein Reflex 
des blauen Himmels war. Dasselbe Haar würde. Abends bei Kerzenlicht 
gesehen, einen rotschwarzen Eindruck gemacht haben. Blau als Kontrast- 
erscheinung entsteht gerade dann, wenn das Haar einen Stich ins Braune 
hat. Dann empfindet man dieses Braun in den mehr beschatteten Partien 
des Haares, ohne sich dessen bewußt zu werden, in den daneben liegenden, 
stärker reflektierenden Partien, wo das Braun durch das Reflektieren gar 
nicht zur Geltung gelangt, wird die Kontrastfarbe empfunden. 

Die mikroskopische Untersuchung weist an diesen Haaren noch 
folgende Merkmale nach: das einzelne Haar läuft unter allmählicher 
Verdünnung spitz aus; das Ende desselben ist völlig farblos; die Cutikula 
ist verhältnismäßig diek, und ihre Schüppchen sind bei der Untersuchung 
in Wasser deutlich zu erkennen. 

Bei der Verwertung dieser Angaben darf man nicht vergessen, daß 
es sich nicht um frisch dem Lebenden entnommene Haare handelt, sondern 
daß zwei Umstände auf die Haare eingewirkt haben, die möglicherweise 
die Farbe verändert haben können: die Behandlung zwecks des Dörrens 
und die Zeit, die seit dem Tode vergangen ist. 

Flaumhaare. Der Flaum macht sich bemerkbar in Gestalt überaus 
feiner kurzer Härchen, die aber durch den erwähnten wachsartigen Uber- — 
zug angeklebt sind, der Hautoberfläche flach anliegen. Sie sind im ganzen 
Gesicht und auch am Nacken ausgebreitet, aber an Stirn und Wangen 
durch das Angreifen verlorengegangen. Besonders dicht sind sie in der 
Parotisgegend, am kräftigsten, wenn auch nicht am reichlichsten am late- 
ralen Abschnitt der Oberlippe. Hier haben auch die Härchen eine schwache 
Färbung: einen blassen Ton von Rotbraun. Die Unterlippe ist bis an 
das Lippenrot heran beflaumt; hier stehen die Härchen senkrecht ab- 
wärts, sind kurz und farblos. 

Brauenhaare. Die Brauen machen sowohl durch die Stellung 
wie durch die Färbung ihrer Haare einen befremdlichen Eindruck. Die 
von Haaren eingenommene Zone, also die Braue, reicht rechts bis auf 
4 mm, links aber nur bis auf 7 mm an die Mittelebene heran. Sie hat die 
Breite (in der Richtung von oben nach unten) von 7 mm und reicht hier 
bis auf das Lid. Die Haare stehen nicht in der für die Braue charakte- 
ristischen Weise, so daß sie im Brauenkopf einen ‚Wirbel‘ und im Brauen- 
schweif einen ,,Zopf‘ bilden, sondern sie stehen alle parallel zueinander 
lateral und abwärts gerichtet. Die Brauenhaare sind auffallend reichlich. 
Ihre Farbe ist gelbbraun, an die Farbe von Meerschweinchenhaar erinnernd. 
Das einzelne Brauenhaar ist bis zu 5 mm lang, sehr dünn, im mikro- 
skopischen Bilde bräunlich gelb, am Ende zugespitzt, das dünne Ende 
auch hier farblos. Mark ist nicht deutlich, die Schüppchenzeichnung 
bei der Untersuchung in Wasser sehr deutlich. 
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Ohrhaare. Die Hinterfläche des Ohres ist, wie schon gesagt wurde, 
ganz unverständlicherweise von einem dichten Flaum von Haaren ein- 
genommen. Dieselben haben die gleiche gelbbraune Farbe wie die Brauen- 


haare. 
Wir haben uns nun noch mit den Formen der Gesichtsteile 


zu beschäftigen. 

Nase. An der Nase, wie schon gesagt, scheinen Spuren des Zurecht- 
knetens am deutlichsten zu sein: sie ist unten kaum breiter wie oben; 
Nasenflügel und Nasenlöcher stehen ganz sagittal; die Seitenflächen 
sind gegen die Wangen rechtwinklig gestellt, so daß diese ausdruckslose 
Nase den Eindruck eines Halbzylinders macht. Dazu kommt aber der 
Einfluß der Schrumpfung, der sich am Nasenrücken stärker zeigt, so 
daß die Spitze in die Höhe gezogen und zugleich angedrückt ist. Diese 
Verkürzung des Nasenrückens ist auch an dem Jivaro-Skalp zu bemerken 
Abb. 2). 

Mund. Am Mund sind zwei Merkmale zu besprechen, deren jedes 
in seiner Weise, wenn auch in ganz verschiedenem Sinne, wichtig ist, die 
Naht und der Milchmund. 

a) Naht. Eine sehr auffallende und daher stets betonte Eigentümlich- 
keit an den Jivaro-Köpfen besteht darin, daß die Lippen durch Stäbchen 
und Fäden vereinigt sind. Das geschieht so, daß eine Anzahl von Holz- 
stäbchen, in unserem Falle deren drei durch Ober- und Unterlippe hindurch 
gestoßen und bei jedem Stäbchen ein besonderer Faden mehrmals um 
das obere und um das untere vorstehende Stück geführt wird. Wenn — 
was wohl nicht anders sein kann — auch bei den Köpfen Erwachsener 
während des Dörrens das Innere ausgefüllt ist — vielleicht durch Sand —, 
so verhindert der Lippenverschluß das Hinausfallen dieser Stopfmasse. 
Aber die Absicht der Verfertiger geht offenbar weiter: sie erstreben und 
erreichen eine ausdrucksvolle Gestalt des Mundes; der dichte Schluß 
und das Vortreten der Lippen gibt dem Munde etwas Lebendiges, man 
möchte sagen Trotziges. Auch das x-Bild (Abb. 4) ist in dieser Hinsicht 
beachtenswert. 

Dies weist uns an, bei dem Tschibtscha-Köpfchen nach etwas zu suchen, 
was wir sonst vielleicht übersehen würden. Es finden sich nämlich an 
der. inneren Kante des Lippenrotes vier dünne Fädchen, welche in viel 
feinerer Weise wie Stäbchen, der Kleinheit des Objektes entsprechend, 
die Lippen zusammenhalten und sie zugleich hervortreten lassen. Ober- 
und Unterlippe, aneinander gefesselt, springen gleich weit vor, beide 
weiter als die Nase. Damit haben wir etwas physiognomisch Wichtiges 
dieses Gesichtes, was sich bei der Profilbetrachtung deutlich erkennen 
läßt (Abb. 6): gegenüber der Nase, deren Schrumpfung sich nicht hat 
aufhalten lassen, der Mund, der einen gewissen Zug des Lebendigen, 
wenn man will etwas Schmollendes bewahrt hat. 

Der Ausdruck des Mundes wird vervollständigt durch die Umgebung: 
das Philtrum ist erkennbar; Wangenlidfurche und Nasolabialfurche 
sind erhalten; das Kinn ist fliehend, aber in der Mitte stärker vor- 
tretend. 

b) Milehmund. Da nicht allgemein bekannt ist, was ein „Milchmund“ 
ist, so muß ich darüber etwas vorausschicken. Am Lippenrot unter- 
scheidet man zwei Zonen, wie die Lehrbücher der Anatomie uns wissen 
lassen, eine äußere an die Haut grenzende und eine innere in die Schleim- 
haut an der Hinterfläche der Lippe sich fortsetzende. An den Lippen 
des Säuglings grenzen sich beide Zonen scharf gegeneinander ab, wie 
Luschka 1863 beschrieben hat (zit. nach Henle ,, Anatomie des Menschen“ 
II. Bd., 2. Auflage, 1873, S. 83). Der Milchmund nun ist kein Dauer- 
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zustand; er kommt dadurch zustande, daß, wenn der Säugling zum 
Trinken angelegt werden soll, die innere Zone des Lippenrotes anschwillt, 
wodurch sie sich noch schärfer von der äußeren Zone absetzt. Nachher, 
wenn der Säugling getrunken hat, verliert sich die Schwellung wieder. 
Durch die Schwellung erhält die innere Zone ein blasiges und zugleich 
glasiges, wässeriges Aussehen. Der funktionelle Nutzen dieser Einrichtung 
ist klar: er besteht in dem vollkommneren und zugleich schonenderen 
Anschluß der kindlichen Lippen an die Brustwarze der Mutter. Der Vor- 
gang dagegen ist nicht klar, weder worauf die Schwellung beruht, noch 
wodurch sie hervorgerufen wird. Auf Blutfülle, etwa nach Art eines Schwell- 
körpers, beruht sie nicht, das geht aus dem Aussehen hervor. Das aus- 
lösende Moment kann nicht in Hunger gesucht werden, denn sonst müßte 
sich der Milchmund in dem Maße verstärken, als der Hunger zunimmt. 
Das tut er aber nicht, sondern er tritt plötzlich ein, wenn das Kind 
gestillt werden soll, und zwar nicht, wenn es angelegt ist, so daß man 
die Ursache in dem Berührungsgefühl mit der mütterlichen Brust sehen 
könnte, sondern vorher. Ob es nun der Duft der mütterlichen Brust 
oder Milch oder der Anblick der Brust ist, das ist eine Frage, von der ich 
nicht weiß, ob man eine Antwort auf dieselbe schon gefunden oder über- 
haupt gesucht hat. Das geht 
uns aber hier auch nichts an. 
Was uns aber angeht, das ist, 
daß dieser Zustand der Lippen, 
der im Leben vorübergehend 
durch einen jedesfalls sehr 
feinen Reflexvorgang hervor- 
gerufen wird, und der gar nicht 
an allen Säuglingen zu beob- 
achten ist (vielmehr kommt es 
vor, daß von zwei Geschwistern 
das eine regelmäßig vor dem 
Trinken Milchmund bekommt, 
das andere niemals), sich manch- 
mal doch sehr deutlich an Abb. 7. Lippen eines 4550 g schweren 
toten Säuglingen, ja sogar an neugeborenen Knaben. 
Neugeborenen, die noch gar | ; 
nicht getrunken haben, findet. Einen solchen der letzteren Art fiihre 
ich von einem 4550 g schweren neugeborenen Knaben, der wahrend der 
Geburt starb, in Abb. 7 vor. Bei ihm ist die innere Zone an der Unterlippe 
in zwei symmetrischen Wülsten, die obere in drei Wülsten, von denen 
der mittlere unsymmetrisch ist, geschwollen. | 

Dies mag uns den Milchmund unseres Tschibtscha-Köpf- 
chens verständlich machen. An ihm behält die Schwellung der Innen- 
zone an der Unterlippe die gleiche Breite bei, an der Oberlippe dagegen 
finden sich drei Abteilungen, eine rechte, eine linke und eine unpaare 
mittlere, die durch Einkerbungen vom äußeren Rande her gegeneinander 
teilweise abgegrenzt sind. Daraus darf man schließen, daß wir es mit einem 
Säugling zu tun haben. Eine genauere Altersbestimmung dürfte sich 
wohl nicht machen lassen, ist auch nicht nötig, denn es liegt keine Frage 
vor, auf welche wir eine Antwort aus einer solchen genaueren Bestimmung 
ziehen müßten. Ben. Bez 

Augengegend. Die Lider sind geschlossen, aber in eigentümlicher 
Weise, nämlich nach hinten gedrückt. Dadurch erscheint der Lidspalt 
dunkel, was den Eindruck eines dunklen Auges macht. Ob darin Absicht 
liegt, ist nicht zu wissen. 
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_ Die Helix tritt stark nach der Seite heraus, was auch bei dem 

eh der Fall ist. Ob a PES oder ob der Zufall es 
i i Fallen gleich gefiigt hat, ist nicht zu wissen. 
4 ne allmählich ee ganz unbeabsichtigt an das Physio- 
gnomische und damit in die Nähe des Psychologischen gekommen ; aber 
das gehörte ja nicht zu den Dingen, um die ich mich bekümmern sollte. 

(4) Herr Franz Boas hielt den angemeldeten Vortrag über Rasse 
und seelische Veranlagung. (Von diesem Vortrag findet sich ein aus- 
führlicher Auszug in der September-Nummer der Monatschrift „For- 
schungen und Fortschritte“.) — An der Aussprache beteiligten sich 
Freiherr von Verschuer und die Herren Fischer, Westenhöfer, Anker- 
mann, Wagenseil, Werth, Boas. Be, 

(5) Herr Lessing hielt den angemeldeten Vortrag über das chinesische 
Theater. 


lll. Kleine Mitteilungen. 


Fund eines Steingerätes von altpaläolithishem Typus auf Rügen. 
Von E. Werth, Berlin. 


Altpaläolithische Funde im Bereiche der Moränen der letzten nordeuro- 
päischen Vereisung gehören zu den größten Seltenheiten, und für Deutschland 
ist mir aus der Literatur nur ein einziger hierher gehöriger Fund erinnerlich. 
Er betrifft einen triangulären Faustkeil von 
Wustrow-Nienhagen, der wiederholt er- 
wähnt und abgebildet worden ist!). Da 
nach unserer heutigen Kenntnis das Alt- 
paläolithikum vor dem Rückzug des letzten 
Inlandeises von seinem Maximalstande er- 
loschen war, so ist die Seltenheit solcher 
Funde auch verständlich. Es dürfte daher 
nicht ohne Interesse sein, von einem neuen 
Fund dieser Art zu erfahren. Beim Suchen 
nach neolithischen Flintsachen hob meine 
Tochter Waldtraut am 27. August 1927 vor 
meinen Augen am Krampasser Berg über 
Saßnitz das nebenstehend abgebildete Arte- 
fakt. Es zeigt die typische Form der alt- 
paläolithischen sogenannten Halbkeile, die 
wohl als eine Zwischenform zwischen a: 
„Faustkeil‘“ und ,,Handspitze‘‘ aufzufassen 
sind. Bei schlank avoider Gesamtform hat 
es eine größte Länge von 11, eine größte 
Breite von 5,6 und an der mächtigsten 
Stelle (bei >< der Figur) eine Dicke von 


<< 


Abb. 1. Steinwerkzeug von altpaläolithischem Typus von der Insel Riigen. 
(fa nat. Größe.) Legit Waldtraut Werth. 


2,lem. Von der avoiden Gesamtform weicht nur die nach Art der gewöhnlichen 
altpaläolithischen Handspitze gestaltete Basispartie links unten ab, sowie die 


!) Vgl. u. a. Obermeier: Der Mensch der Vorzeit. 
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schmale Schlagfläche unten in der Mitte und links. Aber gerade diese Teile 
unterscheiden das Stück m. E. mit Sicherheit von einem etwaigen faustkeil- 
ähnlichen mesolithischen ,,Gratbeil‘‘. Mit einem solchen ist es des Weiteren auch 
schon wegen der planen Unterseite (,,Halbkeil‘‘) nicht zu verwechseln. Es muß 
das besonders hervor- gehoben werden, weil bekanntlich Verwechslungen zwischen 
mesolithischen Gratbeilen und paläolithischen Faustkeilen nichts Seltenes sind!). 
Ich bin überzeugt, daß z. B. auch die ganze sogenannte Askalonkultur Bayer’s 
auf einer solchen Verwechslung beruht. 

Unser Stück zeigt die weiße Patina der in kalkigen Schichten gehobenen Flint- 
werkzeuge, wie z. B. bei den interglazialen Artefakten der Kalktuffe der Gegend 
von Weimar. An drei Stellen des Mittelrückens der gewölbten Oberseite ist die 
braungraue löcherige Rinde verblieben, sonst zeigt die ganze Oberseite Flächen- 
retusche durch große Abschläge neben einer mehrstufigen Randretusche ; letztere 
zumal auf der linken Seite, die damit eine vorzüglich herausgearbeitete 
Schaberkante abgibt. Die Unterseite bildet wie gesagt im wesentlichen eine 
glatte Abschlagfläche in — von der Spitze zur Basis verlaufender — sanfter 
S-formiger Wellung. Mit einigen weiteren kleineren Abschlägen (keiner eigent- 
lichen Retusche) von den Rändern her ist der Verebnung der Unterseite 
nachgeholfen. Die gewölbte Oberseite fällt von der rechten und von der unteren 
Hälfte nach der linken Kante und der Spitze zu ab, d. h. das Gerät wird in diesen 
Richtungen flacher und dünner. Die äußerste relativ dünne Spitze ist abge- 
brochen (in der Figur durch — — — ergänzt). 

Betreffs der Fundstelle ist noch folgendes zu bemerken. Die hier an- 
stehende und in einem großen Steinbruch aufgeschlossene Schreibkreide (Senon) 
trägt eine bis 3 (bis 4) m mächtige Verwitterungsschicht, die nach oben zu (durch 
Wegebau usw.) mehr oder weniger um- und übereinander gelagert wurde. Eine 
eigentliche Diluvialschicht liegt nicht über der Kreide, aber reichlich sind Diluvial- 
Gerölle und Geschiebe vorhanden und zwar zumeist ganz oberflächlich oder 
doch zwischen Kreidegrus und humoser Decke. Diese Diluvialgerölle und 
-geschiebe bestehen aus nordischen Granit und Gneis, Silurkalken, Quarzit, 
Quarz u. a. 

Ich habe eher den Eindruck gewonnen, daß die Gerölle usw. an der Fund- 
stelle, ein kleines muldenförmiges Tälchen, herabgerutscht oder geschwemmt 
oder gerollt sind, allerdings, da die Höhe darüber nur unbedeutend ist, doch aus 
nächster Nähe. Es möchte sich dann um aufgearbeitetes Interglazial oder 
Frühletztglazial handeln, in dem auch der Halbkeil und einige mit ihm 
gebundene Klingen (kurz, breit und roh, wie wir sie aus dem Altpaläolitikum, 
z. B. von Markkleeberg, kennen) gelegen hätten. Vielleicht war aber doch das 
durch die Gerölle usw. repräsentierte Diluvium von vorn herein in ganz dünner 
Decke an der Fundstell über der Kreide ausgebreitet. Dafür spricht die Kalkpatina 
der Geräte. Jedenfalls ist es wichtig festzustellen, daß der Halbkeil nicht isoliert 
sich fand, sondern ein Dilu:ium in Form nordischer Gerölle und Geschiebe 
(worunter auch größere [doppelt faustgroß und mehr] nicht selten) mit ihm 
reichlich, wenn auch nicht in geschlosseneı Schicht, vorkommt. 


Die paläolithishe Siedlung von Kösten bei Lichtenfels a. M. und das Solutreen 
im shwäbisch-fränkischen Jura. 


Von F. Birkner, München. 


Unter obigem Titel hat F. Wiegers in dieser Zeitschrift (59. Jahrg, 1927 
S. 80—89) die Anschauung zu begründen versucht, daß die Funde aus dem Stein- 
bruch von Kösten bei Lichtenfels a. M. sowie die Funde aus der Klausennische 
bei Neuessing im unteren Altmühltale nicht der Acheulstufe, sondern dem Solu- 
treen zuzurechnen seien. 

Wiegers stützt sich teils auf geologische, teils auf archäologische Grund- 
lagen und Voraussetzungen. Er geht von der Annahme aus, daß es während des 
Diluviums nur vier Schotter gegeben habe, die den vier Hiszeiten Penk’s entsprechen; 
er hielt somit Penk’s Eiszeiten hinsichtlich der Aufschotterung für einheitliche 
Erscheinungen. Neue Untersuchungen haben aber gezeigt, daß dies nicht 
der Fall ist. In der Schweiz gehören die Hochterrassenschotter nicht einer ein- 
zigen Vergletscherung an, sondern verteilen sich auf zwei Vorstöße. Van Werveke 
teilt die vorletzte Zwischeneiszeit und vorletzte Eiszeit (Mindel-Riß-Interglazial- 
zeit und Rißeiszeit) in Saale-Warmzeit I, Saale-Eiszeit I, Saale-Warmzeit II und 
Saale-Eiszeit II auf, und Soergel hat im Ilmtale nicht weniger als elf Schotter 
festgestellt, die er auf Günz I und II, Mindel I und II, Präriß, Riß I und II, 


1) Vol. E. Rademacher: Frühneolithikum und Belgisbhes ,»Chelléen“, Prähis- 
torische Zeitschrift IV, 1912, S. 235 ff. 
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Präwürm und Würm I, II, III verteilt. Es entstehen nun geologisch die wich- 
tigen Fragen: Lassen sich im Maintal die fünf Schotter bzw. die fünf Terrassen 
nicht auch noch unterteilen und welchen der im Ilmtal festgestellten Schotter 
gehören die Mainschotterterrassen an? Erst wenn diese Fragen einwandfrei 
gelöst sind, wird es vielleicht möglich sein, den Fundplatz geologisch festzulegen. 
Vorläufig kann das Alter der Köstener Funde nur auf typo- 
logischem Wege erschlossen werden. 

” Die große Masse der bei Steinbrucharbeiten zutage gekommenen Funde 
von Kösten schließt sich unzweifelhaft nach Form und Technik dem Acheuleen 
im allgemeinen und dem Endecheuléen im speziellen bzw. cen Klausennischen- 
funden an. Gegen diese Zuteilung sprechen auch nicht vereinzelte Scheibenkratzer, 
Klingenkratzer und kurze plumpe Klingen, die gelegentlich auch sonst im Alt 
paläolithikum vorkommen. Selbst vereinzelte Kielkratzer sagen noch nichts, 
sie können zufällig bei Verarbeitung von dicken Stücken zustande kommen. 
Sollte sich anderweitig herausstellen, daß die Köstener Funde jünger als Acheuléen 
sind, so ließe sich die Köstener Doppelspitze mit den Piedmoster Spitzen ver- 
gleichen, die aber nach Absolon dem mährischen Aurignacien angehören. Die 
übrigen Formen passen aber nicht in die Kultur von Piedmost. Ob ein primi- 
tives Aurignacien, wie es Absolon für M hren festgestellt hat, vorliegen könnte, 
bedarf noch einer eingehenden Untersuchung. Da es sich in Kösten um Ober- 
flächenfunde handelt, und das diluviale Alter durchaus nicht feststeht, wäre daran 
zu denken, ob es sich nicht um eine lokale Ausbildung des in Nord- und Mittel- 
deutschland in den letzten Jahren nachgewiesenen Frühneolithikum oder Meso- 
lithikum handeln könnte. 

Ist somit das Alter der Köstener Funde immer noch unsicher, so steht 
das altpaläolithische Alter der Klausennischenschicht fest. Abgesehen 
von dem Acheulcharakter der Funde spricht die Lagerung derselben für ein höheres 
Alter als die bayerische Moustierstufe. Es hat dies Obermaier schon bei seiner 
ersten Veröffentlichung deutlich zum Ausdruck gebracht, wenn er schreibt!): 
„Die Zugehörigkeit unserer dritten Schicht zum Acheuléen erhärtet das typisch 
reiche Inventar; zudem fanden sich, und zwar ausschließlich : n ihrer Oberfläche, 
seltene Kleingeräte vom Typus des gänzlich verschiedenen Moustérien der oberen 
und mittleren Klause, ein weiter stratigraphischer Beleg, daß unser Niveau sich 
zeitlich vor dasselbe stellt.‘ Es geht nicht an, diese klaren Feststellungen des 
Untersuchers unberücksichtigt zu lassen. Die Funde zeigen deutlich Acheul- 
charakter, wie sich schon aus den verschiedentlich veröffentlichten Abbildungen, 
noch mehr aber aus den Originalen erkennen läßt; sie können weder mit dem 
westeuropäischen noch mit dem osteuropäischen Solutréen und auch nicht mit 
dem mährischen Primtiv-Aurignacien verglichen werden. Es handelt sich um 
wirkliche Faustkeile, nicht um Spitzen im Sinne der Lorbeerblattspitzen. Sowohl 
„die Faust keile mit dem dicken Basalschnitt‘ als auch die verschiedenen Schaber- 
formen fehlen in der Solutréstufe. Die von Obermaier erwähnte ,,Solutréentendenz‘* 
bezieht sich nur auf die Flächenbearbeitung, die aber nicht auf die Solutrést ufe 
beschränkt ist, sondern wiederholt und an verschiedenen Orten auftritt. Dafür, 
daß die Klausennischenschicht älter als die Mou-tierstufe ist, spricht, wie schon 
Obermaier hervorgehoben hat, auch der den Klausennischen Faustkeilen vollständig 
entsprechende Faustkeil von der Kartsteinhöhle bei Mechernich in der Eifel, der 
unter zwei Moustrierschichten auf einer Feuerstätte lag?). 4 

Wenn Wiegers schreibt : »Also auch auf Grund der von Obermaier her- 
vorgehobenen Ubereinstimmung mit Késten miissen wir die Klause in das So- 
lutréen stellen, da Kösten, vor allem aus geologischen Gründen, kein Acheuléen 
sein kann, wie wir oben nachgewiesen haben“, so ist das eine falsche Schlußfolgerung. 
Die Klausennischenfunde sind stratigraphisch älter als die Moustierstufe und 
typologisch Endacheuleen. Die Köstener Funde können typologisch gleichalterig 
BR: Sollte sich einmal geologisch einwandfrei ergeben, daß die Köstener Funde 
nicht so alt sein können, dann gilt es den Versuch zu machen, sie anderweitig in 
der archäologischen Stufenfolge einzuordnen. Davon wird aber das altpaläolithische 
Alter und der Acheulcharakter der Klausennischenfunde nicht berührt 

Die Kulturelemente der spärlichen Wohnschichten, die sich in Bayern 
zwischen Aurignac- und Madeleineschichten finden und mit dem Solutr éen zeitlich 
zusammenfallen, haben einen ganz anderen Charakter als die Acheulformen der 
Klausennische oder die Köstener Funde. Es sind neben den allgemein jung- 
cn Formen kleine auf beiden Flächen roh behauene Spitzen “est 
nic en Lorbeerblattspitzen des westeuropäischen Solutréen entsprechen, sondern 

_ 1) H. Obermaier und P. Wernert, Paläolithbeiträ 
Mitt. der Anthropologischen Gesellschaft in Wien XLIV, 1914, joe 


2) C. Rade h P ae N h _ 54 
Zei a ma 911, $. 2 a ce Kartstein bei Eiserfey in der Eifel. Prahistorische 
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einerseits den Protosolutré-Spitzen in Ungarn, andererseits den Piedmoster Spitzen 
in Mähren gleichen. Wir kennen sie in Bayern aus den Klausen bei Neuessing 
und den Ofnethöhlen bei Nördlingen, sowie in Württemberg aus der Sirgen- 
steinhöhle auf der schwäbischen Alb. Vielleicht gehört auch die flache Spitze 
mit teilweiser Flächenbearbeitung aus dem Zwergloch in der Nähe der Teufels- 
höhle bei Pottenstein hierher. Die Übereinstimmung der Solutréspitzen Süd- 
deutschlands mit denen Mährens und Ungarns bildet die Grundlage für die 
von Obermaier schon 1914 ausgesprochene Anschauung, daß der Solutrémensch 
in Süddeutschland aus dem Osten zugewandert ist. Zusammenfassend ist gegen- 
über den Ausführungen von Wiegers zu: betonen : 

1. Die Klausennischenfunde sind stratigraphisch älter als 
die bayerische Moustierstufe und fügen sich typologisch 
in den westeuropäischen Acheulformenkreis ein. 

2. Wir haben in Bayern, wenn auch in geringer Zahl, Funde, 
die stratigraphisch der Solutréstufe zuzurechnen sind 
und typologisch dem mährisch-ungarischen Aurignac- 
Solutréformenkreis entsprechen. 

3. Wenn die Köstener Funde wirklich geologisch jünger sein 
sollten, haben sie mit der bayerischen Solutréstufe nichts 
zu tun. 


: Die 51. allgemeine Versammlung der Deutschen Anthropologischen Ge- 
4 sellschaft findet vom 4.—7. August 1930 in Mainz statt, wo sie vor 60 Jahren 

_ gegründet wurde. Die Tagung wird eine Eröffnungssitzung, eine Hauptsitzung 
und mehrere Fachsitzungen umfassen ; anschließend sind Besichtigungen vor- 
gesehen. In der Hauptsitzung wird das Thema ‚Die wissenschaftlichen Museen 
und ihre Aufgaben‘ behandelt werden. Referate sind von Vertretern der Völker- 
kunde, der Volkskunde und der Vorgeschichte zugesagt. — Die Anmeldung von 
Vorträgen nehmen entgegen: 


für Anthropologie: Professor Dr. O. Aichel, Anthropologisches Institut der 
Universität Kiel; 

für Ethnologie : Professor Dr. G. Thilenius, Museum für Völkerkunde, 
Hamburg 13, Binderstraße 14. 

für Urgeschichte: Professor Dr. H. Seger, Schlesisches Museum für Kunst- 
gewerbe und Altertümer, Breslau I, Graupenstraße 14. 

Die allgemeine Geschäftsleitung führt das Museum für Völkerkunde, Ham- 
burg 13, Binderstraße 14, die örtliche das römisch-Germanische Zentralmuseum 
in Mainz. 


Der II. Internationale Kongreß für Sexualforschung — veranstaltet von 
der „Ingese‘“ — wird vom 3.—9. August 1930in London stattfinden. Seine Or- 
ganisation und die voraussichtliche Leitung liegt in den Händen von Professor 
Crew aus Edinburgh. Den Statuten und Grundsätzen der Ingese gemäß wird 
der Kongreß rein wissenschaftlichen Charakter tragen, also aus den Referaten 
und Diskussionen alle Auseinandersetzungen ausschließen, die auf praktische 
— sexualpolitische, insbesondere sexualreformerische — Zwecke gerichtet sind. 
Davon werden Vorträge und Erörterungen über die wissenschaftliche 
Grundlage solcher Bestrebungen, wie z. B. der Reform des Sexualstrafrechts, 
des Eherechts, der Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten, der Bevölkerungs- 
politik usw. usw., natürlich nicht betroffen. Behandlungsgegenstand des Kon- 
gresses ist das Gesamtgebiet der Sexualforschung, für das — nach dem 
Vorbilde des organisatorisch und wissenschaftlich so erfolgreich verlaufenden 
I. internationalen Kongresses für Sexualforschung in Berlin im Jahre 1926 — 
eine Arbeitsverteilung etwa in die Gruppen: I. Experimental-Biologie, Ana- 
tomie, Physiologie, Il. Klinische Medizin und Hygiene, III. Erbkunde und 
Eugenik, IV. Soziologie, Demographie, Ethnologie, V. Gesetzgebung und Recht 

VI. Philosophie, Psychologie, Pädagogik — vorgesehen ist. 

Das Ansehen Deutschlands und der deutschen Sexualforschung 
erfordern es, daß sie auf dem Kongreß in London zahlreich und würdig vertreten 
sind. Schon die Teilnahme möglichst vieler Natur- und Geisteswissenschaftler, 
auch ohne Mitwirkung an den Vorträgen und Debatten, ist dringend erwünscht ; 
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eine angemessene Beteiligung auch deutscher Referenten und Diskussionsredner 
wäre selbstverständlich besonders willkommen. Die Organisation des Kongresses 
ist bemüht, Reise- und Unterkunftserleichterungen für die deutschen Teilnehmer 


und Teilnehmerinnen zu beschaffen und will auf alle derartigen Wünsche nach 


Möglichkeit Rücksicht nehmen. Neben den wissenschaftlichen Leistungen werden 
auch gesellige Unterhaltungen sowie Besichtigungen, Führungen usw. usw. von 
dem Kongreß geboten werden ; auch in dieser Beziehung will er dem erfolgreichen 
Beispiele des Berliner Kongresses von 1926 folgen. Namentlich wird man auch 
den Spezialinteressen der weiblichen Teilnehmer bzw. der die männlichen 
Teilnehmer etwa begleitenden weiblichen Angehörigen mit Hilfe eines Damen- 
komitees zu entsprechen bemüht sein. 

Es werden die deutschen Mediziner, Biologen, Juristen, Volkswirte, Ethno- 
logen, Pädagogen und alle sonstigen Wissenschaftler, Männer und Frauen, 
zu reger Beteiligung an dem II. internationalen Kongreß für Sexualforschung 
aufgerufen Anmeldungen bzw. Anfragen sind zu richten an den zweiten Vorsitzenden 
der deutschen Landesgruppe der Ingese Dr. Max Marcuse, Berlin W 35, Lützow- 
straße 85. 


IV. Literarische Besprechungen. 


Adolf Schuster: Paraguay. Land, Volk, Geschichte, Wirtschafts- 
leben und Kolonisation. Strecker & Schröder, Stuttgart 1929. 


Ein, in erster. Linie wohl für Einwanderer geschriebenes umfassendes Werk, 
von dem uns Ethnologen besonders folgende Kapitel interessieren : 

1. Paraguays Entdeckung usw. (S. 174— 177), 

2. Die Missionen und der ,,Gottesstaat*‘ der Jesuiten (S. 180— 190) 

3. Die Urbevölkerung (S. 270— 330), 

4. Die Guaranisprache (S. 368 — 373). 

Die in den beiden ersten Kapiteln dargestellte Geschichte Paraguays ist 
knapp und gut dargestellt. Das Kapitel ,,Die Urbevölkerung‘‘ läßt zwar erkennen, 
daß der Verfasser kein Fachethnologe ist, doch ist reichlich Literatur verarbeitet 
und vor allen weiß er das Interesse durch eine lebendige und ausführliche Schil- 
derung seiner eigenen Besuche bei den heute noch vorhandenen Resten der Ur- 
bevölkerung aufrechtzuerhalten. Zahlreiche Abbildungen vermehren ihren Wert, 
und gute Karten geben genaue Auskunft über die Verteilung der Stämme und 
Horden im Lande. Auch in dem Kapitel ‚die Guaranisprache* ist Literatur be- 
rücksichtigt worden, doch hat der Verfasser das moderne Guarani der Misch- 
bevölkerung dargestellt. Der spanische Einfluß ist besonders in der Grammatik 


nicht genügend erkannt, jedenfalls nicht ausreichend erklärt worden. Aber 
nützlich ist das Buch in mehr als einer Hinsicht und daher mit Freude zu be- 
grüßen. E. Heinrich Snethlage. 


Professor Dr. K. Th. Preuß: ‚‚Monumentale Vorgeschichtliche Kunst, 


Ausgrabungen im Quellgebiet des Magdalena in Kolumbien und ihre 


Ausstrahlungen in Amerika. Verlag, Vandenhoeck & Ruprecht, 


Göttingen, 1929. 


Die monumentale Kunst des alten Kolumbien, die hier in einem in jeder 


Hinsicht mustergültigen Werke dargestellt wird, ist vielen schon durch die Aus- 


stellung von Abformungen einiger der Werke bekannt geworden, die vor einigen - 


Jahren in Berlin stattfand. Das vorliegende Buch bildet die drit 

öffentlichung der kolumbischen Forschungen des verdienstvollen Re 
Codazzi war der erste, der 1857 eine Anzahl der Figuren beschrieben hat Aber 
erst durch dieses Werk wird dem Wissenschaftler die überraschende Seltsamkeit 
dieser großen Kunst in ihrem ganzen Umfange erschlossen. Das Werk gliedert 
sich in zwei Bände, einen Textband, der die notwendigen Beaghteibuiges und 


Erläuterungen bringt, auch, von mythologischer Grundlage aus, Deutungen — 


der Bilder versucht, und einen großen Atlas, der 87 Tafeln und 193 Abbildungen 


umfaßt. Die ethnologische Kunstforschung hat zwei Hauptprobleme, die ikono- = 


graphische Deutung und die Darlegung der Maßverhältnisse, die in de i 
' sse, r Gl 
der Bildwerke befolgt werden. Für beide Probleme bietet das a ae 
eine Fülle des neuen und interessanten. Es wäre eine lohnende Aufgabe, die 
Proportionen der Statuten zahlenmäßig festzulegen und einmal mit den Figuren- 


pröportionen der anderen amerikanischen Hochkulturen zu vergleichen. Aber — 
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auch in ikonographischer Hinsicht würde ein Vergleich, den Preuß selbst durch 
seine mythologischen Erläuterungen in glücklicher Weise anbahnt, lohnend sein. 
Es ist hier unmöglich auch nur einen Begriff von dem Reichtum des Werkes zu 
geben, das eine wahre Fundgrube für jeden vergleichenden Religions- und Kunst- 
forscher darstellt. Die deutsche Amerikanistik, die sich infolge der Zeitschwierig- 
keiten in ihrer Wirksamkeit eingeengt sieht, kann stolz sein auf dieses Werk, das 
eine ganz neue Phase der kolumbischen Archäologie einleitet. 
Th.-W. Danzel, Hamburg. 


Schmidt, P. Wilhelm, Der Ursprung der Gottesidee, eine historisch- 
kritische und positive Studie, Band Il, 2. Abteilung: Die Religionen 
der Urvölker I: Die Religionen der Urvölker Amerikas. Münster i. W. 
Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung 1929, XLIV und 1065 Seiten. 8°. 


Bei der Beurteilung dieses groß angelegten Werkes muß man sich gegen- 
wärtig halten, daß eine Darstellung der gesamten Religionen innerhalb der Völker- 
kunde in ihrer tatsächlichen, d. h. also historischen Aufeinanderfolge, wie sie hier 
geplant ist, nur möglich war, wenn der Verf. einmal einen festen Glauben an eine 
kulturhistorische, das Naturvölkergewirr in ein Nacheinander auflösende Methode 
hatte und andererseits bereits von vorneherein genau zu wissen meinte, wie die sämt- 
lichen Erscheinungen des religiösen Bewußtseins zu einem einheitlichen Ergebnis zu 
verwerten sind. Diese kulturhistorische Methode ist die Kulturkreistheorie, und das 
religiöse Ziel gipfelt in dem Nachweis, ,,daB die verhältnismäßig hohe Vergeistigung 
auch des primitiven Himmelsgottes selbst bei höherer Kulturstufe in späteren Zeiten. 
wieder verloren ging‘‘, bis der Gedanke des Himmelsgottes nicht durch innere Ent- 
- wicklung oder Philosophie, sondern durch übernatürliche Einwirkung tiefer ver- 
geistigt wurde. (I S. 649.) Welcher Forscher würde es wagen, ohne solche festen 
Leitgedanken die Religionen sämtlicher Naturvölker, d. h. also ziemlich ihre ge- 
samte geistige Kultur, die im einzelnen so schwer zu erfassen ist, einheitlich zu be- 
handeln ? Da es aber nur wenige Vertreter der Kulturkreislehre gibt — obschon 
viele unter Zugrundelegen von Kulturstufen und Kulturkomplexen arbeiten — 
und noch weniger Forscher die Hochgottidee als alleinigen Inhalt der Religion 


- anerkennen, so muß man von vornherein darauf hinweisen, von welch großem 


- Werte es trotz allem ist, hier in diesem ersten positiven Bande das Für und Wider 
gegenüber den Schlußfolgerungen des Verf. in ausführlichen Auszügen aus den 
zahllosen Quellen übersichtlich zusammen zu haben — allerdings meist mit Aus- 
lassung der ihm unwichtig erscheinenden Zaubertatsachen,die ja überall, namentlich 


aber unter den Algonkin, zumal der Prärien, einen großen Raum einnehmen. Man 


kann ihn also, wenn man will, nach Herzenslust mit seinen eigenen Waffen be- 
kämpfen, wird aber auch, wenn man nicht voreingenommen ist, die Gedanken- 
_ gange und Erklärungen mit großem Nutzen verwerten können. 
Der vorliegende Band ist eigentlich das erste Buch, in dem P. Schmidt an 
der Hand von teilweise reichem Material seine Methode durchführen konnte. Auch 
die Behandlung der südostaustralischen Stämme in Band I bietet nicht, wie hier, 
zugleich eine schlichte Darstellung der Zeremonien, sondern beschäftigt sich zu 
einseitig mit den Mythen allein, deren astrale Verzwicktheit leicht Widerspruch 
erregt, sind doch solche Deutungen überhaupt nicht jedermanns Sache. Schon hier 
drängt sich aber der Gedanke auf, daß die Einteilung als Gliederung in Urvölker 
gegenüber den weiteren sog. primären Kulturkreisen eine recht lockere, mehr gefühls- 
mäßige ist, indem hier auftretende nicht astrale Himmelsgottheiten als Reste der 
Urzeit erklärt werden, wie bei den Nordwestamerikanern, dienebst den Binnenselisch 
an die kalifornischen höheren Sammler angeschlossen werden. Auch die Algonkin 
hat sich Schmidt entschlossen, als Urvölker zu betrachten, trotz des vielfach vor- 
. handenen Totemismus und Zweiklassensystems nebst Bodenbau. Hier ist ein 
scharfer Schnitt gegenüber dem verwandten Wakondaglauben gemacht, der nur 
bei den algonkinisierten Winnebago herangezogen wird. Da sehr oft vom Eindringen 
fremder Einflüsse, Anschauungen und Kulte gesprochen wird, so hätte man gern 
gerade in Nordamerika auch die anderen Völker gleich behandelt gesehen, zumal 
auch sie, wie z. B. die Pani, Hochgötter haben, wodurch auch der historischen 
Forschung im engeren Sinne Genüge geschehen wäre. In Südamerika endlich sind 
nur die drei Feuerlandstämme als zu den Urvölkern gehörig und im Besitze von 
Hochgöttern befindlich behandelt worden. 

ie Auffassung des Verf. geht nun bezüglich des obersten Gottes der sog. 
Urvölker dahin, daß sie sich wesentlich von denen der primären Kulturen unter- 
scheiden, weil die ersteren spontane Gebete und Primitialopfer empfangen, d. h. 
Opfer, die lediglich die dankende Anerkennung enthalten, daß alles den Menschen 
Gegebene Eigentum der Gottheit ist. Von dem Opfer sagt aber Schmidt selbst, 
daß es nur in Spuren vorhanden ist, und der Nachweis des Gebetes wird dadurch 
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beeinträchtigt, daß fast nie klar hervortritt, an wen es gerichtet ist, daß anderer- 
seits in den zweifellos die hächste Gottheit an erster Stelle einschließenden Gebeten, 
besonders der fortgeschrittenen Algonkin und Binnenselisch, eben andere Gott- 
heiten zugleich ihre Stelle finden. In diesen Fällen ist eher das Übergreifen des 
Gebetes auf das höchste Wesen in späterer Zeit anzunehmen, zumal es meist 
auf die großen Feste beschränkt ist, die, wie wir sehen werden, besonders zu späterem 
Heranziehen des höchsten Wesens einladen. Es liegt also keineswegs die Notwendig- 
keit vor, das Gebet der Urstufe zuzuweisen, da es doch gegenüber den Göttern 
überhaupt etwas ganz Gewöhnliches ist. Es tritt vielmehr überall, wo man beim 
Gebet die höchste Gottheit allein im Sinne zu haben scheint, hervor, daß weniger 
eine direkte persönliche Einwirkung auf sie durch das Gebet beabsichtigt ist, als 
das Gefühl zum Durchbruch kommt, wie unter einem Naturgesetze in seiner Hand 
zu sein, was sich dann als Dankbarkeit, oder auch als Erbitterung gegen ihn ent- 
ladet. Deshalb sind auch die Gebete der Yämana selten als Anrede, sondern in der 
dritten Person gehalten, ganz so, wie ich es z. B. bei den Kägaba oder Uitöto fand, 
die bereits einer höheren Stufe angehören. 

Die übliche Auffassung des Manitu der Algonkin als einer ursprünglich mehr 
unpersönlichen Allkraft oder Zauberkraft weist Schmidt, sich auf Radin berufend, 
zurück, indem er einfach auf die Unmöglichkeit hinweist, die Zauberkraft, die die 
Götter überhaupt besitzen, von der Persönlichkeit zu trennen und zu etwas Selb- 
ständigem zu machen. Das erscheint gegenüber der selbstverständlichen Tatsache 
daß die Naturvölker weder eine Substanz noch eine Kraft isolieren können, den 
Kern der Sache nicht zu treffen. In jener alten Auffassung von Manitu als Allkraft 
liegt nur die Verschwommenheit, die wir überhaupt an den höchsten Gottheiten 
wahrnehmen. Sprechen die Mythen davon, daß und wie sie die Welt schufen, dann 
werden sie naturgemäß persönlich. Wenn aber in Mythen und Gesängen, die zu 
zeremoniellen Handlungen Beziehung haben, dargestellt wird, wie sie die Welt 
durchdringen und regieren, dann ist die Unbestimmtheit ihres Wesens groß, zumal 
in der Art, wie Kult und Zauber jeglicher Art immer noch letzten Endes in ihnen 
verankert ist. Ist es aber nicht sogar in der Schöpfungsmythe der Arapaho sehr 
bezeichnend, daß ein Mensch die Schöpfung der Erde aus der Flut ausführt, 
während das höchste Wesen, wie Schmidt wahrscheinlich macht, nur durch die 
Tabakspfeife in seiner Hand zum Ausdruck kommt? Tabak aber ist die Gabe, 
durch die bei den Algonkin Geister zum Wohlwollen und zur Austeilung von über- 
natürlichen Gaben an die Menschen gezwungen werden können. 

Besonderes Interesse verdient der Kult als Ritus, durch dessen ausführliche 
Beschreibung unter Bezugnahme auf die Mythen Schmidt zu beweisen sucht, daß 
er eine Initiation — ursprünglich von Knaben und Mädchen — z. T. verbunden 
mit einer Darstellung der Schöpfung zum Ausdruck bringt. Letztere glaubt er in 
Spuren in der Kuksu-Zeremonie der Kalifornier und besonders deutlich in dem sog. 
Sonnentanz der West-Algonkin nachweisen zu können. Dieser Gedanke ist außer- 
ordentlich beachtenswert. Er nennt die Zeremonie ein Schöpfungsmysterium, 
Mir scheinen derartige Aufführungen, die wie spätere Wachtumsriten das Gedeihen 


des Stammes und der einzelnen zur Folge haben sollen, nur das bezüglich der - 


höchsten Gottheit zu bestätigen, was auch auf höheren Stufen aus solchen Riten 
hervorgeht: die durch Mythen belegte Einführung lebenspendender Zeremonien 
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durch sie selbst oder unter ihrer Obhut durch ihr nahestehende untergeordnetere “ 
Wesen in der Urzeit, wodurch also schon auf dieser Stufe die bekannte Weltenferne - 
der Hochgötter, aber andererseits auch ihre in den Riten fortwirkende erhaltende _ 


religiös bedeutsame Kraft bestätigt wird. Leider hat der Verf. der mit Recht und 
oft mit Erfolg überall über die bloße Beschreibung hinaus in das Wesen der Sache 
einzudringen versucht, über die Zeremonie von Tod und Auferstehung bei der 
Initiation (z. B. in der Kuksu- und der Mide-Zeremonie der Zentral-Algonkin) 
die ja auch auf späteren Stufen ein wichtiges Merkmal bildet, keine Vermutung ge 
äußert. Sie scheint in der Tat etwas Urspriingliches zu sein, über ihre Bedeutung 
kann er auge aber erst an anderer Stelle äußern. 
uf die meist erfolgreichen Bemühungen des Verf., das höchste S 

den Mythen wirklich als höchstes, wenn BA innerhalb anderer BE ee 
Gestalten hinzustellen, will ich nicht näher eingehen. Es ist erklärlich, daß er in 
der Ausarbeitung erhabener und ethischer Eigenschaften gern recht weit geht 
aber die Kontrolle ist ja in den unmittelbar daneben stehenden tatsächlichen 
Angaben gegeben, die in der Tat öfter überraschende Feinheiten der Art ergeben 
Ebenso kann er das innige religiöse Gefühl der Urvölker gar nicht genug hervor- 
heben. Ein jeder mag davon abstreichen, soviel er mag, es ändert an dem streng 
wissenschaftlichen Wert des Buches nichts. Als Einzelheit möchte ich hier z. B 
nur erwähnen, daß man wohl nicht damit einverstanden sein kann, die Zentral. 
kalifornier und andere Stämme (Cree usw.) offenbarten in der Sitte der Zerstörung | 
oder Verschenkung der Habseligkeiten von verstorbenen Angehörigen ein besonders 
tiefes Gemüt. Es sei ein Zeichen der innigen Anhänglichkeit, die beim Anblick 
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der Gegenstände immer wieder in neuen Schmerz gestürzt werden würde. Ich 
sehe darin ebenso wie in der Vermeidung der Erwähnung des Namens von Ver- 
storbenen auch auf dieser Stufe nur die Furcht vor der tötlichen Macht, evtl. des 
Hochgottes, die den Verstorbenen getroffen und evtl. bestraft hat. 

é Alles in allem kann man nur feststellen, daß der Weg, weiter in die Geheim- 
nisse der höchsten Gottheit einzudringen, zu neuen Erkenntnissen geführt hat. 
Wenn Schmidt auch von vorneherein eine Überzeugung von ihrem Wesen gehabt 
hat, so kommt doch seine Arbeit jeder Richtung zugute, die es überhaupt der 
Mühe wert hält, sich mit der Frage ernsthaft zu beschäftigen. Vergleicht man 
sie mit gewissen rein negativen Kritiken, die sich noch immer ab und zu hervor- 
wagen, so tritt die Sterilität der letzteren — die ihr Endergebnis längst fertig 
haben, während Schmidt und alle übrigen Forscher Suchende für unübersehbare 
Zeit bleiben — in erschreckender Deutlichkeit zutage. Um das zu erfassen, sei 
mir gestattet, hier kurz gewissermaßen das Etikett etwa folgendermaßen anzuführen, 
mit dem die höchste Gottheit endgültig versehen, beiseite gestellt wird: ‚Warnung! 
Man. hüte sich ja, eine höchste Gottheit auf tieferen Stufen der Menschheit an- 
zunehmen! Es handelt sich weder um eine Gottheit, noch um etwas Höchstes 
oder gar etwas Alleiniges, sondern um mythische Persönlichkeiten, die mit der 
- Religion ursprünglich nicht das Geringste zu tun haben und lediglich dem kausalen 
Bedürfnis entsprungen sind, das einen Urheber sowohl für die Welt wie für die 
Zeremonien braucht‘ (vgl. Clemen, Archiv für Religionswissenschaft XXVII 
1929). Angesichts solcher vortrefflichen Einbalsamierung des sog. Hochgottes, 
der außerordentlichen Fähigkeit, Probleme nicht zu sehen, und der dogmatischen 
Verwendung von Begriffen wie Verehrung, Gott usw. — ein dogmatisches Nadelöhr, 
durch das selbstverständlich kein sog. Hochgott hindurchschlüpfen kann — 
> wird man es doppelt dankbar empfinden, daß der Hochgottglaube bei P. Schmidt 
in guten Händen ist. KO TEh? Preuß, 


Max Schmidt, Kunst und Kultur von Peru. Berlin: Propyläen- 
Verlag. 1929. 4° 622 S. und 18 Tafeln. 


452 Abbildungseiten und 18 Farbentafeln mit annähernd 1350 Gegenständen 
aus Ton, Metall, Holz, Knochen, Stein und Muschelschale, Geweben, Geflechten, 
Knüpfarbeiten, Mumien und Mumienteilen, sowie 22 Ansichten von Ruinenstätten 
und einzelnen Monumenten machen dies Werk zu dem umfangreichsten bisher 
vorhandenen Bildarchiv der peruanischen Altertumskunde. Das Verdienst des 
Verlages, dem Kunst- und Kulturgeschichte schon so viel verdanken, besteht nicht 
nur darin, solche Massen von Material weitesten Kreisen zugänglich gemacht zu 
haben, sondern auch in der außerordentlichen Mühe, die auf die schwarzen und 
farbigen Reproduktionen verwandt wurde. Wer, wie der Referent, Gelegenheit 
hatte, zu beobachten, mit welcher Sorgfalt der Verlagsredakteur Wiemann 
den Druck der auf photographischem Wege hergestellten Farbtafeln leitete, wie 
immer wieder bereits fertige Tafeln verworfen wurden, bis letzte Feinheiten in 
der Farbnuancierung erreicht waren, weiß, daß wir hier schlechthin vollendete 
Wiedergaben der polychromen Keramik mit ihrem leuchtenden Dekor, der Gewebe 
mit ihrer wunderbar harmonischen Farbabstimmung, der prächtigen Stein- und 
Federmosaiken vor uns haben. Die auf Aquarellen beruhenden Farbtafeln der 
Lehmann-Doering’schen ‚Kunstgeschichte des alten Peru“ (Berlin 1924) wirken 
daneben viel zu grell, von den fast durchweg mißglückten Farbtafeln in d’Har- 
courts ,,Céramique ancienne du Pérou“ und ,,Tissus Indiens du Vieux Pérou‘‘ 
(Paris 1924) und in Basler-Brummers ,,L’art précolombien‘ (Paris 1928) ganz 
zu schweigen. : j | 

Sämtliche abgebildeten und in einem genauen Verzeichnis beschriebenen 
Gegenstände gehören der großen Sammlung des Berliner Völkermuseums an und 
sind von dem Herausgeber Professor Dr. Max Schmidt mit Sorgfalt ausgewählt 
worden, so daß kein Gebiet des peruanischen Kunstgewerbes vernachlässigt ist. 
Besonders lobend muß man dies im Hinblick auf die 122 abgebildeten Holzgeräte 
hervorheben, die gewöhnlich in Darstellungen der peruanischen Archäologie arg 
zu kurz kommen, obwohl sie, wie die Abbildungen beweisen, eine Fülle von Schön- 
heit offenbaren und ein kultiviertes Stilempfinden verraten, das sie den besten 
Holzschnitzereien anderer Völker — etwa den polynesischen, denen sie stilistisch 
nächstverwandt sind, — würdig an die Seite stellt. Von der Keramik sind alle Stil- 
gruppen gleichmäßig berücksichtigt worden, soweit dies mit dem Berliner Material 
môglich war; Nazca- und Tiahuanaco-Keramik ist in der Berliner Sammlung 
leider nicht so gut vertreten, wie andere Stilgruppen, und hätte daher vielleicht 
mit dem Material aus anderen deutschen Sammlungen (Stuttgart usw.) ergänzt 
werden können. Die Anordnung der Abbildungen ist bei der Keramik, die den 
Hauptteil ausmacht (240 Seiten mit 522 Abbildungen), streng geographisch, nach 
Fundorten; auf das nördliche Küstengebiet (Pacasmayo, Valle Chicama, Trujillo, 
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Chimbote) folgen Huacho und Recuay, dann die Umgegend von Lima mit Chan- 
cay, Ancén, Marquez, Chuquitanta und Pachacamac, weiterhin die südliche Küste 
mit Ica und Nazca und zuletzt das Hochland mit Cuzco und Tiahuanaco als Haupt- 
zentren. Diese geographische Anordnung ist nicht etwa nur aus äußeren Gründen 
gewählt worden, sondern entspringt der inneren Überzeugung Schmidts, daß alle 
bisherigen Versuche, eine Chronologie der peruanischen Kulturen aufzustellen, 
wertlos seien. Er bezeichnet es als „unendlich schwer, aus den archäologischen 
Funden irgendwelche Aufschlüsse über einzelne Kulturperioden zu gewinnen 
(S. 21), und genauere zeitliche Datierung ,,von vornherein als aussichtslos‘ (8. 109), 
nennt die Aufstellung bestimmter Kulturperioden (Protonazca, Protochimü) 
„konstruiert‘‘ und ,,haltlos‘‘ und verweist sie allenfalls ins Gebiet der ,,geistreichen 
Versuche“ (S. 22). Eine derart absprechende Beurteilung der bisher von hervor- 
ragenden Archäologen mit dem Spaten gewonnenen Ergebnisse wird wohl all- 
gemeines Staunen hervorrufen und ist eigentlich nur verständlich, wenn man 
annimmt, daß Schmidt verschiedene Hauptarbeiten auf diesem Gebiete nicht be- 
kannt geworden sind. Was Uhle, Tello, Kroeber u. a. durch systematische Schicht- 
grabungen und typologische Untersuchungen geleistet haben, ist fester wissen- 
schaftlicher Besitz geworden und läßt schon heute in großen Zügen eine Geschichte 
der peruanischen Kulturen hervortreten, die man ebensowenig durch brüske Ab- 
lehnung wieder rückgängig machen wird, wie die Epochen der europäischen Ur- 
geschichte seinerzeit durch den heute vergessenen Hostmann beseitigt werden 
konnten. Wie man die beiden, durch eine Periode tiahuanacoider Einflüsse ge- 
schiedenen Hauptepochen der nördlichen peruanischen Küstenkultur benennt — 
„Protochimü‘ und ,,Chimü‘‘ (Uhle, Kroeber) oder ,,Tallan‘* und ‚‚Mochica“ (Tello) 
—, ist völlig belanglos gegenüber der wesentlichen Tatsache, daß man sie über- 
haupt zeitlich voneinander scheidet, und das gleiche gilt auch von den Perioden 
der mittleren und südlichen Küstenkultur. Eine solche Scheidung hätte dem vor- 
liegenden Werke keineswegs geschadet; da sie unterblieb, kann leicht der Eindruck 
erweckt werden, als seien die peruanischen Kulturen und Stile zeitlich alle mehr 
oder weniger koordiniert, und dieser Eindruck wird durch verschiedene Be- 
merkungen des Textes noch verstärkt. Denn anders läßt sich kaum die Bemerkung 
S. 111 auffassen, daß sich neben den für die Inkazeit typischen Tongefäßformen 
in den einzelnen Gebieten ‚einheimische Kunstformen der Keramik bis in die 
Zeit des Untergangs erhalten‘ hätten, weil sich nämlich unmittelbar hieran eine 
Beschreibung der verschiedensten Stile knüpft, ohne daß ihre zeitliche Stellung 
erörtert würde; lediglich bei den Ica- und Nazcagefäßen gibt Schmidt die Möglich- 
keit zu, daß es sich um ,,Kunsterzeugnisse aus ganz verschiedenen Kulturepochen 
und weniger um Unterschiede lokaler Natur handelt‘ (S. 113). Gerade über die 
Geschichte der Ica- und Nazcastile sind wir durch Grabungen Uhlesin der Gegend 
von Ica recht gut unterrichtet (vgl. Journ. Soc. Amer. N. 8. X, 1913, S. 341f.). 
Wir wissen, daß die Gefäße mit geflechtartiger, rein geometrischer Musterung der 
Inkazeit angehören, während in der letzten vorinkaischen Periode Icas ganz 
ähnlich gemusterte Gefäße, aber mit Kondorköpfen (vgl. Abb. 319, 2), Menschen- - 
gesichtern (Abb. 322, 5 und 6) und phantastischen Vierfüßerfiguren (Abb. 310, 2; 
316, 3; 322, 3; 324, 1) hergestellt wurden, die Einflüsse des Tiahuanacostils verraten; 
auch der Tiahuanacostil selbst ist im Gebiet von Ica anzutreffen (Abb. 305, 1 und 2; 
Abb. 324, 2). Vor seinem Eindringen herrschten die sich ebenfalls in mehrere — 
zeitliche Untergruppen scheidenden ‚‚Protonazca“-Typen (Abb. 325—348). Nicht — 
weniger fruchtbar für die peruanische Stilgeschichte und leider ebenfalls von Schmidt | 
nicht berücksichtigt ist Tellos Nachweis des sehr archaischen Charakters der 
Recuay-Gefäße (in El Inca I, 1923) sowie der Existenz eines besonderen Chavin- 
stils in der Keramik, für den wir bisher nur wenige Beispiele besitzen (vgl. Tello, 
Introduceiön ä la hist. ant, del Pert, 1921, Pl. VIII— XII; Short Guide to the 
Amer. Antiqu. in the Brit. Museum 1912, fig. 38, 1); ein typisches Chavin- Gefäß 
findet sich in dem vorliegenden Werk mitten unter den Gefäßen der Chimü- 
kulturen (Abb. 160). — Ebenso bedenklich wie die Abneigung gegen jede zeitliche 
Gruppierung der peruanischen Stile ist es, wenn Schmidt die berechtigten und 
wohlbegründeten Versuche, peruanisch-mittelamerikanische Kulturbeziehungen 
nachzuweisen, auf gleiche Stufe mit der selbstverständlich unsinnigen Ableitung 
peruanischer Ornamente von ,,altasiatischen, speziell altassyrischen Schriftzeichen“ 
stellt (8. 21). Daß die Kupfer- und Bronzeindustrie Perus direkt (unter Umgehung 
Kolumbiens !), also auf dem Seewege, nach Mittelamerika übertragen und um- - 
gekehrt mittelamerikanische Architekturformen (Tempelpyramiden), Gefäßtypen, — 
Mythenmotive usw. ebenfalls direkt nach Peru gebracht wurden, ist kaum noch 
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zu bezweifeln; in dem berühmten, von Balboa überlieferten Bericht über Naymlaps … 


Landung in Lambayeque hat sich sogar noch eine ge 
diesen alten Verkehr bis in die spanische Zeit erhalten. 


Eine Berücksichtigung der Zeitfolge peruanischer Kulturen wäre auch dem — 
Text des Werkes zugute gekommen; denn, wie E. Nordenskiöld in seiner Arbeit 
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schichtliche Erinnerung an } 
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„Copper and Bronze Ages in S. America‘ (Göteborg 1921) und Gösta Montell 
in seiner ausgezeichneten Darstellung der peruanischen Trachtgeschichte (‚Dress 
and Ornaments in Ancient Peru‘, Göteborg 1929) gezeigt haben, ist es heute 
schon sehr wohl möglich, die peruanische Kultur geschichtlich aufzubauen. Im 
übrigen kann von dem 116 Seiten starken Text gesagt werden, daß ereine lebendige, 
gut geschriebene, gemeinverständliche, im ganzen vollständige Schilderung des 
altperuanischen Lebens bietet, die sicher Interesse und Verständnis für die alte 
Kultur und Kunst in weite Kreise tragen wird, was bei den neueren deutschen, 
auf archäologischem Material ruhenden Werken nicht der Fall war; Arthur Bäßlers 
„Altperuanische Kunst“ ist dafür viel zu teuer und selten, während Lehmann-Doerings 
„Kunstgeschichte des alten Peru‘ jeden, der Orientierung sucht, durch seine 
nur für Fachleute berechnete Einleitung abschreckt. Auch das Ausland hat vorläufig 
nichts Besseres aufzuweisen. Um so mehr möchte man in einem Buche, das Aus- 
sicht hat, bald als Hauptwerk zur Einführung in ein Gebiet amerikanischer Alter- 
tumskunde zu gelten, alle Fehler getilgt sehen; der Wunsch, daß dies in einer 
neuen Auflage geschehen möge, veranlaßt mich, ausführlicher hierauf einzugehen. 

Bei der Wiedergabe von Quechuaworten und -namen kann man entweder 
der spanischen oder der deutschen oder einer phonetischen Schreibweise folgen. 
In Werken, die einen großen Leserkreis haben, empfiehlt es sich, die spanische 
als die einfachste, am weitesten verbreitete und historisch gewordene Schreibweise 
beizubehalten, obwohl sie lautliche Besonderheiten des Quechua, wie die Unter- 
scheidung des vorderen und hinteren Gutturals, den gutturalen und labialen 
Reibelaut (7 bzw. w) und die Aspiration der Konsonanten gewöhnlich nicht wieder- 
gibt. Da Schmidt im allgemeinen die spanische Schreibweise bevorzugt (er schreibt 
z. B. Collasuyu und Titicaca, Tucricuc und Sacsahuaman, Huascar und Huaca, 
Tupac Yupanqui, Aca und Situa), sollte er nicht gleichzeitig Corikenke (8. 37; 
richtig Korikenque) und Choke illa (S. 117), Kamax (S. 118; richtig Camay) und 
Thupach (8. 121; deutsche Schreibweise!), Virakocha (8S. 117) und Wanakauri 
(S. 122) schreiben und den ch-Laut auf drei verschiedene Arten (Machupi[c]chu 
S. 23, Tschitscha 8. 50, Katchi und Utchu'S. 121) wiedergeben. Für manche Que- 
chuaworte des Textes gibt es bessere Lesarten, z. B. für Chalicuchima (8. 13; 
dagegen Palltauma S. 34) und Huillcauma ($S. 17, 49; besser Huillac umu), andere 
wieder sind falsch, z. B. gleich das erste Wort Tavantasuyu (S. 7, 8, 103; Tavan- 
tinsuyu!), ferner Charqui (8. 99, 617; Chasqui!), Llactamayoe (S. 102, 103; Llacta- 
camayoc!), Mama Oello (S. 122, 619; Ocllo!) und Pirwa Katari Manco (S. 122, 620; 
Pakari!); die Wiederholungen beweisen, daß es sich hier nicht etwa um Druckfehler 
handelt. Auch in den spanischen Worten finden sich Fehler, z. B. in La Roya 
(S. 9, 10), Blasco Nufies (S. 19), Riveiro (8. 73) und Vigneta (S. 121; Vegueta!). 
Sie erklären sich z. T. wohl dadurch, daß Quellen zweiter Hand benutzt wurden, 
wie es z. B. bei dem auf Montesinos zurückgehenden Bericht (S. 121/22) offen- 


‚sichtlich ist. ; 


Die Eroberungsgeschichte (S. 13f.) ist Prescott nacherzählt. Leider hat 
sich Schmidt auch bei der Aufzählung einiger Hauptquellen (S. 20) von Prescott 
leiten lassen und daher auch dessen irrtiimliche Angabe von einem Historiker Juan 
de Sarmiento, ,,einem unserer besten Gewahrsmanner“, übernommen. Bekanntlich 
hielt Prescott diesen fälschlich für den Verfasser des zweiten Teiles der Cronica 
des Pedro Cieza de Leön, weil der letztere sein Werk einem Juan de Sarmiento 
gewidmet hatte; mit dem berühmten peruanischen Historiker Pedro Sarmiento 
de Gamboa hat dieser Juan de Sarmiento nichts zutun. — Die peruanische Kultur 
wird von Schmidt eigentlich zweimal behandelt, zuerst knapper (S. 27 —54), 
dann ziemlich ausführlich. Hierdurch und durch die Einordnung des Stoffes in 
ein starres nationalökonomisches Schema, dessen Uebertragung auf völkerkund- 
liche Darstellungen mir wenig empfehlenswert erscheint, entstehen manchmal 
Wiederholungen, bei denen nicht immer auf genaue Uebereinstimmung geachtet 
ist. So lauten die lateinischen Namen für Batate und Oca S. 28 und 62 verschieden; 
die Tierfiguren Abb. 179, 1 und 180, 1 werden 8, 64 als (wilde) Vicufias, S. 68 als 
(zahme) Llamas gedeutet, und der Kalksteinbruch am Sacsahuaman (8. 87) ist 
S. 70 ein Sandsteinbruch. Ich schließe hieran einige sachliche Irrtümer, Ungenauig- 
keiten und Angaben, die der Ergänzung bedürfen. Der Rio Maule wird zweimal 
(S. 7 und 10) auf 37° statt 35° s. B. verlegt. Die Tempelbauten auf Titicaca 
und Coatisind in der Hauptsache nicht vorinkaisch (8. 23), sondern entstammen 
der Inkazeit. Daß es bei Chimbote ebenso großartige Ruinenstätten gebe, 
wie bei Trujillo (S. 24), ist mir nicht bekannt. Von Fruchtbäumen, die als Nah- 
rungspflanzen dienten, nennt 8, 28 nur Molle und Cabuya; die Agave tuberosa 
lieferte aber in erster Linie eine Gespinstfaser (Cabuya = Pita, Henequen), so daß 
die Erwähnung anderer Pflanzen (z. B. Chirimoya, Lucuma, Granadilla) mehr 
am Platz gewesen wäre. Warum man aus der Mumienkleidung nicht Rück- 
schlüsse auf die Kleidung Lebender ziehen darf (S. 36), ist mir unverständlich; 
Gösta Montells Darlegungen beweisen das Gegenteil, übrigens spricht auch Schmidt 
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an einer anderen Stelle (S. 46) davon, daß die Mumien ,,wohl zumeist mit ihrer ge- 
wöhnlichen Tracht angetan‘ seien. Was Schmidt für einen bloßen Nasenschmuck 


der Nazca-Figuren hält (S. 39), ist die stilisierte Wiedergabe des Wildkatzen- : 


bartes (vgl. Seler, Ges. Abh. IV, S. 174f.). Das Intip Raymi sollte nicht ab- 
gekürzt „„Raymi-Fest‘ genannt werden (S. 50, 72, 118), da Raymi bereits ,,Fest“ 
bedeutet. Schmidts Ansicht, daß künstliche Erdaufschüttungen (Mounds) und 
Muschelhaufen überall in Amerika in erster Linie wirtschaftlichen Zwecken 
gedient hätten und eine besondere Form der Bodenkultur darstellten (S. 55), 
besteht mindestens fiir Mexiko und Mittelamerika sicher nicht zu Recht; übrigens 
sind hier Muschelhaufen nur spärlich angetroffen worden. Wurfbretter sind unter 
den peruanischen Grabfunden gar nicht so selten, wie Schmidt meint (8. 64); 
ich verweise auf die Arbeiten Uhles in der Revista histörica (Lima) II, 1907 und im 
American Anthropologist N. S. XI, 1909, in denen 34 Originale erwähnt und 27 
näher beschrieben und abgebildet sind. Sie sind fast alle vollständig erhalten (mit 
den Steinhaken) und stammen aus Gräbern von Trujillo, Ancön, Nieveria (bei 
Lima) und Chaviña (Tal von Acari, Südküste). Schmidts Bedauern, daß bisher 
noch keine näheren Untersuchungen über die Anfertigung altperuanischer 
Tongefäße angestellt worden seien (S. 72), ist durch die 1925 erschienene größere 
Arbeit 8. Linnés ,,Technique of South American Ceramics“ gegenstandslos 
geworden. Ob die Gegenstände Abb. 391, 3 und 407, 9 unter den Begriff „Tumi“ 
eingereiht werden können (S. 75), möchte ich bezweifeln; der erste ist eher eine 
Axtklinge, der zweite ein Breitschaber oder ein ähnlich geformtes Messer. Bei der 
ausführlichen, sonst vortrefflichen Erörterung der altperuanischen Weberei 
(S. 78f.)!) wäre ein kurzer Hinweis auf Arbeiten, die bereits auf diesem Gebiete 
erschienen sind, erwünscht; von neueren denke ich z. B. an Mead, The Six Unit 
Design (1906); Crawford, Peruvian Textiles und Per. Fabries (1915/6); d’Har- 
court, Les Tissus Indiens du vieux Pérou (1924); Levillier, Paracas (1928). 
Verschiedene dieser Arbeiten enthalten wertvolle Feststellungen, die das Bild 
der peruanischen Weberei um manche Nuance bereichert hätten. Die Breite 
der Binsenbalsas des TiticacaSees ist mit 3—3,5 m entschieden zu groß 
angegeben (S. 88); das im Berliner Museum befindliche Original ist bei 4,80 m 
Länge nur 0,80 m breit. Eine geschäftete Streitaxt mit metallener Klinge, die 
nach §. 101 noch nicht gefunden sein soll, bildet Bäßler in ,,Altperuan. Kunst“ 
I Taf. 28 Fig. 164 und ,,Altperuan. Metallgeräte‘‘ Taf. I, 1 ab. Es handelt sich 
hier allerdings um eine Prunkwaffe, doch haben die wirklich gebrauchten nach 
bildlichen Darstellungen (vgl. Nordenskiöld, ‚Copper and Bronze Ages‘ 
Fig. 11—14) nicht anders ausgesehen. Zum Kapitel „Schutzwaffen‘“ S. (101) 
finden sich bei Montell (s. 0.) wichtige Ergänzungen; er bildet auch (S. 57, 
Fig. 21) einen vortrefflich erhaltenen, im Berliner Museum befindlichen Helm ab 
der aus einem doppelten Holzgestell mit dieker Ueberflechtung besteht. Schmidts 
Darlegung der sozialen Organisation des Inkareiches (S. 102f.) leidet, 
wie schon H. Trimborn in der Festschrift für P. W. Schmidt (S. 750f.) im 
Hinblick auf M. Schmidts gleichartige Darstellung im ‚„‚Grundriß der ethnologischen 
Volkswirtschaftslehre‘‘ bemerkt hat, an einer zu starken Unterstreichung der kollek- 
tivistischen Note der altperuanischen Wirtschaft, so daß die überragende Bedeutung 
des Ayllu nicht hinreichend gewürdigt und das von den Inka planmäßig geschaffene 
Neue überschätzt wird. Die ‚„Parcialidades“ Hanansaya und Hurinsaya 
sind trotz ihres Namens ursprünglich nicht lokale Gruppen (S. 103), sondern 
Heiratsklassen, die bei fast allen peruanischen Stämmen vorhanden waren, Der 
dem Inka zur Seite stehende Oberste Rat (S. 104) bestand in erster Linie aus 
den vier Capac-apu, die ursprünglich die Häupter der vier in Cuzco ansässigen 
Clane waren. Zu den Yanacuna gehörten nicht allein die aus dem Verband der 


Ayllus herausgezogenen Individuen (S. 105), sondern auch Kriegsgefangene und. 


Rebellen sowie deren Nachkommen (vgl. Trimborn im Anthropos X 

S. 999f.). Die Ländereien wurden iene Castro und Cobo in eo st 
bewirtschaftet: Inkaland, Priesterland, Armenland, Privatland, diese Reihenfolge 
ist wahrscheinlicher als die von Garcilaso überlieferte (S. 107). Daß alle Versuche 
Darstellungen auf Tongefäßen mit den überlieferten peruanischen Mythen in 
Verbindung zu bringen, von vornherein aussichtslos seien (S: 117), kann nicht 
mehr behauptet werden, seitdem es Seler gelungen ist, ein besonders häufiges Dar- 
stellungsmotiv auf diese Weise zu erklären (Ges. Abh. V S. 132f.). Montesinos’ 
Version der Ayarsage ($. 121f.) ist nächst der Garcilaso’schen die am wenigsten 
zuverlässige; Sarmiento, Balboa und Betanzos geben sie viel besser wieder. In 
allen guten Quellen ist nicht Ayar Uchu, sondern Ayar Manco der Führer der 
vier Brüder, der die anderen nach und nach beseitigt. W. Krickeberg. 


1) §, 78 ist bei der Beschreibung des vertikalen Webstuhls auf Abb 
verwiesen; es muß hier 521, 2 heißen, während sich die Abweichung in der Schlinig- 
vorrichtung nicht bei Abb. 521,2 findet, wie 8. 80 gesagt wird, sondern bei Abb. 519, 2. 
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|. Abhandlungen und Vorträge. 


| Die Formen der Siedelung und des Hauses bei den Baja 
im mittleren Sudan’). 


Von 
Günter Tessmann. 


I. Die Siedelung. 


Bei den Baja sind die Sippenverbände im Gegensatz zu denen der 
Pangwe kleiner und geschlossener. Ihre Angehörigen wohnen auch meist 
zusammen in einem Dorf oder doch wenigstens in ein und derselben Ge- 
gend. Es ist bei den Baja daher üblich, an Stelle des Dorfnamens den Namen 
des Sippenverbandes anzugeben, der meistens mit Bu oder Bo beginnt, 
z. B. Bosum, Buar, Buala, Bosambele, Bossakala, Bubara usw. Ausnahmen 
von der Regel, daß ein Sippenverband sich an einer und derselben Stelle 
ansiedelt, gibt es nur wenige, so die zwei Dörfer der Bugpan, eins nördlich 
von Bajanga-Didi (nördlich von Carnot), in dem der Häuptling Mere 
herrscht, und ein zweites zwischen Babua und Gadsa, nämlich der Wohn- 
sitz des Häuptlings Aba. Namen für das Dorf an sich gibt es also nicht?). 
Außerdem nennt man den Namen des Häuptlings, der in dem Dorfe wohnt. 
Dies ist zwar überall üblich, wird jedoch in dem westlichen, von den Fulbe 
beeinflußten Gebiet ganz besonders bevorzugt, weil hier der Häuptling ein 
größeres Ansehen besitzt. Bei einem besonders berühmten und gefürchteten 
Häuptling pflegt sogar nach dessen Tod sein Name zu bleiben, da sich 
der Nachfolger den Namen des verstorbenen Häuptlings, meist seines Vaters, 
beilegt oder diese Benennung zum wenigsten gerne gefallen läßt?). So 
ist der Häuptling Gadsa schon lange tot und der heutige Häuptling nennt 
sich Hamata; trotzdem sagen auch die Baja noch immer: mi ne a gadza 
d. h. ich gehe zum Gadsa, oder besser in das Dorf des ehemaligen Häupt- 
lings Gadsa. Außer dem Namen Gadsa sind noch viele, ja die meisten der 
Namen, die man auf den Karten ließt, nicht die Namen des Sippenverban- 
des, sondern des Häuptlings. Beispiele: Abo, Aba, Babua, Kunde, Be- 
tare, Kongola (Kongoro), Meidugu’). 


1) Diese Arbeit ist ein Teildruck aus meiner Monographie: Die Baja, die als 
Inauguraldissertation von der hohen Philosophischen Fakultät der Universität 
Rostock angenommen wurde. h y 

2) Wenn ich trotzdem schreibe „das Dorf Buar“ oder ,,in Buar“‘, so geschieht 
das aus praktischen Gründen, eigentlich sollte es heißen ‚im Dorf der Buar‘ oder 
„bei den Buar“. A. | 

3) Hieraus kann schließlich ein Titel entstehen, wie ja auch bei unserem 
„Kaiser‘‘ der Name von dem des ersten großen Herrschers „Cäsar‘‘ hergeleitet ist. 
Für Kamerun ist ein ähnliches Beispiel von den Wute anzuführen, wo der Name 
ihres ehemaligen großen Häuptlings Ngila heute schon ein Titel der Oberhäuptlinge 
der Wute geworden ist. 

4) Man muß daher schreiben: ‚Im Dorfe Abo’s“. Im Laufe dieser Abhandlung 
habe ich das meist abgekürzt zu ,,i. D. Abo’s“. Eine Ausnahme habe ich allein hei 
den sechs größten Bajadörfern gemacht, die schon allgemein bekannt geworden 
und als stehende Namen in die amtliche und nichtamtliche Literatur übergegangen 
sind. Ich behandle diese Namen daher, obgleich sie Häuptlingsnamen sind, als 
Dorfnamen. Das sind nämlich: Kunde, Bertua, Betare, Babua, Gadsa, Kongola. 
Dabei ist zu bemerken, das von den beiden Dörfern namens „Bertua‘‘ das große 
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Es kommt auch vor, aber sehr selten, daß mehrere Sippenverbande | 


in einem Dorfe vereinigt sind. Das ist der Fall im Dorfe Uanu’s nördlich 
von Carnot, wo die Sippenverbände Bugantim und Bubere zusammen 
wohnen. Verhältnismäßig am häufigsten kommt dies in den Dörfern der 
Baja-Lai vor. Hier sind vielfach eine ganze Reihe kleinerer Sippenver- 
bände vereinigt, so z. B. im Dorfe des Häuptlings Kekan zwischen dem 
Kadei und Betare die Babele, Bungao, Buforo, Bundaja und Bakala. 
Hier nannte man mir auch einen Namen für das Dorf selbst, nämlich 
Uanden. 

Entsprechend der Gepflogenheit für ein Dorf den Namen des Sippen- 
verbandes oder des Häuptlings anzugeben, nennt man bei kleineren Sie- 
delungen, die zu einem Dorfe gehören, den Namen der Sippe oder des 
Unterhäuptlings. 

Im Abschnitt Religion werden wir hören, wie die Baja in einer Schöp- 
fungssage ganz naiv erzählen, wie schon der erste Baja seinem Vater und 
Häuptling Gbasso (d. i. Gott) weggelaufen war, weil es ihm dort nicht 
mehr paßte, und sich weiter entfernt im Busch angesiedelt hatte. Diese 
Geschichte wirft ein sehr gutes Licht auf die Baja. Ganz besonders die 
ursprünglichsten, die Bogoto, können sich äußerst schwer unterordnen. 
Sie sind nicht zufrieden, wenn sie nicht zwischen sich und dem Häuptlinge 
einen gewissen Raum gelegt haben. Daher errichtet der Bogoto auch meist 
seine Häuser abseits von denen seiner Genossen, und nur das allgemeine 
Gesellschaftsgefühl, vor allem die Notwendigkeit der gemeinschaftlichen 
Abwehr von Feinden hält ihn davon zurück, sich allzuweit von seinen Ge- 
nossen zu entfernen. Manchmal, wenn z. B. mit den Nachbarsippen ein 
vorläufiger Waffenstillstand herrscht, ist aber auch das nicht einmal der 
Fall. Hat z. B. einer Streitigkeiten mit dem Häuptling oder steht er sich 
mit anderen Dorfleuten nicht gut, so legt er auch wohl seine und seiner 
Angehörigen Häuser ganz allein meilenweit entfernt im Busch an. Gegen 
diesen Hang der Eingeborenen, sich in kleineren Siedlungen außerhalb 
der des Häuptlings und fern von den Verkehrswegen aufzuhalten, hat sowohl 
die französische, wie auch die deutsche Regierung ständig im Kampfe ge- 
legen. Hatte man gerade den größten Teil der Ausreißer — und es waren 
oft nicht wenig — veranlaßt, sich im Dorfe des Häuptlings anzusiedeln 


und diesem zu gehorchen, so waren sie gleich alle wieder weg, wenn man 


den Rücken gewandt hatte. Man kann wohl ruhig sagen, daß es leichter 
ist, eine Herde Flöhe zu hüten, wie einen Sippenverband der Baja unter 
einen Hut zu bringen. 


II. Das Dorf. 


Die Bogoto sind also diejenigen, bei denen die Dörfer am wenig- 
sten geschlossen sind. Umgekehrt haben die unter dem Fulbeeinfluß 
stehenden Baja-Kala die geschlossensten und besten Dörfer. 

Zur Anlage des Hauses sucht sich der Bogoto, dessen Land auch das 
verhältnismäßig ebenste ist, gerne natürliche Bodenerhebungen aus, auf 
die er das Haus seiner Hauptfrau baut, während die anderen Häuser, 
wenn er mehr Frauen hat, sich im Grunde oder auf kleinen Erhebungen 
dabei befinden. Da aber gerade bei den Bogoto der einzelne nicht viel 
Frauen hat, so sieht man in der Hauptsache Einzelhäuser, die hie und da 


Bertua nordöstlich von Dume gemeint ist und von den beiden Betare dasjenige am 
Sanaga, nämlich Betare-Uaja, nicht das Dorf Betare’s nördlich von Bertua, das mit 
vo an Nue Dorf Betare-Ualungu’s heißt, außerdem habe ich nicht 
„Gaza sondern Gadsa und nicht „Kongoro‘ sondern ,,K es i 

es der Aussprache der Baja a m Sahai 
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zwischen den Bäumen versteckt liegen. Das ist das ganze ,,Dorf. So z. B. 
zeigt diese Anlage das Dorf Bokuli. Auch bei vielen Dörfern der Baja- 
Kala ist die Absicht des Familienvaters, sich kleinere Erhebungen für ihre 
Häuser auszusuchen, unverkennbar. 

Da, wo die Gegend hügelig oder bergig ist, suchen sich die Baja, wenn 
irgend möglich, auf oder an dem Gipfel anzusiedeln. Für den Reisenden 
ist die schöne Aussicht, die man von vielen Baja-Ansiedlungen hat, ein 
wahrer Genuß. Oft findet man geradezu idyllische Plätzchen, von denen 
ich eins aus dem Dorfe Bosum erwähne: Der Besitzer des Hauses hatte sich 
auf einem erhöhten, ebenen Platze unter einer großen Daniellia angebaut, 
von wo aus man einen lieblichen Blick auf die tiefer gelegenen Häuser- 
gruppen des Häuptlings und weiter einen Lug ins Land genießen konnte. 
Bei den Eingeborenen selbst ließ sich allerdings — ich kann wohl sagen 
selbstverständlich — nie eine Freude an der schönen Natur ihrer Wohnplätze 
feststellen, vielmehr war die Wahl des Platzes nur von praktischen Rück- 
sichten geboten: Man sieht von oben am besten, wenn sich Feinde nähern 
und kann sie von dort aus besser abwehren, denn eigentliche Befesti- 
gungen, wie der Pangwe sie kennt, hat der Baja nicht. Ferner enthebt die 
Regelmäßigkeit der Fläche, die oft geradezu raffiniert ausgesucht er- 
scheint, den Mann irgendwelcher Einebnungsarbeiten und die Anlage der 
_ Hauser unter größeren Bäumen geschieht nur deshalb, damit sich der 

kleine König im Schatten des Blätterdaches von den Anstrengungen einer 
vielleicht vor Wochen ausgeführten Arbeit erholen kann. 

Weiter im Westen, d.h. da, wo sich der Häuptling ein größeres Ansehen, 
sei es durch Reichtum, sei es durch Einfluß erworben hat, haben sich mehr 
Leute dicht um ihn herum geschart, so daß ein geschlossenes Dorf ent- 
stand. Ich bezeichne darin die Häuser eines Familienvaters als Gehöfte. 
Ihre Anordnung ist dann so, daß sich das Häuptlingsgehöft in der Mitte, 
die der anderen Familienhäupter rings im Kreise herum befinden. Oft 
kann man auch noch die einzelnen Gehöfte an einer geringen Gras- und 
Krautbedeckung des Bodens, die sich dazwischen befindet, leicht unter- 
scheiden. Diese Anordnung zeigt sich besonders deutlich im Dorfe 
Mbömbse, Häuptling Ssamba (westlich von Buar). Anderswo ist der Ring 
von Gehöften um das Häuptlingsgehöft, vielleicht aus Gründen der Boden- 
beschaffenheit, nicht geschlossen und nicht so regelmäßig. 

In den Gehöften selbst sind dann die Häuser mehr oder weniger im 
Halbkreise oder Kreise um den Mittelplatz herum angeordnet, auf 
den ihre Türen münden. Diese kreisformige Anordnung der Häuser 
(vgl. Abb. 1) ist die eigentliche alte Bajaart und in gewissem Sinne schon 
in den Dörfern der Bogoto vorhanden, nämlich wenn eın Häuptling mehrere 
Häuser hat, die in der Nähe liegen. In einem solchen waren die 
Türen zumeist so angelegt, daß sie auf den gedachten Halbkreis hinaus- 
gingen. Doch ist auch in so kleinen Verhältnissen nicht einmal so viel 
Gemeinsamkeitsgefühl vorhanden, daß alle Mitglieder der Familie ihre 
Häuser nach einem Grundsatz anordnen. Man beobachtet auch da 
schon, daß ein Haus häufig dem anderen die Seite oder gar den Rücken 
zukehrt. Bi, 

Haufendörfer, in denen sämtliche Häuser auf einem einzigen großen 
Platze — mehr oder weniger gruppenweise zerstreut — liegen, ohne nach 
einem bestimmten Plane, nämlich dem der Kreisanordnung angelegt zu 
sein, gehen auf fremden Einfluß zurück, hauptsächlich sind sie den Haus- 
sasiedlungen nachgebildet. Besonders häufig ist das Haufendorf im Ge- 
biet der Station Carnot zu treffen, wo die Baja infolge des größeren Ein- 
flußes der französischen Regierung mehr zivilisiert und damit haussaisiert 


sind, als anderswo. 
16* 
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Überall, wo man die Häuser in einer oder zwei parallelen Reihen an- 
geordnet findet, läßt sich unmittelbarer europäischer Einfluß nachweisen. 
Wie wenig sich jedoch die Baja in den Gedanken der Gemeinsamkeit und 
Übersichtlichkeit, der in der Reihenanordnung liegt, einleben konnten, zeigt 
die Tatsache, daß sie in solchen Fällen die einzige Tür des Hauses nicht 
auf den zwischen den Reihen entstandenen gemeinsamen Platz auslaufen 
ließen, sondern die Tür an der Seite oder hinten angebracht haben, so 
daß man von dem Platz aus nichts weiter, als die Wände sieht. Ja sie 
haben es sogar fertig gebracht, dort, wo sie durch den Druck der franzö- 
sischen Regierung gezwungen wurden, die Türen nach dem gemeinsamen 
Platz hinauszubauen, später, als dieser Druck wegfiel, die Türöffnungen 
einfach wieder zuzumauern und dafür neue Öffnungen dahin,wo es ihnen 
paßte, nach hinten oder nach der Seite in die Wand zu brechen. Das war 
z. B. im Dorfe Bonu, Häuptling Biwiti, (westlich von Buar) der Fall. 

Die ursprüngliche Form des Bajadorfes war, wie beschrieben, eine 
zwanglose Zusammenstellung von Häusern oder Gehöften, die weder durch 
ein Befestigungswerk, noch durch eine Umzäumung unter sich abge- 


Abb. 1. Gehöft Häuptlings Hamata in Gadza, Baja-Buli. 


schlossen waren. Diese Form besteht auch noch bei den Bogoto und im 
östlichen Gebiet der Baja-Kala. Im Westen dagegen, also hauptsächlich 
westlich des 15. Längengrades, findet sich häufig die Sitte, die einzelnen 
Gehöfte mit einem Zaun aus Gras oder Matten abzuschließen. Auch öst- #4 
lich des 15. Grades kommt sie vor, doch zumeist nur bei dem Gehöft des 
Häuptlings. Je weiter nach Westen jedoch, nach Ngaundere zu, desto all- 
gemeiner wird sie, und schließlich sehen wir z. B. in Betare und in Bojaa 
Häuptling Meiganga (Bez. Ngaundere), jedes Gehöft durch einen Zaun 
von dem anderen abgeschlossen. Diese Sitte stammt von den Fulbe und 
ist eine Nachahmung der in größeren Verhältnissen hergestellten Um- 
wallungen der Gehöfte in Ngaundere und Tibati. 

Der Grundriß der Zäune ist denn auch meist viereckig und zwar ist 
er entweder um die Häuser herumgelegt oder schließt sie zum Teil ein 
derart, daß die Häuser dann in den Zaun zu liegen kommen. Der Eingang 
ist entweder eine Lücke im Zaun, oder aber die Vorderwand wird so gemacht 
daß ihre eine Hälfte vor die andere zu stehen kommt und noch ein Stück über 
sie hinübergreift. Dadurch entsteht eine Art Gang, der noch wieder durch 
das Einbauen einer der vorstehenden Hälfte gleichlaufenden Mattenwand 
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innerhalb des Gehöftes verdoppelt wird, so daß ein labyrinthartig gewun- 
dener Eingang entsteht. Im übrigen bleibt der Eingang frei, Türen am 
Anfang oder Ende des Ganges gibt es nicht. 

Die Großen der Baja im Gebiete des Sanaga und westlich davon, die 
in Ngaundere erzogen wurden, haben von dort mit samt ihrem mohamme- 
danischen Glauben auch eine Nachahmung des Fulbehauses und seiner An- 
lage mitgebracht. Es ist das die Form, bei der in den umschließenden 
Mattenzaun ein großes Torhaus eingebaut ist. Es dient meistens dem 


| - Pferd als Behausung. Außerdem führt von dem Torhaus vielfach ein ge- 


 schlossener Gang zu einem zweiten Torhaus, und erst von da aus gelangt 
man in das Wohnhaus des Häuptlings selbst. Eine solche Anlage zeigt 
die Abb. 2 aus d. D. Mbulai’s (bei Kunde). 

Die Zäune bestehen aus einem Gerüst von in die Erde gesteckten 
Stöcken, an die entweder dicht aneinander gelegte Büschel von Gras. 
oder aber grob geflochtene Matten (vgl. Abb. 2) befestigt sind. Auch 
hier läßt sich feststellen, daß die einfachere Form, die mit Gras bedeckten 


Abb. 2. Gehöft des Häuptlings Gbajanga in Doaka zwischen Betare-Uaja und 
Kongola, Baja-Kala. 


Zäune mehr im Osten und Süden, die höhere Form mit Mattenwänden 
mehr im Westen vorkommt. Hinter den oben meist gerade abschneiden- 
den Matten ragen größtenteils noch die Enden der Stöcke in die Luft, als 
ob sie die Dächer der Häuser auch noch vor unangebrachter Neugier 
schützen wollten. Dörfer, in denen alle Grundstücke derartig eingezäunt 
sind, wirken auf das Auge nicht gerade erhebend, auf die Dauer sogar 
ziemlich langweilig. 


III. Das Haus. 


Die Baja haben sich eine große Zahl der Kulturformen der Urrassen 
erhalten. Auch die Formen des Wohnhauses lassen sich in allen ursprüng- 
lichen Formen von dem reinen Schutz durch Zweige und kleine Bäume 
bis zu der vollendeten Form des Kegeldachhauses feststellen. Wir be- 
obachten dabei, daß aus zwei verschiedenen Arten, wie sich der Mensch 
in der freien Natur gegen die Unbilden der Witterung vorläufig geschützt 
hat, sich zwei große Gattungen der Häuserformen entwickelt haben. Aus 
der einen, ursprünglichen Art der vorläufigen Bedachung, nämlich dem 
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Zusammenbiegen von den Zweigenden, hat sich die erste Gattung der 
Häuserformen, das Bienenkorbhaus, gebildet, aus der zweiten Art, dem 
Abbrechen und Zusammenstellen von Zweigen, die zweite Gattung, näm- 
lich das Kegeldachhaus. Nebenbei ist aufzuführen, daß sich eine dritte 
Art der Bedachung, nämlich das Auflegen von Gras auf Astgabeln, bei 
den Baja findet, daß dies aber nur in der Natur für das Bedürfnis einer 
Nacht als Bedachung vorkommt, sich aber noch nicht zu einer dauernden 
Form des Hauses entwickelt hat, vielleicht aber Anlaß zu der Erfindung 
des gabeligen Stützbalkens im Hause, der als Anfang einer neuen Haus- 
form zu betrachten ist, gegeben hat. 

Vom Bienenkorbhause gibt es zwei Formen, nämlich die einfachere 
ohne Lehmwände mit drei Unterarten, und das Bienenkorbhaus mit Lehm- 
wänden ebenfalls mit drei Unterarten. 

Das Bienenkorbhaus ohne Lehm wände ist die ursprünglichste Form 
des ständigen Wohnhauses. Ihre zwei Abarten unterscheiden sich wie 
folgt: Die erste hat keinen Stützpfahl und keinen Vorbau, die zweite einen 
Stützpfahl und einen schwach nasenartig vorspringenden Vorbau über der 
Tür. 

Das Bienenkorbhaus mit Lehmwänden ist aus der vorigen Form 
entstanden, dadurch, das man zuerst angefangen hat, die Erde innerhalb 
des Hauses zu einem Wall aufzuwerfen, damit das Regenwasser nicht ein- 
dringen konnte. Die einfachste Unterform ist daher mit einem kleinen 
Wall innen versehen. Die zweite, das eigentliche Haus der Bogoto, ist eine 
besonders entwickelte und verbesserte Form der Unterart und springt vorne 
schnauzenartig weit vor, bei der dritten ist der Wall bedeutend höher 
als bei der ersten, so daß nunmehr schon eine Art Wand, die von außen 
sichtbar ist, entsteht und bei der vierten Unterart endlich ist das bisher 
außen sichtbare Gerüst in einem hohen Lehmwall verborgen. 

Das Kegeldachhaus tritt in zwei Formen auf, nämlich ohne Wände 
oder mit Rundwänden. 

Das Kegeldachhaus ohne Wände ist das vorläufige Haus der Bogoto 
im Bosum. Hierher gehört es auch, wenn die Baja die Dächer der Kegel- 
dachhäuser mit Wänden anderswohin bringen und einfach auf die Erde 
setzen, um es so als vorläufiges Haus zu benutzen. 

Das Kegeldachhaus mit Rundwänden kommt in zwei Unterarten 
vor, von denen die zweite wieder drei Abarten hat. Die erste hat Matten- 
wände, die zweite Lehmwände, und zwar ist sie entweder ohne Vorbau 
oder mit Vorbau oder mit vorgebautem Rechteckshaus versehen. 

Das Pyramidendachhaus mit Viereckswänden ist eine neue Gat- 
tung und hat ein pyramidenförmiges Dach, das auf eine viereckige Mauer 
aufgesetzt ist. Es ist kein eigentliches Bajahaus, vielmehr von Ngaundere 
eingeführt und kommt nur in ganz wenigen Stücken vor. 

Als besondere ‚außerhalb dieser genannten stehenden Hausgattung 
behandle ich das eigentümliche Schildkrötenhaus der Bofi auf eiförmiger 
Grundanlage. 

Eine weitere ganz eigenartige Gattung des Hauses, die von einer aus- 
gestorbenen Rasse, der Labirasse, herrührt, ist das hufeisenförmige 
Labihaus. Von ihnen kann man vorläufige und entgültige unterscheiden. 

_ Aus dem Wohnhause entstanden sind mehrere Formen anderer Häuser 
die besonderen Zwecken dienen. Das sind Feldhütten und Gadsahütten, 
Versammlungshäuser und Schmelzhütten, letztere von den Baja-Kala und 
Südbaja. Von besonderer Art sind die Vorratshäuser der Bogoto, die 
Schmelzhütten der Bogoto und Viehställe. 

Um diese mannigfaltigen Häuserformen übersichtlich vor das Auge 
des Lesers zu stellen, ehe ich dazu übergehe, die einzelnen Formen zu be- 
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schreiben, führe ich hier alle vorkommenden Formen noch einmal zu- 
sammen an: 
1. Bedachung. 
1. Art: Bedachung aus zusammengebogenen Zweigen. 
2. Art: Bedachung aus abgebrochenen und gegeneinander gestellten 
Zweigen. 
3. Art: Bedachung durch Auflegen von Gras oder Blätter auf eine 
Astgabel. 
2. Das Wohnhaus der Baja. 
1. Gattung: Das Bienenkorbhaus. 
A. Form: Das Bienenkorbhaus ohne Wand. 
a) Unterart: Ohne Stützpfahl und ohne Vorbau. 
b) Unterart: Mit Stützpfahl und vielfach mit Vorbau. 
B. Form: Das Bienenkorbhaus mit Wand. 
a) Unterart: Mit niedriger Wand auf der Innenseite des Ge- 
rüstes, das bis fast zum Boden gedeckt ist. 
b) Unterart: Mit niedriger Wand, Stützpfahl, weitausladendem 
Vorderteil und Vorbau (das Bogotohaus). 
c) Unterart: Mit mehr oder weniger hoher Wand auf der Innen- 
seite des Gerüstes, das nicht bis zum Boden ge- 


deckt ist. 
d) Unterart: Mit hoher Wand, die um das Gerüst aufgeworfen 
wird und es verbirgt. 


2. Gattung: Das Kegeldachhaus. 
A. Form: Das Kegeldachhaus ohne Wand. 
Unterart: Vorläufiges Wohnhaus der Bogoto (Bosum). 
Hierher gehört ein Dach des Kegeldachhauses mit 
Wänden, das als vorläufiges Haus genommen wird. 
B. Form: Das Kegeldachhaus mit Rundwänden. 
a) Unterart: Mit Rundwand aus Matten vor den Pfählen des 
Hausrundes (das Bosumhaus) oder hinter ihnen 
(das Haus in Betare). 
b) Unterart: Mit Rundwand aus Lehm. 
a) Ohne Vorbau. 


ß) Mit Vorbau. 
y) Mit vorgebautem Rechteckshaus. 


3. Gattung: Das Pyramidendachhaus auf viereckiger Mauer. 


3. Das Wohnhaus der Bofi. 
Gattung: Das Schildkrötenhaus mit eiförmigen Grundriß. 


4. Das Labihaus. 
Gattung: Das Hufeisenhaus. 
a) Unterart: Vorläufiges Labihaus ohne Wände. 
b) Unterart: Endgültiges Labihaus mit Wänden. 
5, Die Feldhütte und das Gadsahaus. 
Gattung: Verbessertes Kegeldachhaus ohne Wand. 


6. Versammlungshäuser, Schmiedehütten und Schmelzhütten, letztere von den 
Baja-Kala und Süd-Baja. 
Gattung: Verbessertes Kegeldachhaus ohne Wand, auf Pfähle ge- 


setzt. 
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7. Das Vorratshaus der Bogoto. 
Gattung: Kleines Kegeldach, das auf einen durch Pfähle getragenen 
viereckigen Boden gesetzt wird. 


8. Die Schmelzhütte der Bogoto. 
Gattung: Viereckiger Boden, der von Pfählen getragen wird und 
dessen Seiten eingedeckt sind. 


9. Viehställe. 
a) Hühnerstall der Bogoto, genau wie das Vorratshaus der Bogoto. 
b) Steinhaufen mit aufgeworfenem Gras für Ziegen und Hühner. 
c) Ziegenstall, Boden von Pfählen getragen, dazu Knüppelwände 
mit Dach. 


1. Die Bedachung. 

Eine Bedachung nenne ich jeden bodenständigen, aus Blättern, Zwei- 
gen oder anderen Pflanzenteilen hergestellten Schutz, unter dem man sich 
vorläufig oder für eine Nacht aufhält. Eine Bedachung macht man sich 
heute vielfach auf größeren Buschstrecken zwischen zwei weit entfernten 
Dörfern, seltener auch auf kleineren Strecken, oft dicht beim Dorf, als 
Unterkunft, wenn ein ausbrechendes Unwetter den Menschen veranlaßt, 
Schutz zu suchen oder man sich ausruhen will. 

Die beiden hauptsächlichsten Arten haben, wie ich bereits bemerkte, 
zu der Bildung der beiden Hauptgattungen des Wohnhauses geführt. 

Die ursprünglichste von diesen beiden Arten ist die, daß man von 
verschiedenen im Umkreise stehenden Büschen oder Zweigen, zumal von 
Aframomum!), die Enden in der Mitte zusammenzieht und verflicht. Dort 
wo noch Lücken sind, stellt man einfach ausgerissene Grasbulte oder Zwei- 
ge daran und tut etwas Gras auf das Ganze. Unter einer solchen Bedachung — 
die zwar nicht regendicht ist, aber doch immerhin weniger Wasser durch- 
läßt, als man denken sollte, warten die Baja, bis die Sonne wieder am 
Himmel scheint, um ihren Weg oder ihre Arbeit fortzusetzen. Ich fand 
solche Bedachungen häufig an Wegen, oft nicht weit vom Dorf entfernt, 
und man sagte mir, daß sie bei den Ausbesserungsarbeiten der Wege den 
Baja von großem Nutzen sind. Da sie zum größten Teil aus lebenden 
Pflanzen hergestellt sind, so fallen sie gar nicht so leicht ins Auge, und es 
ist oft schwer, sie von ihrer Umgebung zu unterscheiden. Sie heißen im 
Baja tua na = Haus von Blättern. Nebenbei möchte ich hier bemerken, 
daß diese Bedachung eine vervollkommte Form der Menschenaffen, 
besonders der Schimpansen, ist. Diese Tiere stellen sich nämlich in ähn- 
licher Weise durch Zusammenziehen von Aframomumzweigen, die sie zu- 
sammenraffen und knicken, einen solchen Schutz her, unter dem sieruhenund 
auch schlafen. Auch sie machen ihn gleichfalls nur für das eine Mal, wo 
sie ihn brauchen. Daher versuchen auch die zahmen Schimpansen, wie ich 
an meinem gezähmten, namens „Buschmann“, öfters beobachtete, die 
„Blätter“ umherliegender Zeitungen von verschiedenen Seiten aus über 
sich zusammenzuzerren, um darunter zu schlafen. 

Eine zweite höhere Art ist die Bedachung aus abgebrochenen und 
gegeneinandergestellten Zweigen. Sie heißt tua yali, d.h. Haus für Busch- 
ausflüge, und ist besonders da häufig, wo im Busch eine Raststelle für 
Träger sich befindet. Sie wird stehen gelassen und von den Nachfolgern 
die sie etwas ausbessern, ebenfalls benutzt. Hergestellt wird sie dadurch, 
daß man als Grundgerüst mehr oder weniger starke verästelte Zweige und 


1) Ich gebrauche für die beblätterten Triebe des Aframom 
druck ,,Zweige‘‘, da sie diesen technisch gleichzustellen sind. ae 
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Aframomumstengel abhaut und dann kreisförmig in den Boden steckt. 
Die Enden lehnt man gegeneinander an, und besonders pflegt man die 
Zweiggabeln ähnlich einer Gewehrpyramide ineinander zu stecken, wozu 
natürlicherweise drei gehören, damit die Bedachung nicht umfällt. Doch . 
ist das kein fester Satz, vielfach sieht man auch nur zwei Gabelzweige und 
an Stelle des dritten einfache Zweige dagegen gelehnt. In die Lücken stellt 
man andere abgehauene Stengel oder Zweige und läßt nur eine als Ein- 
gang frei. Ist schon an und für sich dadurch, daß man sich das Material 
auswählen kann, im Gegensatz zu der vorigen Art, eine gleichmäßigere 
und dichtere Bedachung geschaffen, so geht auch noch Hand in Hand da- 
mit eine Verbesserung der Deckung: Es wird nämlich nicht mehr einfach 
abgerissenes Gras darüber gestreut, sondern sorgfältig unten um die Be- 
dachung gelegt und auf die Spitze ein besonderes haubenartig zusammen- 
geschnürtes Grasbündel gesetzt, das an allen Seiten noch ein wenig über 
den unteren Grasring hinüberragt. Unterkunftshütten dieser Art sind 
trotz ihrer einfachen und nachlässigen Herstellung wohnlicher, als es den 
Anschein hat, und lassen nur bei wirklich starken anhaltenden Regen- 
güssen das Wasser in peinlicher Menge hindurch. | 
Übrigens gibt es zwischen den zwei vorher genannten Formen und 
sogar noch der gleich zu erwähnenden allerhand Ubergänge. Das kommt 
daher, weil man in der Eile zu dem greift, was gerade am praktischsten er- 
scheint und in der Nähe liegt. So werden z. B. an Stelle der starren Zweige 
der letzteren Form biegsame genommen, die dann oben mit einem abge- 
rissenen Tau zusammengeschnürt werden, so daß es in der äußeren Form 
mehr der ersten Art ähnelt. Andererseits werden lebende Zweige und 
Büsche, wenn sie gerade recht stehen, mit zum Bau der letzteren Art be- 
nutzt. Manchmal sah ich auch, daß an einem lebenden Baum, der in der 
gewünschten Höhe eine Gabelung aufwies, starre Zweige herumgestellt 
wurden in der Form, daß der lebende Baum den Mittelpfeiler der Hütte 
bildete. 

Einedritte Art der Bedachung ist dadurch entstanden, daß man sich unter 
einen schräg stehenden Baum, der sich in geringer Höhe über dem Boden 
verästelte, stellte und ihn so als natürliches Schutzdach benutzte. Man 
muß aber doch erst spät darauf gekommen sein, der Natur etwas nachzu- 
helfen, indem man einige Büschel Gras oder Blätter, über eine solche Ast- 
gabel oder den überhängenden Ast allein warf. Ähnlich macht man es 
auch mit niederem Gebüsch. Im Bajalande findet sich diese Art überall. 
Sie hat sich nicht weiter entwickelt, vielleicht aber mit dazu beige- 
tragen, den Gedanken des fest in die Erde gepflanzten Stützpfahles mit 
Gabel auf das Haus zu übertragen. 


2. Das Wohnhaus der Baja. 
1. Gattung: Das Bienenkorbhaus. 


Das Bienenkorbhaus, die ursprünglichste Hausform der Baja, ist aus 
der Bedachung aus zusammengebogenen Zweigen unmittelbar entstanden, 
indem man die Zweige abgehauen und im Dorfe wieder in die Erde gesteckt 
hat; dabei sind dann an Stelle der im Boden wachsenden beblätterten 
Zweige biegsame Gerten oder dünne Stämmchen getreten. Es heißt twa 
kungulu. 

Die einfachste Form des Bienenkorbhauses ist dasjenige ohne Wand. 
Von den drei Unterarten bespreche ich zuerst die ursprünglichste. 

Dieses Haus Abb. 3 dient als vorläufiges Haus im Dorfe, da es schnell 
errichtet ist. Ferner ist es das Wohnhaus für Kinder oder — wenn etwas 
größer — alte Leute. Es wird folgendermaßen hergestellt. Biegsame, meist 
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ein- bis zweimal verzweigte dünne Stämmchen, die aber nicht gerade gewach- 
sen zu sein brauchen, werden ausgesucht, im Kreise in den Boden gesteckt 
und oben aneinander gebunden, wobei man die Enden übereinander grei- 
fen läßt. Der Durchmesser ist meistens klein, so große Häuser wie das 
abgebildete, sind selten. Eine kleine Türöffnung läßt man frei. Uber die 
Stämmehen werden nun dünnere Lianen in mehr oder weniger weit von- 
einander entfernten konzentrischen Kreisen gebunden. Die Deckung dieses 
„Bienenkorbes“ ist sehr einfach: Das Gras wird, von unten her angefangen, 
in Bündeln, eins neben das andere, auf die konzentrischen Lianen gelegt, 
daran mit einem Tau festgebunden und außerdem durch ein außen spiralig 
über das ganze Haus geführtes Tau, das man hin und wieder an das Gerüst 
anknotet, gehalten. 


Abb. 3. Bienenkorbhütte ohne Mittelpfahl und Lehmwall in Abo (zwischen 
Babua und Carnot), Baja-Kala. 


Eine vollkommenere Unterart sah ich besonders häufig bei den Baja- 
Kala. Sie soll nach einer Angabe aus Ngaundere (ngamendili) stammen 
und zeichnet sich durch besondere Größe, bis 3,67 m im Durchmesser 
größere Türöffnung von 104 cm Höhe bei 57 cm Breite, vor allem aber da- 
durch aus, daß in der Mitte ein Stützpfahl ohne Gabel eingesteckt ist, an 
den die übergebogenen Stämmchen mit einer Liane angebunden werden. 
Er ragt dann oft noch über das Dach hinaus. Vielfach ist auch noch ein 
nasenförmiger Vorbau vorhanden. Ein solches Haus, wenn auch in kleinerem 
Maße, wie oben angegeben, gehalten, zeigt Abb. 4. Die Bestimmung 
des Hauses ist dieselbe, wie bei der vorigen Form. 

Die Mängel dieses einfachen Hauses haben sich offenbar bald heraus- 


gestellt: Bei starken Regengüssen, wenn der freie Platz um die Häuser zu 


einem Bachbett geworden ist, muß das Regenwasser in das Haus eindringen 
da das Gras es nicht abzuhalten vermag. Der Mensch ist daher zuerst da- 
rauf verfallen, innen in der Hütte die Erde etwas aufzuwerfen, indem er 
einen ganz niederen Wall herstellte. Das geschieht zwar nicht in allen 
derartigen Häusern, aber in den meisten. Wegen der Geringfügigkeit des 
Walles, der mit der Zeit wieder verschwindet und nur bei einem erneuten 
Wolkenbruch wieder aufgehäufelt wird, habe ich selbst in dem Falle. wo 
er vorhanden war, ihn in meiner Aufstellung nicht als Wand angesehen. 
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Mit der Zeit jedoch ist das Bedürfnis entstanden, einen solchen Wall 
von vornherein anzulegen. In solchem Falle wurde er gleich etwas 
höher, etwa 10—15 cm hoch, angelegt. Nunmehr ist eine verbesserte Form 
des Bienenkorbhauses entstanden, nämlich das Bienenkorbhaus mit Wand. 


Abb. 4. Bienenkorbhütte mit Mittelpfahl und „Schnauze“, Baja-Kala 


- Seine einfachste Form ist die, deren Vorläufer ich eben geschildert 
habe. Abgesehen von dem höheren Wall gleicht es den ursprünglichen 
Formen des Bienenkorbhauses vollkommen. Es ist äußerlich leicht daran 
gu erkennen, daß die Grasdeckung nicht ganz auf dem Boden steht, sondern 
ein geringer Raum frei bleibt. Diese Unterart sieht man auf der Abb. 5. 


Abb 5. Bienenkorbhütte mit niederem Lehmwall in Batara (zwischen Bosum 
und Buar) Baja-Kala. 
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Das Gras steht an dem überragenden Mittelpfahl des Hauses in der er- 
wähnten Abbildung, wie ein Schopf hoch, doch ist das in keiner Weise 
gerade für diese Hausform bezeichnend, vielmehr ist es überall bei den 
Bienenkorbhäusern hin und wieder zu beobachten. 

Aus dieser letzten Form, die als weniger vornehmes Wohnhaus in 
allen Bajadörfern zerstreut vorkommt, ist eine Hausform entstanden, die 
bei einem Unterstamm, nämlich den Bogoto mit Ausnahme des nördlichen 
Gebietes bei Bosum, allein gebräuchlich ist. Vergleiche Abb. 31 u. 32 in 
„Mitteilungen f. Deutsch. Schutzg.‘‘ (Ergänzungsheft 9a). Sie ist in den 
Grundzügen ebenso gebildet, wie die vorige, doch ist sie in den Einzel- 
teilen wesentlich verbessert und vergrößert. Besonders auffallend ist die 
äußere Form. Der vordere Teil des Hauses ist nämlich verlängert und 
trägt außerdem einen großen nasenförmigen Vorbau. Dadurch entsteht 
von der Seite gesehen eine Form, wie das Schädeldach eines langköpfigen 
Menschen mit seiner Nase. Diese Form trägt übrigens sehr ursprüngliche 
Züge, denn die Häuser der Pygmäen sind ebenfalls im vorderen Teil ver- 
längert. Über die Einzelheiten der Bauart kann ich keine genaue Auskunft 
geben, daich die Aufzeichnungen darüber infolge Ausbruchs des Weltkrieges 
in Bosum zurücklassen mußte. Ich erinnere mich nur, daß der Eingang 
sehr sorgfältig ausgeführt, so z. B. die Türöffnung von nebeneinander ge- 
steckten Stämmen eingefaßt ist. Die Graslage wird auch hier durch ein 
außen darumgeschlungenes Tau festgehalten. 

Während sich das Bogotohaus in besonderer Richtung entwickelt 
hat und zu einem feststehenden Typ eines Unterstammes geworden ist, 
schließt die folgende Unterart unmittelbar an die erste der jetzt behandel- 
ten Hausformen, das Bienenkorbhaus mit Wand, an. Die Wand wird näm- 
lich immer höher und die Grasdeckung des Gerüstes bleibt immer weiter 
vom Boden weg, so daß man nun erst eigentlich von einem Dach und von 
einer Wand reden kann. AuBerlich ist diese Hausform sofort daran zu er- 
kennen, daß man deutlich die Lehmwand und davor die Stämmchen des 
Gerüstes sieht. 

Zuerst wird ein geschlossener Wall, dessen Dicke 25 cm beträgt, 50 cm 
hoch aufgebaut. Dazu wird der Lehm verwendet, der aus dem Inneren 
des zukünftigen Hauses entnommen ist. Der Durchmesser des ganzen 
Hauses beträgt in der lichten Weite 3,25 m. Ist das geschehen, so schneidet 
man ein 65cm breites Stück als Türöffnung aus der Wand heraus, läßt 
jedoch unten ein 6—7 cm hohes Stück als Schwelle stehen. Dann richtet 
man im Innern vor der Türöffnung einen ungefähr halbkreisförmigen, 32 cm 
breiten Sockel her und stellt zu beiden Seiten der Türöffnung je zwei 
Stöcke darin auf. Der erste, d. h. der der Wand nahe steht, ist hier kürzer 
als der hintere. Diese beiden Stöcke dienen später als Halt für die Tür 
Nun errichtet man das Dach, indem man elastische Stämmchen an der 
Außenseite des Walles in den Boden steckt und deren Enden über der Mitte 
des Hauses zusammenbiegt, wo man sie durch die üblichen — in diesem 
Falle vier — konzentrisch angelegten Lianen, die kolo genannt werden, ver- 
festigt. Schließlich bindet man zwecks Eindeckung des Hauses an der Außen- 
seite elastische Stöcke, maka, in konzentrischen Kreisen an legt nun das 
Gras in Büscheln darauf, indem man es mit einem Tau mit den Stöcken 
verschnürt. Mit dieser Arbeit beginnt man unten und schreitet nach oben 
zu fort. Auf der Spitze wird die letzte Graslage kegelförmig zusammenge- 
nommen und das Ganze durch ein dünnes herumgelegtes Tau fest HE 
Über der Tür ist ein kleiner Vorbau, der in diesem Falle recht , 
hergestellt. Er besteht aus einem dicken Büschel Gras, das vorn te 
Gerüst von zwei 90 cm hohen Gabelstöcken, und einem daraufliegenden 
Querstock gelegt ist. Es steht vorn noch ungefähr 50cm vor und 
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an den Seiten fällt es zum Teil herüber, so daß der Eingang ver- 
deckt wird. 

Ein etwas besser ausgeführtes Haus derselben Unterart, dessen Wände 

noch bedeutend höher’ sind und das ich daher als bezeichnend anführe, ist 

das in Abb. 6 aus dem westlichen Bajagebiet, Dorf Jangmo’s bei d. D. 

… Aladji’s in der Nähe des Kadei. An Stelle des Grasbüschels ist hier die 

Mündung eines großen Topfes auf die Spitze des Hauses gesetzt. 

Eine neue und zwar die vollkommenste Unterart ist das Bienenkorbhaus, 

| das einen Mittelpfahl hat, der noch ein Stück über das Dach hinausragt. 

Von allen andern Unterarten unterscheidet es sich sofort dadurch, daß 


Abb. 6. Bienenkorbhaus mit Lehmwand in Jangmo (zwischen Aladji am Kadei 
und Betare). 


zuerst das Gerüst errichtet wird und dann um die Stämmchen der Lehm- 
wall gebaut wird, so daß er diese vollkommen verdeckt. Der Türein- 
gang wird seitlich von je drei Pfählen eingefaßt. Ich habe diese Form 
nur im Kadeigebiete gesehen. 


2. Gattung: Das Kegeldachhaus. 


Das Kegeldachhaus, die vollkommenste der beiden Hausgattungen 
und das eigentliche Wohnhaus der Baja-Kala und südlichen Baja ist ent- 
standen aus der Bedachung aus abgebrochenen und gegeneinander ge- 
stellten Zweigen. 

Die ursprünglichste Form ist nicht viel weiter fortgeschritten, als die 
Bedachung. Es ist dies das vorläufige Wohnhaus der Bosum, die den 
Namen tusi te, d. h. vereinigen von Stöcken (und tua kungulu) führt. 
Das Grundgerüst bilden drei diekere Stämme, die oben gabelartig verzweigt 
sind. Sie werden einfach auf die Erde gesetzt, vielleicht etwas hineinge- 
stoßen und oben mit den Gabeln ineinandergesteckt, so daß sie einer Ge- 
wehrpyramide gleichen. Rings herum, mit Ausnahme einer freien Stelle 
für die Türöffnung, werden andere unverzweigte Stämme angelehnt und 
über die Türöffnung ein kleines Querstöckchen geklemmt, auf das einige 
kürzere Stöcke gesetzt werden. Sie sollen den Türeingang schützen. Die 
Deckung mit Gras ist hier ähnlich roh, wie bei der ursprünglichen Bedachung 
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Im allgemeinen legt man solche Hütten nur in Ausnahmefällen an, z. B. 
wenn ein Dorf verlegt wird und man keine Zeit hat, gleich endgültige 
Häuser herzustellen. Die Bezeichnungen der Einzelteile sind genau die 
gleichen wie bei dem Dach der Kegeldachhütte mit Rundwand. 

Für denselben Fall sah ich bei den östlichen Baja-Kala Dächer des 
Kegeldachhauses verwendet, die einfach auf den Boden gesetzt und vorn 
durch einen Galgen etwas hoch gehoben werden, so daß der vordere Teil 
vorgebaut erscheint. Diese Dächer haben jedoch alten Kegeldachhäusern 
angehört und sind fortgetragen, damit sie für das spätere Hausan dem neuen 
Platz wieder benutzt werden können. Ein solches Kegeldach sieht man 
auf Abb. 7, es stammt aus Batara, Weg Buar-Bosum. 

Die Haupthausform der Baja-Kala ist, wie gesagt, das Kegeldachhaus 
mit Rundwand. Es heißt einfach twa = Haus oder gba-tua — großes 
Haus und kommt, was die Bildung der Wände anbetrifft, in zwei Formen 
vor. Diese sind nämlich entweder aus Lehm oder aus Matten. Ersteres ist 
bei den Baja-Kala der Fall, letzteres nur in Bosum und in Betare. 


Abb. 7. Auf die Erde gestelltes Kegeldach eines Kegeldachhauses, als vorläufiges 
Haus dienend, Batara (zwischen Bosum und Buar), Baja-Kala. 


_ _Ehe ich zu der Beschreibung der Unterarten übergehe, mögen hier 
die Fachausdrücke der Teile des Kegeldachhauses aufgeführt werden. Die 
Tatsache, daß die Baja keinen Ausdruck für Wand und Dach haben, wirft 
ein helles Licht auf die von mir erwähnte Entstehung des Hauses aus der 
Bedachung. tua, ein Wort, das heute für das ganze Haus gebraucht wird 
heißt ursprünglich nur Bedachung, Dach und wird für den Teil des Hauses 
gebraucht, den wir Dach nennen. Die Wand sieht der Baja nicht als eigenen 
Teil an, sondern als Zutat zu dem Dach und nennt es daher je nach dem 
Stoff, aus dem es hergestellt ist, sia-tua, d. h. Matten des Daches, oder 
kidi-tua, ngin-tua, d. h. Lehm des Daches. Da der afrikanische Menseh 
im allgemeinen, der Baja im besonderen sich die Gestaltung eines jeden 
Dinges wie die eines Menschen denkt, und die einzelnen Teile des Dinges 
mit den Bezeichnungen des menschlichen Körpers belegt, selbst wenn es 
eine Kugel ist, so ergab sich beim Haus, vor allem erst mal beim Dach 
eine Benennung nach menschlichen Körperteilen von selbst. Daß der Baja 
die Spitze, die zumeist irgendwie verziert ist, als zu-tua — Kopf des Hauses 
bezeichnet, ist uns noch verständlich. Dazu aber einen Hals, eine Brust 
einen Bauch und gar Füße in das Kegeldach hineinzusehen "dazu gehört 
doch eine über das Gewöhnliche hinausgehende Fantasie. Der Hals, ge-tua, 
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ist der obere, die Brust, om-tua, der mittlere, der Bauch, zantua, der untere 
Teil des Daches, und die Füße, nanga-tua, sind die Randteile. Wahrschein- 
lich ist es, daß manche Verzierungen der Spitze, wie z. B. der Topfring 
aus dem Vermenschlichungsgedanken entstanden sind. Bei der Wand, die, 
wie gesagt, als besonderer Teil des Hauses gilt, geht die Benennung nach 
menschlichen Körperteilen wieder von neuem an. Man sieht nach vorne 
einen Kopf und benennt die Türöffnung nu-tua d. h. Mund des Hauses. 

Die Herstellung dieses Kegeldachhauses unterscheidet sich von der 
des Bienenkorbhauses ganz wesentlich. Es wird nämlich dabei die Wand, 
d. h. der Rundwall für sich und das Dach gleichfalls für sich hergestellt, 
das nachher auf den fertigen Wall hinaufgehoben wird. Daher ist auch 
nie ein Mittelpfeiler vorhanden: Das Dach hält zusammen, da es fest in 
sich gefügt und verschnürt ist, und bleibt auch bei dem stärksten Winde 
auf der Lehmwand, da es wegen seiner Schwere einen starken Druck aus- 
übt. Die Herstellung der beiden Teile, des Daches und der Wand, kann 
gleichzeitig oder eins eher als das andere stattfinden. Ich bespreche zuerst 
als den wichtigsten Teil, das Dach. 

Es ist bei den Baja-Kala im allgemeinen roher gefertigt, in Bosum 
dagegen feiner und gewissenhafter. Hier ist es allerdings auch kleiner, 
wie dort, wo die Häuser je weiter nach Westen desto größer werden. Ich 


} halte mich daher bei der Besprechung an das Dach der Bosumleute. 


Das Dach des Kegeldachhauses ist nach dem Muster des vorläufigen 
und damit der ursprünglichen Bedachung hergestellt. Bei ihm sind auch 
wie bei jenem die drei Gabelstöcke der Hauptbestandteil des Gerüstes, 
nur ist die Gabel selbst zu einer Art Kopf geworden. Mit diesen Köpfen 
werden die drei Hauptbalken des Dachgerüstes, die te-bage-tua, d. h. eigent- 
lich Gabelstock des Hauses, genannt werden, aneinander geschnürt. Man 
stellt diese drei dann auseinandergespreizt auf den Boden und schiebt in die 
Zwischenräume etwas weniger starke, oben angespitzte Stöcke ein, die 
sorgfältig in die Umschnürung an den Köpfen hineingesteckt werden. Diese 
Stöcke heißen einfach te-tua, d. h. Stöcke für das Dach, und werden von 
beliebigen Bäumen der Grassteppe oder des Galeriewaldes genommen. Zur 
Verfestigung dieser Haupt- und Nebensparren werden drei verschiedene 
Weisen angewendet. An der Spitze nämlich bedarf das Dach einer besonders 
starken Befestigung, da es, wenn es auf die Lehmwand gesetzt ist, durch 
seinen Druck die Sparren an der Spitze besonders auseinander zu ziehen 
sucht. Man nimmt daher für die oberen konzentrischen Ringe besonders 
starke Zweige, die man kölö-tua nennt und die zumeist die Apocynacee Cli- 
tandra Tessmannii Mildbr., gbabéz, liefert. Sie werden sowohl außen als 
auch innen meist in drei nicht weit entfernten Grüppchen angebracht. Die 
auf den oberen Teil folgende Gruppe besteht aus vielen, dünneren Zweigen, 
die den Namen vava he tua führen und in vielen konzentrischen Kreisen 
meist gruppenweise außen um die Sparren gelegt werden. In besonderen 
Fällen in Bosum machte man auch hier einen Unterschied zwischen 
den oberen und den unteren Ringen. Die oberen unterschied man 
als vava he ge-tua (Halsteil des Hauses). Jene waren dann außerdem 
noch innen, mitlaufend mit den äußeren, gelegt und durch besonders 
festes Geflecht miteinander verbunden. Dafür waren es nur zwei Gruppen 
so daß die unteren weitaus in der Mehrzahl waren und den Hauptteil des 
Daches einnahm. Über die Enden der Sparren, also die Füße, wie der Baja 
sagt, legt man wieder stärkere Zweige oder Lianen (Clitandra Tessmannil 
und mbolaona), denen an der Innenseite gleichlaufende entsprechen. Diese 
Befestigung heiBt vava he nanga-tua (FuBteil des Hauses). Peinlich plan- 
mäßig, wie der Eingeborene denkt, war es ihm eine Notwendigkeit, auch 
die Taue, mit denen die drei verschiedenen Gruppen verschnürt werden, 
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mit besonderen Namen zu belegen und vor allem für die beiden stärkeren 
Ringgruppen oben und unten auch stärkere Taue zu wählen. Außerdem 
kommt das Tau für die Verschnürung der Köpfe der drei Hauptsparren 
hinzu. Es heißt pe ba zu-tua d. h. Tau, um zusammenzuhalten den Kopf des 
Hauses, die andern heißen nach den Ringgruppen, die sie zusammen- 
halten sollen pe kolo-tua, pe vava he ge-tua bzw. pe vava he tua und ‚pe vava 
he nanga-tua. Bei der mittleren Gruppe der Ringe werden wieder je nach- 
dem ob sie die oberen oder die unteren verbinden, auch zwei Arten von 
Tauen unterschieden, pe vava he ge-tua und pe vava he tua, und zwar werden 
die ersteren aus den Tauen der Pflanze yaunokongo, die letzteren aus 
denen der folgenden drei gewonnen: Bauhinia reticulata, domo, Ficus spec. 
tulu, Ficus capensis Thbg., mbulo. All anderen Taue dagegen werden aus 
den gedrehten Schniiren des Malvengewächses gida und auch der Pflanze 
pumbu hergestellt, die stärker als die anderen sind. 

Wie gesagt werden anderswo die Dächer nicht so peinlich genau her- 
gestellt, wie in Bosum. Weiter westlich bei den Baja-Kala findet man viel- 
fach Sparren aus Raphiastengel oder roh zugehauenen Holzleisten, die 
man wegen ihrer Stärke den gewöhnlichen Rundhölzern vorzieht. Begrün- 
det ist auch dieses Verfahren durch die Größe der Häuser. Die Ringgruppen 
der Spitze und der Enden der Sparren sind auch hier sowohl außen als 
auch innen herumgelegt, alle drei sind aber in dem Material gleich. So sah 
ich, daß sie sämtlich aus den Stämmchen der Schlingpalme hergestellt und 
vermittels der Bänder, die von ihnen stammen (Buschtau), verschnürt waren. 

Die Deckung des Daches geschieht mit einem besonderen Gras, das 
an gewissen Stellen der Steppe vorkommt. Man schneidet es mit einem 
Messer oder im Westen mit einer offenbar von den Haussa eingeführten 
Sichel ab. Mit dem Dachdecken wird immer von unter her angefangen. 
Meistens legt man als erste Schicht auf die ‚Füße‘ ringsherum derart 
eine Lage Gras, daß die Spitzen der Blätter nach oben stehen, aber 
nur höchstens ein Viertel des Daches bedecken. Man bindet sie nur ganz 
flüchtig oder auch gar nicht an die Sparren. Solche Schicht ist nur dazu da, 
um die zweite Grasschicht, die darübergelegt wird, am Rande zu stärken, 
da dort der Regen am leichtesten eindringt. Diese ‚eigentliche‘ Deckung 
wird derart ausgeführt, daß man Bündel des Grases, die sorgsam ausge- 
sucht und an den Wurzelteilen glatt abgeschnitten sind, durch ein Tau an 
die konzentrischen Ringe, die ich erwähnt habe, oder auch an eigene dünne 
Zweige, die zwischen die ersteren konzentrisch gelegt werden, anbindet. 
Das nächste Bündel wird durch dasselbe Tau fest an das erste geschnürt, 
bis der Kreis geschlossen ist. Dann macht man auf dem nächst höheren 
Ringe dasselbe und so fort, bis man die Spitze erreicht hat. Hier setzt man 
nun eine aus denselben Büscheln geflochtene Haube als letztes auf das 
Ganze und schnürt noch ein oder zwei starke Lianen herum, die durch 
kreuzweis eingesteckte Stäbe nach unten gedrückt werden. Diese einfachste 
Form der Spitzendeckung, wie sie sich in Bosum und auch anderswo viel 
findet, weicht einer verschönerten bei den besseren Häusern, selbst ver- 
ständlich vor allem bei denen der Vornehmeren. 

Eine solche Spitzenverzierung, wie man sie nennen kann, ist nun je 
nach den Gegenden des Bajalandes verschieden. Am häufigsten ist eine 
aufgesetzte Grashaube in Form etwa eines Kegels. Dieser ist entweder klein, 
so in Bosum, oder etwas größer, so in Gadsa (Abb. 1), oder wie ein riesiger 
doppelter Hut, so im Dorfe Kekan’s (zwischen Betare und dem Kadei). 
Manchmal ist sie sogar geflochten, wie in dem Torhaus in Mbulai. (Abb 2.) 
In Bosum sieht man mitunter eine sehr niedliche Verzierung: Der 
„Kopf ist ein hübsch schwarz und weiß geflochtener Zylinder in der Form 
eines umgekehrten Köchers. Sehr häufig, ganz besonders bei den Baja- 
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Kala und Buli, sieht man auf der Spitze des Hauses einen der größeren, 
verzierten Töpfe, in dessen Boden ein Loch geschlagen ist, mit dem er auf 
die Spitze gesetzt wird (Abb. 6). Anderswo findet sich auch der Topf um- 
gekehrt auf die Spitze gesetzt. In Bosum und im westlichen Baja- 
Kalagebiet ist die gewöhnlichste Verzierung die, daß ein Topf, dessen 
Boden sehr weit ausgebrochen ist, so daß nur noch ein breiter Ring übrig 
bleibt, umgekehrt auf die Spitze gesetzt ist, über der dann noch oft eine 
Haube oder ein Köcher steht. 
Die Wand besteht in Bosum aus einem Gerüst von mehreren Gabel- 
pfählen, über die oben im Kreise eine starke Liane oder mehrere zusammen- 
gebundene gelegt sind. Außen um diese Pfähle wird eine lange Matte 
von der Höhe der Wand derart herumgelegt, daß sie mit dem einen Ende 
über das andere greift. Sie wird durch Taue mit den Pfählen verschnürt. 
Die Matte ist, wie später bei der Flechterei berichtet wird, aus Gras ge- 
flochten. Diese Art der Wand des Kegeldachhauses scheint aus dem 
Norden eingeführt zu sein, denn sowohl die Kare, als auch die Laka ver- 
fertigen die Wände ihrer Häuser aus ähnlichen Matten. 

Eigentümlicherweise kommt dieselbe Hausform an einer ganz anderen 
Stelle, nämlich in Betare vor, wo nur wenige Kegeldachhütten mit Lehm- 
wänden vorhanden sind. Der einzige Unterschied zwischen dem Betare- 
und dem Bosumhaus ist der, daß in Betare die Matten innerhalb der Stütz- 
pfähle des Hausrundes angebracht sind, sodaß man sie von außen sieht. 
Diese Stützpfähle sind hier durchgehends Stämme der Phoenixpalme, die 
in einem Abstand von 30—50 cm voneinander stehen. 

Bei den Baja-Kala und südlichen Baja ist die Wand des Hauses aus 
Lehm aufgeführt. Eine solche Kegeldachhütte mit Lehmwand heißt tua- 
käkd. In einem Falle maß ich 1,30 m Höhe und 0,35 m Dicke; es scheint 
mir das auch das Durchschnittsmaß bei den östlichen Baja-Kala zu sein. 
Weiter im Westen und auch in Gadsa sind zumal die Häuser der Häupt- 
linge bedeutend größer und höher. Der Lehmwall wird zuerst vollständig 
im Kreise aufgeführt. Dann schneidet man mit dem großen Pflanzungs- 
messer die Türöffnung von oben an aus und läßt nur unten ein 35 cm hohes 
Stück als Türschwelle stehen. An gewissen Stellen, z. B.im Dorfe Bugpan, 
Häuptling Mere, (zwischen Carnot und Buar) baut man den Wall in zwei 
Teilen auf. Der untere Teil, etwa einen halben Meter von der Erde aus bis 
zur Türöffnung, besteht aus dunklerem Lehm, der mehr von der Oberfläche 
stammt, der andere aus hellerem, der aus einer tieferen Lage gewonnen wird. 
Vor die Türöffnung (wie wir früher sahen, mitunter auch dahinter) setzt man 
noch einen halbkreisförmigen Sockel, der etwa 14 cm hoch ist. Zu Seiten 
der Türöffnung steckt man innen noch je einen Pfahl, 1 m lang, in die Erde, 
zwischen denen und der Wand die Tür läuft. Natürlich kommen auch bei 
der Türöffnung Verschiedenheiten vor. Oft ist sie ziemlich rund oder 
von der schönen, viereckigen, nach unten etwas breiteren Form, wie sie 
im Hause des Häuptlings Hamata in Gadsa zu sehen ist. Dabei ist aber 
in Betracht zu ziehen, daß derartige Hauseingänge, wie wir sie in 
Gadsa zu sehen sind, unter der Beeinflussung entweder seitens Ngaundere 
oder der französischen Station in Gadsa entstanden sind. Darauf 
deutet auch das große Stück der Lehmwand, das noch oberhalb der 
Tiir vorhanden ist. Allerdings ist bei denjenigen Häusern, bei denen die Tür 
rund ist, die Wand am oberen Rande gleichfalls nicht unterbrochen, doch 
ist der Zwischenraum nicht so breit. 

Die Erde im Hause und der Sockel wird mit einem Schlägel aus Holz, 
baba (von ba = schlagen), festgeschlagen. 

Von dieser einfachen und ursprünglichen Kegeldachhütte kommen 
nun verschiedene Abarten vor. Sie entstehen dadurch, daß man nach dem 
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Muster der Bienenkorbhütten das Dach vorne durch einen Vorbau er- 
weitert. 

Die Übergangsform von der einfachen Kegeldachhütte zu der mit 
Vorbau besteht darin, daß man einen Stock in das Gras über der Tür 
klemmt und dadurch das Dach vorne etwas hebt. Später wird dieser Stock 
auch an der einen Seite und zuletzt an allen beiden durch einen Gabel- 
stock gehalten. Alle drei Abarten findet man häufig in den Dörfern des 
Bajalandes. Schließlich entstehen dadurch Häuser mit einem riesigen 
Vorbau, der so aussieht, als ob er gar nicht zu dem Hause gehörte. Wir 
haben ein solches Stück in der Abb. 8. Um ihn zu stützen, legt man 
über den letzten oder vorletzten konzentrischen Ring des Daches über der 
Tür Stöcke, die vorn von einem etwas niedrigerem Galgen getragen werden. 
Oben wird Gras darauf gesteckt, das an beiden Seiten herabhängt. Eine 
fortgeschrittene Form dieser letzteren Abart besteht darin, daß man vor 


Abb. 8. Kegeldachhütte mit Vorbau, Baja-Kala. 


| 


der Tür einen 97 cm langen Sockel baut, an dessen Seiten je zwei « 


Gabelstöcke einrammt, über die Querstöcke gelegt sind. Diese stützen 
eine vorn bogenförmig umgelegte Liane, die am Dache in die konzen- 
trischen Ringe gesteckt wird. Die eben beschriebene vollendetste Abart 
habe ich besonders im östlichen Baja-Kalagebiet angetroffen. 

Von hier aus ist es dann kein weiter Schritt mehr zu der letzten 


Unterart des Kegeldachhauses mit Rundwand, nämlich zu derjenigem — 


mit vorgebautem Rechteckhaus. Dieses eigentümliche Haus ist bei den 
Baja nur sehr selten und zwar am meisten noch bei den südlichen Baja 
zu treffen. Es ist offenbar von den Banda, die in Kumbe und südlich davon 
wohnen, aus in das Bajagebiet eingedrungen. Bei dem Rechteckhause 
ist häufig ein niederer Wall an den Seiten und mitunter auch vorn unter 
Freilassung eines Einganges aufgeworfen. Die vollendete Form, bei der 
die Seiten vollkommen geschlossen sind, sah ich nur bei den Banda. 


ar 
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3. Gattung: Des Pyramidendechhaus auf viereckiger. Mauer. 


Wie früher schon gesagt ist diese Hausform keine der Baja, sondern 
von Ngaundere eingeführt. Deshalb haben es auch nur die größeren in 
dieser Fulbestadt erzogenen Häuptlinge des westlichen Baja-Kalagebietes. 
Im Dorfe Betare-Uaja’s sah ich mehrere solche Häuser, eins auch im Dorfe 
Abo’s südlich von Babua’s. Das Haus heißt twa solo, und ist im Gegensatz 
zu den alten Häusern der Baja ein Wohn- und Schlafhaus für den Mann. 
Zu ihm kommt dann die Frau, mit der er die Nacht verbringen will, während 
es sonst gerade umgekehrt ist: Der Mann schläft in dem Haus der aus- 
erwählten Frau. 

Der Grundriß des Hauses ist ein Viereck von 4,60 x 3,95 m lichter 
Weite. Die Höhe der Wände ist 1,30 m, die des ganzen Hauses bis zur 
Dachspitze 4,59 m. Bei der Errichtung wird zuerst ein dicker Gabelpfeiler 
in der Mitte des Hausplatzes, dann auf den längeren Seiten je drei Gabel- 
pfeiler, einer in der Mitte und zwei an den Enden, eingerammt. Auf 
den seitlichen Gabelpfeilern liegen Balken, und zwar auf jeder der vier Seiten. 
Das Dach wird hier wegen seiner Größe natürlich auf dem Gerüst hergestellt. 
Die Sparren sind ziemlich dicke Hölzer, die oben zusammengefügt sind und 
auf dem Mittelpfeiler liegen und unten an die Balken angebunden werden, 


auf denen sie ruhen. Im übrigen ist die Bauart des Daches ganz einfach, 


insofern auf der Innenseite in der Mitte nur eine im Viereck geknickte 
dickere Liane angebunden ist. Auf der Außenseite verlaufen in etwa 
20 cm Entfernung voneinander die üblichen konzentrischen Ringe aus 
Zweigen oder Lianen, die hier nur infolge der Form des Daches viereckig 
geknickt sind. Sie dienen dazu, die Grasbedeckung festzuhalten. Die 
Sparren ragen kaum über die Hauswand hinaus. Dafür sind kürzere Hölzer 
als Verlängerung an die Sparrenenden angebunden, so daß eine rings um 
das Haus laufende Veranda gebildet wird. Nun wird die viereckige Lehm- 
mauer aufgebaut, und zwar so, daß sie die Stützpfeiler in sich schließt. 
An der linken Seite der Vorderwand ist die halbkreisförmige Tür, die etwa 
75 cm breit ist, ausgeschnitten. In der unteren Hälfte bis etwa zur Mitte 
der Tür war die Lehmwand schwarz angestrichen. Der Gedanke kommt wohl 
von der ursprünglich verschiedenfarbigen Färbung des Lehms, der zur 
Errichtung der Wände genommen wurde. 

An der linken Außenseite war bei dem Pyramidenhause vom Dorfe 
Abo’s, das ich beschrieben habe, noch ein Anbau, der von einem Dach über- 
schattet war, vorhanden. Dieser Vorbau dient als Pferdestall. Das Dach 
ist aus Stöcken hergestellt, die einfach über eine Liane des Daches gesteckt 
sind und am anderen Ende auf einem von drei Gabelpfählen gehaltenen 
Rundholz ruhen. Die Sparren sind miteinander in der üblichen Weise 
verbunden, und ihr mittlerer wird dicht vor der Wand durch einen Gabel- 
pfeiler gestützt. Wenn man sich vor diese Seitenwand stellt, so ist vorn 
eine Lehmwand vor den Pfählen errichtet und eine weitere kurze von der 
linken Ecke des Hauses ausgehend. Die Höhe dieser Mauer beträgt 
ungefähr 90 cm. 


3. Das Wohnhaus der Bofi. 

Die Bofi haben als junges Mischvolk zwischen den Baja und ver- 
schiedenen Bantustämmen sich die Häuserformen der verschiedensten 
Gattungen bewahrt. Neben Kegeldachhäusern und vollständigen Recht- 
eckshäusern kommt eine besondere Form vor, die mir als das eigent- 
liche alte Bofihaus bezeichnet wurde. Doch sah ich es auch weiter südlich 
bei den verschiedenen Stämmen des Ssanga und des unteren Dscha. Ich 
bringe sein Bild in Abb. 9 aus dem Dorfe Goto, H. Ssambe, am Lobaje 
zwischen Nola und Mbaiki. Der Grundriß des Hauses ist oval, die Seiten 
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bestehen aus nebeneinander gestellten Knüppeln, das Dach ist wie der 
Schild einer Schildkröte gebogen und mit Matten aus Raphiablättern ge- 
deckt. Die Sparren, die ziemlich dicht nebeneinander liegen, sind Olpalmen- 
blattstiele. Darüber sind Längsstreifen gebunden, an die die Matten ge- 
knotet werden. Das Haus ist sicher nicht von den Baja erfunden, sondern 


Abb. 9. Häuser der Bofi, Dorf Goto (Ssambe), Lobajegebiet. 


durch einen der Bantustämme, die zur Bildung der Bofistämme beigetragen 
haben, zu ihnen gekommen. Daher erwähne ich es nur nebenbei. 


4. Das Labihaus. 

Das Labihaus ist aus dem Bienenkorbhaus hervorgegangen und be- 
steht gewissermaßen aus einer Verschmelzung von vielen im Halbkreise 
nebeneinander gestellten niederen Häuschen. Da keine Querwände vor- 
handen sind, so bildet es einen langen gebogenen Raum mit hufeisen- « 
förmigem Grundriß. Ich führe das hier nur an, damit man sich einen Be- ° 
griff bilden kann, wie das Haus entstanden und in welche Klasse es ein- 
zureihen ist. Im übrigen bespreche ich die Bauart genauer im Abschnitt 
Religion. 


5. Die Feldhütte und das Gadsahaus. 

Diese beiden Hausarten, die verschiedenen Zwecken dienen, ähneln | 

sich darin, daß sie beide in Farmen oder im Busch dicht beim Dorf, ähnlich « 
wie die vorläufigen Bedachungen, errichtet sind. Daher sind auch beide 
höchst nachlässig und roh hergestellt. Besonders das Gadsahaus, das von 
den Neulingen selbst errichtet wird, ist ein Geflecht von in den Boden ge- 
steckten Zweigen und Stämmchen, auf das Gras geworfen wird. Die 
Feldhütte ist etwas besser ausgeführt. Sie ist in Bosum weiter nichts als 
ein Abklatsch des Wohnhauses und hat auch vielfach Wände aus Matten. 


6. Versammlungshäuser, Schmiedehütten und Schmelzhütten, letztere der 
Baja-Kala und Süd-Baja. 

Alle diese verschiedenen Häuser sind von derselben Bauart. Das Ver- 
sammlungshaus, twa gala, d. h. Haus auf dem Dorfplatz, ist nichts weiter 
als ein gewöhnliches Kegeldach, das zumeist nicht eigens hergestellt, sondern 
von alten oder verfallenen Häusern genommen wird, und auf ein durch 
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Gabelpfähle gestütztes Rund von Lianen gesetzt wird. Man findet es durch- 
aus nicht in jedem Dorf, auch ist es nicht sauber auf einem erhöhten 
Platz angelegt, wie etwa bei den Wute, kurz man sieht nach Anlage und 
Ausführung, daß die Baja gar keinen Wert auf diese Häuser legen, die 
offenbar erst in jüngerer Zeit infolge des vermehrten Verkehrs durch die 
Karawanen der Europäer usw. entstanden sind. Ihre Vorgänger sind die 
genau ebenso gebauten Schmiedehütten und auch die Schmelzhütten der 
Baja (mit Ausnahme der Bogoto). 


7. Das Vorratshaus der Bogoto. 

Bei den Bogoto, soweit ich mich erinnere, besonders bei den Bosum, 
gibt es noch besondere Vorratshäuder für Durra, Erdnüsse und andere 
Feldfriichte. Auch hier scheint nördlicher Einfluß vorzuliegen, da die 
Sitte, eigene Vorratshäuser zu errichten, je weiter nach Norden desto mehr 
üblich ist. Bei den Bosum besteht das Vorratshaus aus einer auf vier Gabel- 
pfeilern ruhenden Platte aus aneinander gebundenen Stöcken, auf die ein 
kleines Kegeldach gesetzt ist. Dies Dach wird an der hinteren Seite fest 
. angebunden, vorne jedoch so, daß der Besitzer es leicht hochheben kann, 
wenn er zu den Sachen gelangen will. Unter diesem Vorratshaus war eine 
Bank und ein Feuerplatz, so daß sich der Besitzer und seine Leute darin 
versammeln konnten. Bei den Baja-Kala und bei den südlichen Baja fehlen 
eigene Vorratskammern ganz. 

Uber die Schmelzhütte der Bogoto und Viehställe wird an anderer 
Stelle berichtet. 


IV. Das Innere des Hauses, Hausrat. 


Nunmehr wende ich mich zur Besprechung des Hausinnern und zwar 
zuerst der Tür und ihrer Befestigung, dann den Betten und Böden und 
schließlich dem anderen Hausrat zu. 

Das Innere des Hauses ist fast ebenso verschieden wie die Bauart. 
Von der einfachsten Einrichtung, die nur aus einer Planke als Bett und 
einer Feuerstelle besteht, bis zu der schönsten mit bunt bemaltem Lehm- 
stand und verschiedenen Reihen von aufeinander gesetzten Töpfen, die 
auf schönen gleichfalls verzierten Sockeln stehen, finden sich alle Über- 

änge. 

; Die Tür heißt pai nu-tua, d. h. schließen der Türöffnung. Sie besteht 
meistens aus einer Matte, die zwischen die Wand und die innen davor 
stehenden Pfähle gesteckt wird, falls sie nicht stark genug ist, daß man sie 
schieben kann. Manchmal läuft sie auch jederseits zwischen zwei Pfählen, 
die dicht an der Wand stehen. Die Matte ist ein mehr oder weniger feines 
Geflecht. In Bosum dagegen wird häufig ein kleineres Stück der groben 
Grasmatten, die zur Wand benutzt werden, zur Tür genommen. Bei 
dem Bienenkorbhaus mit einem Lehmwall war sie aus Raphiastengelstreifen 
geflochten und 95 cm breit, 152 cm lang. Seltener, mehr an den ein- 
fachsten Bienenkorbhütten und in gewissen Dörfern, z. B. Bonu, H. Biviti, 
ist eine besondere Art der Türaufstellung zu beobachten. Hier werden 
an die Matte zwei kreuzweise angebrachte Stäbe gebunden und an dem 
Scheitelpunkt ein kurzes Tau mit darangebundenem Stock befestigt. 
Wird die Tür geschlossen, so lehnt man, wenn sich die Insassen außerhalb 
des Hauses befinden, die Matte innen gegen die Türöffnung und steckt 
nun den Stock vor die Öffnung, wobei durch das Anziehen des reichlich 
kurzen Taues die Matte durch den Druck festgehalten wird. Nachts, wenn 
die Leute im Hause sind, wird die Sache natürlich umgekehrt gemacht, 
d. h. die Matte wird außen vor die Öffnung gestellt und durch den Stock, 
der innen ist, festgehalten. 
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Das Bett heißt yala und und kommt in den verschiedensten Formen 
vor. In den einfachsten Bienenkorbhütten ohne Wand, die für Kinder 
und ältere Leute bestimmt sind, ist das Bett eine auf vier oder sechs 
in den Boden gesteckten Gabelpfählen ruhende Pritsche, das sind neben- 
einander gelegte rohe Stöcke, die von drei über die Gabeln gelegten Balken 
getragen werden. Zwischen dem Kadei und dem Dorf Betare’s kommt 
diese Form allein vor. In etwas abgeänderter Form ist sie auch den Labi- 
hiitten eigen. 

In anderen Fallen ist das Bett nicht im Boden verankert, sondern 
frei. Die urspriinglichste Form dieses Bettes ist nichts weiter, als eine 
Unterlage von Blättern. Sie kommt so in vorläufigen Häusern, aber auch 
da nur selten, und in den Bedachungen im Busch vor. Ja man trifft sogar 
unter freiem Himmel ein solches Bett, das ein Mann, der gezwungen war, 
im Busch zu übernachten, auf die bloße Erde, meist auf den Weg selbst, 
gelegt hat. Stets legt er dabei ein Feuer an, das ihn gegen die nächtliche 
Kälte schützt. Nebenbei möchte ich erwähnen, daß es eine vielfach ver- 
breitete Sitte ist — nicht nur bei den Baja — daß man sich beim Nieder- 
setzen auf die Erde einige Blätter oder wenigstens ein größeres Blatt unterlegt. 

Die nächsthöhere Form des Bettes besteht aus Stöcken, die nebenein- 
ander auf die Erde oder auf eine oder zwei Rollen gelegt sind. Für Kinder 
und geringere Leute genügen da schon zwei Raphiastengel oder Stöcke, die 
einfach mit der breiteren Fläche auf den Boden gelegt werden. Drei Stöcke 
stellen schon einen gewissen Luxus dar. In einem Fall waren zwei Stöcke, 
wie gewöhnlich, da, an Stelle des dritten war aber eine schmale Planke 
hingelegt. Bei mehr Stöcken, die dann zumeist auf eine Rolle oder auch 
auf zwei gelegt sind, haben wir schon das gewöhnliche Bett der 
Baja-Kala. Es wird nun allerdings vervollständigt durch das Auf- 
legen einer Schlafmatte, dili, die in der einfachsten Form aus grobem Ge- 
flecht von Raphiastengelstreifen, so in Batara, oder Gras — toké téa= 
Schlafmatte (aus) tea (= Grasart) — so in Bosum, bestehen. Die besseren 
sind sauber aus Marantaceenstreifen geflochten, manchmal mit einfachen, 
aber ganz gefälligen Flechtmustern durchzogen, tökö dele = Schlafmatte 
(aus) Marantacee(nstreifen) oder aus Borassusblattstreifen, tökö kob = 
Schlafmatte (aus) Borassus(blattstreifen). Die höchste Ausbildung dieses 
Bettes ist eine Ausführung, die in Bosum häufig vorkommt. Hier sind die 
Rollen mit Kerben versehen, in denen die Bettstöcke liegen. Dadurch 
entsteht allerdings ein kleiner Zwischenraum zwischen den Stöcken. Das 
macht aber dem Körper eines Naturmenschen nichts aus, um so weniger 
in diesem Falle, als auf die Stöcke noch zwei Matten, nämlich die gröbere, 
die ich bereits erwähnt, und darauf die gewöhnliche feinere gelegt wird. 

Seltener kommt es vor, daß ein Bett aus dünnen Raphiastengeln 
verfertigt ist, die vorne, in der Mitte und hinten zusammengeflochten sind. 
Sie liegen auf zwei Querrollen. Durch zwei vor dem Bett eingerammte 
Pfähle wird verhindert, daß sich das Bett verschiebt. Ein solches Bett 
auf dem sich dann auch noch eine Matte aus Borassusblattstreifen befindet, 
beobachtete ich in dem Bienenkorbhaus mit niederem Lehmwall in Batara. 

In vielen Fällen, besonders wieder bei jüngeren oder älteren Leuten 
besteht das ganze Bett nur aus dem zweiten Teil, nämlich der Matte, die 
ohne weiteres auf den Boden gelegt wird. Dabei ist nicht immer die 
Matte vollständig, meistens ist sie an den Rändern etwas abgefressen, häufig 
besteht sie überhaupt nur noch aus einem kleinen Fetzen. 

‚Eine andere Form ist die, deren Übergang man schon in dem Bett 
erblicken kann, bei dem der eine Stock bedeutend breiter ist. Die vollendete 


Form ist ein roh zubehauenes Brett, das auf einem oder i Knii 
Steinen oder Holzpflöcken liegt. DES 
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Die vornehmste Form des Bettes ist das aus Lehm. Es ist nichts weiter, 
als ein 17 cm hoher, viereckiger Sockel aus Lehm, 1,38 x 69, auf dem wieder 
eine oder zwei Matten liegen, von denen die untere gewöhnlich aus gröberem 
Geflecht gefertigt ist. 

In dem westlichen Baja-Kalagebiet von dem Dorf Betare-Uaja’s 
an bis Kunde und wahrscheinlich auch darüber hinaus nach Ngaundere 
zu kommt wiederum eine neue Form des Bettes vor, nämlich ein aus vielen 
dünnen Stengeln geflochtenes Gestell. Es besteht aus vielen Längs- 
stöcken, über die quer in einigem Abstande fünf Stöcke von derselben 
Dicke gelegt sind. Darüber kommt eine neue Schicht Längsstöcke, dann 
wieder Querstöcke und zwar in sechs oder sieben Lagen. Die oberste 
Schicht sind Längsstöcke. Sie werden an den Enden beiderseits etwas 
hochgehoben. Alle Stöcke werden natürlich sorgsam verschnürt, so daß 
sie ein festes Gestell bilden. Diese Form des Bettes stammt nicht von den 
Baja, vielmehr ist es durch die Mbum eingeführt, die von dem Sultan von 
Ngaundere mit der Verwaltung des betreffenden Bajagebietes betraut 
wurden. So ist z. B. Kunde selbst ein solcher fulbesierter Mbum und über- 
dies befindet sich zwischen dem Dorfe Kongola’s und Kunde’s eine Mbum- 
insel. 

Wie man sieht, herrscht in bezug auf die Form der Betten eine ähn- 
liche Manigfaltigkeit, wie in den Hausformen selbst. 

Um einen Begriff von der Gesamteinrichtung in anschaulicher Weise 
zu geben, möchte ich nun den Leser erst einmal in verschiedene Häuser 
- führen und ihm deren Gesamteinrichtung beschreiben, ehe ich mich mit 
den einzelnen wichtigeren Teilen des Hausrates eingehender beschäftige. 

Die Bienenkorbhütte ohne Wand, die für Kinder bestimmt ist, hat 
als einzigen Gegenstand überhaupt nur ein Bett, das rechts der Tür steht. 
Die übrigen Häuser, die demselben Zweck dienen, sind nur wenig reich- 
haltiger. Bei dem Abb. 5 gebrachten Bienenkorbhaus mit niederer 
Wand befindet sich das Bett ebenfalls links des Einganges in der 
Mitte des Halbbogens der Wand. Davor ist die Feuerstelle, aus drei 
Stick Termitennest bestehend. Auf der rechten Seite in der Mitte der 
Wandung ist ein Tisch angebracht, der zum Abstellen von Essen 
usw. benutzt wird. Er ist hergestellt aus zwei 16 cm hohen Gabelstöcken, 
von denen jeder einen Querstock trägt, dessen Ende über einen Ring 
des Hausdaches gelegt und an ein Stämmchen des Hausgerüstes angebunden 
ist. Die Tischfläche besteht aus einem groben Geflecht von ganz dünnen 
durchgeteilten Raphiastengeln. Unter diesem Tisch auf der Erde liegt ein 
zweites Bett, das diesmal zur Hälfte aus Durrhakornstengeln, die neben- 
einandergelegt sind, zur anderen Hälfte aus einem ziemlich dicken Brett 
besteht. Davor sind wieder, wie bei dem Bett gegenüber, zwei kurze Pfähle 
eingerammt, damit die Betteile nicht wegrutschen können. Unter dem 
Dach in der Mitte hängt ein Boden aus nebeneinandergelegten und zu- 
sammengebundenen Raphiastengelstreifen. Außerdem befindet sich nur 
noch ein Reibstein, im Hintergrunde ein Topf und ein sehr alter Schemel 
im Hause. 

Besser und wohnlicher eingerichtet sind die Häuser, in denen Familien 
oder jung verheiratete Leute wohnen. Ein solches Haus aus Bosum möge 
hier beschrieben werden. Es gehört dem Bobele aus dem Dorf des Häupt- 
lings Nakowuin, der eine Frau, einen Jungen im Alter von vier Jahren 
und ein ganz kleines Mädchen hat. Tritt man in das Haus, so erblickt 
man in der Mitte einen auf vier Pfählen ruhenden Boden, auf dem sich 
Körbe, ein Stellnetz, landwirtschaftliche Geräte wie Axt und Hacke und 
verschiedene andere Dinge befinden. Von dem rechten Vorderpfahl des 
Bodens nach der rechten Seite der Wand ist eine „spanische Wand“ ge- 
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führt, die das dahinter an der Wand stehende Bett den Blicken des Be- 
suchers verbirgt und ihn zwingt, links an dem Boden vorbeizugehen, wenn 
er dorthin gelangen will. Diese spanische Wand (denzu) ist nämlich durch je 
zwei in kurzem Abstand eingeschlagene Pfähle links und rechts gebildet, und 
dazwischen liegen aufeinandergeschichtet lange Grasstengel, die einzeln 
oder zu mehreren zum Erleuchten des nächtlichen Hauses oder als Fackel 
bei nächtlichen Ausflügen dienen. Hinten gerade gegenüber dem Eingang 
steht wieder ein Abstelltisch (gud), der ganz ähnlich wie der bei dem vorigen 
Haus beschriebene gebaut ist. Zwischen diesem Tisch und dem Bett ist 
an der Wand eine Bettmatte hochkant hingestellt, auf der der Junge nachts 
schläft, indem er sie irgendwo hinten auf den Boden legt. An dem Dach 
hängen hinten noch verschiedene Gegenstände, wie unter anderen eine 
geflochtene Tasche, in der Erdnüsse aufbewahrt werden. An der linken 
Seite der Wand stehen auf geflochtenen Ringen drei Töpfe, auf die noch 
ein oder zwei andere Töpfe gesetzt sind. Diese Töpfe sind schön verziert 
und dienen zur Aufbewahrung von Mehl und anderen Nahrungsmitteln. 

Auf sie werden meistens noch ein Kochtopf, ein Korb, Kalebassen 
oder Holznäpfe abgesetzt. Andere Töpfe, Kochtöpfe, stehen dicht dabei 
an der Wand, meist mit der Öffnung nach unten, oder, wenn etwas darin 
ist, auf dem Abstelltisch oder dem Boden. Außer diesem hauptsächlichsten 
Hausrat gibt es da noch eine reiche Anzahl Töpfe, die auf dem Feuerplatz 
vor dem Bett oder vorne vor dem Boden stehen oder gerade gebraucht 
werden. Anderes Küchengerät, ganz besonders die beliebten Kalebassen 
in allen ihren verschiedenen Formen, liegt auf dem Boden herum, eben- 
falls Mahl- und Reibsteine, Rotholz usw., wieder anderes ist am Dache 
aufgehängt. Dazu kommen die Sachen des Mannes, Jagdtaschen, Messer 
und Gott weiß was mehr. Als Wichtigstes aber sind einige Speere zu er- 
wähnen, die hinter dem Bette liegen, so daß der Besitzer sie gleich bei der 
Hand hat, falls es irgendein ,,Palaver* gibt. 

Die Einrichtung des Hauses ist auch bei den Baja-Kala im großen 
ganzen ähnlich, doch besteht die spanische Wand, wie z. B. im Dorfe 
Biviti’s, aus einer Matte, die durch kreuzweis eingesteckte Stöcke (ähnlich 
der Tür) festgehalten wird. Anderswo fehlt die spanische Wand auch 
wohl ganz. Ein Haus aus dem Dorf Bombut östlich von Buar hatte 
3 m Durchmesser. An der rechten Seite ist das Bett, ein viereckiger 
Lehmsockel mit darauf liegender Matte, in der Mitte wieder der Boden. 
Dieser ruht auf vier etwa 12 cm dicken oben ausgeschnittenen Pfosten, 
die zwei von links nach rechts verlaufende Querbalken tragen. Da- 
rauf liegen sieben von vorn nach hinten verlaufende Halbhölzer, die 
in anderen Häusern auch durch aneinandergeflochtene Grasstengel 
ersetzt sind. Im Hintergrunde von der Mitte aus nach links sind vier 
Reihen aufeinandergesetzter Töpfe auf niederen Lehmuntersätzen auf- 
gestellt. Die Tonuntersätze wie die Töpfe sind reich ornamentiert und 
mit schwarzer, weißer oder roter Farbe bemalt. Dazwischen stehen 
auf dem Boden auf besonders kleinen Untersätzen Koch- oder Wasser- 
töpfe. An der linken Seite liegen auf dem Boden verschiedene Sachen 
herum, so ein Stein, um Rotholz zu zerreiben und mehrere Mahlsteine. 
Basen ein Stamm zum Sitzen. Die Feuerstelle befindet sich vor dem 

ett. 

Die Einrichtung des Pyramidendachhauses erscheint uns wieder be- 
deutend einfacher, da es so sehr groß ist und nur dem Manne als Wohn- 
und Schlafraum dient. In einem dieser Häuser befand sich in der 
Mitte eine geknickte spanische Wand aus Lehm, außerdem an der 
rechten Seite das Bett, eine gewöhnliche Pritsche, und davor über der 
Feuerstelle auf vier dicken und hohen Pfählen ein nur kleines tisch- 


ee 
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artiges Gestell zum Absetzen. Ferner stand in der linken Hinterecke 
ein Topf auf einem dicken, schwarz bemalten Untersatz. 

Außerordentlich bezeichnend für die Baja-Kala mit Ausnahme des 
Teils, der dicht bei Buar liegt, ist die spanische Wand aus Lehm, die bagudu 
oder bolundu heißt und die ich kurz Lehmstand nenne. Ganz fehlen tut 
sie in Buar, im Dorfe des Gbajanga, nördlich vom Dorf Betare-Uaja’s. 
Der Lehmstand steht meist frei mitten vor dem Eingang, jedoch mehr 
auf der hinteren Hälfte. Er ist nur selten einfach, meistens vielmehr sind 
- an den Seiten in einem schwachen Bogen oder im rechten Winkel kurze 
Seitenstücke angesetzt. Sie gehen nach vorne und nehmen einen Sockel 
aus Lehm zwischen sich, der als Ruheplatz benutzt wird. Mitunter 
schließt in ähnlicher Weise nach hinten das Bett unmittelbar daran. Auch 
kommt es vor, daß vor den Seitenstücken ein kleiner, runder Sockel als 
Sitzplatz angebracht ist. Schließlich gibt es, wie in dem Pyramiden- 
haus des Dorfes Abo’s winkelig geknickte Lehmstände. Eine zweite 
Form des Lehmstandes schließt an die Seite der Hauswand an und springt 
in schwach geknicktem Bogen in das Haus hinein. Dann befindet sich 
das Bett dahinter an der Seite. So sah ich den Lehmstand z. B. im Dorfe 
Gbajanga’s (Bayanga), nördlich von Carnot. Eine dritte Form, die ich nur 
im Dorfe Mbulai’s sah, schließt gleichfalls an die Wand an. Sie geht in der 
> Richtung auf den Mittelpunkt davon ab und läßt einen freien Raum an 
der gegenüberliegenden Wand, die sie also nicht erreicht. 

Besonders auffallend und hübsch bei dem Lehmstand ist es, daß er 
auf der Vorderseite mit schönen Mustern, die in schwarzer, weißer oder 
roter Farbe ausgefüllt sind, verziert ist. Bei den Lehmständen des Dorfes 
Mbulai’s ist es die Regel, daß sie nicht auf der ganzen Fläche, sondern nur 
in meist viereckigen einzeln hingeworfenen Feldern verziert sind und außer- 
dem die Oberseite mehrere napfartige Gebilde aus Lehm trägt, auf denen 
kleinere Töpfe abgestellt werden. 

Auf der oberen Fläche haben die Lehmstände kleine Höhlungen, auf 
die Kochtöpfe abgesetzt werden können. 

Über die Art der Verzierung, die nur selten ganz fehlt, wie im Dorfe 
Meiganga’s, zwischen Kunde und Ngaundere, spreche ich in dem Abschnitt 
über bildende Kunst. 

Die verschiedenen Untersätze für die großen, bunt verzierten Koch- 
töpfe schwanken in Schönheit der Form und Vorhandensein der Bemalung 
wesentlich. Sie heißen gögon. Die einfachsten sind Lehmklumpen, die in 
der Mitte eine Höhlung tragen, sie sind unbemalt. So finden wir sie haupt- 
sächlich bei den Bogoto und in Bosum. Die meisten jedoch haben die Form 
einer abgeflachten Pyramide oder sind sogar kleine Säulen mit Kapitell, 
fast immer aber reich bemalt und, wie in letzterem Falle, auch noch plastisch 
verziert. Über die Topfuntersätze spreche ich bei der bildenden Kunst. 
Bei den Bogoto, z. B. in Bosum, gibt es auch dicke, aus Gras geflochtene 
Ringe als Topfuntersätze. 

Einen besonders eigenartigen Topfuntersatz fand ich in Bosum. Er 
ist aus Holz geschnitzt, 50 cm hoch und stellt eine Frau dar. Er ist daher 
gegliedert in einen Kopfteil, der oben glatt abgeschnitten und ausgehöhlt 
ist, um den Topf daraufzustellen, einen ringförmigen Halsteil und einen 
Leib, bei dem die Brüste plastisch hervortreten, Nabel und Geschlechts- 
teil durch Rautenzeichnung angegeben sind. Ein solches Stück sah ich 
nur einmal. 

Als Haken dient ein Stück Gabelast, köngi, der an dem längeren Ende 
mit einer Schnur an einen Dachsparren angeknotet wird. Bei den Baja- 
Kala sah ich einen eigentümlich gewachsenen Zweig, einen Haken, von 
dessen längerem Ende ein anderer Zweig im Winkel von 45° abgeht. Dieses 


262 Günter Tessmann: 


a 


letzte Stück wird unter die Ringe des Daches gesteckt. Hier heißt der 
Haken ngobo. 

Kleinere Töpfe und oft auch Kalebassen werden in einem Netz, das 
tanga heißt, entweder unmittelbar am Dache oder auf einem Haken auf- 
gehängt. Von Netzen gibt es zwei verschiedene Formen. Die erstere ist 
ganz einfach und setzt sich aus einem birnenförmigen Unterteil, das aus 
sechs unten zusammengebundenen Flechten besteht, und einem aus 
drei Flechten geknotetem Aufhängeteil zusammen. Es stammt von den 
Bogoto. Das letztere ist in seinem unteren Teil ein Netz aus Maschen, das 
an einen kleinen hübsch geflochtenen Teller angeschlossen ist. Es stammt 
aus dem Dorfe Kekan’s. Solche Netze sind jedoch ziemlich selten, da man 
meistens Kalebassen und Töpfe auf den Böden und Tischen aufbewahrt. 

Ein wichtiges Stück des Hausrates ist der Schemel, sölö Kl., mbata Bg. 
Der Schemel ist niedrig und besteht aus einer runden, ovalen oder vier- 
eckigen Platte mit vier Füßen, die vielfach ganz dicht zusammen in die 
Mitte gerückt sind. Die Schemel sind durchweg sehr kurz. 

Der in keiner Bajahütte fehlende Besen, gbé, ist aus flüchtig zusammen- 
gerafften und dann am Ende umschnürten Büscheln eines feineren Grases 
hergestellt. Der Besen in Form der Fliegenklatsche der Pangwe heißt 
gbagbar und stammt von den südlichen Baja, die ihn aus den Blattrippen 
der Olpalme herstellen und in die fernsten Gegenden, so selbst nach Bosum 
hin verkaufen. 


V. Abort. 


Aborte kennt der ursprüngliche Baja überhaupt nicht. Man geht 
einfach in den Busch und oft sehr nahe beim Dorf, um sein Bedürfnis zu 
verrichten. Auch bei den Baja ist, wie bei den Pangwe, das gangbarste 
„Klosettpapier‘‘ die Maisspindel, seltener bedient man sich zweier kurzer 
Stäbchen. 

Richtige Aborte findet man nur bei den Baja-Kala. Sie gehen offenbar 
auf den Einfluß der Fulbe zurück und befinden sich innerhalb der Gehöfte. 
Sie sind Gruben, die mit Lehm bis auf eine kleine Öffnung zugemauert 
sind, oft mit einem kleinen Schutzdach darüber. Der Name dafür ist tua 
dor = Haus zum defäcieren. 


VI. Wege, Brüden. 


Einen eigentlichen Wegebau hat der Baja vor der europäischen Be- 
einflussung nicht gekannt. Wohl aber gibt es eine Verbesserung der natür- 
lichen von den Menschen ausgetretenen Wege, z. B. zwischen zwei nahe- 
gelegenen großen Dörfern. Das Gras ist nämlich im Spätsommer sehr hoch 
geworden und fällt, wie bei uns das Korn, häufig über, so daß es den Ver- 
kehr auf den schmalen Wegen sehr hindert. Man schlägt oder stößt es 


daher mit dem armbrustartigen Gerät, dem digpo’ oder dirnä ganz nieder 
oder hält das Gerät beim Gehen vor sich, wodurch das Gras zerteilt wird: 
Frauen gebrauchen dieses Gerät nicht. 

Auch den Brückenbau durch Einrammen von Pfeilern, auf die Stämme 
gelegt werden, kennt der Baja, doch sind die besseren Brücken, die man 
heute auf den Wegen findet, auf Veranlassung der Regierung hergestellt. 
Über größere Flüsse, wie den Nana und Mambere, wurden seit jeher Hänge- 
brücken aus Lianen, dana gd, d. h. wörtlich Überschreitungsmittel (aus) 
Schlingpalmen, gelegt. 

Dort, wo eine Hängebrücke nicht anzubringen war, hat sich der Baja 
Flöße, dana, oder Einbäume, songü, gemacht, welch letztere sich von denen 
der Pangwe nicht unterscheiden. 


Das ethnographische Weltbild Voltaires. 263 


Das ethnographische Weltbild Voltaires. 
Ein Beitrag zur Geschichte der Völkerkunde und der Entdeckungen. 
Von 


Walter Engemann. 


Ein reges Interesse für die gesamte außereuropäische Welt entwickelte 
sich von neuem seit dem Zeitalter der Entdeckungen in der Aufklärungs- 
zeit. Diese rationalistische Epoche war in ihrem Wesen gleichzeitig uni- 
- versal und anthropophil. Das Weltbild der Bibel war durch die Ergebnisse 

der aufblühenden Naturwissenschaften erschüttert. Die Grundfragen, die 
Fragen nach dem Ursprung, wurden darum von neuem aufgeworfen. Man 
bemühte sich, sie spekulativ, aber auch unter Einfluß der exakten Natur- 
wissenschaften praktisch zu lösen, indem man das gesamte Naturreich 
und die gesamte Menschheit kennenzulernen und zu verstehen suchte. 
Das hatte zur Folge, daß man sich wiederum auf Entdeckungen begab, 
um die Erdrinde völlig zu erforschen. Einen raschen Aufschwung nahmen 
zu gleicher Zeit auch zwei Wissenschaften, denen die Auswertung der 
Forschungsergebnisse besonders oblag: die Geographie und die Kultur- 
geschichte. Die Kulturgeschichte ist ein Erzeugnis der damals allgemeinen 
Einstellung, eine Geschichte der Menschheit und ihrer Kultur zu schreiben. 
Diesem Streben konnte auch der Mann nicht fernstehen, der sein Zeitalter 
durch seinen sprühenden Geist beherrscht und weit überragt hat: François 
Marie Arouet de Voltaire (1694— 1776). Er ist der Schöpfer des Wortes 
„Universalgeschichte‘‘ und der Begründer der Kulturgeschichte. Des- 
gleichen hat er auch die Bedeutung der Geographie im allgemeinen und 
besonders für die Vervollständigung des Weltbildes erkannt. So beginnt 
Voltaire im Dict. phil., article Geographie mit den Worten: 

«La géographie est une de ces sciences qu'il faudra toujours perfec- 
tionner»!). 

Mit Voltaire bemühte sich auch sein Vaterland, das in damaliger Zeit 
die geistige Führung aller Länder inne hatte, auf dem Gebiete der geo- 
graphischen Forschung sich hervorzutun. 1741 hatte bereits der Abbe 
Gourné, Prior in Taverny, das erste Heft ,, Géographie méthodique“ he aus- 
zugeben angefangen, die Desfontaines in seiner Zeitschrift ,, Observations" 
herunterriß2). In Paris hatten die großen Geographen G. Delisle*), der 
1726 starb, und vor allem J. B. d’Anville*) (1697— 1782) ihre Kartenwerke 
veröffentlicht. Gewaltige Reisesammlungen und die ersten historisch 
geographischen Wörterbücher?) erschienen in den damaligen Kultur- 
staaten Europas. Die neuentdeckte Erde wurde auf diese Weise im Abend- 
land bekannt. Im allgemeinen wußte man bis dahin nur wenig über die 
vielen neuen Länder, obwohl fast zwei Jahrhunderte verflossen waren, seit- 
dem sie entdeckt worden waren. Zu gleicher Zeit begannen die ersten wissen- 


1) Als Ausgabe benutzt: Voltaire, de Fr., Oeuvres completes, Gotha 1785, 
71 Bde. Bd. 40, 8. 457, Dict. phil. 

2) G. Brandes, Voltaire, Berlin 1923, Bd. 1, 8. 339. 

3) Bd. 20, S. 119, Louis XIV. (Distes). 

4) Vor allem Atlas von China 1735, Karte von Afrika 1749. 

5) Z. B.: in Deutschland die Reisesammlungen: „Allgemeine Historie der 
Reisen zu -Wasser und zu Lande oder Sammlungen aller Reisebeschreibungen‘“ 
1748 (21 Bände), frz. Ausgabe von Thevenot u. Prevost, vgl. Hans Plischke, Zur 
Geschichte der Reisebeschreibungen, Ztschr. Völkerkunde, Heft 1—3, Jahrg. 1927, 
S. 24ff.; in Frankreich das große historisch-geographische Wörterbuch: Louis 
Moréri, Priester u. Doktor der Theologie, „Grand dictionnaire historique et géo- 
graphique, 1. Aufl., Lyon 1674, vgl. Ph. Aug. Becker, Gottsched, Bayle u. Enzy- 
klopädie,‘‘ Beiträge zur deutschen Bildungsgeschichte, Festschrift zur 200 Jahr- 
feier der deutschen Gesellschaft in Leipzig 1927. 
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i isen mit meist anthropophilen Tendenzen, an denen sich 
canisters beteiligten. Das Zeitalter der großen Weltumsegelungs- 
fahrten nahm seinen Anfang, indem neben wirtschaftlichen ‚Interessen 
wissenschaftlicher Forschungseifer den Europäer veranlaßte, in die neu 
entdeckten, aber auch in die noch unbekannten Länder vorzudringen. 
Die französische Akademie der Wissenschaften schickte drei Expeditionen 
aus. Le Gentil de Barbinais unternahm 1714—1718 eine Reise um die 
Welt und gab bald darauf ein Werk heraus „Nouveau Voyage autour du 
Monde‘. Es enthielt eine Beschreibung der Sitten und Gebräuche in China. 
Außerdem beschäftigte sich Le Gentil darin mit dem Problem der Kreis 
zung der Menschenrassen. Die bekannteste Reise war die des Maupertuis’) 
nach Lappland. Maupertuis wurde auf dieser Reise von dem Mathematiker 
und Newtonianer Grafen Algarotti (1712—1764)*), einem aus der Tafel- 
runde Friedrich des Großen, und von dem berühmten Mathematiker 
Claireaut (1713—1765)?), einem Freunde der Marquise du Chätelet, sowie 
dem Astronomieprofessor Celsius aus Upsala begleitet. Sie sollten unter- 
suchen, ob die Erde an den Polen abgeflacht sei oder nicht. Es gelang ihnen, 
einen Meridianbogen (c. 24° östl. Lge.) von Tornea gegen Norden bis nach 
dem Kittis zu messen Maupertuis gab einen ethnographischen Auszug 
der Reisebeschreibung heraus*). Das Resultat seiner Betrachtungen über 
die Kultur und den Körperbau der Lappen war: die ganzen Lebensbedin- 
gungen haben den Menschen in diesem Lebensraum degeneriert. Die 
dritte Reise unter La Condamine nach Peru 1735 hatte zum Zweck, Pendel- 
versuche, astronomische Beobachtungen und trigonometrische Operationen 
zu machen, um die Gestalt der Erde zu bestimmen. La Condamine befuhr 
als erster den Unterlauf des Amazonas. Nach Frankreich zurückgekehrt, 
erstattete er in einer öffentlichen Versammlung der Akademie einen Be- 
richt. Über die Eingeborenen an den Ufern des Amazonas gab er kein 
günstiges Bild. Er behauptet, ihr Wesen sei Stumpfsinn. Die Frauen- 
republik hat er zwar nicht aufgefunden, aber seine Zeugnisse sprechen für 
ihre Existenz. Die angeführten Beispiele sollen als Beweise genügen, daß 
im 18. Jhdt. die geographische Kenntnis besonders in Frankreich gefördert 
und das Interesse gestärkt wurde. Einen Überblick über das geographische 
Weltbild des Jahrhunderts gibt uns vor allem das Kartenwerk d’Anvilles. 

Von den fremden Ländern, die damals bekannt waren, stand im Mittel- 
punkt des Interesses, und darum sei es vorangenommen: China. Dieses 
Land hat im 18. Jahrhundert das gesamte Geistesleben Europas belebt 
und ihm mit zu seinem eigenartigen Gepräge verholfen. Keine Tatsache 
beweist uns dies besser als die, daß damals der geistreichste Verehrer des 
Confucius sowie der chinesischen Kultur Voltaire?) war. Wir können die 


!) Maupertuis (1698—1759) war später Präsident der Berliner Akademie 
der Wissenschaften. Voltaire geriet mit ihm in Streit, der zu den bekannten Aus- 
einandersetzungen zwischen dem Dichter und Friedrich dem Großen führte, 
(O. Brandes, a. o. Bd. 2, 8. 94ff.). Voltaire bezeichnete Maupertuis in seinen Spott- 
schriften mit dem Eingeborenen von St. Malo, woher der Freund u. Lehrer in der 
Newtonschen Philosophie der Marquise du Chätelet stammte. — G. Brandes, a. a. OF 
Bd. 2, 8. 83. 

=) G. “Brandes,” a..a; O., Bd. Dass 

3) G. Brandes, a. a. O., Bd. 1, 8. 287.338, 344, Bd. 2, S. 84 usw. 

*) Relation d’un Voyage au fond de la Lapponie pour trouver un ancien- 
nement. 

°) Vgl. W. Engemann, Voltaire und China. Ein Beitrag zur Geschichte 
der Völkerkunde und zur Geschichte der Geschichtsschreibung, sowie zu ihren 
gegenseitigen Beziehungen, Dissertation, Leipzig (bisher noch nicht im Druck 
erschienen). Hier sind die Quellen und die Literatur über Voltaire u. seine völker- 
kundlichen Studien über China zu finden, so daß in dieser Abhandlung die An- 
gaben darüber weggelassen worden sind. 
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Gedanken und Werke Voltaires in ihrer Gesamtheit nur richtig verstehen, 
wenn wir sowohl die Entwicklung der Beziehungen zwischen Abendland 
und China als auch des Denkers eigene Stellung zu diesem Lande und zur 
Verehrung, die es im 18. Jahrhundert genoß, kennen. Bereits in dem 
berühmten College Louis le Grand zu Paris, wo Voltaire seit seinem 
9. Lebensjahre erzogen wurde!), hörte er von seinen Lehrern über das 
gewaltige Reich mit seiner alten und reichen Kultur im fernen Osten. 
Die Jesuiten erzählten ihren Zöglingen nach den Berichten ihrer Con- 
_ fratres von den Wundern und der Größe des chinesischen Reiches, von 
seinen Menschen und seinen Lehren. Bei Voltaires früher Neigung zu 
historischen Studien und religiöser Kritik fesselte ihn vor allem das, was 
er von der Kultur und besonders der Morallehre der Chinesen erfuhr?). 
Voltaire hat seinen Lehrern bis ins hohe Alter seine Dankbarkeit er- 
halten®). Zwar war er später gezwungen, aus innerer Überzeugung die 
Jesuiten anzugreifen*), als sie dem Volk, das sie ihm selbst gepriesen 
hatten, nicht mehr mit dem Wohlwollen entgegenkamen, das sie ihm über 
ein Jahrhundert in verständiger Weise entgegengebracht hatten. Der 
Einfluß der Jesuiten in China hatte sich infolge ihrer klugen und toleranten 
Behandlung der chinesischen religiösen Riten vor allem am Hofe gestärkt. 
Sie kamen jedoch bald mit neidischen Brüdern anderer Orden, die die 
Chinesen für gottlos hielten, in Streit. Ja, selbst mit dem Vatikan über- 
warfen?) sie sich, da sie dogmatischem Übereifer zanksüchtiger und selbst- 
herrlicher Missionare energisch entgegentraten. Wir schrecken heute vor 
dem religiösen Fanatismus jener Jahrhunderte zurück, der nicht nur 
einzelne Menschen, sondern Völker gemordet hat. Voltaire hat jene Zeiten 
und Frevel noch miterlebt und ist deshalb der große Rufer und Ver- 
künder religiöser Toleranz geworden‘). Dies war von großer Wichtigkeit 
für sein Verhalten gegenüber China wie gegenüber allen exotischen Ländern. 
Frei von allem Religionshaß, sah er diese Völker „mit ungetrübten Augen“, 
und sein Urteil über sie war gerecht. Es mußte ihn begeistern, als er von den 
Lehren des Confucius hörte, daß sie nur von Tugend und Moral sprachen. 
Sein Denken suchte sich in früher Jugend frei von kirchlichen Vor- 
stellungen zu machen. Er selbst strebte danach, sich und seinen Zeitgenossen 
ein neues, abgeschlossenes Weltbild, frei von den alten Formen und dog- 
matischem Kirchenglauben, zu geben, den Menschen aber selbst durch 
die neue Weltanschauung zum Guten zu erziehen. Darum ließ er 
auch seine Gedanken über die ganze Erde schweifen, um alle Völker 
kennen zu lernen. Auch ihm war jener universale und zugleich anthro- 
pophile Zug wie dem gesamten 18. Jahrhundert eigen. Was kühne See- 
fahrer in dem letzten Jahrhundert auf unserer Erde entdeckt hatten, 
suchte jetzt der Philosoph mit seinem Geiste zu umspannen und seine 
Gedanken aus der; Stubenluft der abendländischen Kultur, von der er 
bisher befangen war, in die große weite Welt hinauszuführen, wo noch 
so viele Entdeckungen zu machen und Rätsel zu lösen waren. 


DER: Berges a. a, O., 8. 36. ; P tes fe 

2) A. Reichwein, a. a. O., S. 97. Mémoires de l’Académie de Dijon 1874, 
S. 207. 

®) G. Brandes, à. 410; Bd. 2; 8. 40 u. Bd. 2, 8. 168. 

4) Bd. 36, S. 398, L’Empereur de la Chine et Frere Rigolet, Relation du 
banissement des Jésuites de la Chine. 1768 dial. 

5) Ritenstreit, Bd. 47, 8. 23ff. Lettres Chinoises III, Bd. 36, 8S. 399ff. L’Em- 
pereur de la Chine et frére Rigolet dial. ; = PE 

6) Vor allem seine Schrift: Traité sur Tolérance à l’occasion de la mort de 
Jean Calas, 1763, Bd. 30, S. 39 pol. et leg., wo er besonders auf China hinweist. 
G. Brandes a. a. O., Bd. 2, 8. 264. 
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Als junger Student brach er seine juristischen Studien zum Arger des 
Vaters ab!). Er wollte als freier Literat leben, um sieh mit den großen 
Problemen seiner Zeit ungehindert beschäftigen zu können. Er fühlte 
sich berufen, ,,sein Zeitalter in die Schranken zu fordern“. Dazu hielt 
er es für nötig, alle Völker und Länder der Erde kennen zu lernen, um zu 
wissen, wo es wie im eigenen Lande oder vor allem, wo es anders und 
besser war. Da seine Vermögensverhältnisse ungünstig waren, konnte 
er sich nach fleißigem Studium aller Reise-, Länder- und Völkerbeschrei- 
bungen nur mit seinen Gedanken auf Weltreisen begeben. Seine Romane 
sind meist Reisebeschreibungen solcher Gedankenfahrten in ferne Lande. 
Als Land der Verheißung fand Voltaire das Land, wovon seine Lehrer 
so viel Interessantes und Wissenswertes erzählt hatten: China. ,,Hier 
herrschten nicht die Bonzen, sondern die Vernunft. Da gab es keine 
übernatürlichen Kräfte und Geister, aber eine tausendjährige hohe Kultur, 
eine gerechte und weise Regierung und eine große zufriedene Menschheit.“ 
Und er hat dieses Land gepriesen und verteidigt, wo es nur anlässig war. 
In seinen Werken sind Schilderungen, Bemerkungen, Vergleiche usw., 
die sich auf China beziehen, überall verstreut. Wir müssen bei einer 
Durchsicht seiner Werke unterscheiden, wo er wirkliche Schilderungen 
über China gegeben, oder es nur als Kulisse verwandt hat. 

Voltaire mußte im hohen Alter nach vielen bitteren Enttäuschungen 
auch noch das Land seines Ideals aufgeben, da neue Nachrichten darüber 
ungünstig berichteten. Es war ihm schon nicht gelungen, seinen könig- 
lichen Freund, Friedrich den Großen, obwohl dieser fähig war, seine staats- 
männischen Pflichten mit philosophischen und historischen Interessen 
zu verbinden, von den Vorzügen des chinesischen Reiches zu über- 
zeugen. Der europäische Kontinent und seine Probleme hielten seine 
Geisteskraft dauernd in Bann und ließen ihm keine Zeit, mit exotischen 
Völkern sich zu befassen, die nach seiner Ansicht alle in einem 
fürchterlichen Barbarentum lebten?). Da erschien ein neues großes 
Werk über China von den Leuten, die Voltaire zur Bewunderung 
verleitet hatten?). Das Werk war eine neue Folge von Jesuitenbriefen, 
in denen im Gegensatz zu den früheren Berichten nüchtern über die 
Vorzüge und Fehler der Chinesen geurteilt wurde, wenn auch aus 
ihnen oft die große Verbitterung der Verfasser gegen China wegen des 
Verbotes des chinesischen Kaisers gegen die christlichen Missionare 
herauszulesen ist. Bereits vorher hatte die allgemeine Chinabegeisterung 
nachgelassen, da einerseits infolge der Aufhebung des Jesuitenordens?) 
der Einfluß der Jesuiten in Europa im Schwinden war. Andererseits 
erschütterten ungünstige Urteile kaufmännischer Kreise die Wahrheit der 
Jesuitenberichte, auf Grund deren sich die chinafreundlichen Ansichten 
vor allem gebildet hatten. So neigte der alte Voltaire schließlich auch 
zu einer skeptischeren Beurteilung der chinesischen Zustände und Ein- 
richtungen. 

Betrachten wir die gesamten geographischen und ethnographischen 
Kenntnisse Voltaires, so müssen wir feststellen, daß sie dem Wissen, das 
seine Zeit von der Erde und ihren Bewohnern hatte, entsprechen. Im 
„Essay“ bringt Voltaire die Entdeckungs- und Kolonialgeschichte aller 


N ou Eyandes, a. a, O., Bd: LORD 
rietwechsel Friedrich d. Großen mit Voltaire, Publikationen aus d 
K. preuß. Staatsarchiven, 3 Lände, 1908, 1909, 1911, L ipzi gr 
a » Leipzig, hrsg. von R. Koser 

*) Mémoires concernant histoire les Sciences, les arts, les mœurs, d 
etc. des Chinois par les missionaires de Pékin (Paris 1776— 1791 a, 1814). 0 
1) 1762 ôffentlich in Frankreich u. 1773 vom Papst. 
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außereuropäischen Länder, die damals bekannt waren. Er schreibt die 
Geschichte Amerikas seit der Fahrt des Columbus (1492). Besonders 
interessiert ihn das Problem der Herkunft der Indianer, die nach seiner 
Ansicht von der Polygenese autochthon sind. Montesquieus Behauptung, 
daß die Völker in Amerika, je weiter sie vom Äquator entfernt sind, um so 
unbezwingbarer seien, nimmt er sehr skeptisch auf. Die schwache Be- 
völkerungszahl führt er auf die Natur des Landes und die Anlage der 
Bewohner zurück, die nicht so fleißig seien, wie die der alten Welt. Die 
Eskimos beschäftigen ihn, weil sie im Gegensatz zu den anderen Be- 
wohnern des Erdteiles Bärte haben sollen. Die Darier auf der Landenge 
von Panama sollen lichtscheu sein und in Höhlen wohnen!). Auch über 
die Jesuiten in Paraguay?) und über die Flibustier*) bringt er längere 
Darstellungen. Seine Hauptquelle für Amerika ist Lafitau“), die ihm die 
besten Kulturschilderungen von der neuen Welt vermittelte. 

Die Probleme, die ihn über Afrika beschäftigen, sind ,,die Nilquellen, 
Troglodyten, Erzpriester Johannes, Atlantis und Albino”. Uber die 
einzelnen Länder von Nordost- und Nordafrika‘) finden wir im „Essay“ 
historische Darstellungen. In Mittelafrika scheidet er die Neger von den 
Kaffern, was uns an den Unterschied zwischen den beiden Sprachgruppen 
der Sudanneger und der Bantuneger erinnert. Südafrika ist das Land 


‘der Hottentotten, die ihn wegen ihrer Sitten sehr interessieren. Die 


afrikanischen Inseln®) werden nur kurz erwähnt. Die Untersuchung des 
berühmten Anatomen Ruysch (1638—1731)*) über die Lymphgefäße hat 
Voltaire eingehend studiert. Er hat auch anthropologische Messungen 
an Negern vorgenommen, die von Kaufleuten und Seefahrern nach F rank- 
reich mitgebracht wurden. Als interessanteste, aber ungenannte Quelle 
Voltaires für Afrika sei das Werk Peter Kolbs®) erwähnt. Uber Agypten 
gibt er keine Quellen an, dagegen über Abessinien. 

Das Problem der terra australis war zur Zeit Voltaires noch nicht 
gelöst; denn Cook beendete seine zweite Fahrt erst 17 75°). Man sprach 
allerdings zu jener Zeit nicht mehr von der Terra australis, sondern von 
den drei terrae australes: Magellanica, Polynesien und Australasien, wie 
wir aus dem Werke von de Brosses !°) entnehmen. Man hatte noch die 
Überzeugung, daß zwischen Afrika und Amerika ein großes Land sich 
ausdehne, das man Magellanica nannte. Zu ihm rechnete man auch 


1) Bd. 16, S. 35ff. Philosophie der Geschichte usw. (Für seine Romane 
u. Dialoge hat V. Amerika oft als Gewand benutzt). 

2) Bd. 18, 8. 373ff. Ec. 154 (Paraguay auch im Candide‘, Kap. 14 angeführt). 
Bd. 44, 8. 263ff. 

SeBd, 18, S. 35641... E. c, 152. 

4) Lafitau, Moeurs des Sauvages Amériquaines, comparées aux Mœurs 
des premieres temps, Paris 1724. ; - 

5) (Abessinien, Ägypten, Barka, Cyrenaika, Tripolis, Tunis, Algier, Marokko, 
[Araber, Mauren, Mestizen, Juden)). 

6) (Kanarische Inseln, Madeira, Amoren, Madagaskar, deren Eingeborene 
er von denen des Festlandes unterscheidet [nach moderner Forschung des Fran- 
zosen Grandidier hier zwei Elemente, die dunkelfarbigen Sakalaven [melanesisch] 
und hellfarbigen Howa [malayisch]]). i 

7) Fr. Ruysch, Opera ananomicodica-chirurchica, Amsterdam 1737. 

8) Peter Kolb, Caput bonae spei hodiernum, d. i. vollständige Beschreibung 
der Vorgebirge der Guten Hoffnung (Nürnberg 1719). 

®) A. voyage towards the south pole and round the world. Performed in 
His Majesty’s ships the Resulotion and Adventure, in the years 1772, 1773, 1774 
and 1775, A voyage round the World etc. bey Georg Forster 1777. 

10) Ch. de Brosses ,,Histoire des Navigations aux terres Australes usw. 
Dijon 1756. — Mit de Brosses (1769—1777), Präsident des Parlamentgerichts 
von Dijon begann Voltaire um 14 Klafter Brennholz einen törichten Streit, bei 
dem er sich auf einen groben Brief eine schwere Abfuhr von einem bedeutenden 
Manne holte (G. Brandes, a. a. O., Bd. 2, 8. 239 ff.). 
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Patagonien und Feuerland. Das Buch des de Brosses erregte großes Auf- 
sehen und wurde allgemein: gelesen. Voltaire ‘führt es nicht als Quelle 
an, was wohl aus seinem Streit mit dem Verfasser zu erklären ist. Viele 
Reisen um die Welt waren Voltaire bekannt, so die des Magallhaes 
(1519— 1521), die Fahrten des Francis Drake (1577—1595), des Dampier 
(1681— 1711), des Pelsart (1629), wahrscheinlich auch die des Tasman 
(1642—1643) nach Australien, des Narborough und Wood (1669— 1671) 
und des Bukanierkapitäns Sharp nach Magellanicam (1681), an der auch 
Dampier teilnahm. Auch kannte er die erste wissenschaftliche Reise im 
Auftrag der französischen Akademie der Wissenschaften unter Gentil 
de Barbinais (1715), der über die Südseeinseln nicht günstig urteilte, die 
des Admirals Anson (1740—1744)') usw. Voltaire verteidigt Francis 
Drake in seiner «Incursion sur Nonotte»?) gegen den Jesuiten Nonotte 
(1711—1793). Nonotte schrieb gegen Voltaires «Essay» die «Erreurs de 
Monsieur de Voltaire») und behauptete, die Insel Jesso hätte nicht 
Francis Drake 1596, sondern erst die Holländer 1664 entdeckt. Im «Prècis 
du siecle de Louis XV.» beschreibt Voltaire Ansons «Voyage autour du 
globe»*). Als Länder der terrae australes nennt er Nova Hollandia, Neu- 
guinea, Neuseeland und Marianen oder Ladronen. Wir lesen im «Essay»: 

«La premiere chose que vit Pelsart en 1630 vers la partie des terres 
australes, séparées de notre hémisphére a laquelle on a donné le nom de 
la nouvelle Hollande, ce fut une troupe de négres qui venaient a lui en 
marchant sur les mains comme sur les pieds. Il est a croire que quand 
on aura pénétré dans ce monde austral, on connaitra encore plus la variété 
de la nature: tout agrandira la sphére de nos idées et diminuera celle de 
prejugees»°). 

Über die Marianen war das Werk von Ch. le Gobien «Histoire des 
isles Marianes»®) erschienen. Im «Essay» sagt Voltaire an einer Stelle: 

«Dans les isles Marianes l’usage du feu était inconnu»’). 

Voltaire scheint die Marianen mit zu dem indischen Archipel ge- 
rechnet zu haben. Er schiebt in seiner Schilderung über die Weltreise 
des Maghellhaes im «Essay» eine Beschreibung der Marianen ein: 

«Ces isles Marianes situées pres de la ligne, méritent une attention 
particulière. Les habitants ne connaissaient point le feu, et il leur était 
absolument inutile. Ilse nourissaient des fruits que leurs terres produisent 
en abondance surtout, du cacao, du sagon, moelle d’une espèce de palmier 
qui est fort au-dessus du riz, et du rima, fruit d’un grand arbre qu’on a 
nommé l’arbre à pain, parce que ces fruits peuvent en tenir lieu; on prétend 
que la durée ordinaire de leur vie est de cent vingt ans. On en dit autant 
des Brasiliens. Ces insulaires n'étaient ni sauvages ni cruels; aucune des 
commodités qu’ils pouvaient désirer ne leur manquait. Leurs maisons 
bâties de planches de cacaotiers, industrieusement façonnées étaient 
propres et régulières. Ils cultivaient des jardins plantés avec art; et peut-être 


a) Auch Byrons Weltreise war bereits 1767 erschienen: „Voyage autour 
du monde fait en 1764 —1765 sur le ,, Dauphin‘ ete. trad d. l’Anglais par M. R. 
1767. B. war der Leiter der ersten englischen Expedition nach dem Stillstand 
der Reisen von 1730 infolge der politischen Verhältnisse. Ihm gelang es nicht 
die Salomonen u. Osterinsel wieder zu entdecken. ' 

à Bd. 27, S. 465, Mel. hist. (33. Sottise de Nonotte sur Admiral Drake. 

) B. Brandes, a. a. O., Bd. 2, S. 226. 

*) Bd. 22, S. 232 Louis XV. c. 27. 

Piped 18, S. 287,.E, alas, 

| 2) Ch. le ‚Gobien, Histoire des isles Marianes, nouvellement convert. Al. 

ag: is; seconde Edition Paris, Nicolaus Papie, rue 8. Jaques. 


7) Bd. 18, 8. 290 E. c. 143. 
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étaient-ils les moins malheureux et les moins méchants de tous les hommes. 
Cependant les Portugais appelérent leur pays les iles des Larrones, parce 
que ces peuples ignorant le tien et le mien mangérent quelques provisions 
du vaisseau. Il n’y avait pas plus de religion chez eux que chez les Hotten- 
tottes, ni chez beaucoup des nations africaines et américaines. Mais 
au-delà de ces îles, en tirant vers les Moluques, il y en a d’autres où la 
religion mahométane avait été portée, du temps des califes. Les ma- 
hométans y avaient abordé par la mer de l’Inde, et les chrétiens y venaient 


par la mer du Sud»}). 


Auch über die erste Reise Cooks war Voltaire bereits unterrichtet, 
die jener im Auftrag der englischen Regierung 1769—1771 mit dem 
Astronomen Green, dem Botaniker Joseph Banks und Solander unter- 
nahm, um den 1769 erwarteten Durchgang der Venus vor der Sonnen- 
scheibe auf der Insel Tahiti (Otahaiti) zu beobachten. Das Journal von 
Cooks erster Reise gab Hawkesworth (1773) heraus. Suard besorgte eine 
französische Übersetzung (1774) und J. F. Schiller eine deutsche (1775). 
Das Hauptergebnis dieser Reise war die Umfahrung von Neuseeland 
(beendigt am 27. März 1770), die den Beweis erbrachte, daß diese große 
Insel nicht mit dem Australland zusammenhing. Voltaire berichtet in 
seinem Roman «Les Oreilles du comte de Chesterfield et le chapelain 


- Goudman» von dieser Reise und läßt Green als Docteur Grou» auftreten. 


«Eh bien, demain le docteur Grou vient diner chez moi; c’est un 
médicin fort instruit; il a fait le tour du monde avec M. M. Banks et So- 
lander etc.»?). 

Die Schrift des J. Hawkesworth über die Reise ist auch erwähnt?). 
Eine interessante Stelle über die Übertragung von Krankheiten (Blattern 
und Syphilis) durch Europäer in die neuen Länder sei angeführt: 

«Est-il vrai M. Grou, que le Capitaine Wallis qui mouilla dans cette 
ile fortunée avant vous, y porta les deux plus horribles fléaux de la terre, 
les deux veroles. Helas, reprit M. Grou, ce sont des Frangais qui nous 
en accusent, et nous en accusons les Frangais. M. Bougainville dit que 
ce sont ces maudites Anglais qui ont donné la vérole à la reine Oberea; 
M. Cook prétend que cette reine ne l’a acquise que de M. Bougainville 
lui même etc.»*). 

Wallis war es 1766 gelungen, Tahiti und einige der Marschall- und 
Gilbertinseln wieder zu entdecken. Weit erfolgreicher war das Unter- 
nehmen des französischen Weltumsegelungsfahrers Bougainville?) (1768), 
dessen Weg von den Paumotuinseln nach Tahiti; Samoa, Neuen Hebriden, 
an der Südküste von Neuguinea entlang, zu den lange gesuchten Salo- 
monen und Neubritannien führte. Seine Darstellung steht völlig unter 
Rousseaus Einfluß®). Voltaires Roman ist eine Satire. 

Asien war Voltaire durch China und Indien besonders ans Herz ge- 
wachsen, denn diese beiden Länder waren für ihn die, wo ‚menschliche 
Kultur zuerst sich gebildet hat und die menschliche Gesellschaft in glück- 
licher Harmonie lebt“. Das ,,SchoBkind“ des ganzen Zeitalters war aber 
China. Voltaire hat über China wohl alle Quellen, die bis zu seiner Zeit 
erschienen sind, herangezogen, soweit er sie erreichen konnte, und so 
über das Reich der Mitte die besten und ausführlichsten Schilderungen 


) Bd. 18, S. 340. E. c. 149. 
) Bd. 45, 8. 354 rom. 
) Bd. 45, S. 357, rom. 
4) Bd. 45, 8S. 359—360, rom. | 
5) Bougainville, Reise um die Welt, welche mit der Fregatte la Boudeuse 
in den Jahren 1766, 1768 gemacht wurde. Aus dem Franzôsischen, Leipzig 1772. 
6) H. Plischke, Von den Barbaren zu den Primitiven, Leipzig 1926, S. 92. 
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von allen seinen Darstellungen über exotische Völker gegeben. Die welt- 
historischen Leistungen, die die Tataren durch das Gründen von Riesen- 
reichen vollbrachten, haben sein reges Interesse veranlaßt. Seine Haupt- 
quellen für die Tataren sind außer alten lateinischen (Horaz, Curtius 
Rufus) und griechischen (Herodot, Kleitarchos, Megasthenes) vor allem 
die Berichte des Marco Polo, Abulghazi, Histoire généalogique des 
Tatares 1726, Pater Gaubil, Histoire de Gentschiscan usw. 1739, Pater 
le Croix, Histoire du grand Gentschiscan usw. 1719, der Roman «Nouvelle 
Histoire de Gengiskan», Pater du Halde, Description de la Chine 1735, 
Histoire générale du Mogul 1705, Histoire de la derniere revolution und 
Montesquieu, De l’Esprit des Lois 1748. Die Japaner, in ihrem Stolz und 
kriegerischem Charakter den Tataren verwandt, sind nach Voltaire eigenen 
Ursprungs. Mit ihnen hat sich auch ‚der Philosoph zu beschäftigen”. 

«De tous les pays de l’Inde, le Japon n’est pas celui qui mérite le 
moins l’attention d’un philosophe» 1). 

„Mit Unrecht werden sie «nos antipodes en morale» genannt. Sie 
tragen im Gegenteil starke Kräfte der Entwickelung in sich.” Voltaire 
benutzte für seine Schilderung über die Japaner als Hauptquellen: 
Jésuit X. Charlevoix (gest. 1761), Histoire et Description du Japan, 
E. Kämpfer, Geschichte und Beschreibung von Japan (1729). ,,Tataren 
und Japaner stehen mit ihrer Anlage im Gegensatz zu den Chinesen und 
Indern, die nicht die kriegerische Veranlagung wie jene haben und darum 
auch meistens unterworfen waren.“ Doch ,,die Chinesen haben stets 
wieder die Herrschaft an sich gerissen, jedoch nicht durch Gewalt, sondern 
durch die Überlegenheit ihrer Kultur“. 

Weder Juden noch Ägypter haben nach Voltaire die Künste erfunden, 
sondern diese haben ihren Ursprung in Indien. ‚Eine gütige Vorsehung 
scheint dieses Land, dessen 20 Völker verschiedene Sitten und Religionen 
haben, zum Mutterland der Kultur bestimmt zu haben, indem es ihm 
eine reiche und glückliche Natur gab.‘ Uber Indien war Voltaire durch 
reiches Quellenmaterial gut unterrichtet. Er kannte die drei alten in- 
dischen Bücher, die antike Literatur (vor allem Strabo), die scholastische 
Literatur (Apulejus, Clemens von Alexandria, Philostratus, Porphyrius, 
Palladius, Ambrosius), die Berichte des Kaufmanns Soleyman und des 
Arabers Abu Sayd, herausgegeben von Renaudot, Anciennes relations * 
des Indes et de la Chine usw. Paris 1718, die Berichte des Marco Polo, 
die Werke des Byzantiners Pachymeres, Niecamp, Missionsgeschichte 
von Tranquebar, Gatrou, Histoire générale du Mogul 1703, Bernier, 
Histoire de la derniére révolution, Tavernier, Reisen durch die Tiirkei, 
Persien und Indien, J. G. Holwell, Interesting the empire of Indostan 
1764, A. Dow, History of Hindostan 1768. 

‚Zwischen Siam und Frankreich hatten sich bereits zu Voltaires Zeiten 
Beziehungen entwickelt, die nicht giinstig verliefen. Voltaire warnt vor 
dem Reichtum des Landes). 

«Je ne vous parlerai pas ici du royaume de Siam qui n’a été bien 
connu qu'au temps où Louis XIV. en reçut une ambassade et y envoya 
des missionaires et des troupes également inutiles»®). | 

Vielleicht haben Voltaire auch politische Gründe®) zur ablehnenden | 
Haltung gegenüber Siam, dem Lande des ‚weißen Elefanten‘‘*) bestimmt. 
«La Corée, la Cochinchine, le Tunquin, le Laos, Ava, Pegu sont des pays 
‚dont on a peu de connaissance»®). 


1) Bd. 18, 8. 277, E. c. 142. 2) Bd. 19, S. 343, E. c. 196 
8) Bd. 18, 8. 284. Bc. 143. 4) Bd. 20, 8. 413, Louis XIV. c. 14 
5) Bd. 18, S. 289, E. c. 143, °) Bd. 19, §. 343, E. c. 196. . 
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«Je vous épargne les peuples du Tunquin, de Laos, de la Cochinchine, 
chez qui on ne penetra que rarement, et longtemps apres l’&poque des 
entreprises, et où notre commerce ne s’est jamais bien entendu»!). 

«Là c’etait la ville de Pégu, gardée par des crocodiles qui nagent dans 
ses fossés pleins d’eau» ?). 

Das ist fast alles, was Voltaire über Hinterindien sagt. Auch der 
Indische Archipel schneidet schlecht ab. 

. «Voyez nos colonies, voyez ces archipels immenses de l’Asie dont 
il ne sort personne: les Maldives, les Philippines, les Moluques n’ont pas 
le nombre d’habitants nécessaire»®). 

«Dans ce prodigieux nombre d'îles répandues aux extrémités de 
l'Asie il n’y a guère que celle de Java, où les Hollandais ont établi le 
centre de leur domination et leur commerce qui puisse entrer dans le plan 
de cette histoire générale»). 

me c'était Java, où des femmes montaient la garde au palais du 
ro”). 

«Dampierre trouva depuis dans l’île de Timor des hommes dont la 
couleur est de cuivre jaune: tant la nature se varief).» 

«Le pain, le vin sont ignorés dans toutes les iles’).» 

«On voit dans une des Philippines un arbre dont le fruit peut remplacer 
le pain»$). 

In der Beschreibung der Weltumsegelungsfahrt des Magelhäes 
schreibt er über die Philippinen oder Manillen, deren sich die Spanier 
bemächtigten?): 

«Si les mahométans arabes avaient connu la boussole, c'était a eux 
à découvrir Amérique; ils étaient dans le chemin; mais ils n’ont jamais 
navigué plus loin qu’à l’île de Mindanao, à l’ouest des Manilles. Ce vaste 
archipel était peuplé d’hommes d’espéces différentes, les uns blancs, les 
autres noirs, les autres olivätres ou rouges. On a toujours trouvé la nature 
plus variée dans les climats chauds que dans ceux du Septentrion»!). 

Über die Entdeckungsgeschichte weiß Voltaire im allgemeinen gut 
Bescheid. Sie ist für ihn das Gerippe für die Beschreibung der fremden 
Völker und Länder. Über die asiatische Inselwelt berichtet Voltaire sonst 
weiter nichts. Er wird keine weiteren Kenntnisse über sie besessen haben. 
Der größte Teil von diesen Ländern war damals noch für die Europäer 
in Dunkel gehüllt. Auch wird sein Interesse für diese Teile der Erde nicht 
so groß wie für China und Indien gewesen sein, da jene in ihrer Kultur 
ihnen zurückstehen. Sonderbar erscheint, daß er den Albinos ähnliche 
Geschöpfe im „östlichen Asien” anführt. 

«On trouve quelques-uns de ces animaux ressemblant à l’homme 
(Albinos) dans l’Asie orientale»"). 

Bereits im Altertum wußte man von Pygmaeen oder Zwergvölkern 
in Innerasien. Vielleicht hat Voltaire in Berichten über diese Völker ge- 
lesen, so daß seine Albinos mit ihnen identisch sind. An gleicher Stelle 
im «Essay» spricht er von zwei Albinos aus Afrika, die er in Paris à l’hôtel 
de Bretagne» gesehen hat. 

Arabien teilt auch Voltaire in das glückliche und das wüste Arabien. 
Die Araber sind nach seiner Ansicht ein eigenes Volk. ‚Sie sind keine 
Semiten. Trotz der Ähnlichkeit der Lebensweise sind sie gesitteter als 


1) Bd. 18, S. 284, E. c. 143. 2) Bd. 18, S. 289, E. c. 143. 
8) Bd. 16, S. 254, E. c. 145. 4) Bd. 19, 8. 343, E. c. 196. 
5) Bd. 18, S. 289, E. c. 148. 6) Bd. 18, 8..287,.M. c..143. 
7) Bd. 18, S. 289, H. c. 143, 8) Bd. 18, S. 290, E. c. 196. 
9) Bd. 19, S. 338, E. ce. 196. 10) Bd. 18, 8. 341, E. €. 149. 
11) Bd. 18, S. 286, E. c. 143. 
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die Skythen. Ihre alte Religion hat wenig Aberglauben. Sie verehren 
einen Gott und beten die Sterne an. Die Beschneidung haben sie auch.“ 
Durch diese Angaben hat Voltaire den ‚Geist des Volkes‘ im «Essai» 
zu charakterisieren versucht. Besondere Werke über Arabien hat Voltaire 
nicht benutzt. Als Quellen dienten ihm die Reisebeschreibungen, die 
er über Asien kannte, besonders die von Tavernier. 

Die Namen Gog und Magog sind ihm auch bekannt. Diese Völker 
bildeten bekanntlich neben den Portenta und dem Paradies ein wichtiges 
völkerkundliches Problem des Mittelalters. ‚Nach dem alten Testament 
zog Magog, ein Sohn Noahs, nach den Ländern des Nordens und be-. 
siedelte sie!). Diese Völker sollen nach der hebräischen Literatur?) vor 
dem jüngsten Gericht in alle Länder einfallen und sie verwüsten.‘“ Nach 
der Sage soll Alexander der Große gegen sie eine Mauer gebaut haben, 
die vielleicht mit der chinesischen großen Mauer identisch ist. In den 
Karten des Mittelalters sind beide Völker eingezeichnet. Marco Polo 
berichtet in seiner Reisebeschreibung auch über sie. Die Sage erhielt 
sich bis in das 17. Jahrhundert. Voltaire behauptet, daß die Magog die 
heilige Stadt der Syrer nahmen, die später die Griechen Hierapolis nannten. 
Mag leitet Voltaire von den Magiern ab, was nach ihm eine Bezeichnung 
für die Menschen ist, die zum Gottesdienst geheiligt waren. Die Hebräer 
benannten nach Voltaire mit Gog und Magog die Völker des Euphrats 
und des Orients, doch konnten sie unter jenen auch die Skythen ver- 
stehen, die vor der Zeit des Cyrus Asien plünderten und Phönizien 
verheerten. Für Voltaire ist es jedoch unwichtig, was die Juden sich 
unter Gog und Magog vorstellten?). 

Von den Völkern Nordasiens nennt er nur die Samojeden, ,,deren 
Frauen schwarze Brustwarzen haben sollen“. Die Lappen, Samojeden 
sowie alle Bewohner des nördlichen Sibiriens und Kamschatkas sind nach 
seiner Schilderung Sammler und Jäger und stehen weit unter den Völkern 
Amerikas‘). Als Quelle wird ihm das Buch von Maupertuis gedient 
haben’). | 

Wir haben bis jetzt die Völker Asiens besprochen, die von den von 
Voltaire geschilderten in das Arbeitsgebiet der Völkerkunde gehören. 
Mehr wird Voltaire von ihnen nicht gewußt haben, als er uns über sie 
berichtet hat. Uns mag sein Wissen über diese Völker primitiv erscheinen, 
wie fleißig er sich auch in die Quellen vertieft hat. Vor allem hat er keine 
Ethnographie schreiben wollen, sondern an Hand von Beispielen aus dem 
Leben der Völker das Gemeinsame wie Verschiedenartige ihres Geistes 
zu zeichnen versucht. Hat er bereits einiges von dem Geist und dem 
Wesen dieser Völker richtig erkannt, so haben andererseits auf die Dar- 
stellung seine Weltanschauung sowie die Ideen seines Zeitalters stark 
eingewirkt. In Voltaires Werken wird uns die Welt im Lichte der Auf- 
klärung geschildert, deren geistiger Führer er selbst war. So haben nicht 
nur Unkenntnis, sondern auch Tendenzen das Bild verwischt, das er 
seinen Zeitgenossen vom Leben der Völker objektiv zu geben bestrebt 
war, gleichzeitig mit der Absicht, den ‚Geist der Nationen“ zu cha- 
rakterisieren. 

Über das Wissen Voltaires, das er über den nahen Orient gehabt 
hat, liegen bereits gute Abhandlungen vor. Fassen wir hier nur Voltaires 
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Urteil über die Völker Westasiens mit Angabe seiner wichtigsten Quellen 
kurz zusammen, denn nur so können wir ‚seine Begeisterung für den 
fernen Osten‘ verstehen. 

Als die ältesten Kulturvölker der Welt bewunderte Voltaire die Inder 
und Chinesen und wandte sich damit von der alten Anschauung ab, nach 
der alle Kultur von den Juden und Ägyptern ausgegangen sei. Er kämpfte 
gegen die alte kirchliche Welt- und Geschichtsauffassung, die die Bibel 
zur Grundlage hatte. Sein Krieg gegen die Kirche und ihre Anschauung 
war aber gleichzeitig ein Feldzug gegen die Juden, die er nicht als Gründer, 
sondern als Zerstörer menschlicher Kultur ansah. In einer Geschichte 
des Antisemitismus hat Voltaire einen wichtigen Platz einzunehmen. 
Gewiß muß Brandes!) Recht gegeben werden, daß Voltaire aus anti- 
kirchlichen Tendenzen judenfeindlich ist, und sein Haß nicht gegen den 
einzelnen Juden, sondern gegen das ‚auserwählte Volk“ nnd ihr ,,Sagen- 
buch‘, ,,die Bibel‘, gerichtet ist. Im Alter hat Voltaire auf eine Flug- 
schrift?) und auf einen an ihn gerichteten Brief eines portugiesischen 
Juden namens Pinto eine versöhnliche Antwort in dieser Frage ge- 
schrieben. Aber ganz besonders beweist dieses Schreiben Voltaires, daß 
seine Abneigung nicht nur auf antikirchlichen Tendenzen, sondern auf 
persönlichen Erfahrungen, wie es der Fall Hirschel*) war, beruht hat. 
Trotzdem war die Judenfeindlichkeit des abendländischen Kulturmenschen 
Voltaire auch eine Äußerung seelischer Vorgänge, die mit seinen anti- 
kirchlichen Tendenzen verbunden waren. In seinem «Pyrrhonisme de 
l’histoire» sagt Voltaire: 

«Il est toujours bien hardi de vouloir pénétrer dans les desseins de 
dieu, mais cette témérité est mélée d’un grand ridicule quand on veut 
prouver que le Dieu de tous les peuples de la terre, et de toutes les créa- 
tures des autres globes, ne s’occupait des révolutions de l’Asie, et qu’il 
n’envoyait lui-méme tant de conquérants les uns apres les autres, qu’en 
considération du petit peuple juif, tantöt pour l’abaisser, tantöt pour 
le relever, toujours pour l’instruire, et que cette petite horde opiniätre 
et rebelle était le centre et l’objet des révolutions de la terre»). 

Voltaires Auffassung von den Juden ist völlig tendenziös. Den 
jüdischen Schriftsteller Flavian Josephus?), der in seinen Augen ein 
Lügner ist, verfolgte er mit besonderem Haß und Spott in seinen Werken. 
Die Quelle ist in England zu suchen‘). Voltaire schreibt im gleichen 
Geiste, wenn auch oft noch schärfer im Ton wie Bolingbroke gegen die 
Juden, so vor allem in seinem «Examen important de M. Bolingbroke» 
und seiner «Philosophie de l’histoire». Die «Philosophical Work» von 
Bolingbroke kamen 1754 heraus”). Fernerhin benutzte Voltaire die 
„Untersuchungen über hebräische Altertümer‘ von dem Gelehrten 
William Warburthon®) (1698—1779), über den er selbst geschrieben hat. 
Auch das Werk von Hyde «Historia religionis veterum Persarum eorumque 
magorum»®) hat er für die Schilderung der Juden verwandt. Weit besser 


1) G. Brandes, a. a. O., Bd. 2, 8. 218ff. 2) Reflexions oritiques, 1762. 

8) G. Brandes, a. a. O., Bd. 2, S. 87ff. 

4) Bd. 27, S. 30—31, Le Pyrrhonisme de l’Histoire 7. 

5) Bd. 16, S. 24, 109, 111, 130, 151, 152, 182, 183, 198 203, 213, 219— 221, 
Pho d. G. 

6) Bd. 33, S. 3, Examen important de M. Bolingbroke, Bd. 33, 8. 161. De- 
fense de M. Bolingbroke. 

‘) M. Brosch „Lord Bolingbroke“ 8. 307 ff. 

8) Bd. 27, S. 236, La Defense mon oncle, Kap. 15, 17, Bd. 16, S. 58, 113, 
164, 165, Ph. d. G., Bd. 47, 8. 352. Lettres A. S. A. Mgr. Le prince De. sur 
Rabelais etc. Mel. litt. Bd. 46, S. 192 A. Warburthon fac. 
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als Juden und Ägypter schneiden bei Voltaire die übrigen orientalischen 
Völker ab, wenn er auch ein geringes Interesse an ihnen hat. Ein hohes 
Alter schreibt er den Syrern zu, da die alte Sitte der Kastration bei den 
syrischen Priestern einen starken Menschenüberschuß voraussetzen müsse. 
In einem menschenarmen Staat hätte man ,,dieses Attentat gegen die 
Natur“ nicht wagen können. Als Quellen für die Phénizier’) benutzte 
Voltaire die Werke des Bischofs von Cyros, Theoderet!) (gest. 457 p. Chr. n.). 
Dieser hat Erklärungen über die heilige Schrift verfaßt und gegen den 
neuplatonischen griechischen Gelehrten Porphyrius (gest. 304 p. Chr. n.) 
polemisiert. Auf beide beruft sich Voltaire. 1664 gab Samuel Borchart 
(1599—1667)°) die .,Geographia sacra“ heraus, die die ersten Aufschlüsse 
über die Phönizier brachte. Vielleicht hat Voltaire den Versuch in der 

Geschichte zu etymologisieren von Borchart entlehnt. An den Baby- 
. loniern bewunderte er das hohe Alter ihrer Kultur, indem er sich auf die 
astronomischen Berechnungen der Chaldäer stützt. ‚Diese Urkunden 
reichen höher hinauf als die chinesischen und sind wohl das schönste 
Denkmal des Altertums.‘‘ Die Chaldäer hatten nach Voltaire bereits 
fast die gleichen heliozentrischen Anschauungen wie wir. Ihr Weltsystem 
sei später von Kopernikus weitergebildet worden?). Doch später änderte 
Voltaire seine Ansicht; denn die Chaldäer hätten gar nicht die Hilfsmittel 
zu diesen Erkenntnissen gehabt. Die babylonische Kultur sucht er gegen 
den Vorwurf der Unsittlichkeit zu verteidigen und alle Schilderungen 
über unzüchtige Gebräuche als Ubertreibungen hinzustellen. Die Perser 
schützt er vor gleichen Verleumdungen. ,,Sie besitzen durch Zoroasters 
Sadder, den Katechismus der heutigen Parsi, der sogenannten ‚Guebres‘, 
das Buch der schönsten Moralgrundsätze. Wohl macht die orientalische 
Geschwätzigkeit das Buch genau so ungenießbar wie den Koran. In 
Persien, auch im heutigen, werden wie in keinem andern monarchischen 
Lande die Menschenrechte hochgehalten. Die Perser müssen ein geselliges 
Volk sein, das verdient glücklich zu sein‘‘*). Voltaire hat besonders das 
Werk J. B. Tavernier, Reisen durch die Türkei, Persien und Indien als 
Quelle benutzt. Viele Kenntnisse hat er dem gründlichen Werk von 
Thomas Hyde (1663—1703) ‚Historia religionis veterum Persarum 
eorumque Magorum‘‘ entnommen, dessen Verdienste für die persische 
Geschichte er im «Essai» sehr oft hervorhebt‘). Mit den Türken hat er * 
sich gleichfalls eifrig beschäftigt und über ihre Verhältnisse gut Bescheid 
gewußt. Für alle fremden, großen Eroberungsvölker wie die Tataren 
Türken usw. hat er ein großes Interesse gehabt, da er ihren Mut und ihre 
Kraft zu bewundern wußte. Den religiösen Zuständen, besonders dem 
Mohamedanismus hat er in seinen Schilderungen auch bei diesem Volke 
große Aufmerksamkeit zukommen lassen. Seine Quellen über die Türken 
und den Islam gehören zusammen. Lanikos Chalcondylos (ca. 1470 
p. Chr. n.) hat eine Geschichte der Türken und des griechischen Kaiser- 
reiches von 1298—1462 geschrieben. Voltaire hat die französische Aus- 
gabe dieses Werkes durchgearbeitet5). C. H. Lawartin verfaßte zu Ende 
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‚des 16. Jahrhunderts ein Buch über das Leben des Scanderbeg!), sowie 
eine türkische Historie «traité de l’honneste amour“ usw. Barletius 
‚schrieb das Buch «De Vita et moribus Castrioti, Venezia 1504» (Deutsche 
Ausgaben 1533, 1577). 1666 gab Ricault, ein englischer Konsul, seine 
“History of the present state of the Ottoman empire” heraus?). Luigi 
Ferdinando Marsigli (1658-1730) veröffentlichte «Stato militare dell’ 
imperio Ottomane»?), das Voltaire öfters anführt. Boulainvillers «La vie 
de Mahomet»‘) diente ihm als Unterlage für seine Charakteristik Mo- 
- hammeds. Georg Sales?) (gest. 1736) Übersetzung des Korans hat er für 
- seine Studien über das Lehrbuch der Mohammedaner eifrig benutzt. Auch 
die Werke des Andreas Ryer‘), eines Johanniterritters aus Frankreich, 
die Grammaticam Turcicam, die Übersetzung des Korans usw. um 1634 
‘hat Voltaire gekannt. Tavernier, Reisebeschreibungen über die Türkei, 
Persien und Indien war ihm auch für die Türkei eine wertvolle Quelle‘) 
Zwei Werke allgemeinen Inhalts, die Voltaire für Asien benutzte, waren 
Peter Daniel Huet (1631—1721), «Histoire du commerce et de la navi- 
‘gation des anciens», Paris 1716, und Denis Petau, Tabulas chronologicae 
regum, dynastiarum urbium rerum virorumque illustrium, Paris 1628 — 1708, 
sowie Doctrina temporum, Paris 1627, als dritter Band dazu Uranologion 
1630—1752 in vielen Auflagen. Aus dem ersten Buch hat Voltaire das 
Kapitel Bacchus seiner Philosophie der Geschichte. ganz entnommen?). 
Petau hat in der Chronologie Asiens große Verdienste. Voltaire war 
gegen seine Ausführungen’). In den Berichten der Weltumsegelungsfahrer 
‚war gleichfalls reiches Material über Asien, besonders über die Inseln 
im Süden des Erdteiles zu finden. Voltaire!°) benutzte die Reisebe- 
schreibung Dampiers!!) als Quelle für den Archipel. In dem Werke des 
Le Gentil de la Barbinais!?), «Nouveau voyage autour de monde» fand 
Voltaire dagegen nur über China gute Berichte. 

Wir haben diesem Überblick über die orientalischen Völker, die Voltaire 
in seinen Werken behandelt hat, noch hinzuzufügen, um unser Urteil 
über seine Kenntnisse zu vervollständigen, das, was bereits Paul Sakmann 
in seiner Abhandlung ‚Universalgeschichte in Voltaires Beleuchtung‘“!?) 


1) Bd. 17, 8. 430ff., E. c. 90, Georg Castriota (Scanderbeg) war ein albane- 
sischer Freiheitsheld gegen die Türken, der zu der gleichen Zeit wie der Ungar 
Johann Hunyadi (1440) (Bd. 47, S. 417 Consails à un Journaliste mel. litt.) lebte. 
Voltaire hat jedem im „Essai“ ein ganzes Kapitel eingeräumt. Es ist unsicher, 
ob die über Se. angegebenen Quellen benutzt worden sind. 
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gewesen zu sein. Ort und Zeit seines Todes sind unbekannt. Er veröffentlichte 
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im wesentlichen festgestellt hat Sakmann weist in seiner Arbeit nach, 
daß Voltaire in seinem Kampfe gegen die religiöse und für die profane 
Geschichtsschreibung in die Tendenz verfällt, ,,den außerjüdischen Orient 
um jeden Preis auf Kosten der Kultur des biblischen Kreises zu erheben‘). 
Die große Unzufriedenheit in jener Zeit mit der bestehenden Kultur und 
die Verachtung gegen ihre Schöpfer und Träger beeinflußte auch die 
Geschichtsschreibung. Sie wandte sich Völkern zu, mit denen sie sich 
bisher noch nicht beschäftigt hatte. So hatte auch Voltaire eine Vorliebe 
für damals noch wenig beachtete Völker, z. B. unter den europäischen 
für die Russen, und Haß gegen alle die, die bisher als alte Kulturstaaten 
und -völker gepriesen wurden. Doch nicht nur die Agypter und Juden, 
sondern auch die Römer und Griechen müssen vor den alten Kultur- 
und Eroberervölkern des fernen Asiens zurücktreten. Bereits im «Conseil 
à un Journaliste»?) (1741) spricht Voltaire von der Zwecklosigkeit, lange 
Erzählungen aus der alten Geschichte dem Publikum mitzuteilen, die 
unsicher im Gegensatz zu den Tatsachen der modernen Geschichte seien. 
Auch entsprächen sie nicht dem Geschmack des Publikums, das über 
die Ereignisse der Gegenwart hören wolle. Es lag dem Dichter und 
Journalisten diese Rücksichtnahme nahe, aus der seine universalgeschicht- 
liche Betrachtungsweise, allerdings weniger zu seinem Ruhme, sich teil- 
weise erklären läßt. Desgleichen haben gewisse erzieherische Tendenzen 
auf seine Geschichtsschreibung eingewirkt, die dem Moralisten und Philo- 
sophen eigen waren. Voltaire forderte, daß nur Überblicke über die alte 
Geschichte gegeben werden sollen, die alle Völker zu umfassen haben. 
In seinen späteren Werken, soweit er in ihnen über Geschichte spricht, 
hat er diese geschichtsphilosophischen Gedanken immer wieder zum 
Ausdruck gebracht und im «Essai» sie praktisch durchzuführen versucht. 
Das Werk sollte den Lesern über ‚die Größe, das Alter und die hohe 
Kultur der Völker des fernen Örients‘‘ berichten. ‚Wieviel älter waren 
doch die ‚Denkmäler‘ der Inder und Chinesen im Verhältnis zu denen 
der Juden und Ägypter! Das Alter der Bibel steht weit hinter dem der 
fünf King der Chinesen, des Shastebad der Brahmanen, der Avesta des 
alten Zoroasters und der von Eusebius aufbewahrten Fragmente des 
Sanchiathon zurück. Zumindest sind sie gleich alt*). Wieviel größer 
und gewaltiger waren die Reiche der Griechen und der Römer als die ~ 
kleine Judenhorde. Jene sind aber junge Staaten im Vergleich zu den 
Reichen der Inder und Chinesen*). Diese Tatsachen widerlegen gleich- 
zeitig die Anschauung, daß in der Welt alles nur einem Volke zu Liebe 
geschähe, die berühmte Historiker wie Bossuet vertreten. Die Taten 
großer Völker sind nicht die Erziehungsmittel der Vorsehung für ein 
kleines Volk gewesen, das in der Weltgeschichte nur eine kümmerliche 
Rolle gespielt hat und weder wert noch fähig ist, erzogen zu werden 
sondern Leistungen, die dem Fortschritt der Menschheit dienen‘‘5). | 

«Si le conquérant mémorable qu’on a nommé Cyrus se rend maître 
de Babylone, c’est uniquement pour donner à quelques Juifs la permission 
d’aller chez eux. Si Alexandre est vainqueur de Darius, c’est pour établir 
des fripiers juifs dans Alexandrie. Quand les Romains joignent la Syrie 
à leur vaste domination, et en globent le pays de Judée dans leur empire, 
c'est encore pour instruire les Juifs. Les Arabes et les Turcs ne sont venus 


s) A Sakmann, a. a. O., S. 18. 

. 47, S. 416, Jahreszahl 1741 nach der Gothaer A b 
*) Bd. 45, 8. 189, Rom. Lettres d’Ambed 1. 1, Bd. 38, S. 266, Dict, phil 
) Bd. 27, 8. 38 Le Pyrrhonisme de Vhistoire, 11, ee 


5 99 __ ; 
7 me 8. 232-241. E. Avant Propos, Bd. 27, 8. 13 Le Pyrrhonisme 
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que pour corriger ce peuple. Il faut avouer qu’il a eu une excellente édu- 
cation; jamais on n’eut tant de précepteurs, et jamais on n’en profita si 
mal... Nous savons bien que la Providence s’étend sur toute la terre; 
mais c’est par cette raison-là même qu’elle n’est pas bornée à un seul 
peuple!). 

Voltaire trennte scharf die abendländischen von den orientalischen 
Völkern?). „Zwischen Orient und Occident müssen wir‘ — so sagt er — 
„einen großen Unterschied feststellen, mit dem sich zu beschäftigen 


durchaus eines Philosophen würdig ist‘#). 


«C’est un objet digne de l’attention d’un philosophe que cette diffe- 
rence entre les usages de l’orient et les nötres, aussi grande, qu’entre nos 
langages»). x 

„Die abendländischen Völker haben eine große Überlegenheit an 
Verstand und Unerschrockenheit vor den orientalischen Völkern. Doch 
die Natur hat den orientalischen alles in den Schoß gelegt. Darum ist 
der Orient das Mutterland aller Kultur, aus dem alles Böse und Gute 
kommt. Ihm hat der Occident seine Kultur zu verdanken. Die orientali- 
schen Völker haben daher den Vorzug, daß sie uns nicht brauchten, wir 
aber sie. Gewiß haben die Völker des Occident im Laufe der Zeit im 
harten Kampfe ums Dasein durch großen Gewerbefleiß und durch ihren 
Handel allmählich den Vorsprung des Ostens eingeholt5), so daß sogar 
in der Kunst die orientalischen Völker trotz ihrem hohen Alter Barbaren 
und Kinder im Vergleich zu uns sind®). In unserer geschichtlichen Be- 
trachtung bleibt aber der Orient die Quelle, aus der die Segnungen der 
Kultur hervorsprudelten.“ 

Voltaire hat das ‚‚Alter‘‘ und die Bedeutung der orientalischen Kultur 
für die Gesamtentwicklung der Menschheit in seinen Werken, wenn auch 
übertrieben, zu würdigen gewußt. Dabei hat er sich aber nicht der Einsicht 
verschlossen, trotzdem ihn der Kulturzustand seiner Zeit nicht sehr 
befriedigte, daß die Völker des Westens nicht nur denen des Ostens, die 
in ihrer Kultur erstarrt sind, kulturell nachgekommen sind, sondern sie 
in vielem überholt haben und berufen sind, die menschliche Kultur weiter 
zu fördern. 


1) Bd. 27, S. 31, Le Pyrrhonisme de l’Histoire 7. ; 

2) Damit sind also die alten Kulturvölker des westl. u. östl. Asiens gemeint. 

3) Bd. 16, S. 241, E. Avant Propos. 

4) Bd. 18, S. 288—289, E. c. 143. } 

5) Vgl. die heutigen Ansichten, warum die Kultur polwärts aus den Strom- 
oasen an die Ränder der Trockengebiete gewandert, in dem nördlichen Lebens- 
raum haften geblieben ist und sich schneller weiter entwickelt hat. Z. B. Koeppen, 
„Die Klimate der Erde“, Leipzig 1923, S. 103 ff, Wahle, Vorgesch. d. deutschen 
Volker, Leipzig 1924, S. 109ff. 

&) Bd. 16, 8. 241, E. Avant Propos, Bd. 18, 8. 294, E. c. 143, Bd. 18, 5. 284, 
E. ce. 142. | 
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Entstehung und Weiterentwicklung des Altorientalischen 
Mythos’). | 
Von 
Ida Lublinski. 


Die mythologischen Dokumente, welche uns über den altorientalischen 
Mythos Kunde geben, umfassen heute bereits einen Zeitraum von über 
4000 Jahren. Es ist daher gar nicht verwunderlich, daß diese Dokumente 


durchaus kein einheitliches Bild geben. Sie zeigen vielmehr, daß sich, 


die Vorstellungen, welche sich mit dem Mythos verbanden, bei allen 
Völkern des alten Orients zu verschiedenen Zeiten sehr verschieden ge- 
wesen sind. Eine sorgfältige Zusammenlegung und eine Analyse der ver- 
schiedenen Vorstellungen macht deutlich erkennbar, daß sie in den ver- 
schiedenen Jahrtausenden sehr gewechselt haben, daß aber auch dieser 
Wechsel Trümmer des Vergangenen hinterlieB, die wir uns ohne das Ver- 
ständnis für ihn gar nicht zu erklären vermögen. Diese Tatsache ist bisher 
für die Deutung des Mythos verhältnismäßig wenig in Betracht gezogen 
worden und die erhaltenen Trümmer sind oft unberücksichtigt geblieben, 
weil sie zu der neu entstandenen Vorstellungswelt nicht mehr paßten, 
hier ganz unverständliche Seltsamkeiten waren. 

In viertausend Jahren verändern sich auch religiöse Vorstellungen 
oft recht entscheidend, davon geben die Dokumente des altorientalischen 
Mythos ein deutliches Bild. Das eigenartige religiöser Umwertungen 
(Reformationen) aber ist, daß sie nie ganz vollzogen werden können. 
Das Gemüt hat sich überall immer zu sehr dagegen gewehrt, eine alte, 
geheiligte Tradition aufzugeben, so sehr auch eine neue Erkenntnis dafür 
sprechen mag. Gewöhnlich tritt dann eine Spaltung ein; ein Teil erfaßt 
die neugewonnene Erkenntnis auch mit dem Gemüte zu einer neuen 
Glaubensvorstellung, während gewöhnlich die Menge den alten Glaubens- 
traditionen treu bleibt und sie nur allmählich, oft auch nie ganz aufgibt. 
So bleibt der alte Glaube neben dem neuen bestehen, ja er befestigt sich 
oft durch den Widerspruch des Gemütes und den unvermeidlich ent- 
stehenden Kampf der Gläubigen noch stärker. Ich brauche nur auf die 


letzte religiöse Umwertung hinzuweisen, die uns verhältnismäßig nahe - 


steht, da kaum ein halbes Jahrtausend seither verflossen ist, deren Folgen 
wir daher noch ganz klar übersehen können: auf die Reformation. Auch 


hier besteht das Alte wenig verändert neben dem Neuen, und es gibt 


manches Mischgebilde, wie z. B. die anglikanische Kirche. In den vier 
Jahrtausenden vor unserer Zeitrechnung, die wir annährend kennen 
haben sich solche Umwertungen mehrfach vollzogen und sind auch langsam 
allgemeiner durchgedrungen. Es soll hier versucht werden, den Vorgang 
der Umwertung religiöser Vorstellungen in den vergangenen vier Jahr- 
tausenden, deutlich zu machen. Dies soll aus den vorhandenen Urkunden 


_ +) Diese Arbeit ist aus einem Vortrag über die Stellung der F i 
orientalischen Mythos herausgewachsen, den ich im Mai 1923 in des Vordernsiatisail 
Agyptischen Gesellschaft gehalten habe. Damals konnte ich schon auf den selt- 
samen Entwicklungsgang des Mythos hinweisen, der von der Schöpfung der Ur- 
mutter über das Zweigeschlechtliche zur späteren Gottesauffassung führte. Auch 
in einer kleineren Arbeit über das Lebensproblem der Antike, Ethos, Mai 1924 
und in der Arbeit über Minang-Kabau im Bande 1927 der Berliner Zeitschrift 
für Ethnologie und Urgeschichte war ein kurzer Überblick über diesen Entwick- 
lungsgang veröffentlicht. Ich danke den Herren Dr. Baumann und Dr. Findeisen 
= es = möglich ROUE die Fee Ve Darstellung dieses Entwicklungs- 

nges hier zu veröffentlichen. errn Professor 
danke ich für ihre mir so en Angaben. Me ne Oe Zu 


er 
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geschehen, wobei die in ihnen eingebetteten Trümmerreste dieser Um- 
wertungen genügend berücksichtigt werden müssen. 

Früheste Hinweise geben uns die neuesten Ausgrabungen, die sich 
jetzt den ältesten bekannten Kulturstätten zuwenden. Langdons!) Aus- 
grabungen in dem altsummerischen Kisch ergaben recht wertvolle Er- 
gebnisse für die vergangene religiöse Vorstellungswelt. Kisch ist älter als 
Babylon und Assur, die Urkunden, die bisher entziffert sind, reichen bis 
in das vierte Jahrtausend vor unserer Zeitrechnung hinab, doch dürfte 


- dieser Ort als religiöses Kulturzentrum noch sehr viel mehr zurückdatiert 


werden müssen. Der östliche Teil von Kisch bildet eine riesige Tempelstadt 
von solchen Ausmaßen, daß ihr Name: Har-sag-kalam-ma, in den Cunei- 
formtexten für eine Schwesterstadt von Kisch gehalten wurde. Diese 
ungewöhnliche Ausdehnung zeigt, daß Kisch ein uraltes, religiöses Zentrum 
von ganz besonderer Bedeutung gewesen sein muß, und daß im Laufe der 
vielen Jahrhunderte oder Jahrtausende auch in seinen Bauten manche 
religiöse Umwertung erkennbar sein muß. Aus den bisherigen Ergebnissen 
ist heute schon deutlich sichtbar, daß die Hauptmasse der riesigen Tempel- 
trümmer zur Wohnung und zum Dienste von Muttergottheiten gedient 


hat, die allerdings zwar verschiedene Namen führten und aus den ver- 


schiedenen erhaltenen Hymnen als Istar-Inini, Nineana, Ninlil, Nana und 
Kanisura benannt sind. Da Nineana und Ninlil wie IStar-Inini und die 
Göttinnen der Städte Adab und Kisch (einer Stadt bei Erech) Nintud 
Ninkarsag und Aruru den Beinamen belit ilnani (gleich Herrin der Götter) 
führen, so scheint dadurch hervorzugehen, daß diese örtlich verschiedenen 
Namen ursprünglich nur dieselbe Muttergottheit bezeichneten, deren ver- 
schiedene Benennungen in einem solchen religiösen und wohl auch poli- 
tischen Kulturzentrum durch friedlichen oder aus Kriegen erzwungenen 
Zuschuß neuer Bürger Eingang fanden. Es ist heute noch nicht ganz 
deutlich ersichtlich, welcher Name hier zuerst die Muttergottheit bezeichnet 
hat, und es ist fraglich, ob sich aus der Übersetzung der aufgefundenen 
Texte ein deutlicher Hinweis dafür finden wird. Ein Ergebnis ist aber 
durch die Ausgrabungen gesichert: daß hier in diesem alten summerischen 
Kultur- und Religionszentrum die Muttergottheit durchaus von ganz 
überragender Bedeutung war, daß die ältesten und wichtigsten Bauten 
ihrem Dienste gewidmet waren, und daß neben ihr der Dienst des Gottes 
mehr zurücktrat, seine Verehrung daher wahrscheinlich ein späteres Ent- 
wicklungsergebnis gewesen ist. Bezeichnend für die Bedeutung dieser 
Muttergottheit ist auch der Name ihres Tempelgebietes: Harsagkalama 
= Berg der Welt, wobei aber bemerkt werden muß, daß auch in Nippur, 
Eridu und Ur nach den Texten ein solcher Berg der Welt vorhanden war 
und mit einer Muttergottheit verbunden gewesen zu sein scheint. 

Bei einem Versuch, diese verschiedenen altorientalischen Mutter- 
gottheiten zusammenzustellen, sieht es freilich aus, als ob wir es mit einer 
Fülle von Göttinnen zu tun hätten, bei genauerer Einsicht aber merkt 
man freilich, daß sich diese Göttinnen zu zwei großen Gruppen zusammen- 
stellen lassen. Wir sehen Göttinnen als große Muttergottheiten durchaus 


‘an erster Stelle stehen; diese haben zuweilen auch einen Gatten, der aber 


neben ihnen nur erwähnt wird, sonst aber wenig hervortritt. Die andere 
Gruppe der Göttinnen dagegen steht als Gattin neben dem herrschenden 
Gotte und hat nur noch teilweise die Bedeutung der ersten behalten, tritt 
aber auch oft hinter dem Gotte, ihrem Gemahl, zurück. 

Der ersten Gruppe gehören, neben der bereits erwähnten Nintu, 
Ninkarak Aruru Ninlil-Nineana, die großen Muttergottheiten IStar, sum- 


1) Langdon, Excavation at Kish p. 25. The Herbert Wild and Field Museum 
of natural history. 1924. 
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merisch Innini, Gula, Ninkarak, summerisch Nin-isi-na, Bau und mehrere 
andere an. Alle sind bereits in sehr alten Texten erwähnt. Zu den ältesten 
datierten Texten gehören die Tafeln von Drehem!), welche aus der Epoche 
von Ur um 2400 v.Chr.stammen. In denselben wird wiederholt die Göttin 
Gula genannt. "Daneben kommt aber auch der Name Nin-din-uga oder 
Ninti-uga vor, dieser Name wird in anderen Schriften mit Gula identi- 
fiziert. Der Name wird assyrisch mit beltum muballitat mituti (Herrin, 
die die Toten erweckt) wiedergegeben. Diesen Beinamen führen auch Bau 
und Gula in anderen Texten. Wir ersehen daraus, daß sich die gleichen 
Vorstellungen mit verschiedenen benannten Göttinnen verbinden. 

Eine wertvolle Arbeit von Johannes Nickel?) stellt viele Texte, die 
über die vorhandenen Göttinnen vorhanden sind, zusammen und es ergibt 
sich daraus, daß diesen Göttinnen nicht nur die gleichen Eigenschaften 
zugeschrieben werden, ihre Namen werden in den gleichen Texten oft 
miteinander vertauscht, was die Identität einer Gottheit in verschiedenen 
Namen deutlich zeigt. Einige Beispiele sollen die Vorstellungen, die sich 
mit dieser Göttin verbinden, deutlich zeigen. 

In einem Hymnus aus der Zeit des Idin-Dagan, Königs von Isin um 
2400 v. Ch., der von Radau?) herausgegeben ist, wird die Göttin Ninkarak, 
summerisch Nin-i-sina aufgefordert, ‚im Tempel der Muttergottheit, 
im erhabenen Tempel, dem Wächter über die Lande, Wohnung zu nehmen, 
wenn das Geschick des Landes bestimmt ist, wenn die Seher Visionen 
haben, am Neujahrstage, wenn die Bestimmungen entschieden sind, wenn 
der Göttin ihr Gemahl naht Der Sänger will für diesen Dagal-usumgal- 
Anna — diesen Namen führt Tamuz in den Klageliedern — auf einer 
heiligen Grundlage das Schlafgemach bereiten. Der Hymnus schließt mit 
einem Preise der Erhabenheit, Macht und Männlichkeit der Göttin, die 
in diesen Schlußzeilen auch Gestin-Anna genannt wird, ein Name, der in 
den Tamuzliedern auch für Istar steht. 

In den altbabylonischen Königsinschriften?) nennt Arad-Sin, König 
von Larsa die Göttin Nini-sina die große Herrin, die Mutter des Landes, 
welche Leben gibt und das Land erschafft, die vornehmste, Tochter des 
reinen Himmels. 

Im Gesetzbuche Hamurapis wird am Schlusse auch Ninkarak ange- 
rufen: Ninkarak, Tochter des Anu, welche meine Gnade ausspricht, möge 
in Ekur schwere Krankheit, böse Verletzung, die nicht geheilt werden 
kann, deren Wesen der Arzt nicht kennt, die man mit einem Verbande 
nicht beruhigen kann, welche wie der Biß des Tieres nicht herausgerissen 
werden kann, ihm aus seinen Gliedern hervorgehen lassen bis sein Lebens- 
lauf erlischt. Die gleichen Wünsche werden auf Grenzsteinen auch an 
Gula gerichtet. 

In der Zeit Nebukadnezars5) 800 v. Chr. muß ein starkes Wiederauf- 
leben des schon sehr verfallenden Glaubens an diese Göttin eingesetzt 
haben. Der König baute ihre gänzlich zerstörten Tempel in den ver- 
schiedenen Städten wieder auf, wie es seine Bauinschriften zeigen. Es 
heißt darin — Für Ninkarak, die Herrin, die mich lieb hat, die mein Leben 
bewahrt, meine Visionen günstig gestaltet, Ehargilla, ihren Tempel in 


ws 


1) Tafeln von Drehem, herausgegeben von Henri d i i 
Phe Tablets from the ara of Drehem. de fet 


*) Dr. Johannes Nickel: Ei Nink À h 
Be IE 10 1616 in neuer Ninkaraktext. Studien zur Geschichte 


*) Radau in assyrischen Studien, Hilprecht gewidmet, 1909 

4) Altbabylonische Kénigsinschriften Thure i i % eri isch 
Königsinschriften 8. 211, Shion: Bach. Nickel. Dangling Sun aa 

5) Bauinschriften Nebukadnezars, Nr. 1 u. 13 bei Langdon. 
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Babylon, der von früher her verfallen war, den kein früherer König erbaut 
hatte, seinen alten Gründstein grub ich aus und besichtigte ihn, und von 
dem Tempel der Ninkarak in Sippar heißt es: ‚seine Baufläche war nicht 
kenntlich, mit Staub bedeckt, unter den Heiligtiimern der Götter wurde 
er nicht mehr genannt, eingestellt waren die Pflichtopfer, aus dem Munde 
(der Menschen) waren sie verdrängt, aufgehört hatten die Schenkopfer. 
Für Ninkarak, die liebevolle Herrin, die da behütet meine Seele, die Ge- 


- deihen schafft meiner Sippe, baute ich Eulla ihren Tempel in Sippar neu 


auf. Seine Pflichtopfer machte ich überreich, ordnete an seine Schlacht- 
opfer. In derselben Inschrift ist auch von drei Heiligtiimern die Rede, 
die der Gula in Borsippa wieder aufgebaut wurden und der eine wird auch 
Ehargilla wie der Tempel der Ninkarak genannt, so daß auch dadurch 
wieder die Identität beider Göttinnen für den König ersichtlich ist. 
Auf den Ritualtafeln!) wird Gula auch belit purussi = Herrin der 
Entscheidungen genannt und beltum muballität miti, Herrin, die Tote 
auferweckt. In einem Hymnus, in welchem Gula auch dingir Ninkarak 
genannt wird, heißt es: Barmherzige Mutter, Linderung schaffend dem 


Leib — und in einem von King veröffentlichten Hymnus: 


Gewaltige Gula?), barmherzige Mutter, 
die da wohnt in den glänzenden Himmeln! 
Ich rief dich Herrin, stehe auf und höre mich! 
Ich suchte Dieh und wandte mich an Dich 
Wie den Kleidersaum meines Gottes und meiner Göttin ergriff ich diesen 
Kleidersaum 
: Weil Gericht zu richten, Entscheidung zu fällen, 
Weil ins Leben zu rufen und Heil zu bringen bei dir ist, 
Weil zu schützen, zu schonen, zu retten du verstehst. 


Zu erwähnen wäre noch, daß bei den Ritualtafeln für den büßenden 
König er die Göttin mit den Worten anruft: ,,Gula, Mutter; welche die 
Schwarzköpfigen gebiert.‘‘ Mit diesen Worten aber wird Istar oft angeredet 
und in einer astronomischen Beobachtungstafel über das Verschwinden 
der Venus als Abendstern und ihr Erscheinen als Morgenstern wird Istar 
selbst Nin-si-an-na genannt. Die Göttin Bau gilt bei vielen Forschern als 
Doppelgängerin der Gula. Sie ist nach Nickel vornehmlich Göttin der 
Fruchtbarkeit des Ackers und der Tiere, alles Eigenschaften, die auch 
Istar zngeschrieben wurden. 

Wir haben also in diesen Göttinnen, wie die Texte es deutlich zeigen, 
nur Varianten der gleichen Gestalt, und andere dürften sich auch dazu- 
gehörig zeigen, wie die Göttin Nisaba*): „die Frau des Sterns, die in der 
Hand die Azurtafel hält, die die Geheimnisse der Zahl kennt und das 
Horoskop der Menschen stellt. — Sie ist daher Schicksalsbestimmerin und 
wird auch wie Istar mit Ähren dargestellt. die aus ihrem Körper heraus- 
wachsen. 

Unter allen Varianten der Muttergöttin tritt IStar am meisten durch 
die Zahl der an sie überlieferten Hymnen in den Vordergrund. Sie heißt 
in den Texten belit ilani, Herrin der Götter und banat ilani, Gebärerin 
der Götter, gewaltigste der Igigi, Schöpferin aller Menschen, Leiterin aller 
Lebewesen. Noch ein Hymnus aus spätbabylonischer Zeit überliefert 
lautet nach Ungnad 217%). 


1) In den Ritualtafeln für Beschwörer King, Babylonien Magic and Sorceri Nr. 6. 

2) In den Ritualtafeln für Beschwörer King, Babylonien Magie and Sorceri 
Nr. 7194. 

8) Gudea Zgl. A, 25-51. 

4) Ungnad: Die Religion der Babylonier und Assyrer. 8. 217f. 1921. 
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Ich flehe Dich an Herrin der Herrinnen, Göttin der Göttinnen 

Istar Königin aller Lande, Lenkerin der Menschen! 

Irnini, du bist gebenedeit, größte der Igig 

Stark bist du, eine Herrscherin, dein Name sei erhaben. ; 

Du bist die Erleuchterin von Himmel und Erde, starke Tochter Sins; 

Du leitest die Waffen, setzt den Kampf ins Werk! 

Du hältst alle Geheiße mit Herrscherdiadem geschmückt, 

Herrin, herrlich ist deine Größe, über alle Götter erhaben ! 

Du Stern des Kampfgeschreis, die einträchtige Brüder in Streit bringt 

Die preisgibt Freund und Freundin, 

Herrin des Schlachtfeldes, die niederstößt Berge, : 1 

Guschea, die mit Kampf bedeckt, mit Schrecken bekleidet ist! 

Du vollziehst Gericht und Entscheidung. 
Die Satzung von Erde und Himmel, 

Heiligtümer, Tempel, Göttersitze und Kapellen harren dein! 

Wo ist nicht dein Name, wo nicht deine Gebote, 

Wo sind deine Bildnisse nicht dargestellt, wo deine Heiligtümer nicht gegründet ? 

Wo bist du nicht groß, wo nicht erhaben ? 

Anu, Enlil und Ea haben dich erhöht, haben groß gemacht deine Herrschaft 
unter den Göttern 

Haben dich erhoben unter allen Igigi, haben gewaltig gemacht Deinen Rang. 

Beim Nennen Deines Namens vergehen Himmel und Erde, 

Die Götter beugen sich, es erstarren die Annunaki. 

Deinen furchtbaren Namen erheben die Menschen: 

Du bist groß, bist erhaben! 

Alle Schwarzköpfigen, die wimmelnden Menschen preisen Deine Stärke; 

Das Recht der Menschen richtest Du in Gerechtigkeit und Wahrheit 

Du schaust den Unterdrückten und Niedergeschlagenen an, leitest ihn richtig 
Tag für Tag 

Wie lange säumst Du noch Herrin von Himmel und Erde, Hirtin der um- 
dunkelten Menschen ? 

Wie lange säumst Du noch Herrin, deren Füße nicht ermatten, deren Knie 
dahineilen ? 

Wie lange säumst Du noch, Herrin der Schlacht und aller Kämpfe ? 

Du Herrlichste, Löwin der Igigi, die niederbeugt die erzürnten Götter, 

Du Stärkste aller Herrscher, die Könige am Zügel führt, 

Die da öffnet den verschlossenen Leib aller Frauen: 

Erhaben und fest gegründet bist du, 

starke IStar, groß ist Deine Kraft 

Göttin der Manner, Iétar der Frauen 

deren Ratschluß niemand erfährt, 

Wo du hinblickst, wird der Tote lebendig, erhebt sich der Kranke, 

Kommt auf den rechten Weg der Verirrte, indem er dein Antlitz schaut! 


Diese Beispiele zeigen auch in spät babylonischer Zeit trotz aller 
damals bereits erfolgten religiösen Umwertungen noch immer, daß I8tar, 
wie die früher angeführten Göttinnen, Wiedererweckerin der Toten, ge- 
rechte Richterin, Herrin der Entscheidungen, barmherzige Mutter der 
Menschen ist, neu ist nur ihre Eigenschaft als Kriegesgöttin. 

Auch sonst ist IStar, wenn man alle Berichte des Hymnus zusammen | 
stellt, keine einheitliche Gestalt. Die Wandlungen in ihrem Glauben sind 
deutlich erkennbar. Sie hat, wie die anderen Göttinnen, einen Gatten, 
nicht immer denselben. Sie heißt, nach einem summerisch-akadischen 
Hymnus Anus Gattin, der ihr aber seltsamerweise in demselben die Herr- 
schaft abtritt, sie über alle Götter in den obersten Himmel einsetzt und die 
Zügel der Weltherrschaft in ihre Hände legt. Durchbrach in diesem Hymnus 
alter Glaube den darübergelegten neuen? Auch in dem Bruchstück des 
Etanamythos ist Istars Himmel höher als der der Götterdreiheit Anu, 
Inlil und Ea. Hier sind merkwürdige Widersprüche, die noch größer 
werden, wenn man aus den Tamuzliedern ersieht, daß Tamuz als Sohn, 
Geliebter und Gatte der Istar angesprochen wird. Eine völlige Umwertung 


aber zeigen diese Lieder gegen die wohlbekannte Höllenfahrt der Iftar, 
deren Anfang lautet1): 


1) Ungnad: Op. c. §. 142. 
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Nach Kurnugea, dem finsteren Lande 

Richtete Istar, Nannars Tochter, ihren Sinn, 

Nach der Behausung der Finsternis die Wohnung Irkallas, 
Nach der Behausung, die niemand verläßt, der sie betrat, 
Nach dem Wege, dessen Bahn sich nicht wendet usw. 


Die Folge davon ist, daß, da die Göttin des Lebens fort ist, neues 
Leben auf der Erde aufhört: 


„Nachdem die Herrin IStar nach Kurnugea hinabgestiegen, 

Bespringt der Stier nicht mehr die Kuh, neigt sich der Esel nicht mehr 
über die Eselin; 

Beugt sich der Mann nicht mehr über das Weib in der Gasse.“ 


Der Text, den ich zitiere, stammt aus dem 7. Jahrhundert und ist, 
wie auch Ungnad meint, nicht lückenlos. Es sind Bruchstücke der älteren 
summerischen Fassung aus dem dritten Jahrtausend vorhanden, doch 
konnte ich diese leider nicht erhalten. 

Die Götter senden erst einen Boten, der keinen Erfolg hat, dann Tamuz, 
ihren Jugendgeliebten. Durch sein Flötenspiel veranlaßt er die Unter- 
weltsgöttin Ereskigal IStar mit Lebenswasser zu besprengen und aus der 
Unterwelt zu entlassen. 

Aus diesem Mythos geht deutlich hervor, daß das Leben auf der Erde 

- aufhört, wenn die Lebensgöttin in die Totenwelt geht. Eine bereits voll- 
zogene sehr bedeutsame Umwertung dieses Gedankens zeigen die Tamuz- 
lieder. In ihnen wird das Sterben in der Natur nicht mit dem Sterben der 
Göttin, sondern mit dem ihres Sohn-Gatten begründet, den die Mutter 
nun suchen und dem Tode zu entreißen geht. Die Tamuztexte sind alt- 
summerisch, später ins akkadische übersetzt und bis in die spätesten 
babylonischen Zeiten benutzt worden. Ich gebe einige Proben derselben 

- in der Übersetzung von Ungnad!). 


Der brüllende Wildstier lebt nicht mehr, der brüllende Wildstier lebt nicht mehr! 
Tamuz, der brüllende Wildstier lebt nicht mehr, der brüllende Wildstier lebt 
nichr mehr! 
“ Mein Mann lebt nicht mehr, der brüllende Wildstier lebt nicht mehr! 

‘Ich bin die Herrin, mein Mann lebt nicht mehr! 

Mein Gebieter ist nicht mehr! 

Dagal-uschumgal-anna lebt nicht mehr! 

Der Herr der Tiefe ist nicht mehr! 

Der Herr von Bad-nagara ist nicht mehr! 

Der Hirt, der Herr Tamuz ist nicht mehr! 

Der Gemahl der Himmelskönigin ist nicht mehr! 

Der Herr von Etura ist nicht mehr! 

Der Bruder der Mutter Geschtinanna ist nicht mehr! 

Der Herrscher, der dem Lande Fruchtbarkeit verleiht, ist nicht mehr! 
Der Herr, der die Kraft des Landes ist, ist nicht mehr! 

Einem Ochsen gleich ruht er; wie Schaf und Lamm, die schlummern, liegt er da! 
Einem Ochsen gleich ruht er; wie Ziege und Zicklein, die schlummern, liegt er da! 
Ach, um den Grabhügel will ich mich kümmern, 

Um den Hügel des Starken will ich mich kümmern! 

Wo ist der Held, mein Mann? will ich sagen, 

Speise esse ich nicht, will ich sagen. 

Wasser trinke ich nicht, will ich sagen, 

O meine gute Frau! will ich sagen! 

O mein guter Mann! will ich sagen! 


Der Chor respondiert: 


Dein Mann, der Starke, ist zum Berge gefahren! 
Dein Tamuz, der Starke, ist zum Berge gefahren! 
Der Starke ist im Berge geblendet, 

Der Starke ist im Berge geblendet! 

Die Mutter-Gattin klagt: 


1). Ungnad: Op. ce. 8. 231f. 
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Um den Starken, den Herrn, um den Herrn, 
Um deswillen ich Speise nicht esse, um den Herrn, 
Um deswillen ich Wasser nicht trinke, um den Herrn! 
O meine gute Frau, um den Herrn, 
O mein guter Mann, um den Herrn, 
Um den Helden, Euern Herrn, ist es geschehen! 
Um den jungen Abu, euern Herrn, ist es geschehen, 
Sein schöner Blick bringt keinen Frieden mehr, 
Sein schöner Ruf bringt kein Gedeihen mehr! 
An seiner zerstörten Stätte kauern die Hunde, 
Auf meines Mannes Gaben lassen sich die Raben nieder! 
Sein Klagelied singt der Wind, 
Meines Mannes Klagelied singt der tobende Sturm! 
Wie lange noch ist das Sprossen gefesselt, 
Wie lange noch ist das Grünen gebunden, 
Ist das Geschick niedergehalten, sitzt der Hirte vernichtet da, 
Ist die Satzung des Landes niedergehalten ? 
Aus dem Giparu-Hause ist er davongegangen, 
Der ,,Mann‘ ist aus dem Giparu-Hause davongegangen! 
Über den fern Weilenden erhebt sich Wehklage, 
Ach, über meinen Sohn, den fern Weilenden, erhebt sich Wehklage, 
Über meinen Damu, den fern Weilenden, erhebt sich Wehklage, 
Über meinen Hohenpriester, den Fernen, erhebt sich Wehklage, 
Über die glänzende Zeder, wo seine Mutter ihn gebar, 
Im oberen und unteren Eanna (Tempel der Muttergöttin) erhebt sich Wehklage! 
Wehklage um des Mannes Haus erhebt sich, Wehklage erhebt sich! 
Wehklage um des Mannes Stadt erhebt sich, Wehklage erhebt sich! 
Die Wehklage gilt den Kräutern, die keine Früchte mehr bringen, 
Die Wehklage gilt dem Getreide, das keine Ähren mehr bringt. 
Die Vorratskammer ist ein Schatz, der keinen Schatz mehr bringt; 
Wie ein erschöpftes Weib ist sie, wie ein erschöpftes Kind ist sie, die keine Kraft 
, mehr haben. 
Die Wehklage gilt dem großen Strom (Euphrat), der keine Hochflut mehr hat, 
Die Wehklage gilt dem Felde, das keine Frucht mehr bringt, 
Die Wehklage gilt dem Teiche, der keine Fischgewimmel mehr hervorbringt, 
Die Wehklage gilt dem Röhricht, das keine Blüten mehr hervorbringt, 
Die Wehklage gilt den Hainen, die keine Tamarisken mehr hervorbringen, 
Die Wehklage gilt der Steppe, die Steppengras nicht mehr hervorbringt, 
Die Wehklage gilt ome an die keinen Honig und keinen Wein mehr hervor- 
; ringen, 
Die Wehklage gilt dem Palast, der kein langes Leben mehr hervorbringt. 


Der Gegensatz zwischen diesen beiden Unterweltsfahrten, der der » 
Göttin und der anderen ihres Sohnes wird noch gesteigert, weil in den 


Tamuzliedern die Benennungen Gatte, Sohn und Bruder schon durchein- 
andergehen. Z. B. 


Seine Schwester geht aus der Hürde hervor Geschtiana, die Schwester des 
F Herrn geht aus der Hürde :hervor. 

Der Späher, der Gallu Dämon tritt ihr entgegen. 

Zur Mutter Geschtiana spricht er die Worte: 

Wo ist dein Bruder der Beklagte hingegangen ? 

Wo ist Tamuz der Bejammerte hingegangen ? 
Mit dem Gallu-Dämon macht sie sich auf den Weg 

Der Totschläger nimmt an ihrer Reise teil 

Der Schududämon eilt mit zu ihm 

Der Aludämon eilt mit zu ihm 

Miteinander stürmen sie dahin, 

miteinander erheben sie sich, 

Über Berg und Hügel ziehen sie einher. 

Das ganze Land umstreifen sie ringsumher. 


Die Bezeichnungen gehen hier schon vollständig durcheinander. 
Geschtiana wird als Schwester und auch als Mutter angesprochen und ist 
doch, wie es die früheren Texte schon zeigten, nur ein anderer Name für 
Istar, die am Beginn des Klagegesanges ihren Sohn-Gatten betrauert. 
Er fand sich aber auch, ‚wie es die früher zitierten Texte zeigen, in den 


Entstehung und Weiterentwicklung des Altorientalischen Mythos, 285 


Texten für die Göttin Gula. — Istar-Geschtiana ist in Begleitung der 


Dämonen den Sohn-Gatten suchen gegangen. Auf sehr zerstörten Tafeln 


findet sich noch ein Gespräch der Göttin mit Tamuz in der Unterwelt. 
Das Schlußlied der Tamuzlieder zeigt mit seinem Jubel, daß es der Göttin 
gelang, den Sohn-Gatten aus der Unterwelt heraufzuführen: 


Groß ist er, groß ist er, der Herr ist groß! 

Der Herr, der Gebieter ist groß, der Herr ist groß! 
Damu, der Gebieter, ist groß, der Herr ist groß! 
Der Hohepriester, der Gebieter ist groß, der Herr ist groß! 
Sein Haus ist ein großes Haus, der Herr ist groß! 
Seine Stadt ist eine große Stadt, der Herr ist groß! 
Sein Auge hat er wieder aufgeschlagen ! 

Seinen Mund hat er wieder aufgetan! 

Sein Wort bringt wieder Fruchtbarkeit hervor! 

Sein Himmel(!) ist hoch; der Herr ist groß! 

Groß ist er, groß ist er, der Herr ist groß! 


Es gibt verschiedene Texte, die auch andere Götter mit Tamuz gleich- 
stellen und es fiel mir auf, daß dies vorzugsweise die Götter waren, welche 
als Gatten der Muttergöttin aufgeführt waren. Alfred Jeremias nennt 
Ninib und Papsural. In den Tablets d’Uruk wurden Anu und Marduk 
Tamuz gleichgesetzt! Anu wird in vielen Hymnen Istars Gatte genannt: 
Sollte auch hier einmal ein Sohn-Gattenverhältnis bestanden haben ? 
Es würde den seltsamen summerisch-akadischen Hymnus erklären, 
in welchem Anu seiner Gattin IStar die Herrschaft abtritt, ihr die Zügel 
derselben übergibt und sie über alle Götter erhöht. 

Marduk steht in den Texten in keiner solchen Beziehung zu Istar 
oder einer der anderen Muttergöttinnen; dennoch wird auch er Tamuz 
gleichgesetzt! Und diese Gleichstellung scheint begründet durch seine 
Unterweltsfahrt. Sein Sterben und seine Auferstehung enthalten frappante 
Züge des Tamuz-Mythos. Die Unterweltsfahrt des Marduk, deren Über- 
setzung Langdon in the Babylonien Epic of Creation gibt, ist eine merk- 


- würdige Mischung alter und neuer Vorstellungswelten. Merkwürdig ist 


es, daß dieser Hauptgott Babylons in den Berg = Unterwelt wandern 
mußte, wo er gebunden und bewacht als Toter im Grabe lag. Er war also 
auch sterblich und teilte darin das Schicksal des Tamuz und aller anderen 
jugendlichen Sohn-Gattengötter, deren Gräber in Kleinasien, Mykene und 


"Griechenland gezeigt wurden. Auch seine Gattin geht ihn wie Istar ihren 


Sohn-Gatten suchen, doch berechtigt uns nach allen vorhandenen Texten 
nichts bei Sarpanitu auch ein Mutterverhältnis vorauszusetzen. Darin 
hat sich hier bereits eine entscheidende Wendung vollzogen. Sarpanitu 
hat noch manche Eigenschaften der Muttergöttin behalten; aber sie ist 
nur Gattin, die in der religiösen Bedeutung hinter dem Gotte, ihrem Gemahl, 
zurücktritt. Neben der Gattin werden aber mehrere andere Muttergöttinnen 
in dieser Unterweltsfahrt des Marduk an bedeutsamer Stelle erwähnt. 
Zeile 33 die IStar von Niniveh, die ihn mit ihrer Milch aufzog, Zeile 63 
Gula, die einen Boten nach ihm aussandte, wie IStar für Tamuz und Zeile 11 


die IStar von Erech. Da auch Marduk, wie alle jugendlichen Zeugungs- 


götter, wieder auflebt, ist es klar ersichtlich, daß eine ursprüngliche Tamuz- 
gestalt durch ein verändertes Denken neue Züge und auch eine neue Be- 
deutung und Begründung erhalten hat. | 

In einer von Pinches in seiner!) ,, Babylonien religion‘ wiedergegebenen 
Götterliste werden beinahe alle Götter mit Marduk identifiziert. Die Identi- 
fikationen müssen befremden, da sich mit den anderen Göttern nach den 
vorhandenen Dokumenten Vorstellungen verbinden, die gar nicht zur 


) Pinches Babylonien und Assyrien religion, 8. 118. 
Zeitschrift für Ethnologie. . Jahrg. 1929. Heft 4/6. 19 


986 Ida Lublinski : 


Mardukgestalt gehören, sie erlauben aber, wie die bereits angeführten 
Sohn-Gatten-Verhältnisse des Tamuz bei verschieden benannten Göttinnen 
vielleicht die Schlußfolgerung, daß sich auch diese eine Gestalt im Laufe 
der Jahrtausende durch neue Bedürfnisse des Lebens und damit auch des 
Gemütes zu den verschiedensten anderen Göttergestalten differenzierte 
Diese Schlußfolgerung erfährt noch von einer anderen Seite eine gewisse 
Bestätigung!). P. Maurus Witzel hat alte summerische Texte unter dem 
Titel ,,Ninib der Drachenkämpfer“ zusammengestellt, aus denen wieder 
hervorgeht, daß die allerverschiedensten Götter einen Drachenkampf zu 
bestehen hatten, und daß dabei in den einzelnen Texten die Namen ver- 
tauscht werden konnten. Diese Zusammenstellung ergibt, daß die Drachen- 
kampfepisode im babylonischen Kulturkreis im Laufe vieler Jahrtausende 
zu einer Schablone geworden war, die irgendwie mit den Taten bedeutender 
Götter verbunden werden mußte. Das gibt ein Zeugnis von der großen 
Bedeutung, welche die erste Formulierung dieses Kampfes gehabt haben 
muß. Eine große religiöse Umwertung, die mit einer tiefen und nachhaltigen 


Gemütserschütterung verbunden gewesen ist, hat in den frühesten Drachen- 


kampf-Formulierungen ihren mythologischen Ausdruck gefunden. Die 
ursprünglichen Formen scheinen nicht mehr erhalten zu sein, aber die aus 
den verschiedenen Jahrtausenden aufgefundenen Drachenkampfmythen 
zeigen dem Mythologen deutlich erhaltene Spuren und Umformungen 
einer früheren Vorstellungswelt. Besonders klar zeigt sich das in der Ge- 
stalt des Drachen, der in der Mehrzahl der Siegelzylinderdarstellungen, 
die mit dem griechischen Worte Chimaira wohlbekannte Vereinigung 
mehrerer Tiere zu einer Gestalt zeige. Diese Verbindung ist im Mythos 
aller Kulturvölker, auch der amerikanischen, eine beliebte Darstellung der 
Urmutter gewesen?). In den Siegelzylindern ist diese Mischgestalt immer 
bei der Darstellung des Drachenkampfes zu finden, welchen das berühmte 
Siebentafelepos beschreibt: Es ist der Kampf der Urmutter Tiamat gegen 
die Götter, ihre Kinder. Auch dieses Epos enthält bereits viele Stellen, 
welche eine deutliche Anpassung und zusammenfassende Einfügung neuer 
Vorstellungsschichten zeigt, worauf auch Professor Ungnad in der Ein- 
leitung zu seiner Übersetzung aufmerksam macht. Die zuerst gefundene 
Abschrift dieses ,,Siebentafelepos‘* stammt aus der Bibliothek Assur- 
banipals 669—627 v. Chr. Eine ältere Niederschrift ist bei den Ausgra- 
bungen der deutschen Orientgesellschaft gefunden; sie stammt etwa aus der 


” 


Zeit 900 v.Chr. Außerdem wurden noch einige Niederschriften aus neubaby- “ 


lonischer Zeit bei den letzten Ausgrabungen entdeckt. Die Form dieses 
Drachenkampfes muß aber zur Zeit der ersten babylonischen Dynastie 
um 1225 entstanden sein, das läßt sich aus dem Inhalt erschließen, denn 
sein ‚deutlich erkennbarer Endzweck ist, den babylonischen Gott Marduk 
zu einer Herrscherstellung über die anderen älteren summerischen Götter 
zu erheben. Daher konnte dies Epos nur in einer Zeit entstehen, in welcher 
die Semiten tatsächlich dem früher kleineren Babylon eine Vormachtstellung 


4 P. Maurus Witzel: Ninib der Drachenkämpfer, keilinschriftliche Studien 
eft 2. ; 
*) Die Schöpfung dieser Gestalt geht in sehr entlegene Zeiten zurück, i 

denen sich eine vormythische Vorstellungswelt zu einer ay eh nae amateliey 
Die Chimaira zeigt gewöhnlich die Verbindung von Schlange, Vogel und einem 
Katzentier. Schlange und Vogel haben schon vor dem Mythos Fantasie und Denken 
aus den verschiedensten Gründen stark angeregt und dauernd beschäftigt, sie wurden 
daher auch zuerst auf die Gestalt der Urmutter übertragen, was der Mythos und seine 
Darstellungen deutlicher zeigen. Die Katze ist für den Mythos durch ihren Ge- 
me Sot to wichtig een Es sind po legenting auch andere Tierreprasen- 
anten beliebt gewesen, aber diese drei waren die b i j ä 

Zeit auch noch den Frauenleib verband. Seren ee 


| 
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in diesem Kulturkreise zu geben vermochten. Mit einer solchen politischen 
Umformung ist in jenen Jahrtausenden auch immer eine gewisse An- 
passung an wichtige religiöse Vorstellungen der Unterworfenen verbunden 
gewesen. Daher zeigt auch dieses Epos eine Zusammenfassung verschie- 
dener alter Götter der unterworfenen Reiche in seiner Göttergenealogie. 

Die große Bedeutung dieses Drachenkampfes für das religiöse Ge- 
fühlsleben dieser Zeit ergibt sich auch aus der Tatsache, daß dieser Kampf 
in den in Assur aufgefundenen Niederschriften auf den Gott Assur über- 
tragen ist. Es ist notwendig, auf dieses Epos hier näher einzugehen, dessen 
früheste Formulierungen vielleicht schon in einer schriftlosen Zeit ent- 
standen sein können, aber von dieser letzten anerkannten Fassung ver- 
drängt und dadurch vergessen wurde. Der Anfang lautet*): 


Als droben der Himmel noch nicht benannt war, 

Die Feste unten einen Namen nicht hatte, 

Als Apsu, der Uranfängliche, aller Erzeuger 

Mumu Tiämat, die die Gesamtheit gebar mit ihrem Wasser in eins sich mischten, 
Als Festland nicht war, noch Wasser sich fand, 

Als von Allen Göttern kein einziger lebte, 

Noch keiner benannt, kein Schicksal bestimmt war, 

Da wurden gebildet die Götter in ihrer Mitte. 


Am Anfang war nach diesen Versen nichts vorhanden als das Urwasser 
und dieses Wasser war männlich und weiblich, in seiner Mitte entstanden 
die Götter. Es folgt darauf die Aufzählung einer Göttergenealogie, die 
für das Epos selbst von keiner weiteren Bedeutung ist. Dann heißt es 
weiter: 


Es kamen zusammen die Brüder, die Götter, 

Sie störten Tiämat, ihren Wächter, 

Sie verwirrten Tiamats Gemüt 

Mit Gesang (?) inmitten der Himmelswohnung ( ?) 
Nicht dämpfte Apsu ihr Geschrei 

Und Tiämat blieb still . . . ihr. 

Es mißfielen ihre Taten (ihnen) 

Nicht gut war ihr Wandel, sie betrugen sich frech (?) 
Da begann Apsu, der Vater der großen Götter, 

Die Rede, Mumu, seinen Vezier, zu rufen: 

„Mumu mein Vezier, der Du mein Gemüt erfreust, 
Komm zu Tiämat wollen wir gehen.‘ 

Sie gingen hin und vor Tiämat ließen sie sich nieder, 
Die Angelegenheit berieten sie wegen der Götter ihrer Erstgeborenen. 
Apsu tat seinen Mund (auf) zu ihr zu sprechen, 

Zu Tiämat (laut?) zu sprechen: 

Ihr Wandel (mißfällt) mir, 

Am Tage habe ich nicht Ruhe, nachts schlafe ich nicht, 
Ich will sie verderben, ihre Wege will ich zerstreuen, 
Stille soll hergestellt werden, wir wollen schlafen. 

Als dies Tiamat hörte, 

wurde sie zornig, schrie ihren Buhlen an, 

... . schlimm zornig war sie allein (?) 

Das Böse nahm sie sich zu Herzen. . 

Was wir geschaffen haben, sollen wir vernichten ? 
Wenn auch ihr Wandel mißfällt, wir wollen sie doch freundlich: pflegen. 


Mumu gibt darauf Apsu den Rat, allein ohne Tiamat den Kampf gegen 
die Götter zu wagen. Sie werden von Ea besiegt und getötet. Jetzt ent- 
schließt sich auch Tiämat zum Kampfe gegen ihre Kinder. Die empörte 
Urmutter sammelt ihre treu gebliebenen Kinder und es heißt weiter: 


1) Langdon Epoc of creation 1923 und Ebeling bei Greßmann: Altorientalische 
Bilder zum alten Testament. 1927, 


19* 
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Die Chaosmutter, die alles gebildet, gab feste Waffen, gebar 
Riesenschlangen. 

Mit spitzen Zähnen, ohn’ alle Schonung, 

Füllte mit Gift statt mit Blut ihren Leib. 

Wütende Drachen von schrecklichem Anblick, 

Von Furchtbarkeit strotzend, ließ sie erstehen; 

Wer sie erblickte sollte erstarren, 

Den bäumenden Leibern gibts kein Widersteh’n. 

Ins Feld führt sie Ottern, Basilisken und Molche, 

Tolle Hunde, Orkane, Skorpionmenschen 

Gewaltige Stürme, Fischmenschen, Meerwidder, 

Mit wütenden Waffen, den Kampf nicht fürchtend. — 

Elf Bruten wie diese zum Kampfe stellend. 

In ihrem Gefolg, ihren göttlichen Kindern, 

Erhob sie jetzt Kingu, Gewalt ihm verleihend, 

Das Heer zu führen, die Truppe zu leiten, 

Die Schlacht zu beginnen, den Streit zu erregen, 

Des Kampfes Führung und Oberleitung 

Vertraut sie ihm an, ihn hoheitsvoll kleidend. 

„Durch Zauber geweiht bist Du hoch nun erhoben, 

Der Götter Herrschaft hab ich Dir gegeben! 

Erhaben sei Du, mein erkorener Gatte, 

Sei herrlich gepriesen von den Göttern der Tiefe!‘ 

Sie legt an die Brust ihm die Tafeln des Schicksals: 

„Dein Befehl sei unwandelbar, bindend Dein Ausspruch‘. 


Aus diesen angeführten Bruchstücken des Epos ergeben sich deutlich 
folgende Vorstellungen: Am Anfang war nichts vorhanden als das Ur- 
wasser, von dem es freilich heißt, daß Apsu alle Erzeuger und Mumu Tiamat 
in eins sich mischten. Wir müssen daraus schließen, daß dieses Urwasser 
männlich und weiblich war, vielleicht war es ursprünglich mannweiblich, 
eine Vorstellung, die wir später noch häufiger finden werden, denn Apsu 
ist in den Tafeln, die aus der Bibliothek Assur-Banipals stammen, ziemlich 
bedeutungslos, während die assyrische Fassung ihm und Mumu doch die 
Bedeutung gibt, gegen Tiämats Willen den Kampf zu beginnen. Es ist 
sehr leicht möglich, daß diese beiden in der Urfassung fehlten. Sehen wir 
also von diesen beiden aus besonderen Gründen später eingefügten Sta- 
tisten ab, dann bleibt nur das Urwasser übrig, die Mutter Hubur, die 
die Gesamtheit gebar, und das waren sowohl Götter wie Menschen. Wes- 
halb sich nun die Götter, ihre Kinder, gegen sie empörten, wird nicht klar. 
Es entsteht aber der Eindruck, daß ein Teil der Götter die Vorherrschaft 
der Göttin nicht mehr dulden will. Nach der babylonischen Fassung ent- 
schließt sich die Urmutter sofort zum Kampfe, während in der assyrischen 
Apsu und Mumu den Kampf gegen ihren Willen beginnen und vernichtet 
werden. Tiämat gebiert jetzt ohne einen Gatten elf Ungeheuergeburten, 
wählt unter ihren treu gebliebenen Kindern ihren Sohn Kingu zu ihrem 
Gatten, übergibt ihm die Schicksalstafeln, macht ihn damit zum Herrn 
der Entscheidungen und zum Führer des Volkes. Das Epos erzählt weiter, 
wie die erschreckten Götter beratschlagend zusammenkamen, wie aber 
niemand den Kampf gegen ,,Unsere Mutter Tiämat‘‘ wagen will. Anu und 
Ea versuchen es wohl, weichen aber zurück. Nach erneuter Beratung er- 
klärt sich Eas Sohn Marduk bereit, den Kampf zu wagen, wenn ihm dafür 
die Herrschaft über alle Götter zugesprochen wird. Das geschieht; er 
besiegt Tiämat und beginnt danach eine neue Weltschöpfung. Er reißt 
die Göttin auseinander und bildet aus ihren beiden Hälften Himmel und 
Erde. Damit ist diese Urmutter für den weiteren offiziellen Götterpantheon 
erledigt, und Marduk tritt als Schöpfer an ihre Stelle. 

Wir haben außer diesen Drachenkampftexten keine Nachricht mehr 
über Tiämat. Kein Hymnus, kein Gebet an diese Göttin ist gefunden 
kein Tempel von ihr ist bisher entdeckt worden; sie scheint trotz der großen 
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Bedeutung, die sie nach diesem Epos einst gehabt haben muB, im offi- 
ziellen Glauben vollständig zurückgedrängt und vergessen worden zu 
sein. Nur ein Astrolab berichtet noch kurz: Tiämat wird im Monde ge- 
sehen. Im Volksbewußtsein aber muß sie weiter gelebt haben. Zweitausend 
Jahre nach der Entstehung dieses Epos berichtet der babylonische Priester 
Berosus: Es habe eine Zeit gegeben, wo nur Finsternis und Wasser war, 
in dem die seltsamsten Geschöpfe entstanden, mit Flügeln und zwei 
Köpfen, einem männlichen und weiblichen, oder mit verschiedenen Ge- 
schlechtsteilen, mit männlichen und weiblichen, und über alle habe ein 
. Weib geherrscht mit Namen Omorka, was auf chaldäisch Tamte (gleich 
Tiamat) heißt und das Meer bedeutet!). So gibt dieser verstümmelte Bericht 
trotz der vergangenen zwei Jahrtausende und der vollständigen Zurück- 
drängung der Tiämat aus dem offiziellen Glauben beinahe ein klareres 
Bild seines Ursprungs, als das Siebentafelepos: Am Anfang war das Ur- 
wasser und dieses war ein Weib und gebar und beherrschte alles. Wenn 
im Volksbewußtsein nach zwei Jahrtausenden noch eine derartige Über- 
lieferung lebendig geblieben war, muß der Glaube an diese Urmutter, die 
in der Überlieferung des Berosus keinen Gatten besaß, unendlich viel 
längere Zeiten fest in den Gemütern gewurzelt haben, obwohl er, wie es 
das Siebentafelepos vermuten läßt, schon vor diesem Zeitraum, fast ge- 
waltsam aus dem offiziellen Glauben entfernt worden war. 

Die anderen Drachenkampfsagen sind scheinbar gar nicht mehr mit 
dem Kampfe der Urmutter zusammenzustellen, es haben sich aber selt- 
same Vorstellungsscherben dieses Kampfes in ihnen erhalten, die zeigen, 
daß die Urfassung des angeführten Epos nicht ohne Einfluß auf ihre Ab- 
fassung geblieben sein kann. Ninib zieht zum Kampfe gegen die ver- 
heerende Macht des Wassers aus — was an Tiämat als Urwasser erinnert. 
Als er den Kampf glücklich nach manchen Hindernissen beendet hat, 
begehrt seine Mutter Ninmach, die hier auch mit der Bezeichnung der 
Urmutter als belit ilani angeredet wird, seine Gattin zu werden?). In 
einem anderen Ninibkampfe ist Vers 3 an Ninib die Aufforderung ge- 
richtet: „Im IStarkampfe nicht müde zu werden‘ womit doch deutlich 
ausgesprochen wird, daß auch dieser Kampf gegen die Urmutter geht. 
In Tafel 9 desgleichen Epos ist nach der Beendigung des Kampfes wieder 
ein Liebesgesang der Mutter des Ninib, der mit den Worten schließt: 


„Den ich zum Gemahl mir gebar, ihn großzog, 
Ohne daß wir miteinander verkehrten.‘ 


Im semitischen aber lautet diese Zeile: 
„Und meine Scham hat er nicht berührt.“ 


Die Zusammenstellung von Witzel zeigt eigentlich alle Götter in 
einem Drachenkampf, der überall manche Parallelen zum Tiämatkampfe 
aufweist. Dieser Kampf ist zu einer religiösen Gefühlsschablone geworden, 
die mit Vorliebe mit jüngeren Göttern verbunden wurde. Historische 
Einflüsse, wie die Überwindung gewaltiger Frühjahrsüberschwemmungen 
durch Schaffung eines mächtigen Staubeckens können gut in dieser mytho- 
logischen Weise dargestellt sein, weil sie auch als Kampf gegen gewaltige 
Mächte empfunden werden. Naturgewalten erscheinen im Mythos oft 
genug als Götterpersonifikationen und Tiämat selbst war ja auch das 
Urwasser. Der Labu des Ninibkampfes ,,der Lindwurm‘, ‚Der Drache, 
den das Meer gebar‘, und der ,, Vogel Zu“, der freilich nicht mehr die Schick- 


1) Tidmat hat in manchen Darstellungen zwei Gesichter, ein männliches 
und ein weibliches STC. II, Tafel LXX, I RS. IV 12 zitiert nach Meißner Babylonien 
und Assyrien, Bd. II, 8. 42. x 

2) Serie Lugal e, Tafel 4, 9; zitiert nach Witzel, Op. c, S. 55, 65. 
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salstafeln besaß, sondern sie rauben mußte, bleiben als Überreste einer ver- 
gessenen Urfassung erkennbar, in denen die Gestalt der Urmutter als 
Urwasser und Chimaira charakteristisch war. 

Die neueste archäologische!) Fassung bestätigt die frühe Vorherr- 
schaft einer Göttin im summerisch-babylonischen Kulturkreis. In den 
Grundsteinen der ältesten Bauten sind Tafeln mit Inschriften eingelassen, 
die durch einen Nagel befestigt wurden, der oben in die Büste einer Göttin 
endigte. Der Bau wurde also somit gewissermaßen in den Schutz dieser 
Göttin gestellt. Professor Eckardt Unger hat diese Darstellungen der 
Nagelgöttin gesammelt und seine Zusammenstellung ergibt einige recht 
wertvolle Schlüsse. Die Nagelgöttinnen sind die ersten in diesem Kultur- 
kreis überhaupt gefundenen Götterbildnisse, und unter ihnen befindet 
sich auch eine bärtige, also wieder eine Göttindarstellung, welche beide 
Geschlechtszeichen trägt. Erst etwa um 800 vor unserer Zeitrechnung ist 
die Nagelgöttin durch den Nagelgott ersetzt worden, früher muß die alte 
Tradition trotz veränderter religiöser Einstellung noch stark genug ge- 
wesen sein, um bei diesem bedeutungsvollen Vorgang doch noch der Göttin 
den Vorzug zu geben. Diese Trümmer einer zurückgedrängten und zum 
Teil wahrscheinlich durch Priester bewußt vernichteten religiösen Vor- 
stellungswelt werden durch ähnliche solche Spuren bei anderen Völkern 
ergänzt. Die neueren Forschungen zeigen immer mehr die große Aus- 
strahlungskraft, die dieser Kulturkreis besessen hat. Sie zeigen, wie stark 
besonders die religiösen Vorstellungen — aber nicht nur sie — von diesem 
Zentrum beeinflußt worden sind. Auch in allen anderen Staaten des 
altorientalischen Kulturkreises finden wir in den auf uns gekommenen 
Texten bereits eine Fülle von Göttern und Göttinnen, die eine Schöpfung 
mannigfacher Erlebnisse von Jahrtausenden waren und auch hier sind 
nur noch Splitter einer untergegangenen Vorstellungswelt zu erwarten. 
In den hethitischen Texten z. B. ıst die Zahl der männlichen und weiblichen 
Götterwesen recht groß und doch tritt auch hier noch ganz unzweifelhaft 
die überragende Stellung der Sonnengöttin hervor, von der esin den Texten 
heißt: Du, die du unser Vater und unsere Mutter bist?). 

Recht eigenartige und aufschlußgebende Trümmer der alten Vor- 
stellungswelt haben sich im ägyptischen Mythos erhalten, dessen Ur- 
sprung, wie der des summerisch-babylonischen in weit zurückliegende prä- 
historische und wohl auch noch schriftlose Zeiten zurückgeht. Hier war 
die Vorstellung der Göttin, die, wie es in den Texten heißt, ohne Hilfe des 
Mannes gebar, sehr verbreitet. Die bekannte Inschrift der Neith in Sais 
sagt: Ich bin die, die ist, sein wird, und war. Kein Sterblicher hat mein 
Kleid erhoben. Das Kind, das ich gebar, ist die Sonne. Neith wird auch 
die Alte genannt, die zuerst gebar, als noch nicht geboren wurde (Vatikan 
Naophors Statue). Andere kosmische Systeme hatten nach Röder eine 
am Uranfang existierende Göttin, aus der alle Wesen und Dinge hervor- 
gegangen waren, wie Hathor, Nut, die Mut von Theben, deren Namen 
Mutter bedeutet und auch von ihnen heißt es, sie gebaren ohne Hilfe eines 
Gatten. Es gehört auch in diesen Vorstellungskreis, daß der Apis angeredet 
wird: Du, der du keinen Vater hast, du, der erste Onophris*); danach gilt 
auch der so sehr verehrte Apis als erstgeborener Sohn einer Göttin, die 
ursprünglich wohl die Gestalt der Himmelskuh hatte‘). Von Isis sagt Röder, 


!) Eckart Unger: Summerisch akadische Kunst. §. 85, Tafel 
a Vortrag in der religionswissenschaftlichen Gesellschaft zu Berlin, Nor 
a noce Angabe von Dr. Forrer. 
ariette Memoire sur la mére d’ Aspis. S. 20. Pari 
‘) Röder, Isis, S. 2085, bei Roc nr 
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daß sie zu den ältesten ägyptischen Gottheiten gehört. Sie ist nach Er- 
man und Maspero eine kosmische Göttin gewesen, eine Himmelsgöttin 
und Mutter des Sonnengottes; oder auch eine Verkörperung der frucht- 
baren Erde des Deltas (ich zitiere hier Erman), die aus sich selbst ent- 
standen ist und den Horus ohne Mitwirkung eines Gatten hervorgebracht 
hat. Isis war also auch ursprünglich wie die vorher genannten Göttinnen 
eine Repräsentantin oder eine Variante der Urmutter, der großen Mutter, 
deren Dasein in den summerisch-akadischen Gebieten noch so deutlich 
- erkennbar ist. Die ungeheuren Tempelbauten dieser Göttinnen, der 
Hathor zu Dendera, der Neith zu Sais und der Bubastis auf einem See im 
Delta zeigen, daß der Dienst dieser Göttermutter bis in die späteste Zeit 
lebendig blieb. Von mehreren unter ihnen, von Neith, Hathor und Isis 
sagen die Texte ausdrücklich, sie gebaren den Sonnengott ohne Hilfe eines 
Mannes. Horus war Sonnengott, und er führt in einzelnen Texten den 
Beinamen: Begatter seiner!) Mutter. Aber nicht nur Horus führt diesen 
Beinamen. Der alte Gott Min heißt in den Texten Stier seiner Mutter 
und daneben auch Begatter seiner Mutter, und den gleichen Titel führen 
neben ihm und Horus auch die alten Götter Amon und Re. Sollten sich 
also auch hier aus einer Gestalt, dem erstgeborenen Sohn der Urmutter, 
die Varianten der verschiedenen ältesten Götter gebildet haben? Die 
seltsame Benennung erlaubt wenigstens diese Schlußfolgerung, die im 
babylonischen Kulturkreis durch die von Pinches zitierte Götterliste und 
die in den Texten vorkommende Gleichsetzung der anderen Götter mit 
Tamuz noch begründeter erscheint. Die ägyptischen Texte zeigen also 
mit großer Deutlichkeit, daß auch in diesem Mythos die Vorstellung der 
jungfräulichen Mutter ‚die ohne Hilfe des Mannes gebar“ und die des 
Sohn-Geliebten, ,,des Begatters seiner Mutter‘ vorhanden gewesen ist. 
Aber auch Ägypten zeigt im Osiris-Mythos eine ganz einschneidende Ver- 
änderung des alten Glaubens. In ihm ist Horus nicht mehr der ohne Hilfe 
des Mannes geborene Sohn, er ist vielmehr Sohn des zeugenden Osiris, 
auf den, wie es den Anschein hat, ein großer Teil der früher mit Isis ver- 
bundenen Vorstellungen jetzt übertragen ist, wie z. B. die Verbindung 
mit dem Wachstum der Pflanzenwelt, die jetzt aus der Mumie des Osiris 
heraussproßt, während noch Bilder der Isis zeigen, daß auch sie, wie Istar 
und Nisaba, mit aus dem Körper heraussprossenden Ahren dargestellt 
wird. Ein sehr wertvoller Vortrag des Ägyptologen Rusch bewies, daß 
Horus ‚‚der spätere Sohn‘ eine viel ältere Gottheit ist als Osiris, der zu- 
erst ein unbedeutender Lokalgott war und dann ganz plötzlich als Gatte 
der früheren Urmutter Isis an die Sptize des ägyptischen Pantheons trat. 
Wahrscheinlich werden politische Ereignisse mit dieser religiösen Umwand- 
lung verbunden gewesen sein. Sollte hier der Einfall der Hyksos umbildend 
gewirkt haben? Das müssen einmal Historiker entscheiden. Ein großer 
Wandel der alten religiösen Vorstellungswelt wird im Osiris-Mythos 
sichtbar, der sich dann im System von Heliopolis ganz kristallisierte, 
welches die alten Götter aufnahm und fortan das offiziell herrschende 
blieb. 

Das System von Heliopolis ist eine Neubildung, und bei einer solchen 
pflegen Spuren des Alten radikal unterdrückt zu werden, sie werden in 
den Texten möglichst ausgemerzt, so daß auch nur von der Priesterschaft 
gebilligte Texte auf uns kommen konnten. Was im Volksglauben trotzdem 
noch lebendig blieb, läßt sich nur aus den wenigen erhaltenen Trümmern 
vermuten. Aber auch in den erhaltenen Texten finden sich noch immer 
vereinzelte Scherben früherer Vorstellungen, deren Zusammenstellung 


1) Persönliche Auskunft von Prof. Grapow. 
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mit den bereits erwähnten doch ein anderes Bild ahnen läßt. Den Osiris- 
mythos darf ich als bekannt voraussetzen und möchte nur kurz sagen, 
daß der Gott von seinem Bruder Seth getötet, oft auch zerstückelt wird 
und daß die trauernde Isis umherirrt, bis sie ihn findet und mit Hilfe 
ihres Sohnes Horus wiederbelebt. Nun finden sich nach Wiedemann 
eine Reihe Angaben, welche auf eine Zerstückelung des Horus hinweisen’). 
In einem Zauberpapyrus der 20. Dynastie wird der zerstückelte Horus 
erwähnt, und auch Plutarch?) erzählt davon und berichtet daneben noch 
einen anderen Glauben, nach welchem Horus seine Mutter Isis getötet hat. 
Ist hier alter Volksglaube für uns wieder ans Tageslicht getreten? Eine 
Arbeit von Reitzenstein?) könnte diese Vermutung bestätigen. Er zeigt, 
daß in dem großen demotischen Zauberpapyrus, den Griffith übersetzt 
hat, ein alter Mythos in verkürzter Form enthalten ist. Zugrunde liegt ein 
alter ceros logos, eine heilıge Mitteilung von Horus, den die Mutter Isis 
sucht. Sie kommt zu den Hügeln des Landes der Millionen, ins Land 
der Toten; aus ihm holt sich Isis den Sohn zurück. Reitzenstein sagt direkt 
Horus wird zunächst als Gott besungen, der die Unterwelt durchzieht. 
Die Unholde, die dort hausen, haben ihn getötet. Isis eilt ihm nach, findet 
ihn leblos am Wasser, d.h. am Ozean, der den Eingang zu dem engeren 
Reiche des Hades umfließt und feit ihn durch Zaubermittel für neue Kämpfe. 
Es ist also auch eine Unterweltsfahrt des Sohnes, den die Mutter suchen 
geht und der Beiname, den Horus zwar nicht hier, sondern in anderen 
Texten führt, läßt es vermuten, daß er zu Isis einmal in der gleichen Be- 
ziehung stand wie Tamuz zu Istar. Dafür spricht auch, daß Horus in den 
Totenbüchern öfters für Osiris eintritt. 

Seltsam bleibt noch Plutarchs Bericht, daß Horus seiner Mutter Isis 
den Kopf abschlug. Gab es einmal einen Mythos, der einen Kampf zwischen 
Urmutter und Sohn schilderte, in welchem die Urmutter, wie Tiämat, 
unterlag, und war diese Vorstellung noch nicht ganz im ägyptischen Volks- 
glauben erloschen? Bisher sind meines Wissens keine anderen derartigen 
Scherben einer solchen Überlieferung gefunden worden. 

Es finden sich trotz aller Wandlungen des Heliopolitanischen Systems 
auch noch genügend Spuren, daß die großen ägyptischen Göttinen auch 
einmal Todesgöttinnen waren. Isis thront in Nilpferdgestalt neben Osiris 
als Richterin in der Unterwelt, und die Göttin Nut, die zur Himmelsgöttin 
wurde, nimmt den Toten in sich auf, um ihn als Stern wieder zu gebären. 
(Hymnus an Nut zitiert bei Adolf Rusch: Entwicklung der Himmelsgöttin 
Nut zur Totengottheit 8. 5). Nut ist zwar zeitweise durch den späteren 
Ösirisglauben in ihrer Bedeutung zurückgedrängt worden, aber auch hier 
drang schließlich wieder der ältere Glaube siegreich durch (Op. ce. S. 28). 

Babylonien und Agypten sind schon in sehr früher vorgeschichtlicher 
Zeit durch das Mittelmeer nicht nur von den europäischen Küsten getrennt 
sondern auch durch Schiffahrt mit ihnen verbunden gewesen. Daher zeigt 
die weiter vordringende Forschung heute immer deutlicher sehr frühe 
Beeinflussungen und Berührungen mit Kreta und Mykene, die sich auch 
für die religiöse Vorstellungswelt vorfinden. Wenn Homer wirklich my- 
kenische Fürstenhöfe und Sitten geschildert hat, muß es zu seiner Zeit 
auch eine Fülle von Göttern gegeben haben. Aus früheren Zeiten fehlen 


1) Pleyte und Bossi, Papyrus de Turin Tafel 131, Z. 1f. Zitiert nach Wi 
eens 4 us Pau der alten Ägypter, Arch. f. Rd AR 
2) Plutarch de Iside 20. Plutarch de anime Didi 
(Fragmenta ed. Dübner $. 3). procread 27 u. de libidine 6 

8) R. Reitzenstein: Zwei hellenistische Hym i .. + : 
wissenschaft. Bd. 8. 1905. S. 168. a a Ole 
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schriftliche Dokumente, die wohl für Kreta vereinzelt vorhanden, aber 
bisher noch nicht entziffert sind. Die neuen Ausgrabungen in kretischen 
und mykenischen Hauptplätzen haben aber ein ziemlich bedeutendes 
Material an plastischen Kultgegenständen, Münzen, Ringen und Siegeln 
ergeben, aus denen doch Schlüsse für die dort herrschend gewesenen reli- 
giösen Vorstellungen zu ziehen sind. Zahlreich gefundene weibliche Idole 
und kleinere Götterstatuen zeigen, daß auch im religiösen Glauben dieser 
Völker die Göttin an erster Stelle gestanden haben muß. Auch die auf- 
gefundenen Goldringe stellen die Göttin umgeben von Adoranten dar’). 
Es gibt nun Ringe, in deren Darstellung die Göttin zwischen zwei ihr zu- 
gewandten Löwen steht und andere, in welchen sie zwischen den Tieren 
durch einen kegelförmigen Stein ersetzt wird. Über diesem Stein steht 
oft ein Gabentischchen, vor dem Adoranten stehen. Der Stein ist also ein 
Symbol der Göttin. Die bekannteste Darstellung dieses Göttinnensymbols 
zwischen den beiden Löwen ist über dem Eingang des berühmten Aga- 
memnongrabes, und es darf wohl nach den vorher erwähnten Beispielen 
angenommen werden, daß der Tote im Schutz dieser Göttin ruhen soll. 
Die Göttin wird zuweilen mit dem Schilde dargestellt. Es gibt aber auch 
Darstellungen, in denen nur der Schild allein als ihr Sinnbild vorhanden ist. 

Da die kretisch-mykenischen Darstellungen fast ausschließlich nur 
eine Göttin zeigen, muß mit ihr auch die lebenzeugende Kraft verbunden 
gewesen sein. Der Schild zeigt, daß sie als Beschützerin gedacht war. 
Ein anderes erhaltenes Denkmal, der Sarkophag von Hagia Triada, zeigt 
wieder eine Art kegelförmiger Säule, gekrönt mit dem Herrscherzeichen 
der Doppelaxt, auf welcher der überall bekannte Vogel der Göttermutter, 
die Taube, sitzt. Vor dieser Säule bringen Priesterinnen das Totenopfer 
dar, während der Tote selbst als halbversunkene Gestalt zu sehen ist. 
Hier erscheint die Lebensgöttin auch als Todesgöttin, was der Steinkegel, 
ihr Symbol über dem Agamemnongrabe, schon vermuten ließ. 

Auch in Kreta zeigen vereinzelte Goldringe und aufgefundene Münzen 
eine jugendliche, männliche Göttergestalt. Auf Münzen von PhaiStos 
ist Zeus Velchanos jung und bartlos dargestellt, und das Kindlein Zeus 
wird als Begleiter der idäischen Mutter vom Berge schon in Welkers grie- 
chischer Göttergeschichte richtig erkannt. Dieser jugendliche Zeus hat 
mit dem späteren Zeus des griechischen Götterpantheons nichts gemein. 
Er erscheint verhältnismäßig selten auf den Ringen, in den ältesten 
Schichten ist er gar nicht vorhanden. Ein glücklicher Fund aus den Ruinen 
von Palaikastro an der Ostküste Kretas gibt nähere Kunde von den mit 
dieser Göttergestalt verbundenen Vorstellungen. Auf einer Steintafel 
ist ein an das megistos kouros gerichteter Hymnus gefunden worden, in 
griechischer Sprache, der aber, wie das babylonische Tiämat-Epos, zeigt, 
daß an diesem Orte sich die alte Vorstellungswelt noch nach dem poli- 
tischen Verfall der kretischen Herrschaft hier rein erhalten hat. Der Hymnus 
fleht den jugendlichen Zeus an, jährlich zu kommen, um das Gedeihen der 
Saaten und aller Dinge zu sichern. Die zwei letzten Strophen, die besonders 
aufschlußgebend sind, lauten?): 

„Für uns auch spriuge hinein, für volle Krüge, 
Und springe hinein für wollreiche Herden, 
Und springe hinein für Felder mit Früchten, 
Und um die Bienenschwärme zu vermehren. 
Springe hinein für unsere Städte, 
Und für unsere fahrende Seeschiffe, 
Und springe hinein für die jungen Bürger, 
Und für eine gesetzvolle Ordnung.“ 
- 1) Evans Mycenian tree and pilar kult Journal of hellenistik Studis 1901. 

2) Veröffentlichung im Annual of the Brit. School of Athens. XI. IX 

S. 298f. 280. 246 zitiert nach M. P. Nilson: The Minoan Mykenian, Religion. 
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Dies ,,Springe hinein‘) hat hier augenscheinlich geschlechtlichen Sinn. Es 
bedeutet den Zeugungsakt, der in jedem Frühjahr bei der heiligen Hoch- 
zeit zum Gedeihen aller Dinge vollzogen werden mußte. Die kretisch- 
mykenische Kultur umfaßt mehrere Jahrtausende, in denen die religiösen 
Vorstellungen Umformungen erlitten haben werden. Der junge Gott 
erscheint selten in den Funden, gar nicht in den ältesten Schichten. Sollte 
er eine spätere Neuschöpfung sein? Nach den Funden ist nur zu konsta- 
tieren, daß eine Göttin als Lebens- und Todesgöttin durchaus an erster 
Stelle gestanden hat, daß der jugendliche Gott, das Kind Zeus, als Gatte 
dieser Göttin, die vielleicht auch seine Mutter war, nicht fehlte Tradi- 
tionen, die noch heute in Kreta lebendig sind, zeigen, daß dieser jugend- 
liche Gott auch sterben mußte. An mehreren Stellen der Insel wird noch 
heute sein Grab gezeigt. So ergeben die bisher aufgefundenen Kult- und 
Kunstgegenstände im Verein mit der Tradition eine religiöse Vorstellungs- 
welt, die mit der der orientalischen Völker der frühesten Vergangenheit 
sehr überein zustimmen scheint. 

Es ist dabei nicht zu vergessen, daß diese religiöse Vorstellungswelt 
oft schon in eine neue eingebettet ist, die, wie das immer wichtiger werdende 
Sohn-Gattenverhältnis und das Thiämatepos zeigt, immer stärker vor- 
drang und das Bestreben hatte, die früheren religiösen Vorstellungen 
zurückzudrängen und den Gott an Stelle der Göttin an die Spitze zu 
setzen. Auch im altorientalischen Mythos ist die „Heilige Hochzeit“ 
im religiösen Leben schon früh von großer Bedeutung gewesen, wie es 
der Hymnus aus der Zeit des Idin-Dagan um 2400 vor unserer Zeit- 
rechnung zeigt. Die zunehmende Bedeutung des Zeugungsaktes mußte 
das Sohn-Gattenverhältnis ändern, es nach der Gattenseite bedeutender 
machen und das Sohnverhältnis langsam zurückdrängen. Als Gatte trat 
der Mann gleichberechtigter neben die Urmutter und erkämpfte sich 
endlich wie Marduk im Tiämat Epos und Zeus im Gigantenkampf gegen 
Gäa die Herrscherstellung. Es bleibt aber bemerkenswert, daß 1000 Jahre 
vor unserer Zeitrechnung trotz dieser scheinbar schon gesicherten Herrscher- 
stellung im altorientalischen Kulturkreis und seinen Ausstrahlungen die 
religiöse Herrscherstellung der Urmutter wieder auflebte. Das dürfte 
ein Beweis dafür sein, daß die neue Religion vorerst doch mehr von einer 
Oberschicht getragen wurde und noch nicht ganz in die Tiefen des Volks- 
bewußtseins einzudringen vermochte. Die Erneuerung des alten Glaubens 
zeigte bei allen Völkern auch wieder fast die gleichen Formen, aber in 
einigen Beziehungen hatte sich die Vorstellungswelt doch, beeinflußt 
durch das neue Denken, geändert. 

Als große Muttergöttinnen stehen bei den Phöniziern Astarte, in 
Byblos Baalat genannt, in Syrien Kybele und in Karthago Taanit im 
Glauben durchaus an erster Stelle, und neben ihnen steht eine Jünglings- 
gestalt, von der wohl ganz eindeutig ersichtbar wird, daß sie der Geliebte 


; ') Murray hat ddoe é¢ sinngemäß richtig mit springe hinein übersetzt. Es 
ist aber auch möglich, daß es speere hinein heißen könnte. Wir wissen noch zu wenig 
über die sexuellen Gleichnisse, die nach der Erkenntnis des Zeugungsgeheimnisses 
dem Phallos eine so überragende Bedeutung gaben und wahrscheinlich in über- 
wältigender Zahl entstanden sind. Eine 1929 erschienene Arbeit von Winthuis 
über das Zweigeschlechterwesen gibt für Melanesien und Australien darüber eine 
Fülle von Beispielen. Dort wird der Phallos auch immer als Speer bezeichnet 
und es scheint durchaus möglich, daß ein solcher Vergleich einmal in der alten 
Welt bestanden hat. Winthuis berichtet von einer Höhle mit zwei gemalten sehr 
verehrten Göttergestalten, über denen Schriftzeichen sind, die noch jetzt in Su- 
ee en | Die ro dort aber besitzen keine Schrift- 
eichen. Es ist daher wohl zulässig zu schließe i 
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der Göttermutter ist, während es nicht mehr immer so deutlich hervortritt, 
daß sie auch zugleich ihr Sohn sein kann. Diese naive Vorstellung einer 
vergangenen Zeit scheint bereits etwas abgewirtschaftet zu haben. Sie 
ist vielleicht im Laufe der Jahrtausende durch eine richtigere Erkenntnis 
anstößig geworden; daher ist bei diesen Göttinnen so oft der Sohn-Gatte 
durch den jugendlichen Geliebten ersetzt, dessen früher Tod ebenso be- 
trauert wird, wie vor Jahrtausenden der des Sohn-Gatten und dessen 
Wiederaufleben mit dem Wiedererstehen der Pflanzenwelt in Verbindung 
gesetzt und bejubelt wird, wie es schon in den uralten Tamuzliedern 
geschehen ist. Aber auch noch eine andere mit der Urmutter verbundene, 
freilich nur sehr trümmerhaft erhaltene Vorstellung hat eine neue Form 
angenommen. Wir fanden im babylonischen Religionskreis noch mancherlei 
Spuren, die auf die Vorstellung einer Zweigeschlechtlichkeit der Göttin 
hindeuteten: das Museum für Völkerkunde zu Berlin besitzt noch eine 
hermenartige Istar mit Bart und Phallos'). Auch diese Vorstellung muß 
bereits gegen das Gefühl verstoßen haben. Der Phallos hat sich jetzt vom 
Körper der Göttin getrennt. Er ruht auf Münzen Kybele auf dem Schoß 
und wandelt geflügelt auf Beinen neben der unteritalischen Zeugungs- 
und Fruchtbarkeitsgöttin Fortuna?). Es wird dadurch deutlich erkennbar, 
daß Spuren der vergangenen religiösen Vorstellungswelt sich hier noch 
nach einem oder mehreren Jahrtausenden deutlich erhalten haben, zwar 
etwas verändert, weil sie sich der veränderten Denk- und Gefühlswelt 
anzupassen hatten. Noch eine andere Vorstellung hat diese gleiche Be- 
harrungskraft bewiesen. Detlef Nielsen hat in seinem Buche: ,, Der drei- 
einige Gott‘ diese späten Göttinnen-Geliebten zusammengestellt, von 
denen bei einzelnen noch deutliche Spuren des ehemaligen Sohn-Geliebten 
und Sohn-Gattenverhältnisses deutlich erkennbar sind, die ihm ganz 
unbegreiflich erscheinen, und die er daher als ein bizarres Kunstprodukt 
anspricht. Ein ebenso bizarres Kunstprodukt scheint ihm die immer 
wieder betonte Vorstellung zu sein, daß diese Muttergöttinnen trotz aller 
Geburten Jungfrauen blieben, und auch Graillot zeigt dieselbe Verwunde- 
rung. Er sagt von Kybele direkt: aber durch ein göttliches Geheimnis 
blieb die Gebärerin Jungfrau, und ich möchte hier hinzufügen, sie blieb 
es überall, weil die alte, früher schon so eindrucksvoll bezeugte Vorstellung, 
daß sie ohne Hilfe des Mannes ihre Geburten hervorbrachte, auch hier 
noch, vielleicht nur als Gefühlsschablone weiterlebte. 

Der älteste griechische Mythos, der jünger ist als die bisher be- 
handelten religiösen Vorstellungen, spricht auch diese alte Vorstellung 
noch ganz deutlich als religiöse Überzeugung aus. Hesiod berichtet von 
der ältesten griechischen Gottheit, von Gäa: sie gebar den Uranos, den 
Pontos und die Gebirge und dies alles hat die Erde ohne die be- 
fruchtende Liebe getan. Mit (Th. 117) Uranos zeugte sie dann die 
anderen Götter. Also auch hier steht am Uranfang die Jungfrau-Mutter, 
welche das Weltall und ihren Sohn allein aus sich heraus ohne Hilfe eines 
Mannes gebar, und auch hier verwandelt sich der selbstgezeugte Sohn 
in den Gatten, der mit seiner Mutter die anderen Dinge erzeugte. Daß 
Gäa wohl nicht kampflos im religiösen Glauben aus der Herrscherstellung 
der Urmutter zurückgetreten ist, beweist der Mythos vom Kampfe der 
jüngeren Götter gegen sie, zu dem sie sich, wie Tiämat, die Riesen und 


1) L. v. Römer hat in seiner Arbeit über die androgyne Idee des Lebens, 
Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen B 3 eine große Fülle Darstellungen phal- 
lischer Göttinnen gebracht, darunter auch ägyp.ische, so daß dieser Entwick- 
lungsgang auch hier bezeugt ist. 
Le 3) ‘oa einem in Aquileja gefundenen Bildwerk Gerhard Agathodämon, Tafel 
4,3, zitiert nach Braun, Naturgeschichte der Sage BII, 1865 S. 148. 
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Giganten gebar. Die neuesten archäologischen Ausgrabungen in Delphi 
haben daneben erwiesen, daß auch der später so berühmte und im Gefühls- 
leben der Griechen an Bedeutung an der Spitze stehende Tempel des 
Apollo auf einer viel kleineren, uralten Kultstätte der Gäa errichtet ist. 
Dort ist ein großer runder Stein, ein „Omphallos‘‘ gefunden, der den 
Namen Gäa trägt. Damit ist auch hier ein deutlicher Beweis vorhanden, 
daß der Gott die Göttin auch an dieser Kultstätte verdrängt hat. 

Gäa, die Göttermutter, trat im späteren griechischen Mythos zurück, 
obwohl sie im Volksbewußtsein noch heute in vielen unverstandenen 
Gebräuchen weiterlebt, was auf eine sehr lange uralte Wirkung deuten 
dürfte. Albrecht Dieterich hat diese Gebräuche in seinem Werke ‚Mutter 
Erde“ gesammelt, und seine Zusammenstellung zeigt, daß auch in Gäa 
einmal, wie bei den ältesten orientalischen Göttinnen, das Leben- und 
Todesproblem zusammengefaßt wurde Ihre Haupterbin im griechischen 
Mythos, Demeter, zeigt dies in einer, dem neuen Denken angepaßten 
Form. Sie ist Lebensgöttin, Göttin alles Wachstums, das aufhört, wenn 
sie, wie Istar, zur Unterwelt geht. Ihre in Eleusis gefeierten Mysterien 
aber sollten den Mysten die Gewißheit geben, bei seinem Tode wieder 
in ihrem Mutterleib zur Neugeburt aufgenommen zu werden. Das be- 
weisen die neuesten Forschungen von Körte!) deutlich. Demeter und auch 
Athene zeigen noch, daß die Göttin auch in Griechenland Gesetzgeberin 
war. Athene war die Gründerin des ersten Gerichtshofes in Athen, des 
Areopags, in dem sie zugunsten des Orestes selbst entscheidet. In Eleusis 
aber gab es die berühmten Gesetzesfeiern, die Thesmophorien; bei den- 
selben durften nur Frauen zugegen sein, Jungfrauen trugen die Gesetzes- 
rollen, keinem Gatten, keinem Bruder war die Anwesenheit bei dieser 
Feier gestattet. Auch in Griechenland wurden, wie im Istartempel zu 
Babylon, alle wichtigen Urkunden in den Tempeln der Athene und Demeter 
niedergelegt, weil sie im Schutze der Göttin vor jeder Veränderung oder 
Vernichtung gesichert waren Es ist vielleicht auch nicht überflüssig, 
hier darauf hinzuweisen, daß Athene die Göttin der Weisheit war, und daß 
der griechische Mythos den Göttinnen auch alle wichtigsten Gaben und 
Erfindungen zuschrieb. Eine Göttin, die in spätgriechischer Zeit in Klein- 
asien und Griechenland einen großen Einfluß gewann, war die Diana 
von Ephesus, deren Tempel zu jener Zeit weltberühmt war. Ihre Bild- 
säule zeigte ganz sinnlich-anschaulich die Allgebärerin und Allerhalterin. 
Sie wurde mit vielen Brüsten abgebildet; der Unterkörper war mit Binden 
umgeben, aus denen Tiere und Pflanzen hervorquollen. Sie trug auf dem 
Haupte, wie Kybele ,,die große Mutter‘ auf den Münzen, die Mauerkrone 
der Städtegründerin. Ihr Halsband zeigte Tierkreiszeichnungen. In 
ihrem Tempel wurde neben dieser kostbaren Statue noch ein altertüm- 
licher Stein als ihr Abbild verehrt. Kybele kam auch als ein solcher als 
„Göttermutter von Pessinus" nach Rom; ihr Stein wurde jährlich einmal 
im Tiber gebadet und im Triumph durch die Stadt geführt. | 

Es würde nun viel zu weit führen, alle weiteren noch vorhandenen 
Spuren der vergangenen Vorstellungswelt bei den anderen griechischen 
und auch römischen Göttinnen nachzugehen, es muß aber noch gezeigt 
werden, daß auch hier die Vorstellung einer Zweigeschlechtlichkeit der 
Göttin nicht fremd war. Zu Paphos auf Cypern wurde eine bärtige 
Venus verehrt?). Bei den Skythen gab es eine Artemis priapina, und Pau- 
sanias') berichtet, daß der Name Hermaphrodit für Geburten mit beiden 
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Geschlechtscharakteren von einer Herme der Aphrodite herrührt, die 
mit dem Phallos geschmückt war. Auch die andere Form, in der das 


Zweigeschlechtliche im späteren altorientalischen Mythos auftritt, fehlt 


in Griechenland nicht. In den Tempeln steht neben den älteren Bildsäulen 
der großen Göttinnen oft eine kleine verhüllte Gestalt, die unter ihrer 
Hülle den Phallos verbirgt. -Ebenso steht in Griechenland neben allen 
Varianten der Urmutter eine Jünglingsgestalt, die eng mit ihnen ver- 
bunden ist; so steht neben Athene Erechtonios, neben Demeter Jasion, 
mit dem sie nach altem Glauben in Eleusis in jedem Frühjahr vor der 
Saatzeit ihre Hochzeit auf doppelt gepflügtem Brachfelde feiern muß. 

Es mag nur noch darauf hingewiesen werden, daß die neuesten 
archäologischen Ausgrabungen in Etrurien auch bei den Etruskern nur 
Bildsäulen von Göttinnen gefunden haben, wie es Prof. Karo in einem 
Vortrage an Lichtbildern zeigte. Da in den Malereien der Gräber diese 
Göttin (die übrigens wie Tiämat geflügelt ist) den Toten im Arme trägt, 
ist auch hier wahrscheinlich Leben und Tod in dieser weiblich gebildeten 
Gottheit zusammengeschlossen R 

Alle angeführten Beispiele zeigen deutlich, daß sie Überreste, Trümmer 
untergegangener religiöser Vorstellungswelten sind, die sich durch die 
Beharrungskraft des Gemütes auch in einem andersgerichteten Denken 
noch zu erhalten vermochten, sich in dasselbe einbetteten und so als un- 
verstandene, aber heilige Traditionen weiterlebten. So liegen diese 
religiösen Vorstellungsschichten in-, neben- und überein- 
andergemischt, und es scheint notwendig, nicht nur, wie 
es hier an den Beispielen versucht wurde, sie herauszu- 
sondern, sondern auch nach den Gründen ihrer Entstehung 
zu fragen Um diese zu finden, können wir nicht nur philologisch vor- 
gehen. Eine noch viel größere Fülle von Beispielen, die leicht daneben 
zu stellen wäre, würde auch nur zeigen, daß diese Vorstellungen vor- 
handen sind, sie würde uns manche Probleme, wie z. B. das Problem der 
Beeinflussung und Wanderung, die nur philologisch zu lösen sind, noch 
schärfer vor Augen stellen, sie würde uns aber nie verständlich machen, 
wodurch diese seltsamen Vorstellungen veranlaßt wurden. Hier muß 
auch psychologisch vom Menschen und seiner Art zu denken ausgegangen 
werden, wenn wir zu einem richtigen Verständnis kommen wollen. Das 
Denken des Menschen wird aber von seinen jeweiligen Erkenntnissen 
bedingt. Wir müssen daher auch die Erkenntnisse auffinden, die derartige 
Schlußfolgerungen und damit derartige religiöse Phantasieschöpfungen 
ermöglichten. Es wäre hier also zu untersuchen: was für eine Er- 
kenntnisstufe vermochte die Gestalt einer Göttin an den 
Beginn alles Seins zu stellen, die das ganze Universum 
gebar? und. andererseits: wie konnten die zwar nur noch in ver- 
streuten Scherben, aber aus ihnen überall deutlich erkennbaren 
Vorstellungen der Zweigeschlechtlichkeit dieser ° Göttin 
entstehen? 

Zuletzt kommt dann die Frage: Welches Denken schuf den 
in allen Ausstrahlungen des altorientalischen Mythos so 
reichlich bezeugten Sohn-Geliebten oder Sohn-Gatten „den 
Begatter seiner Mutter“, wie der Gott in den ägyptischen 
Texten genannt wird? 

Die angegebenen Beispiele zwingen uns langsam die Überzeugung 
auf, daß der früheste Mythos noch nicht den schaffenden Gott kannte, 
sondern, daß die gebärende Göttin, die große Mutter, allein an seiner 
‚Spitze stand, daß daher der Erkenntnis und Erklärung suchende Wille 
zuerst nur diese eine Gestalt geschaffen hat. Alle neueren Forscher stimmen 
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darin überein, daß diese große Muttergöttin in dem ganzen Kulturkreis 
vorhanden gewesen war. Man könnte zum Verständnis dieser Schöpfung 
hier vielleicht an ein Phänomen denken, das im Goetheschen Sinne ein 
Urphänomen zu nennen wäre: an das viel stärkere und innigere Ver- 
bundensein des jungen Kindes mit der Mutter; aber auch dieses vermag 
die Vorstellung einer Göttin, die alles ohne Hilfe des Mannes 
gebar, nicht allein zu erklären. Eine solche Vorstellung konnte nur ent- 
stehen, wenn eine Erkenntnis noch nicht vorhanden war, die für unsere 
Zeit leider im allgemeinen beinahe alles Geheimnisvolle verloren hat und 
fast zu einer banalen Selbstverständlichkeit geworden ist: das Wissen 
um die Zeugung. Diese Erkenntnis muß jenen Zeiten gefehlt haben, sie 
mußte erst langsam und mühsam erworben werden, was gewiß nur nach 
manchen Irrtümern geschehen konnte. Spuren dieser Irrtümer finden 
wir noch heute in den mythischen Erzählungen der Naturvölker, ja wir 
finden sogar in der Südsee noch jetzt Stämme, die, wie Bronislaw Mali- 
nowski es bestätigt, der Jahre unter ihnen gelebt hat, noch heute jeden 
Zusammenhang des Geschlechtsverkehrs mit der Geburt sehr entschieden 
verneinen. So hat sich hier noch ein Splitter der alten Vorstellungswelt 
erhalten, da das Kind nach ihrem Glauben auf Veranlassung der Gottheit 
in die Mutter eingeht. Andere Stämme, die vielleicht schon einen Zu- 
sammenhang ahnten, behaupten, daß die junge Mutter zuvor geöffnet 
werden muß, damit das Kind in sie eingehen kann, und dieser Glaube hat 
in der Ethnologie bei vielen Völkern zu recht seltsamen Sitten geführt, 
deren Darstellung aber nicht hierher gehört. In den mythischen Er- 
zählungen dieser Völker ist zuerst auch nur eine Frau vorhanden, deren 
Öffnung, da noch kein Mann vorhanden war, auf nicht weniger seltsame 
Weise geschieht; so wird z. B. bei den Trobrianders die erste Frau, die 
Göttin, von den Stalaktiten der Tropfsteinhöhlen geöffnet, worauf sie 
das erste Menschenpaar gebären konnte. Wir haben aber auch in Europa 
im Volksbewußtsein noch seltsame Vorstellungen von der Herkunft der 
Kinder, die wir heute freilich nur den Kleinen erzählen, deren Entstehung 
aber auch in eine Zeit hinabgegangen sein muß, die das Geheimnis der 
Zeugung noch nicht kannte. Auch diese hat Albrecht Dieterich in seiner 
„Mutter Erde“ zu einer aufschlußgebenden Zusammenstellung vereinigt, 
die uns deutlich zeigt, daß auch hier einmal die Geburt ganz anders erklärt 
wurde. Eine andere wichtige Bestätigung von einer früheren Unkenntnis 
über die Wirkung der Zeugung gibt der Mythos der Bibel vom Garten 
des Paradieses. Dieser Mythos zeigt wohl schon eine werdende Erkenntnis, 
die aber nicht allgemein sein durfte, die eine Geheimwissenschaft gewesen 
sein muß: denn das Wissen, daß durch das Essen der verbotenen Frucht “ 
vom Baume der Erkenntnis, von dem Urelternpaar erworben wurde, ' 
das verbotene Wissen, war das Wissen um die Zeugung. 

War aber das Wissen um die Zeugung noch nicht erkannt, dann 
ergab sich durch eine gewisse Folgerichtigkeit des damaligen Denkens 
die Schöpfung der Göttin fast ganz von selbst. Der Mensch verband 
dabei zwei ihm gleich unerklärliche geheimnisvolle Tat- 
sachen, das Hervorwachsen der Pflanzenwelt aus der Erde 
und das Hervorbrechen des Kindes aus dem Mutterleibe zu 
einem immer mächtiger werdenden Bilde, der großen Mutter, 
die alles gebar. Der erste Gott, den er sich nach eigenem 
Bilde schuf, war eine Göttin, aber auch diese Göttin nahm nicht 
sofort ganz menschliche Gestalt an, eine zu große frühere Vorstellungs- 
welt war auch hier noch zu mächtig und erzwang durch die Beharrungs- 
kraft des Gemütes manche seltsame Verbindung. Tiämat z. B., die ja 
zuerst in dem Siebentafelepos das Urwasser bedeutete, wird in den Siegel- 
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zylindern noch immer als eine Art Chimaira, als eine Zusammensetzung 


von Frau und Tierkörper dargestellt, und solche Zusammensetzungen 
finden wir noch recht häufig bei anderen Göttinnen. Es muß auch noch 
daran erinnert werden, daß ursprünglich ein kegelförmiger oder runder 
Stein Symbol dieser Urmutter gewesen sein muß. So kann die menschliche 
Gestalt der Göttin nur sehr langsam und nach vielen Versuchen voll- 
kommen durchgedrungen sein. Und ihre Gestalt wuchs sich dann an 
vielen Stellen immer mächtiger aus und umfaßte allmählich das ganze 
Universum. Diese große Göttin, die Allgebärerin, wurde als Mutter ihrer 
Geburten auch die Lenkerin ihres Schicksals, die Schützerin des Rechtes, 
die Besitzerin und Geberin aller Kenntnisse und aller Weisheit. Sie war 
nicht nur mit dem geheimnisvollen Lebensproblem verbunden, sie war 
auch überall Belit mubalitat miti = die Herrin, die die Toten auferweckt. 
Ob diese Vorstellung überall wie bei Demeter durch die Wiederaufnahme 
der Toten in ihren Schoß zur Neu- und Wiedergeburt geschah, ist heute 
nach den vorhandenen schriftlichen und plastischen Denkmälern nicht 
mehr zu erkennen. Die ältesten griechischen Varianten dieser Gestalt 
aber zeigen, daß sie nicht nur als Leben gebende, sondern auch als chto- 
nische Gottheiten verehrt wurden. So waren durch diese große mütter- 
liche Göttin die beiden elementarsten und zugleich geheimnisvollsten 
Gegensätze: Leben und Tod zu einer das Gemüt tief beruhigenden und 
befriedigenden Synthese vereinigt Die Sorge, Liebe und Hilfsbereitschaft 
einer Mutter für ihre Geburten waren ein zu anschaulich sichtbares und 
fühlbares Symbol, daß dem anspruchsvollsten wie dem einfachsten Gemüte 
Rat und Hilfe in allen Lebensängsten zu versprechen vermochte. Daher 
hat es auch viele Jahrtausende dem Erkenntnisstreben genügen können 
und jeder neuen Erkenntnis oft einen mächtigen Widerstand entgegen- 
gesetzt. Weil aber diese Schöpfung des Menschen aus dem Geheimnis 
der Geburt hervorgegangen war, mußte sie:mit der langsam erworbenen 
Erkenntnis des Zeugungswunders doch in ihrer Wirkung vermindert 
werden. Der Mythos vom Garten des Paradieses zeigt bereits die werdende 
neue Erkenntnis, die geeignet war, sowohl den Zauber, wie auch die All- 
macht dieser Schöpfung zu zerstören; er zeigt aber auch den Widerstand, 
den das Gemüt dieser Zerstörung und damit der neuen Erkenntnis ent- 
gegensetzte. Religiöse Vorstellungen, die das Gemüt so lange Zeiträume 
zu befriedigen vermochten, sind nur sehr langsam, oft nie ganz zu ver- 
nichten. Auch hier suchte der Glaube und fand bei beginnender Erkenntnis 
des Zeugungswunders einen Ausweg. Er erhielt sich die große Vorstellung 
ungeschmälert dadurch, daß er die Göttin nach dem Vorbilde mancher 


. seltsamen Geburten zu einem Hermaphroditen machte. Auch diese Vor- 


stellung muß eine verhältnismäßig lange Dauer gehabt haben, ohne die- 
selbe hätten sich ihre Trümmer nicht bis heute erhalten können, sie wären 
schon viel früher als ein bizarres Kunstprodukt gänzlich vernichtet worden. 
Die berühmte Statue der schönen liegenden Göttin mit dem Phallos im 
museo dei termini zu Rom zeigt deutlich, daß auch in der religiös so 
gänzlich anders eingestellten römischen Kaiserzeit die seltsame Vor- 
stellung der zweigeschlechtlichen Zeugungsgöttin noch immer lebendig 
geblieben sein muß, um eine solche Darstellung zu erméglichen’). 


1) Es muß darauf hingewiesen werden, daß das Zweigeschlechtliche später 
auch auf den Gott übertragen wurde, bei dem freilich keine Geburten damit zu 
begründen waren. Es ist dazu zu sagen, daß die Beweise für das Weibmännliche 
der Göttin im Mythos und seinen plastischen und bildlichen Darstellungen älter 
und zahlreicher sind als die mannweiblichen für den Gott, die sich dadurch nur 
als eine Übertragung einer eingewurzelten religiösen Vorstellung beim Wandel 
des Mythos darstellen. Es hat im Mythos sogar in diesem Übergangszeiten nicht 
der Versuch gefehlt, auch die Geburt auf den Gott zu übertragen, wofür Zeus mit 
seinen verschiedenen Geburten: Athene, Zagreus, Dionysos ein deutliches Beispiel ist. 
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Es ist aber verständlich, daß dieser Ausweg der zweigeschlechtlichen 
Göttermutter bei immer fortschreitender allgemeinerer Erkenntnis des 
Zeugungswunders doch nicht auf die Dauer zu befriedigen vermochte. 
Der Mann mußte schließlich auch im Mythos in seine Rechte eingesetzt 
werden — aber wo war er? Die Göttermutter war von Uranfang da, sie 
war nach der Inschrift der Neith: die ist, war und sein wird. — Wo aber 
war der erste Mann? Hier fand das Denken und wohl auch das Gemüt 
nach unseren Beispielen den Ausweg: er war die erste ihrer Geburten. 
Als Erst- und Eingeborener der Urmutter trat der Mann 
in Mythos und Religion und übernahm hier als ihr Gatte 
die Zeugungsfunktion seines Geschlechtes. Es ist aber merk- 
würdig, daß dieser jugendliche Gott mit all seinen Varianten sterblich 
war wie alle ihre menschlichen Geburten und erst wieder aufleben mußte 
wie diese. Sollte die Ewigkeit des Seins, die im Denken jener Zeit der 
Göttin allein zukam vom Gotte erst langsam durch irgendeine Zutat 
später erworben worden sein? Die vielen Erzählungen vom Genuß 
der Unsterblichkeitsspeise und des Unsterblichkeitstranks, die immer 
im Besitz einer Göttin waren und häufig vom Gotte geraubt werden 
mußten, lassen wenigstens vermuten, daß diese Dinge den ersten Göttern 
die Sterblichkeit nehmen mußten. 

Mit dem Durchdringen der Erkenntnis des Zeugungswunders und 
dem dadurch bedingten Eintreten des Mannes in Mythos und Religion 
mußten sich hier die religiösen Vorstellungen entscheidend ändern, was 
vorerst nur sehr langsam geschah, da die Traditionskraft des alten so 
befriedigenden Glaubens noch zu groß war. Die Bedeutung des Gottes 
blieb am Anfang auf seine Zeugungsfunktion beschränkt, auf den ’ieros 
gamos = die heilige Hochzeit, mit deren Vollzug jetzt das Gedeihen der 
Menschen- und Pflanzenwelt verknüpft wurde. Daher finden wir immer 
wieder diesen Zeitpunkt der vor den Beginn der Saatzeit verlegt wurde, 
in den Gebeten an viele summerisch-babylonische Göttinnen betont. 
Und die in Eleusis so hoch gefeierte Hochzeit der Demeter mit Jasion, 
ihre Vereinigung in der mehrfach gepflügten Ackerfurche, gibt ein gutes 
Seitenstück dazu aus Griechenland, während der neu aufgefundene 
Hymnos an Zeus Velchanos den gleichen Glauben in Kreta bezeugt. Die 
toten, vielmehr ruhenden Zeiten des Wachstums in der Natur wurden 
jetzt allmählich nicht mehr mit dem Hinabsteigen der Göttin in die Welt 
der Toten, sondern mit dem Sterben ihres Sohn-Gatten begründet, dessen 
Wiederaufleben daher mit stürmischem Jubel gefeiert wurde. Damit 
ging die durch die Geburten begründete Leben gebende Kraft langsam 
von der gebärenden Göttin auf den zeugenden Gott über. Dieser Vorgang 
wurde für die Weiterentwicklung der religiösen Vorstellungswelt oft recht 
verhängnisvoll und hat zu manchen abschreckenden Kulten geführt. 
Er veranlaßte auch viele Spaltungen dieser Gestalt, bei denen manchmal 
der Göttin von der früheren großen Synthese nur noch die andere Seite 
ihres Wesens, die Todesseite, erhalten blieb. So finden wir auch im alt- 
orientalischen Kulturkreis die freilich immer noch sehr mächtige Toten- 
göttin, die, wie Ereschkigal, verlangen konnte, daß beim Erscheinen 
en alle Götter sich ehrfürchtig erhoben. Auch erhielten sich 

e1 dieser Lotengéttin immer noch vereinzelte Spuren der Lebensgöttin: 
Ereschkigal z. B. besaß das Lebenswasser; auch vermochte die Erlaubnis 
der Unterweltsgöttin den Toten in die Lebenswelt zurückzuführen. Es 
ist natürlich, daß sich neben diesen Spaltungen auch noch viele Varianten 
der Urmutter erhielten, denn es darf nicht vergessen werden, daß Um- 
wertungen religiöser Vorstellungen niemals die alte Tradition ganz ver- 
nichten können, daß nur Spaltungen entstehen, die im Laufe der Zeit 
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zu vielen Zwischenformen führen müssen. Das alte Symbol der Urmutter 
besaß eine viel zu große Gemütskraft, und diese ließ es immer wieder, 
wie unsere Beispiele zeigten, in schon anders gerichteten Zeiten zur Herr- 
schaft kommen. Die Weiterentwicklung des babylonischen Mythos zeigt 
zwar, daß dies nie vollständig gelang, und seltsame Spuren in den er- 
haltenen Texten zeigen, daß auch in den Übergangszeiten zu einer neuen 
religiösen Vorstellungswelt die gewohnten, in den Gemütern verwurzelten 
alten Bilder ihre Lebenskraft behaupteten und das neue Denken fast 
automatisch zu einer Anpassung zwingen konnten. Wir haben ver- 
schiedene Fragmente alter summerischer Schöpfungsmythen, in denen 
die Gesamtheit zwar nicht mehr von der Göttin geboren wurde, in denen 
bereits der Gott oft auf recht eigenartige Weise die Welt erschuf. Zur 
Schaffung des Menschen aber bedurfte er immer noch der alten, wahr- 
scheinlich sogar der ältesten Variante der Urmutter, die zwar den Menschen 
nicht mehr gebären durfte, die aber den Ton abkneifen und ihn daraus 
bilden mußte. Neben Aruru tritt hier Nintu-Ninhursag in mehreren 
Texten als Bilderin in den Vordergrund. In einem aufgefundenen 
Schöpfungsfragment heißt es nach der Übersetzung von Ungnad: 


Die Götter riefen sie . . . 

Die Hilfe der Götter, die Weise, Mami: 

Du allein bist der Mutterleib, 

Der die Menschheit bilden kann! 

Bilde die Menschheit, daß sie das Joch auf sich nehme. 


Die Göttermutter aber brauchte zur Bildung des Menschen in der sinnlich 
anschaulıchen Art des Denkens jener Zeit auch Blut, das zueiner Geburt und 
zum Menschen nötig erschien. Deshalb mußte erst ein Gott geschlachtet 
werden, und nachdem sein Blut den Ton befeuchtet und geschmeidig 
gemacht hatte, vermag Ninhursag den Menschen zu bilden. In einem 
anderen Schöpfungsbericht speit Ninhursag nur auf den Lehm und bildet 
dann den Menschen. Die Urmutter, die frühere Gebärerin des Menschen, 
ist durch die Schwerkraft dieses Glaubens noch seine Bildnerin geblieben, 
als sie als Gebärerin des Alls und der Menschheit bereits zur Seite ge- 
schoben war, weil sie als allein lebengebende Kraft bereits entwertet war. 
Heißt es doch noch von ihr: 

Die Mutter, die schicksalbildende vollendet sie, 


Sie vollendet ihre Ebenbilder. 
Die Bildnisse der Menschen bildet Mami. 


In der Weiterentwicklung des neuen Glaubens trat aber auch bei der 
Menschenschöpfung der Gott allein an ihre Stelle: Re bildet den Menschen 
allein auf der Töpferscheibe. 

Eine eigenartige Zwitterstellung im Hinblick auf die Bedeutung der 
Urmutter zeigt auch das berühmte Gilgameschepos, das freilich auch nur 
aus den Abschriften der Bibliothek Assurbanipals bekannt ist, von dem 
sich aber noch einige etwas abweichende Bruchstücke aus früherer Zeit 
erhalten haben; der früheste von ihnen ist noch in summerischer Sprache 
verfaßt und dürfte etwa aus der Hälfte des dritten Jahrtausends v. Chr. 
stammen. Diese Fragmente sind leider sehr lückenhaft. 

Das Gilgameschepos zeigt deutlich in der Darstellung der IStar, daß 
zur Zeit seiner Akfassung die Stellung der Urmutter im Mythos schon 
sehr erschüttert gewesen sein muß. Istar „die barmherzige Mutter der 
Menschen‘ wird als verderbenbringende Dirne dargestellt, und dieser 
unfaßbare Gegensatz kann nur durch die immer wachsenden Über- 
treibungen eines Kultes verständlich werden, der die Ausübung des Ge- 
schlechtsaktes mit jedem Wachsen und Gedeihen verband. Trotz dieser 
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eigenartigen Schilderung der Muttergöttin Istar erhält das Epos oft ganz 
andere Erinnerungen, die deutlich zeigen, daß ihre frühere Herrscher- 
stellung im Glauben doch noch lange nicht entwurzelt war. Bei der 
Schilderung, die der Ahnherr Ut-napischti Gilgamesch im Totenlande 
von der Sintflut macht, schreit Istar auf wie eine Gebärende: 

Wie konnte ich nur befehlen in der Götterversammlung Böses 

Zur Vernichtung meiner Menschen den Kampf befehlen. : 


Ich allein gebäre meine Menschen 
Wie Fischbrut erfüllen sie das Meer. 


Und als die Sintflut vorbei war und Ut-napischti das erste Opfer brachte, 
die Götter den angenehmen Duft rochen und sich wie Fliegen über dem 
Opfernden sammelten, heißt es weiter: 
Sobald die Götterherrin herbeikam, À 
Hob sie die mächtigen Schmuckstücke empor, die Anu nach ihrem 
Wunsche gemacht hatte. À 
„Ihr Götter hier, so wahr ich den Lasurstein an meinem Halse nicht vergesse, 
Will dieser Tage ich gedenken, sie ewiglich nicht vergessen.‘ 


—- 


Es scheint mit diesen Worten ein Gelübde ausgesprochen zu sein, nie 
mehr die Sintflut zuzulassen. 

Auch in der seltsamen Stelle, in welcher die ,,hehre“ Istar Gilgamesch 
zum Gatten begehrt: 


„Wohlan, Gilgamesch, mein Gatte sollst Du sein, 
Deine Frucht, schenke, schenke sie mir“ 


scheint in diesem Zuge noch ein mißverstandener und für ein neues Denken 
umgewerteter Rest des früheren Sohn-Gatten-Glaubens zu liegen. Istar 
verspricht dabei wie Tiämat die Herrscherstellung und ein ganz unge- 
wöhnliches Gedeihen der Nachkommenschaften der Herden, hat also 
auch hier noch die Eigenschaften der Urmutter behalten. Sie droht aber 
auch, als ihr Wunsch nicht erfüllt wird, die Toten heraufzuführen, und 
diese Macht zeigt wieder einen Überrest von der großen Synthese, die 
Leben und Tod in der Gestalt der Urmutter verband. Als Gilgamesch 
in die Totenwelt hinabsteigt, um seinen Ahnherrn aufzusuchen, fleht er 
zuvor zu Istar der „Starken Göttin‘. 

Außer IStar werden auch verschiedene andere Varianten der Urmutter 
in diesem Epos an bedeutungsvoller Stelle eindrucksvoll erwähnt. Es ist 
ganz klar ersichtlich, daß das Gilgameschepos in einer religiösen Über- 
gangszeit geschrieben ist, vielleicht auch zum Teil aus bereits vorhandenen 
kleineren Epen zusammengedichtet wurde, einer Übergangszeit, in welcher 
der alte Glauben für das Gefühls- und Erkenntnisleben der Zeit wohl 
teilweise schon sehr ins Wanken gekommen war, der neue aber doch auch 
bei seinen Anhängern, zu denen wir doch den Dichter dieses Epos rechnen 
müssen, sich noch nicht genügend durchzusetzen vermochte. 

Die Göttermutter ist freilich im altorientalischen Mythos nie ent- 
thront worden. Sie sank zwar später von ihrer Mutter-Allmachts- und 
Herrscherstellung oft zu der einer Gattin des Gottes herab, dem in diesem 
Eheverhältnis die größere Bedeutung zukam. Eine solche Vorstellung 
konnte freilich erst entstehen, als aus uns heute noch nicht ganz 
erkennbaren Gründen sich die Dauerehe für Lebenszeit vollzogen 
hatte. Aber auch als Lebensgefährtin ihres Gatten, behielt die Göttin 
viele Spuren ihrer einstigen Bedeutung. Sie blieb überall immer 
noch die Helferin und Beschützerin der Geburten, die sorgende Mutter 
der Menschen, denen sie viele Kenntnisse übermittelte. Isis, deren 
ganze frühere Kultformen auf Osiris übertragen wurden, half ihm doch 
als Gattin den Staat begründen. Sie lehrte die Menschen den Anbau der 
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Getreidepflanzen, zeigte ihnen das Brotbacken, erfand das Segel und 
war in der Gestalt eines Nilpferdes Richterin in der Unterwelt. Athene, 
deren Gestalt vielleicht am eindrucksvollsten den Wandel aller An- 
schauungen zeigt, die als ewige Jungfrau, Beschützerin der Geburten, 
Lehrerin aller gewerblichen Künste, aller Wissenschaften, höchste 
Richterin war, wird daneben auch als Unterweltsgöttin angerufen; der 
junge Erechtonius ist eng mit ihr verbunden, und zuweilen wird sie sogar 
als Gattin eines Gottes erwähnt. Eine Spur der Urmutter hat sich auch 
in der Bibel im Buche der Weisheit erhalten, von der es heißt: 


... Von Ewigkeit her bin ich eingesetzt, 

Zu Anbeginn, seit dem Ursprung der Erde. 

Als die Urfluten noch nicht waren bin ich geboren, 
Als er den Himmel herstellte, war ich dabei... 
Als er die Grundfesten der Erde festsetzte 

Da war ich ihm als Werkmeister zur Seite. 


Der jüdische Philosoph Philo, der in Alexandrien Ende des letzten 
Jahrhunderts vor unserer Zeitrechnung lebte, hat unbewußt noch eine 
viel stärkere Erinnerung an das Urbild. Er spricht von der Weisheit als 
„der Mutter aller Dinge“, die neben dem Gotte, dem „Vater“ steht; 
daneben wird sie auch als Tochter Gottes und als ewig unbefleckte Jungfrau 
beschrieben. So stark war in einer bereits ganz anders eingestellten 
religiösen Vorstellungswelt noch immer die Nachwirkung einer ver- 
gangenen, die offiziell nicht mehr gelten durfte. 

Wenn ich nun die Ergebnisse dieser Arbeit kurz zusammenfasse, er- 
gibt sich für die Stellung der Göttin im altorientalischen Mythos folgendes: 

Die Unkenntnis des Zeugungswunders und die Unkenntnis der ge- 
heimen Kraft des Pflanzensamens ermöglichte die Schöpfung der ersten 
Gottheit nach menschlichem Bilde, der großen Urmutter, die alles gebar, 
die ihren Kindern, dem Menschengeschlechte, immer als alles Gebende 
und Wissende, als Schützerin und Richterin zur Seite stand, wie es noch 
heute jede Mutter bei ihren jungen Kindern tut. In dieser Urmutter 
vereinigten sich auch wieder durch das Geheimnis der Geburt Tod und 
Leben zu einer großen, das Gemüt tief befriedigenden Synthese, die eine 
gar nicht abzuschätzende Dauer gehabt haben kann. 

Die langsam erworbene Kenntnis des Zeugungswunders vermochte 
die Allmachtstellung dieser Urmutter noch nicht zu erschüttern, sie 
machte sie aber in einer Anpassung an diese neue Erkenntnis, wie unsere 
Beispiele es deutlich zeigen, zu einem Hermaphroditen. 

Als bei einer immer stärker werdenden Wirkung der Erkenntnis 
des Zeugungswunders diese Lösung nicht mehr befriedigen konnte, trat 
der Mann als ihr Erstgeborener, aber noch sterblich wie ihre anderen 
Geburten, in den Mythos und übernahm als Begatter seiner Mutter die 
Zeugungsfunktion seines Geschlechtes. 

Geburt und Wachstum, die zuerst nur durch die Geburten der Ur- 
mutter begründet waren, verbanden sich jetzt mit dem Zeugungsakt, 
dem ’ieros gamos; damit aber ging langsam für Gefühl und Erkenntnis 
die lebengebende Kraft von der Frau auf den Mann über, die frühere 
Allmachtstellung löste sich dadurch allmählich von der Gestalt der Göttin 
und kam nun dem Gotte zu. 

Die Einführung der Dauerehe auf Lebenszeit machte auch die Göttin 
zur Gattin des jetzt im Glauben in den Vordergrund tretenden Gottes. 

Bei dieser Entwicklungsphase ist der altorientalische Mythos eigentlich 
stehengeblieben. Es hat zwar nicht an Versuchen gefehlt, die Gottheit 
ganz von ihrem Ursprung Geburt und Zeugung zu lösen, wie-es der Mitra- 
kult und der Apollokult deutlich zeigen, die für einige Jahrhunderte wohl 
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eine größere und weiterreichende Wirkung ausübten, aber doch nach 
einer verhältnismäßig kurzen Dauer untersanken. Die Loslösung von 
Geburt und Zeugung gelang erst vollständig durch den ethisch anders 
eingestellten Eifer der Propheten des jüdischen Volkes, die sich mit 
Heftigkeit und der ganzen Wucht ihrer Persönlichkeit gegen die Über- 
treibungen und Ausschreitungen eines Kultes, der sich so natürlich aus 
der Verquickung des Zeugungsaktes mit Wachstum und Gedeihen ergeben 
hatte, Front machten. Auch in Babylonien müssen sich früher bereits 
solche Bestrebungen geregt haben, da in der bedeutungsvollen Dichtung, 
dem Gilgameschepos, die Göttin IStar „die barmherzige Mutter der 
Menschen“ als schädigende Dirne dargestellt werden konnte. Dennoch 
scheinen hier solche Empfindungen wenig allgemeine Wirkung gehabt 
zu haben. Istar blieb bis zum Untergang Babylons die Gottheit, deren 
Tempel zahlreicher waren als die der anderen Götter. Dem sittlichen 
Eifer der Propheten gelang es auch erst nach Widerständen, die Göttin 
ganz aus dem Glauben zurückzudrängen. Dadurch löste sich die Gestalt 
der Gottheit ganz von ihrem Ursprung, Geburt und Zeugung, und der 
Weg zu einer großen Vergeistigung dieses Symbols für die unerkennbaren 
Mächte, die wir nur mit dem Gefühl ganz zu erfassen vermögen, war ge- 
geben. Die Göttin aber war dadurch für einen Teil der Menschheit ganz 
- aus Religion und Glauben verdrängt worden. An Stelle der barmherzigen 
Mutter, die so oft durch die fruchttragende Erde personifiziert war, trat 
„unser Vater‘, der im Himmel thront. 


Ein Binsenboot bei Cahuil, Pichilemu. 


Von 
Walter Knoche (Santiago-Chile). 


Etwa 10 km siidlich des mittelchilenischen Badeortes Pichilemu, 
auf der Höhe von San Fernando im Längstale, liegt die stark ins Land 
eingreifende, an ihrer Miindung zwischen Diinen gelegene Salzwasser- 
lagune von Cahuil, in welche ein kleiner Süßwasserbach hineinmiindet. 
Vom Meere ist dieser Salzwasserschlauch durch eine Barre getrennt 
über die man bei Ebbe reiten kann. Rings an den Ufern des Beckens 
liegen die ausgedehnten quadratischen Felder von Salinen, deren Salz 
guten Absatz findet. 

Der verdienstvolle Leiter des historischen Museums in Santiago 
Dr. Aureliano Oyarzun, hatte vor wenigen Jahren, von Prof. P. 
Martin Gusinde begleitet, Cahuil bereits einen Besuch abgestattet 
und das von ihm dort aufgefundene Boot photographiert. Leider war 
die Aufnahme zur Reproduktion wenig geeignet. 

_ Charakteristisch war, daß wir in Pichilemu ausgelacht wurden, als 
wir von einer Binsen-Balsa sprachen, und daß selbst in dem kleinen 
Ortchen an der Lagune niemand etwas von einem solchen Fahrzeug wissen 
wollte. In Pichilemu handelte es sich um tatsächliches Nichtwissen, in 
Cahuil vielleicht um ein schamvolles Verschweigen. In dem Augenblick 
wo diese letzte primitive Balsa wirklich verschwunden ist, wird über dem 
Badebetrieb auch der letzte Hauch einer Erinnerung verblaßt sein. 

Wir fragten nach der Behausung der Fischer, und von dort aus wurde 
uns das Boot, welches aufrecht zum Trocknen auf einer Landzunge 
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zwischen Meer und See sich spitz vom Dämmerungshimmel abhob, gezeigt. 
Wir lernten noch den Besitzer kennen. Wegen der vorgerückten Tageszeit 
kehrten wir aber erst am nächsten Tage wieder (29. 11. 1929), um trotz 
der geringen zur Verfügung 
stehenden Zeit einiges Wissens- 
wertes zu erfahren. 

Yorquera (s. Abb. 1) ist von 
untersetzter Statur von dunkel 
_rotlichbrauner Hautfarbe, eine 
Farbe, die dunkler ist als die 
der ,,Mapuches‘* im Längstal und 
den Cordilleretälern der Frontera ; 
er hat schwarzes kaum ergrautes 
Haar, auffallend buschige Brauen, 
dunkle, sehr lebhafte und ver- 
schmitzt dreinschauende Augen, 
gut erhaltene Zähne und die 
etwas negroide Form einer an ? 
der Basis verbreiteten Nase. Er © 
erinnert in scinem Außeren an 
die mapuchesprechende Bevöl- 
kerung der Küste, im Gebiete 
der meeresnahen Lagune ‚del Budi‘ südwestlich von Temuco; diese 
geht gleichfalls dem Fischfang nach und ist wohl eine Mischung der 
Küstenbevölkerung und der ‚Picunches“, welche Chile südlich des 
Aconcagua bis in die Seenregion 
als Hauptstamm bewohnten. 
Yorqueras Unterhaltung ist leb- 
haft und interessiert. Er scheint 
in seiner Umgebung, die durch- 
weg jünger ist, als ein wenig ge- 
mischter Typus und stellt mög- 
licherweise in noch ziemlich reiner 
Form den ,,Chango‘ dar, der 
diese Ufer (vergleiche die be- 
nachbarten Ortsnamen Iloca, 
Chanco usw.) ebenso wie die 
Nordchiles bewohnte. 

Im Boote fuhren wir hinaus 
an die Landspitze, wo die 314 m 
hohe Binsen-Balsa, schräg gegen 
einen Pfahl mit einem dünnen 
Tau festgebunden, im Winde 
zum Trocknen aufgestellt war 
(s. Abb. 2 und 3). Es handelt 
sich um drei nach vorn sich ver- 
jüngende Bündel aus Schilf, jedes 
einzelne durch Ranken zusam- 
mengehalten und untereinander 
durch Ranken so verbunden, 
daß ein Bündel den Kiel- resp. 
Abb. 2. Binsenbalsa zum Trocknen aufgestellt. Bodenteil, die beiden anderen 

die Seitenteile bilden. Hinten 
läuft die Balsa also breit aus, ähnlich der Halbbootform, wie sie auf manchen 
deutschen Seen gebräuchlich sind, ohne daß allerdings ein Schlußteil vorhan- 


Abb. 1. Yorquera, der Besitzer der Binsen- 
Balsa. 
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denist. Die Boote werden mit ein oder zwei Mann besetzt und durch ein 
Paddelruder vorwärts getrieben. Diese Art des Flosses ist fast identisch mit 
den gleichfalls von Paddelrudern getriebenen Balsas, wie sie noch heute in 
den nordperuanischen Hafen von Salaverry und Chicama üblich sind 
(Abb 3), um dem Fischfang zu dienen. Hier werden die Boote zu zwei 
und mehr vor die Treibnetze gespannt, um sie vom Meer aus durch die 
Brandung auf die Küste zu ziehen (Abb. 4), wo sie dann von den Fischern | 
völlig eingeholt werden. Binsenflésse vom gleichen Typus ,,caballitos 
de totora benutzen die Indianer auf den Inlandseen Ecuadors?). In 
Cahuil war die Treibnetzmethode gleichfalls bis vor ein bis zwei Jahr- 
zehnten die übliche Methode des Fischfangs. Die also an der ganzen 
Westküstenzone bekannten Balsas sind in ihrer Unversinkbarkeit sehr 


geeignet zum Durchschneiden der Brandung, und werden im übrigen, 
wie Herr Jo. Hartmann- 


Santiago in Chicama praktisch 
nachweisen konnte, ebenso- 
schnell durch das Meer ge- 
trieben, wie ein deutsches 
Paddelboot. Am schwierigsten 
ist bei der Handhabung das 
Abkommen aus der Brandung: 
der Rhythmus dreier Wogen 
wird abgewartet, das Boot, die 
Fischer bis an den Hals im 
Wasser, schleunigst herausge- 
führt und dann nach Auf- 
sitzen in kräftigen Schlägen 
aus der Brandungszone geru- 
dert. Interessant dürfte es 
sein, nachzuforschen, wie weit 
die Binsenboote an der West- 
küste nach Süden zu in Ge- 
brauch waren. Die Kanal- 
indianer Feuerlands, Westpa- 
tagoniens und des chilotischen 
Archipels, Yaghanes, Alaca- 
lufes, Chonos und Huil- 
liches, benutzten sie jeden- 
falls nicht, sondern Kanus aus 
Abb. 3. Binsenbalsas aus Puerto Chicama-Peru. Rindenstücken sowie hier und 

da Einbäume oder Bongos 
(Lago Llunquihum). Hingegen befuhren östlich der Anden die Pehu- 
enches den Nahuelhuapi und die Huarpes eine Lagune bei Men- 
doza in Binsenflössen?). Neben diesen primitivsten Fahrzeugen, viel- 
leicht die Vorbilder für die ausgeführteren Binsenboote des Lago 
Poopo und des Titicacasees®) im bolivianischen Hochland, waren an 
der Küste Südchiles bis zum Norden Seelöwenflösse in Gebrauch, so 
noch bis zum Jahre 1890 zum Salpeterladen in Pisagua, während Pöppigt) 


i Babe: soll ge dieser Stelle v. V. berichtet werden. 
*) G. Friederici, ,,Die Schiffahrt der Indianer“, Studi 
Z. CAS u. Völkerkunde. 1907. a ho 

*) Die Balsas des Titicacasees sind Vollboote, spiegelgleich geb 

. . Es t 

bestehen zwei starken nach beiden Seiten sich vr Schilfbündeln als 
Boden und zwei dünneren als Reelings. Sie werden mit Binsentau, das im Gegensatz 
zu den Balsas in Cahuil spiralig verläuft, zusammen gehalten. 

*) Ed. Pöppig, „Im Schatten der Cordillera‘, 
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die folgende Beschreibung aus Talcahuano (1834) gibt: „Diesem Zweck 
entspricht eine Balsa vollkommen, ein scheinbar sehr gebrechliches Fahr- 
zeug, auf dem sie sich dennoch weit auf das Meer hinauswagen. Sie be- 
stehen aus zwei Fellen von Seelöwen, welche so künstlich abgezogen und 
wieder zugenäht wurden, daß sie die Gestalt des lebenden Tieres nach- 
ahmen und aufgeblasen zylindrische Schläuche von acht bis neun Fuß 
Länge darstellen. Genau aneinander befestigt, tragen sie einen dünnen 
Rahmen von Holz und ein leichtes Flechtwerk. Nicht ohne Besorgnis 
schifft man zum ersten Male auf der Balsa sich ein. Der Eigner sitzt auf 
dem vorderen Ende und erfaßt mit beiden Händen die lange Ruderstange 
in der Mitte, welche an beiden Enden eine schmale Schaufel trägt. Mit 
abwechselnden Ruderschlägen treibt er bald das Fahrzeug vom Lande, 
und man sieht sich den breiten Wellen gegenüber, die von der Seeseite 
ungehindert in die Bai rollen. Der Passagier sitzt auf der Mitte der Ma- 
schine, ohne weitere Anhaltspunkte als die dünnen Stangen, an welche 


Abb. 4. Nordperuanische Binsenbalsas in der Brandung 
Phot. Jo. Hartmann. 


die Schläuche gebunden sind, und da er sich sehr niedrig befindet, er- 
scheinen ihm die Wellen doppelt so hoch. Nicht ohne Bangen bemerkt 
man sie brausend herbeirollen, allein wie ein Kork erhebt sich das Fahr- 
zeig auf ihrem Kamme, um ebenso schnell auf der anderen Seite wieder 
herabzusinken. Man wird wenig durchnäßt, und auf gleich sichere Weise 
übersteigt die Balsa alle folgenden Wellen und nimmt nur selten eine über- 
hängende Seitenbewegung an. Bald fühlt man sich sicher, allein die 
erste und zweite Wasserjagd, die man auf solche Art anstellt, sind selten 
einträglich, da die ungewohnte Bewegung fast lauter Fehlschüsse hervor- 
bringt. Da die Balsa sich weder füllen noch umschlagen kann wie ein 
Boot, und nur die Felsen zu vermeiden sind, an denen freilich die Schläuche 
zerreißen und also augenblicklich untergehen müßten, kann man sich 
unbesorgt zwıschen hohe Wellen wagen und ist an flachen Küsten mit 
hoher Brandung viel sicherer auf ihr als im besten Boote.“ 
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Auch an den Gestaden südlichvon Pichilemu waren die Seelöwenflöße 
allgemein bis vor 50 Jahren in Gebrauch, und Yorquera fuhr mit ihnen 
zum Fischen auf die hohe See Sie bestanden aus zwei, drei bis zu fünf 
Körpern aufgeblasener Einzeltiere, waren durch leichtes Zweig- und 
Bretterwerk untereinander verbunden und konnten je nach der Größe 
4 bis 20 Mann aufnehmen. Yorquera beschrieb uns die Herrichtung wie 
folgt: Nach dem Abbalgen wurde ohne Entfernung der Fettschicht das 
Tier, unter dauernd wiederholtem Einölen mit seinem eigenen Thran, 
zusammengenäht, wobei die aneinander schließende Fettschicht die 
Dichtung der Naht bewirkte. Diese Bauch- resp. Nahtseite bildete die 
Oberfläche der walzenförmigen Schwimmkörper. Eingenäht war ferner 
ein Stück Darm, das zum Aufblasen diente und als einfache Schlinge 
geschlossen wurde, um das Entweichen der Luft zu verhindern. Auf 
der Fahrt, selbst auf bewegtem Meere, wurde das Aufblasen der Luft 
zwischen zwei Wellenkämmen wiederholt, und unser Gewährsmann zeigte 
uns mimisch, wie das Ansatzstück oft rasch geschlossen werden mußte. 

Während so die Fahrzeuge 
vom nördlichen Südchile, viel- 
leicht auch noch südlicher, 
zum mindesten bis Nordperu 
von gleichem Typus waren, 
weist der Fang der ‚‚Mariscos‘“ 
in Cahuil ebenso wie an der 
Lagune ,,del Budi‘ nach Chiloé 
hin. In allen Fallen widmen 
sich die Frauen dem Fang 
der Schaltiere zur Ebbezeit, 
indem sie beispielsweise Tacas 
(Venus Dombeyi) und Machas 
(Solen Dombeyi) mit den 
Füßen unter dem Sande auf- 
spüren und auch mit den 
Füßen geschickt heraufholen 
und ins Handnetz werfen. Das 
„Speeren“ der großen Seeigel 
mit einer 5 m langen, dreifach 

Abb. 5. Rundscheune bei Castro auf Chiloé. gegabelten Stange vom Boote 
aus ist von den Guaitecas 
(und wohl weiter südlich den 
westpatagonischen Kanälen) bis nach Nordchile üblich und reine 
Männerarbeit. An der mittelchilenischen Küste wird aber nach den See- 
igeln, wie auch nach Mytilus, zur Ebbezeit an geeigneten Stellen getaucht, 
ein Verfahren, das im Archipel von Chilo& unbekannt ist; die Chiloten 
sind Nichtschwimmer. Das Dünsten von Fischen, wie etwa der Lisa 
in flachen Erdlöchern, kann auf den Erdofen der Chiloten hinweisen. 
In Hoca wurde mir vor drei Jahren angegeben, daß vor wenigen Dezennien 
der „curanto“, d. h. die Zubereitung des Mahles im Erdofen noch tat- 
sächlich bekannt war. 

Aus dem Gesagten geht hervor, daß Verbindungen der Fischervölker 
des Südens, Chiloten und Chonos und weiter vielleicht westpatagonischer 
Kanuindianer, mit Küstenstämmen des Nordens, wie der Changos und 
der Urus, bestanden haben, wenn sie nicht überhaupt gleichen Ursprung 
hatten. Max Uhle hat auf ethnographische Ähnlichkeiten, z. B. die 
vorzugsweise Benutzung von Knochengeräten u. ä. bei den Chonos, 
Changos und den südlichen Kanalindianern, aufmerksam gemacht. — 
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Ferner sei auf die Ähnlichkeit hingewiesen, und zwar auf die Rundhütten, 
welche die Urus im bolivianischen Hochland, im Gegensatz zu den Aimaräs, 
bewohnen!), eine Rundform, die auch auf Chiloé als eine Art Scheune 
oder Aufbewahrungsraum wiederkehrt (Fig. 5). Die heutigen Wohn- 
häuser der Chiloten sind modernisierte, mit Stroh gedeckte Holzhütten, 
deren Grundform der der Mapuches (resp. Picunches) des Festlandes 
gleich ist. 

Es mag dahingestellt bleiben, ob die Bewohner der nordchilenischen 
Ufergestade sich etwa Loa-aufwärts, d. h. landeinwärts in das Gebiet 
der interandinen Punaseen verbreiteten, wo noch heute Reste der Urus 
am Poopo, am Desagüadero, nach mündlicher Mitteilung des Prof. 
Walter Lehmann, in der Nähe von Puno unter der Maske von Aimaräs 
am Titicacasee und weiter selbst an dessen Nordufer sitzen. Geo- 
graphisch bedingt kann jedenfalls an der südamerikanischen 
Küste des Stillen Ozeans bis nach Guayaquil nur eine Be- 
wegung von Süden aus mit Strom und Wind stattgefunden 
haben. Gegen Nord- und Nordweststurm kamen die gebrechlichen 
Fahrzeuge nicht auf; ein Zerschellen an der Küste war wahrscheinlich. 
Heute noch fahren in der guten Jahreszeit, d. h. im Sommer, von Südchile 
und Chilo& mit Süder- und Perustrom gebrechliche Holzflöße, gleichfalls 
seit alters her an der ganzen Westküste in primitivster Form bekannt, 
mit einfachen Segeln nordwärts an die Salpeterküste, ja bis nach Peru 
(Callao), wo das Holz einen guten Preis erzielt. 

Wie weit die Fischervölker malayo-polynesische und melanesische 
Einflüsse erlitten haben, soll hier nicht untersucht werden. Daß aber 
die Großboote der Ozeanier?) für größte Überseefahrt geeignet, auf der 
Westdrift, von Strömung und Wind additiv gefördert, zum amerikanischen 
Festland im chilotisch-patagonischen Küstengebiet gelangen mußten, ist 
gleichfalls geographische Notwendigkeit. Die mindestens zweimal 
besiedelte einsame kleine Osterinsel, in einem weit zu umschiffenden 
Calmengebiet, war im Sinne einer Vektor-Reisegeschwindigkeit schwerer 
zu erreichen als der ausgedehnte Kontinent. 


Glauben und Aberglauben der Alfuren in Halmahera. 


Von 
H. Zondervan (Zeist). 


Im Osten des malaiischen Archipels liegt, als eine der größten der 
zahlreichen Inseln der Molukkengruppe, die Insel Halmahera. Dieselbe 
hat schon früh die Aufmerksamkeit auf sich gezogen, schon durch ihre 
bizarre Gestalt, welche stark an diejenige der größeren Nachbarinsel 
Celebes erinnert. Das Interesse, welches ihr auf kurze Zeit während der 
Spanier- und Portugiesenherrschaft zuteil wurde, erlosch bald, und nach- 
dem die staatliche Macht auf die Niederländisch Ostindische Compagnie 
übergegangen war, wurde Halmahera jahrhundertelang durchaus ver- 
nachlässigt, so daß bis vor kurzem von fremden Kultureinflüssen kaum 


1) Ed. Kiss, „Wohnungen auf den Hochlande Boliviens einst und jetzt“. 
Die Umschau. NH. 52, 1929. 

2) G. Friederici, ‚Die vorkolumbischen Verbindungen der Südseevölker 
mit Amerika“. Mitt. a. d. deutsche Schutzg. Bd. 36. H. 1, 1928. 
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ein Spur vorhanden war. Und auch heutzutage leben die Bewohner 
des Inlandes, meistens mit dem portugiesischen Namen Alfuren (= Heiden) 
bezeichnet, ihr eigenes Leben, während die Küsten nach und nach von 
fremden Kolonisten in Besitz genommen wurden. Die niederländische 
Obrigkeit hat sich bis zu Anfang dieses Jahrhunderts, eigentlich bis dem 
Jahre 1914, kaum um die Insel gekümmert!), und nur die evangelische 
Mission, welche seit dem Jahre 1866 auf der Insel tätig ist, allerdings 
bis jetzt mit wenig Erfolg, ist von Anfang an bemüht gewesen, sowohl 
die materielle wie die hygienische und moralische Lage der Bevölkerung 
zu heben. Die größte Schwierigkeit dabei wird von der den Bewohnern 
angeborenen Faulheit verursacht, so daß die Missionare denn auch darin 
übereinstimmen, daß ohne Zwang nichts zu erreichen ist. Diese geht 
so weit, daß sie selbst kein Rindvieh von der Regierung geschenkt haben 
wollten, weil die Pflege desselben Arbeit mit sich bringen würde. 

Abgeschlossen von der Außenwelt, lebt der Alfure hauptsächlich 
vom Ackerbau, einem primitiven Hackbau, wobei jedesmal eine neue 
Parzelle Urwald gerodet und nach einem oder zwei Jahren wieder sich 
selbst überlassen wird. Manchmal ist der Ernteertrag ein so geringer, 
daß der Eingeborene es vorzieht, denselben auf dem weit vom Dorfe 
entfernt liegenden Acker selbst zu verzehren. Dabei wird der größte Teil 
der Arbeit, wie es bei den meisten malaiischen Stämmen Sitte ist, der 
Frau aufgebürdet. Lieber als auf die Arbeit verwendet der Alfure seine 
Zeit auf das Begehen von Festlichkeiten. Dazu geben Geburt, Ver- 
mählung und besonders Sterbefälle sowie auch manche andere Gelegenheit 
willkommene Veranlassung; fehlt eine solche, so wird sie manchmal ge- 
schaffen. Dabei dauert manches Fest mehrere Tage, auch wohl eine 
Woche lang und nötigt zu verhältnismäßig großen Ausgaben, die sehr 
oft nur durch Schuldenmachen bestritten werden können. 

Viele, wenn nicht die meisten Festlichkeiten, haben einen religiösen 
Hintergrund. Besonders über die religiösen Ansichten, den Glauben und 
Aberglauben, von zwei der bedeutendsten Stämme sind wir genau unter- 
richtet durch die zahlreichen Schriften der Missionare Baarda und 
Huetink?), nämlich der Galela, welche teilweise in der Galelaebene und 
am Galelasee, teilweise auf der Nachbarinsel Morotai wohnen, und der 
Tobelo, welche die Hauptbevölkerung an der Ostküste der nördlichen 
Halbinsel bilden. Im großen und ganzen stimmen ihre religiösen Bräuche 
überein, wenn es in Einzelheiten und Namen auch manchen Unterschiede 
gibt. Van Baarda vertritt die Ansicht, daß die Galela, ebenso wie alle 
sogenannten primitiven Völker, was ihre Religion betrifft, „ursprünglich 
auf einer sehr hohen, entschieden monotheistischen Stufe gestanden haben 


1) Siehe meinen Beitrag Die Insel almahera i i 
Zeitschrift“, Dezember 1929. é ran. SE 

*) J. M. van Baarda, Ile de Halmaheira (Bull. Soc. d’Antropologi 
1893, S. 533); Ibid., Galelareesch-Hollandsche Woordenl ÿst et Er 
Kon. Inst. v. d. Taal., Land- en Volkenkunde v. Ned, Indie, 1895, S. 455); Ibid : 
Fabelen, Verhalen en Overleveringen der Galelareezen (By dragen usw., 1895 { Ss 192 
u. 387); Ibid., Een apologie voor de dooden (Bydragen usw., Bd. 69, S. 50); Ibid 
Een sterfbed in een heidensche woning (Berichten der Utrechtsche Zendingsver- 
eeniging, 1911, S. 66); Ibid., Over het geloof der Galelas (Mededeelingen. Tyd- 
schrift voor Zendingswetenschap, 1927, S. 250 u. 305); A. Hueting, Het distrikt 
Tobelo (Tydschr. v. h. Kon. Ned. Aardr. Gen., 1905, 8. 604); Ibid. Van de To- 
beloreezen (Haagsche Zendingsbode, 1901, Nr. 4); Ibid., Tobeloreesche Brieven 
(Haagsche Zendingsbode, 1910, S. 52 u. 75); Ibid., Verhalen en Vertellingen in 
de Tobeloreesche taal (Bydragen usw., Reihe 7, Bd. 8, S. 1); Ibid., De Tobeloreezen 
= ro ve en (By dragen usw., 1921, Lfrg. 2 u. 1922, Lfrg. 1. u. 2); Ibid 

eschiedenis der Zending op Halmahera (Mede j ÿ i ; Ke 

dingswetenschap 1928 ty 1929). : meet A 
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und daß das spätere Geschlecht gesunken, religiös degeneriert ist, bis 
zu dem niedrigen Standpunkt von heute“. Allerdings führt er keine 
triftigen Gründe für diese Behauptung an. Heutzutage gibt es nach ihm 
bei den Galela ‚eigentlich keine Religion, keine begründete religiöse An- 
sichten, welche zu einem System verarbeitet sind, sondern nur unbestimmte 
(individuell oft noch sehr verschiedene) Meinungen über im Weltall 
waltende Kräfte und Mächte‘. Eigentliche Priester kennt man nirgends 
auf Halmahera, nur Schamanen, männliche und weibliche, welche als 
Vermittler zwischen den Menschen und den Geistern auftreten. Ebenso- 
wenig gibt es richtige Tempel, denn wohl besitzt fast jedes Dorf ein be- 
sonderes Gebäude, eigentlich nur ein Dach auf Pfählen ruhend, zu religiösen 
Zwecken; dasselbe wird aber manchmal, besonders bei den Galela, arg 
verwahrlost, während es bei den Tobelo gleichzeitig zum Abhalten von 
Versammlungen, zum Begehen von Festlichkeiten usw. dient. Von be- 
sonderer Ehrfurcht vor diesem Gebäude als einer geweihten Stätte ist denn 
auch niemals die Rede. 

Das Denken der Alfuren ist durchaus materialistisch, nur auf körper- 
liche Gesundheit und Genuß, auf Gelingen der Arbeit, sowie jedes anderen 
Unternehmens gerichtet. Das Gefühl aber, daß diese Gesundheit, dieses 
Gelingen stets durch allerlei Einflüsse bedroht wird, verläßt sie niemals, 
und deshalb wird immer nach Mitteln gesucht, sich gegen diese feindlichen 
Mächte zu schützen. Daß der Alfure noch etwas besitzt, was Religion 
ähnelt, findet daher seine Ursache in Furcht, in Angst vor den Dämonen, 
welche überall hausen, in der Luft, im Wasser, im Boden, in Tieren, 
Pflanzen und Steinen, ja die sogar seinen Mitmenschen zu ihren Werk- 
zeugen machen. Zur Abwehr sucht er nun Schutz bei Geistern, welche 
ebenfalls Dämonen, ihm aber besser gesinnt sind. So ist der Eingeborene 
stets bestrebt, die Hilfe dieser guten Geister zu erwerben oder die bösen 
zu bekämpfen und zwar teilweise auf spiritistischem Wege durch die 
Vermittlung von Schamanen, teilweise auf eigene Faust, mittels Zauber- 
formeln, Beschwörungen, Opfer, Amulette oder dadurch, daß er durch 
List und allerlei Kniffe diese Geister irreführt oder hintergeht. 

Nach Hueting ist der Alfure Trigotomist, denn der Mensch ist nach 
alfurischer Ansicht aus drei Substanzen zusammengesetzt: aus Rohe 
(Ruhe), Njawa (Giki oder Gikiri) und Gurumi (Gurumini). Rohe bedeutet 
‚Mensch‘ und heißt soviel als „das Körperliche‘; mit Njawa wird das 
„Unkörperliche‘“ angedeutet, ist also die Bezeichnung für ‚Geist‘ oder 
„Leben‘‘, ungefähr, aber nicht genau dasselbe wie bei uns „die Seele“, 
während Gurumi nicht leicht zu definieren ist.. Von Kruyt und anderen 
Schriftstellern wird es als ,,Seelesubstanz‘‘ bezeichnet!), was aber nicht 
genau dem Sinne des Wortes entspricht, da es bei den Alfuren eine andere 
Bedeutung hat als unser ‚‚Seele‘“ oder „Geist“. Hueting nennt es ,, Lebens- 
kraft‘, was soviel heißen soll als ,,die Kraft, wodurch die Seele imstande 
ist, sich zu offenbaren?“), so daß die Seele (Njawa) zwar auch ohne 
Gurumi leben kann, es fehlt ihr aber alsdann die Kraft dieses Leben zu 
offenbaren, sie ist willenlos anderen Kräften unterworfen. Während des 
Lebens bildet die Gurumi das Band zwischen Körper und Seele; ver- 
schwindet sie, dann gibt es also zwischen beiden kein Band mehr und tritt 
der Tod ein. Zwar kann man auch sterben, ohne daß das Band zerbrochen 
wird. Dies ist allerdings nicht logisch, aber um Logika kümmert sich 
der Tobelorese nun einmal nicht. Außer dem Menschen haften ebenso sehr 

1) Alb. C. Kruyt, Het animisme in den Indischen Archipel (s’Gravenhage 
1906), G. van der Leeuw, Primitieve Religie in Indonesié (Tydschr. v. h. Kon. 
Ned. Aardr. Gen. 1928, S. 873). 

2) Hueting, De Tobeloreezen, 1. c. S. 253. 
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Tieren, Pflanzen, Speisen und anderen Gegenständen Gurumi an; die 
menschliche Gurumi scheint aber von einer besonderen Art zu sein. Auch 
ist dieselbe, obwohl ihr Hauptsitz die Leber bildet, in allen Körperteilen 
vorhanden und bleibt damit verbunden, auch wenn diese Teile vom 
Körper getrennt werden. Daher muß man recht vorsichtig sein mit ab- 
geschnittenen Haaren, Nägeln, sogar mit dem Speichel, damit Bösewichte 
nicht die Gurumi darin vernichten und so dem ehemaligen Besitzer 
Schaden zufügen können. Die Gurumi trennt sich leicht von Körper 
und Seele, ist z. B. während des Schlafes abwesend, daher man Schlafende 
nicht plötzlich wecken darf; denn sonst nimmt man der Gurumi die 
Gelegenheit, in den Körper zurückzukehren. Es fällt einem bösen Geist 
oder einem Schamanen nicht schwer, die Gurumi von dem Körper zu 
lösen; umgekehrt aber kann ein erfahrener Schamane sie leicht daran 
verhindern, z. B. einen kranken Körper zu verlassen. Die Gurumi scheint 
bei der Geburt in den Körper zu fahren, wie und wo weiß man nicht. 
Sie nimmt mit dem Wachstum des Körpers an Kraft zu und hört auf zu 
existieren beim Eintreten des Todes. Hingegen bildet die Njawa das 
Unsterbliche, und diese steigt, wenigstens wenn es ihr gelingt den bösen 
Geistern zu entrinnen, in den Himmel. 


Der Himmel ist durch einen Rauch- oder Nebelschleier von der Erde 
getrennt und in drei Abteilungen eingeteilt. Der erstere, untere Teil ist 
Sitz der Tokatas oder bösen Geister, in dem zweiten halten sich die guten 
oder Schutzgeister, die Djinis (Dilikes oder Dilinikis) und Widadaris 
auf, in dem dritten, höchsten Teile residiert der höchste Geist, welcher 
mit verschiedenen Namen bei den verschiedenen Stämmen bezeichnet 
wird, wie Djou, Djou ma dutu, o Gikiri usw. Obwohl man hieraus 
auf einen ursprünglichen Monotheismus schließen konnte, hält Hueting 
einen Dualismus für nicht unmöglich, indem ursprünglich Djou und 
o Gikiri zwei verschiedene Wesen darstellten, welche später aus Un- 
wissenheit zu einer Persönlichkeit zusammengeschmolzen sind. Jedenfalls 
weiß der Alfure nichts Näheres über dieses allerhöchste Wesen und 
kümmert sich weiter auch nicht um ihn; allein schwört man noch bei 
ihm. Die höchste Gottheit der Alfuren bildet denn auch tatsächlich der 
Wonge oder Wongemi, der Stammgeist, der stets angerufen wird. Dennoch 
werden sie — denn jeder Stamm hat seinen eigenen oder sogar mehr als 
einen Wonge — ebensowenig verehrt wie Djou und tatsächlich unter- 
scheiden sie sich in nichts von den Dilinikis, welche heutzutage als die 
höchsten Schutzgeister gelten. Es sind die Seelen der im Kriege Gefallenen, 
teilweise auch von Personen, welche plötzlich starben. Sie wurden bei 
Kriegsgefahr und werden noch wohl bei schweren Krankheitsfällen an- 
gerufen. Die meist allgemeinen Schutzgeister sind aber die Gomas, die 
Haus- oder Familiengeister. Der Goma stellt die Seele eines verstorbenen 
Familienmitgliedes, besonders des Vaters: dar. 


‚Von den zahlreichen bösen Geistern sind die Tokatas oder Luftgeister die 
schlimmsten. Sie lauern stets sowohl auf den lebenden als auf den toten 
Menschen und versuchen, wenn möglich, sich der Seele eines Verstorbenen 
zu bemächtigen. Manchmal haben sie unter den Dorfbewohnern einen 
— freiwilligen oder gezwungenen — Gehilfen, und derjenige, welcher als 
solcher bei seinen Mitbewohnern in Verdacht steht, ist keinen Augenblick 
seines Lebens sicher. Andere gefährliche Geister sind z. B. der wilde J äger 
welcher Menschen tötet und verschlingt; er ist besonders gefährlich wenn 
es regnet und gleichzeitig die Sonne scheint. Weiter gibt es Satyrs (Wald- 
und Erdteufel), Putiana, das sind die überall in Inselindien gefiirchteten 
Pontianak, die Seelen der im Wochenbett gestorbenen Frauen. und noch 
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viele andere!). Auch Heinzelmännchen leben in der Erde; sie sind nicht 
böse, quälen aber den Menschen gern. 

Besonders bei ernsten Krankheits- sowie Sterbefällen muß man. 
Schutz gegen die bösen Geister, vor allem gegen die Tokatas suchen, 
und zwar durch Vermittlung eines Gomahate oder Gomatere, wie die 
Schamanen oder Geisterbeschwörer genannt werden. Sie bilden keine eigene 
Kaste, denn jeder, Mann oder Frau, welcher sich dazu berufen fühlt und 
das Glück hat, einen fremdartigen Gegenstand (Stein, Knochen, Münze, 
Pflanze usw.), also einen Fetisch, zu finden, kann als Schüler bei einem 
Gomahate in die Lehre gehen und wird nach vollbrachter Lehrzeit unter 
aufregenden Zeremonien zum Geisterseher befördert. Jeder Gomahate 
hat seinen besonderen Schutzgeist oder Djini?), oft auch mehrere, mit 
welchem er in Verbindung treten kann. Zwar besitzt, wenigstens bei den 
Galela, jede Wohnung eine Stelle, Salabe geheißen, wo man sich mit den 
Goma in Verbindung stellen und Opfer bringen kann, in wichtigen Fällen 
aber ist die Vermittlung eines Gomahate unentbehrlich. Derselbe versteht 
es, die Zukunft zu prophezeien, durch Zaubersprüche an Geräte, Waffen, 
Heilmittel, Acker und Haus Segen zu schenken, besonders aber Krank- 
heiten zu heilen und die Seelen der Verstorbenen zu schützen. 

Wenn jemand erkrankt, so ist die Ursache meistens darin zu suchen, 
daß ein größerer oder geringerer Teil seiner Gurumi durch einen bösen 
Geist entwendet wurde. Er kann alsdann nur geheilt werden durch einen 
Gomahate, welcher sich, in somnambulistischen Zustande, an den höchsten 
Geist, den Besitzer aller Gurumi, wendet, um von ihm neue Gurumi zu 
erhalten. Dieselbe wird in einem Tuch mitgebracht und auf die Gelenke 
und den Kopf des Kranken ausgeschüttet, wodurch derselbe wieder 
gesund wird. Noch wichtiger ist die Rolle des Gomahate bei einem Sterbe- 
falle. Sobald der Tod eingetreten ist, wird von den Hinterbliebenen ein 
gewaltiger Lärm gemacht (vielleicht um die bösen Geister zu verscheuchen) 
und man schickt eilig Boten aus, um die Verwandten herbeizuholen. 
Alle fangen an, schrecklich zu heulen (nicht zu weinen), um ihr Betrübnis 
kundzugeben, damit die Seele des Verstorbenen ihnen nicht feindlich 
gesinnt wird. Die Leiche wird sodann gewaschen, geschmückt und auf 
ein Prunkbett hingelegt. Nach einigen Tagen, während welcher stets ein 
Fest gefeiert wird, findet die Beerdigung statt, oder die Leiche wird, wie 
es früher allgemein Sitte war, bei den Tobelo (nicht bei den Galela), auf 
eine Erhöhung in einem kleinen, dazu errichteten Häuschen nahe der 
Wohnung, hingestellt. Währenddessen und ebenfalls nachher finden 
allerlei, zum Teile recht ekelhafte Zeremonien statt, wie das ‚Alles schlecht 
machen‘, wobei die jüngeren Tobelo einander mit allem möglichen Unrat 
werfen und einreiben, was vielleicht heißen soll, daß man sich dem Ver- 
storbenen gleichmachen will, damit man von ihm nicht gefährdet wird. 
Hiernach müssen alle Teilnehmer der Beerdigung baden, vielleicht 
damit von allen der Leichengeruch schwindet, so daß der Verstorbene 
die Zurückgebliebenen nicht mehr wiederfinden kann. Darauf folgt wieder 
eine Festlichkeit. 

Unterdessen hat die Seele den Körper verlassen und ist in die Luft 
gefahren. Hier wird ihre aber aufgelauert von den bösen Tokata, und 
diese würden sich ihrer gewiß bemächtigen, ohne die Hilfe von einem 


1) van Baarda, Galelareesche-Hollandsche woordenlyst met ethnologische 
verklaringen (Leiden 1895) und: Fabelen, Verhalen en Overleveringen der Gale- 
lareezen (Bÿdragen usw. 1895, S. 192 u. 387ff.). me 

2) Das Wort Djini ist wahrscheinlich identisch mit dem arabischen Djin, 
und daraus schließt man wohl, daß die ganze Djiniverehrung fremden Ursprungs 
und dem Islam entnommen ist, 
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oder mehreren Gomahate, welche die Seele auffangen und vorläufig an 
einem sicheren Ort, wie eine Grotte, einer einsamen Insel oder auch auf 
dem Mond aufheben. Hier wohnt sie, bis sie rein geworden ist von dem 
ihr noch anhaftenden Leichendunst, danach wird sie von einem Djini 
nach ihrem festen Wohnsitz geführt und dann unter die Hausgötter, die 
Gomas, aufgenommen. Dazu wird in der Wohnung unter dem Dach ein 
kleines Zimmer, die schon erwähnte Salabe, gebaut, welches eine Bank 
enthält, während auch wohl als Salabe nur eine an Seilen aufgehängte 
Bank gilt. Auf die Bank wird eine Puppe aus trocknen Pisangblättern 
gelegt. Wenn die Nacht angebrochen ist, versammelt sich die ganze 
Familie in der Wohnung und der Gomahate legt sich auf die Bank, um 
in somnabulistischem Zustande seine Zauberkraft geltend zu machen. 
Er sucht die Seele, findet dieselbe und führt sie in das Haus, während 
alle Anwesenden in Todesangst und lautloser Stille der kommenden 
Ereignisse harren. Endlich hört man ein leises Rascheln in der Puppe 
Die Seele ist angekommen! Ein zweites Rascheln. Die Seele ist in die 
Puppe gefahren! Sofort erschallt ein lautes Jubeln, Fackeln werden an- 
gezündet, die Musik der Trommeln und Gongs läßt sich hören und ein 
großes Fest fängt an, welches mehrere Tage fortgesetzt wird und wobei 
tüchtig gegessen, getrunken, gesungen und getanzt wird. Obwohl von 
jetzt an die Seele des Verstorbenen nicht mehr gefährlich ist, muß man 
sie dennoch bei guter Laune halten. Dazu wird jährlich ein Fest gefeiert, 
wobei die Seele gespeist wird und manchmal wieder ein Gomahate Hilfe 
leistet. Bei den Galela werden die Gomas auch wohl in der Zwischenzeit, 
z. B. wenn man vor hat zu jagen oder zu fischen, regaliert, ja fromme 
Galela rufen jedem Morgen und Abend in der Salabe die Hausgeister 
um ihren Schutz an. Ein viel größeres und letztes Totenfest wurde bei 
den Tobelo früher nach fünf Jahren und nur gemeinschaftlich im Dorf- 
tempel gefeiert, jetzt auch familienweise in einem dazu errichteten Ge- 
bäude, und zwar wenn die Gomahate die Zeit dazu gekommen achten, 
abgehalten. Dabei werden die Gebeine der während der Zeit zwischen 
zwei solchen Festen Gestorbenen gesammelt, wozu oft die Leichen, welche 
noch nicht verwest sind, „auseinandergehackt werden“. Die Knochen 
werden sodann gereinigt, mit Ol bestrichen, eingewickelt und in eine 
neue Kiste gelegt, welche einige Tage in dem festlich geschmückten Dorf- 
tempel aufgestellt wird. Danach werden die Kisten auf Holzgerüst 
in der Nähe des Tempels hingestellt, und sieht man sich nicht weiter 
danach um. Das Fest geht sehr oft tagelang ununterbrochen weiter und 
das ganze macht einen widerlichen, ja ekelhaften Eindruck. ,,Sollte 
jemand", heißt es bei Hueting, ‚noch etwas fühlen für die Poesie des 
Heidentums, so genügt das Beiwohnen der Reinigung der Gebeine voll- 
ständig, um daran auf immer ein Ende zu bereiten.“ 


Personen- und Familiennamen in Afrika. 
Von 
Robert Routil, Wien. 


Wir finden in Afrika kein Volk, welches nicht der Wesenheit des 
Einzelnen als „Mensch — Stammesmitglied— Familienmitglied—Individu- 
alität” gerecht zu werden trachtet und durch Zuteilung eines Namens 
dieses Wesen kennzeichnet. 


u 
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- P. Schebestas Ausführungen über die Bedeutung des Namens bei 
den Mpanpangu (1), die Dr. Walk für Südafrika als zu recht bestehend 
nachwies (2), gelten auch im übrigen Afrika. Das Kind wird erst durch 
den Namen zum Menschen, da es durch denselben zu anderen in Beziehung 
tritt und zumindest bei den Bantu nicht mehr ungestraft getötet 
werden darf. 

In unserem Kulturkreis unterscheiden wir zwischen Familien- und 
persönlichen Eigennamen. Die folgenden Ausführungen sollen uns in 
kurzem darüber belehren, was unter dieser Rücksicht die Afrikaner 
kennen und üben. 


I. Familiennamen in Afrika. 


Auch beim Afrikaner kommen Eigennamen vor, die wir als Familien- 
namen (im Erbwege unverändert überlieferte Eigennamen) zu werten haben. 

Ich beschränke mich bloß auf jene Fälle, die uns eindeutig eine solche 
Auslegung gestatten. 

Von den Wahehe wird berichtet, daß der älteste bzw. der Lieblings- 
sohn den Namen eines berühmten Vorfahren trägt. Diese Mitteilung 
legt den Schluß nahe, daß einerseits der betreffende Namensträger seinen 
Namen nicht mehr ändern wird und andererseits bei den Wahehe die 
Individualität ebenso wie bei uns bekannt und geschätzt ist (3). 

‘Bei den Wasaramo nimmt der älteste Sohn den Namen seines ver- 
storbenen Vaters an, allerdings dem Europäer gegenüber wechselt er 
seinen Namen oft (4). Ebenso erbt der älteste Sohn eines Wadoe und 
Wakwere den Namen des verstorbenen Vaters (5). Während der erst- 
geborene Sohn eines Banyika den Namen seines väterlichen Großvaters 
trägt, erhält das älteste Mädchen den ihrer mütterlichen Großmutter; 
diese Namen sind zum Unterschiede von allen anderen, die oft und be- 
liebig gewechselt werden können, dauernde (6). 

Sogenannte Sippennamen finden wir bei den Wasove vor; dieselben 
werden eine Woche nach der Geburt dem Kinde gegeben, und später 
geselit sich ein öfters wechselnder Rufname hinzu (7). Auch das Wabena- 
kind trägt außer seinem Rufnamen den des Vaters als einen für Lebens- 
dauer bleibenden Sippennamen (8), und bei dem Wakambaa wird dem 
durch die Mutter gegebenen Rufnamen der des Vaters als zweiter i. e. 
als Familiennamen hinzugefügt (9). Diese Gepflogenheit finden wir aber 
auch in Kamerun bei den Bulu vor; sowohl Knaben als auch Mädchen, 
beide nach den jeweiligen geschlechtsgleichen Verwandten der Eltern 
benannt, tragen als Nachnamen (wir müssen wohl in dem letzteren einen 
Familiennamen ersehen) den ihres Vaters (10). 

Anderer sozialer Stammesgliederung entsprossen tragen bei den 
Warrua beide Geschlechter als zweiten Namen den ihrer Mutter (11), und 
in Sierra Leone hat bereits Winterbottom im Jahre 1805 festgestellt, 
daß die Knaben den Namen ihrer Mütter dem wechselnden Rufnamen 
vorsetzten (12). 

Mungo Park berichtet uns, daß jeder Mandingomann besonders 
stolz auf sein „kontongo“, i. e. den Familien- oder Sippennamen, ist (13). 

Die Bogos im Osten Afrikas führen als zweiten Namen den ihres 
Vaters, der erste (i. e. der Rufname) ist der eines äthiopischen Heiligen (14). 

Der Herero fügt im reiferen Alter seinem Namen den der Eltern 
hinzu, und im Laufe der Jahre verblaßt die Erinnerung an den ersteren (15). 

Ob die Buschmänner Familiennamen haben, ist nicht sicher, auf 
jeden Fall erfreuen sich die Eigennamen der Großeltern einer besonderen 
Wertschätzung (16). 
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Die Tragweite der Bedeutung unserer Familiennamen überragend, 
finden wir bei den Bergdama den „gei-khoin-ons“, i. e. den Großleute- 
namen. Dem persönlich gefärbten Rufnamen gesellt sich beim Knaben 
der väterliche und beim Mädchen der mütterliche Namen hinzu, und 
außer dieser Geschlechtsverschiedenheit des Großleutenamens bedingen 
diese Namen das Halten der Familientreue gegenüber allen, selbst bluts- 
fremden Personen des gleichen ,,gei-khoin-ons (17). 

Bei den Naman wird oft schon vor der Geburt dem Kinde sein Haupt- 
name, und zwar dem zu erwartenden Sohne der der Mutter und der 
Tochter der väterliche gegeben; der erwachsene Mann fügte seinem Neben- 
namen persönlicher Art den durch eine Silbe verlängerten Hauptnamen 
seines Vaters an, heute allerdings sind biblische Namen gebräuchlich (18). 

Auch bei den Hottentotten aus Franzfontein, Keetmanshoop und 
Berseba finden wir außer den von Ereignissen abgeleiteten Rufnamen 
die bei den Naman angeführte Sitte geschlechtswechselnder Vererbung 
der Elternnamen als Familiennamen vor, so daß die Namen der Groß- 
eltern in den ihrer Enkeln wiederkehren. Ich verweise auf die Tafel einer 
Namensgenealogie aus Schultze: In Namaland und Kalahari als Beleg 
dieser Beobachtung. Auch scheinen im Bezirke Berseba Adelsbezeich- 
nungen vorzukommen, die beim Manne durch die Silbe ,,ksab“ und bei 
der Frau durch ‚ksas‘‘ gekennzeichnet sind und vielleicht mit Orts- 
bezeichnungen im Zusammenhange stehen (19). 

Die Bastards (i. e. Nachkommen der Ehegemeinschaften von Weißen 
und Hottentotten) tragen sowohl christliche Vornamen als auch europäi- 
sierte Familiennamen (20). 

Aus dem wohl nicht überwältigend zahlreichen Tatsachenmateriale 
ersehen wir, daß auch der Afrikaner Familiennamen kennt, allerdings 
äußert sich in denselben meist die soziale Gliederung des Stammes mit 
ihren zwar ungeschriebenen, jedoch tief im Innersten wurzelnden Rechten 
und Pflichten. Unsere Familiennamen können zwar scheinbar die der 
Indigenen ersetzen, doch ist stets dabei zu bedenken, daß vielleicht gerade 
sie der Mentalität der Indigenen gleich bedeutend erscheinen werden 
den traditionslosen und zu nichts verpflichtenden Rufnamen, wenn nicht 
vorher die Vorstellungen der Eingeborenen studiert und bei der Erteilung 
von Familiennamen berücksichtigt werden. 


II. Der Name der verheirateten Frau. 


Aus den Beantwortungen des Fragebogens über die Rechte der Ein- 
geborenen in den deutschen Kolonien können wir entnehmen, daß sich 
die verheiratete Frau, sowohl Haupt- als auch Nebenfrau, nie nach ihrem 
Gatten nennt. 

Aus Südwestafrika wird dies von den Ovambo, Buschmännern und 
Hottentotten berichtet; bloß im Bezirke Berseba nimmt die Hottentotten- 
frau für Lebzeiten den Namen ihres Gatten an (selbst im Falle einer 
Trennung der Ehe behält sie diesen Namen bei). 

Die Nachrichten über die Herero zeigen ebenfalls, daß der Name 
des Gatten verschmäht wird, höchstens die Hauptfrau trägt während 
der Ehe den Namen ihres Mannes. Aus Swakopmund wird ausdrücklich 
berichtet, daß bloß an den Mädchennamen der des Gatten angefügt wird. 

_ Die Beibehaltung des Mädchennamens finden wir auch bei vielen 
Stämmen des ehemaligen Deutsch-Ostafrikas vor, so z.B. bei den Wabunga 
Wabena, Wakimbu, Wakitusika, Sumbwa, Bagwe und Basukuma. Die 
Wabendefrau ist sogar beleidigt, wenn man sie mit den Namen ihres 
Gatten ansprechen würde. Auch die Banyikafrau nennt sich nicht nach 
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ihrem Manne, vielmehr wird sie offiziell nach ihrem erstgeborenen Kinde 
benannt, indem der Name des letzteren mit der Silbe ‚na‘ präfigiert 
wird. Bei den Wazeguha dagegen werden für die verheirateten Frauen 
Namenskombinationen verwendet, die außer dem vielsagenden Wörtchen 
„mwana“ (i. e. Kind) den Geburtsort der Mutter des Gatten sowie 
einen unterscheidenden Beinamen (in polygamer Ehe erforderlich) ent- 
halten. Ahnliches finden wir bei den Waschambala vor: die Oberfrau 
sowie deren Kinder führen den Geschlechtsnamen der Sippe ihres Gatten; 
eine Trennung der Ehe mit folgender Neuvermählung löscht jedoch diesen 
Namen aus. Der Waruscha gibt seiner Frau für die Zeit der Ehe einen 
neuen Namen, mit Trennung der ehelichen Gemeinschaft tritt aber der 
Mädchennamen wieder in seine früheren Rechte ein. Bei den Wahehe 
finden wir mit Eingehen der Ehe manchmal einen Namenswechsel der 
Frau vor, jedoch wird nie der Name des Gatten angenommen. 

Die Batanga-, Basa- und Banakaufrau aus Kamerun behält in der 
Ehe ihren Eigennamen unverändert bei. 

Aus den vorliegenden Daten ersehen wir, daß die Partner einer Ehe 
stets ihren individuellen Eigennamen beibehalten, d. h. bei den ange- 
führten Stämmen ändert die Ehe den Namen der Kontrahenten nicht. 


III. Tagesbezeichnungen als Eigennamen. 


Die Auswahl unserer Beinamen ist schon eine sehr mannigfaltige. 
Bei den sogenannten Naturvölkern gestaltet sich dieselbe noch inter- 
essanter, denn wir können aus der Art der Namenswahl Schlüsse auf die 
Mentalität der betreffenden Völker ziehen. 

Die Eigennamen beziehen sich sowohl auf Freignisse als auch auf 
Personen; Konkretes und Abstraktes — natürlich im Sinne dieser Völker — 
spiegelt sich in den Eigennamen des einzelnen wieder. 

Aus dieser Fülle von Namensbegriffen greife ich die auf Westafrika 
beschränkte Eigenart der Benennung nach dem Geburtstage (i. e. nach 


der Bezeichnung des Tages) heraus. 
An der Guineaküste findet sich die Benennung des Kindes nach 


- dem Tage der Geburt vor (21) und auch in Sierra Leone sollen derartige 


Eigennamen gebräuchlich sein, allerdings weichen diese bei Aufnahme 
in den Porrohbund anderen Namen (22). In Apollonia (zwischen dem 
Ancobraflusse und der französischen Elfenbeinküste gelegen) ist bereits 
allen Kindern die Bezeichnung des Geburtstages zum Eigennamen ge- 
worden, und man unterscheidet die am gleichen Tage geborenen, d. h. 
gleichnamigen Kinder durch eine Ergänzungsnummer (23). Bei den Be- 
wohnern der Goldküste und bei den Ewe sind die Milchnamen (i. e. der 


“erste Name des Kindes) ebenfalls mit den Geburtstagsbezeichnungen 


identisch und wird der Milchname gelegentlich der Jugendweihe (,,adifo“) 
durch einen vielfach individuell bestimmten Eigennamen ersetzt (24). 

Der Studie P. E. Breitkopfs über die Ethnographie der Kpando 
verdanken wir eine genaue Kenntnis der Eigennamen. Abgesehen von 
einzelnen Ausnahmen werden die Kinder nach den sieben Wochentagen 
benannt; zwei gleichnamige verschiedenaltrige Geschwister unterscheidet 
man durch das Wort ,,kuma‘ (i. e. das. jüngere) der Tschisprache und 
gleichnamige Halbgeschwister (i. e. in einer polygamen Familiengemein- 
schaft lebende Kinder) durch die Worte ,,ga‘‘ (i. e. größere) und „davie“ 
(i. e. kleinere). Mit zunehmendem Alter verdrängen Ehrennamen (indivi- 
duell bestimmte Namen) diese Milchnamen (25). 

Die Accra entnehmen der Tschi-Woche die Milchnamen (26), und die 
Tschi-sprechenden Völker begnügen sich sogar mit Teilbezeichnungen 
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des Geburtstages, z. B. ,,aisi‘, i. e. ein am Sonntagmorgen geborenes 
Mädchen und ,,akasua“, i.e. ein am Sonntagabend geborenes Mädchen (27). 
Während den Aschanti die 7-Tage-Woche zur Namensgebung dient, 
verwenden die nördlicher wohnenden Adeli zu dem gleichen Zwecke ihre 
6tägige Woche (28). Der Ho-Stamm in Togo benennt teilweise in gleicher 
Art seine Kinder (29). 

Über die an der Nigermündung lebenden Ibo gibt uns folgende 
Nachricht über den Namen des Kindes Aufschluß: ,,. . . one of these 
4 days commonly forms part of the childs name, ‚afor‘ is commonly 


reserved for a boy, and to distinguish the sexes the word for girl is often, 


affixed, but customs varies from place to place.“ — Die Namen der 
4-Tage-Woche sind: 

nach Dr. W. Hirschberg: ekei afor oldier unkwor 

nach Denett: edeken ed’aho ed’awrie ed’okwaw 

nach Thomas: eke aho orie okwo (30). 


Der kleine Efiksprößling erhält auch seinen Namen in Übereinstimmung 
mit der 4-Tage-Woche (31). 

Bemerkenswert ist es, daß die am oberen Volta lebenden Dagbambaa 
wohl den Namen des Geburtstages benutzen, doch wird infolge einer 
gewissen Scheu vor einzelnen Tagen das an demselben geborene Kind 
einfach nach dem folgenden Tag benannt (32). 

Wir nähern uns nun den Grenzen des Verbreitungsgebietes dieser 
Eigennamen, wie es die folgenden Daten zeigen: Bei den Mossi wird ver- 
einzelt und zwar meistens bei Waisen der mit der Beschneidung sich 
ändernde Milchname nach dem Geburtstage gewählt (33). Im Norden ist 
nur mehr bei der Bosso-Sorokai-Gruppe und im Osten in einzelnen Fällen 
bei den Nupe und Haussa diese Art der Namensgebung anzutreffen (34). 

Eine gleichartige Benennung finden wir im übrigen Afrika nicht 
vor und sind die folgenden Daten wohl nur als Verlegenheitsäußerungen 
der Paten zu werten, z. B. wenn der Wazeguha zufällig ein Kind nach 
seinem Geburtsmonat benennt (35) oder ein Wangonisprößling einen Monats- 
namen trägt (36), resp. bei den Nyaturu der Milchname nur mehr eine 
Wiedergabe der bei der Geburt herrschenden Jahreszeit ist (37). 

Die Malgachen benennen mitunter einen Knaben nach einem Tag 
oder Monat (38), und vielleicht können wir auf die anders geartete Mentalität 
derselben schließen, wenn wir erfahren, daß in Immerina sehr häufig 
das bei der Geburt herrschende Schicksal im Eigennamen des Kindes 
festgehalten wird (39). 

_ Die Benennung nach dem Geburtstage ist in dem Gebiete zwischen 
Niger und Küste scheinbar von den Ewe und Tschi-sprechenden Völkern 
ausgehend und gegen den Niger zu abblassend üblich. Die Stämme an 
der Nigermündung verwerten zur Namensgebung die 4-Tage-Woche, 
bei den Tschi-sprechenden Völkern ist die 7-Tage- und bei den Adeli die 
6-Tage-Woche in Gebrauch. Bei den nördlich und westlich wohnenden 
Stämmen tritt diese Benennungsart immer mehr in den Hintergrund, 
und nördlich des Nigers sowie im Gebiete der Mandevölker und der Fulbe 
als auch östlich der Efik ist dieselbe unbekannt. 

Die Benennung nach dem Geburtstage erfolgt nur während der ersten 
Altersstufe, denn mit Erreichung der Reife (Beschneidung und Jugend- 
weihe bilden den markantesten Wendepunkt im Leben des Indigenen) 
wird der Name geändert — dem anders gearteten Wesen des vollwertigen 
Stammesmitgliedes entspricht ein anderer Name, und der Milchname 
gerät in Vergessenheit; die Änderung der äußeren Erscheinung ist von 
einer solchen der Psyche begleitet, und infolgedessen ist nach P. Sche- 


bestas und Dr. Walks vortrefflichen Ausführungen (40) beim Afrikaner 
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eigentlich die Psyche des Menschen zum Träger des Namens geworden, 
und wir können einerseits die hohe Bedeutung der Namen in der An- 
schauung dieser Völker verstehen und andererseits den eine Feststellung 
des ersten Namens erschwerenden Wechsel begreifen. 

Gegenüber der Benennung nach Ereignissen während der Schwanger- 
schaft oder zur Zeit der Geburt muß die nach Tagesbezeichnungen als 
eine höhere gewertet werden, denn Voraussetzung für dieselbe ist die 
Kenntnis einer Zeitrechnung, welche auf dem mathematisch-astronomischen 
und wirtschaftlich begründeten Wochenbegriff aufgebaut ist, sowie eine 
Verknüpfung mit dem gerade in Westafrika sehr verbreiteten mystisch- 
religiösen Anschauungen eines allmächtig wirkenden Zauberglaubens. 

Dem ackerbautreibenden Bantu ist eine höher entwickelte Zeit- 
rechnung fremd, und er begniigt sich mit konkreten Ereignisbegriffen als 
Eigennamen; den in Ostafrika lebenden Viehzüchtern mit ihrer hamito- 
semitischen Eigen- bzw. Lehnsart ist die Namensgebung nach den Wochen- 
tagen ebenfalls unbekannt — sie sind ja mehr oder weniger das Element 
der feudalen Großstaaten mit Traditionen und Persönlichkeitskult, die 
eben meistens sich im Eigennamen widerzuspiegeln pflegen. Auf Mada- 
gaskar ist die Begriffswelt der überwiegend malayo-negriden Mischvölker 
eine wohl durch den Einfluß der Inselwelt des großen Ozeans anders- 


_ geartete als bei den Festlandsbewohnern Afrikas, und in den Eigennamen 


der Malgachen prägt sich die verschiedene Bedeutung und Wertung der 
Persönlichkeit aus. Auch den Pygmäen ist trotz des nahezu unerschöpf- 
lichen und universellen Vorrates von Eigennamen die Namensgebung 
nach den Geburtstagen fremd. — Wir müssen daher folgern, daß die von 
uns oben behandelte Gruppe von Milchnamen eine nur für das wohl- 
begrenzte Gebiet der linksseitigen Nigerländer durch spezielle Ursachen 
ausgelöste Sonderbildung ist. 

Abschließend können wir feststellen: 

1. Auch in Afrika finden wir Familiennamen vor, die sowohl die 
soziale Gliederung als auch die Rechtseigentümlichkeiten der Afrikaner 
erkennen lassen und daher tief in ihrer Mentalität verwurzelt sind. 

2. Die Eheschließung bedingt keine Änderung des Eigennamens der 
Kontrahenten, und die in Afrika übliche Art, die Gattin von der Erb- 
berechtigung nach ihrem Manne auszuschließen, wird schon durch die 
alleinige Beständigkeit des Mädchennamens der Gattin gekennzeichnet. 

3. In Westafrika finden wir eine Sonderbildung des Rufnamens des 
kleinen Kindes vor, die verschiedenen besonderen Ursachen ihre Ent- 
stehung zu verdanken hat. 
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Die Plejaden in Afrika und ihre Beziehung zum Bodenbau. 
Von 
Walter Hirschberg, Wien. 


Andree!), der in seiner Arbeit die Verbreitung der Plejadenbeob- 
achtung über die ganze Erde hin untersuchte, hebt die Bedeutung der 
Plejaden fiir Afrika viel zu wenig hervor (er gibt eine einzige Belegstelle), 
so daß leicht der Anschein erweckt werden konnte, daß die Kenntnis 
der Plejaden in Afrika wenig allgemein ist. Frazer?) führt bereits eine 
Reihe von Quellen über die Plejaden für Afrika an und betont mit Andree 
die Bedeutung der Plejaden für den Landbau. Nilsson desgleichen in 
seinem Werke, Primitive Time Reckoning?). Eine größere Arbeit über 
die Verbreitung der Plejadenkenntnis in Afrika lag biher noch nicht 
vor, und dieser Mangel möge durch die folgende Untersuchung behoben 
werden. | 

Die Plejaden werden in Afrika meist mit der Regenzeit in Verbindung 
gebracht, doch auch andere Sternbilder kommen dafür in Frage. Auf- 
fallend ist jedoch, daß oft außer den Plejaden kein anderes Sternbild 
beobachtet wird, wie überhaupt die Sternbeobachtung bei den Negern 
keineswges allgemein ist. Mit Sternbeobachtung brauchen noch keine 
astronomischen Kenntnisse verbunden zu sein, und wir schließen uns 
Ehrenreich an, wenn er sagt: ,,Sternbeobachtung ist so alt wie die Mensch- 
heit, hat aber in ihrer primitiven Form mit der späteren rechnerischen 
Astronomie nichts zu tun. Sie dient zunächst rein praktischen Bedürf- 
nissen, der Orientierung bei den See- und Steppenvölkern, sodann der 
zeitlichen Fixierung von Festen und Zeremonien. Die Entwicklung der 
Agrikultur bedingt an sich schon eine Beobachtung der den Jahreswechsel 
und damit die Folge der Feldarbeiten markierenden Gestirne*).” 

Die scharfe Scheidung von Trockenzeit und Regenzeit und ihre Be- 
deutung für den Hackbau mußte naturgemäß zu einer genaueren Beob- 
achtung dieses Wechsels führen. Es ist daher selbstverständlich, wenn 
dieser Wechsel in der Zeitrechnung der Eingeborenen eine große Rolle spielt. 
Mwaka, das Wort für Jahr in der Bantusprache, bedeutet so viel wie Regen- 
zeit. ,,Their language does not appear to possess a word answering to our 
word year (i. e. all twelve months), the word Mwaka signifying merely 
a rainy seasonÿ). Wir haben es in diesem Falle mit einem Naturjahre 


zu tun, das die Zählung von Monaten nicht kennt. 


1) R. Andree, Die Plejaden im Mythos und ihre Beziehung zum Jahres- 
beginn und Landbau, Globus 64, 8. 362ff. 

2) J. G. Frazer, The Golden Bough, Part V, Spirits of the corn and the wild, 
Vol. I, London 1912, S. 315ff. 

8) M. P. Nilsson, Primitive Time Reckoning, Lund 1920, S. 129ff. 

4) P. Ehrenreich, Die allgemeine Mythologie und ihre ethnologischen Grund- 
lagen, Leipzig 1910, S. 41. 

5) K. R. Dundas, Kikuyu Calender, Man 1909, 8. 37. 
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Die Beziehung der Plejaden zu Regenzeit und Bodenbau läßt er- 
warten, daß die Beobachtung der Plejaden in erster Linie dort gepflogen 
wird, wo die Verhältnisse hierfür gegeben sind. „Auch in den Galerie- 
und Uferwaldsteppen Afrikas war der Regenzeitfeldbau vorherrschend. 
An den tropischen Regenwald schließt sich der Trockenhochwald an, 
den die verhältnismäßig kurze Trockenheit und die großen Niederschläge 
entstehen ließen. Nach den Uferwaldsteppen hin ist er weniger entwickelt 
und geht schließlich in letztere über . . . Die durch den zenitalen Stand 
der Sonne verursachten Regenzeiten treten an manchen Stellen einmal, 
an anderen zweimal im Jahre auf. Da, wo es nur eine Regenzeit gibt, 
findet nur eine Ernte statt. Wo dagegen zwei Regenzeiten auftreten — 
und die erste nur schwach ist, bewerkstelligt man in dieser die Aussaat, 
während für die Entwicklung der Pflanzen die zweite Regenzeit von haupt- 
sächlicher Bedeutung ist. Solch kleine und große Regenzeit hat z. B. 
das abflußlose Rumpfschollenland im nordöstlichen Deutsch-Ostafrika. 
Da, wo zwei große Regenzeiten auftreten, fanden auch zwei Pflanzperioden 
statt, und dementsprechend zwei Ernten im Jahre, wie bei den Wadoe?).* 
In diesen Gebieten haben die Hackbauer die Viehzucht angenommen. 
„So haben denn viele Pflanzbau treibende Völker dieser Gebiete, wohl 
auch von den reinen Viehzüchternomadenstämmen beeinflußt, die Groß- 
viehhaltung angenommen, die sich vorwiegend auf das Buckelrind, das 
von Asien her Eingang gefunden hatte, auf das Fettschwanzschaf und 
die Ziege erstreckte. So hielten die Issansu und Iraku auf dem abflußlosen 
Rumpfschollenlande des nordöstlichen Deutsch-Ostafrika, die mit dem 
Sammelnamen bezeichneten Kaffern, wie z. B. die Betschuanen und Basuto, 
Amakossa, Matebele, wie auch die Marotse, Ovambo, an der Westküste 
Madagaskars die Sakalaven, im westlichen Sudan die Schilluk und 
Dinka große Viehherden . .. Nur vereinzelte Gebiete, wie das des unteren 
Sambesi, waren wegen des Vorkommens der Tsetsefliege für die Viehzucht 
ungeeignet?).‘ 


Quellenmaterial. 
I. Viehzüchter. 


Betrachten wir zunächst das Quellenmaterial über die reinen Vieh- 
züchternomaden. 
Masai: A. C. Hollis, The Masai, Oxford 1905, S. 275, 333. M. Merker, Die 


Masai, 2. Auflage, Berlin 1910, S. 206, 159. Hommel in der Vorrede zu Merkers 
Masai S. XVI. 


A. ©. Hollis: ,, When the month which the Masai call of the Pleiades 
(May) arrives, and the Pleiades are no longer visible, they know that the 
rains are over. For the Pleiades set in that month and are not seen again 
until the season of showers has come to an end (Juni—August) . .. The 
Pleiades are seven stars (six of which are visible to the naked eye) situated 
in the constellation Taurus. They are above the horizon from September 
till about May 17. The coast people say : Kilimia kikizama kwa jua huzuka 
kwa mvua, kikizama kwa mvua huzuka kwa jua, when the Pleiades set 
in sun (sunny weather), they rise in rain; when they set in rain, they 
rise in sun .. . They know whether it will rain or not according to the 
appearance of the six stars, called The Pleiades, which follow after one another 
like cattle.“ May ... Loo-’n-Gokwa. Ninye edoyorie -n Gokwa. The 
Pleiades set in this month (Jahresende). Juni... Jahresanfang. This 
is the month after the rain of the Pleiades, and the first month of the year.“ 


1) Rudolf Ahrens, Wirtschaftsformen und Land 
S. 37ff. 2) Ahtens ‘a. a) Quon andschaft, Hamburg 1907, 
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M. Merker: ‚Die Plejaden (’n gokwa) zeigen durch ihr Aufgehen 
im Westen den Eintritt der nach ihnen benannten großen Regenzeit 
an... ol dumeril, d. i. die Zeit der kleinen Regenfälle, welche der großen 
Regenzeit vorangeht. Diese fällt in die ’n gokwa, genannt nach den 
Plejaden, die dann tief am Westhorizont aufgehen.“ 

F. Hommel: ‚Die Plejaden sind nach Hollis S. 275 bei den Masai 
nur sechs Sterne, ebenso in den bildlichen Darstellungen südarabischer 
Grabinschriften (gegenüber den sieben Kreisen des babylonischen Nergal- 
Symbols).‘ 

Die Plejaden werden also bei beiden Autoren in Zusammenhang 
mit der Regenzeit gebracht, sowie auch mit Jahresanfang, nach Hollis 
ist ein Monat nach den Plejaden benannt, nach Merker eine Jahreszeit. 

Hottentotten: Leonhard Schultze, Aus Namaland und Kalahari, Jena 
1907, S. 368, 372. 

G. Fritsch, Die Eingeborenen Süd-Afrikas, Breslau 1872, 8. 340. 

Theophilus Hahn, Tsuni-Goam, the Supreme Being of the Khoi-Khoi, 
London 1881, S. 43. : 

L. Schultze: ,,Die Plejaden hörte ich ihrer dichtgedrangten Sterne 
wegen */hw/seti (/hu/—zusammenkommen) genannt werden. ...Einen 
Eingeborenen des oberen Auobgebietes hörte ich die Plejaden * fao./gj 
amiroti, d. h. ‚Reifsterne‘ nennen, weil zur Zeit ihres Sichtbarwerdens 
die Nächte schon so kalt sein können, daß es frühmorgens Reif gibt. Das 
Erscheinen der Plejaden soll. den Buschmännern des genannten Land- 
strichs das Zeichen zum Aufbruch in das Tsamafeld sein. 

VII. (Monat) */kchu.! //kyasa, d. h. der Monat des Siebengestirns. 
Die Plejaden werden für einen Beobachter auf dem 25. südlichen Breiten- 
grade Mitte Juni, also in der ersten Hälfte der kalten Jahreszeit sichtbar.‘ 

G. Fritsch: ,,... wie das Auf- und Untergehen des Siebengestirnes 
ihnen die Jahreszeiten bezeichnet. ... Wenn sie in Hinblick auf diese 
Gestirne sie anrufen, um Segen flehen, oder sie in ihre Mythen verflechten, 
kann ich ebensowenig die Notwendigkeit einsehen, einen Kultus der- 
selben anzunehmen, als man in Europa einen Kuckuckskultus statuieren 
würde...“ 

Th. Hahn: Es werden Jahresfeste beim Erscheinen der Plejaden 
berichtet. Ein Gesang lautet: ,,0 Tiqua, our Father above our heads, 
give rain to us, that the fruits (bulbs, etc.) may ripen, and that we may 
have plenty of food, send us a good year.’ Tsui-goab und Khumuseti 
heiBen die Plejaden. 

Die Plejaden stehen auch bei den Hottentotten in Verbindung mit 
Regen, markieren den Jahresanfang und auch ein Monat ist nach den 


Plejaden benannt. 

Herero: J. Irle, Deutsch-Herero Wörterbuch, Hamburg 1917, S. 237, 

Ders., Die Herero, Gütersloh 1906, S. 224. 

September: Katjose, Siebengestirnmonat; das Siebengestirn wird 
sichtbar, es beginnt damit der Okuni, Frühling. Das Siebengestirn heißt 
otjose. 

Tuareg: Höltker Georg, Zeit und Zahl in Nordwestafrika, Festschrift 
für P. W. Schmidt, 8. 292. aes 

Bei den Tuareg sind die Plejaden die sieben Töchter der Nacht, von 


denen die siebente ein einäugiger Knabe ist. 


Il. Viehzüchter und Bodenbauer. 
1. Ost- und Südafrika. 


Kaffern (Südostgruppe der Bantustämme): Henri A. Junod, The Life 
of a South African Tribe, Neuchatel 1913, II. Band, 8. 286. 

Callaway, The religions system of the Amazulu, 1870, Publications of the 
Folk-Lore Society XV, 1884, 8. 397. 
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Dudley Kidd, The Essential Kaffir, London 1904, B.823. 

Stephen Kay, Travels and Researches in Caffraria, London 1833, S:r 2088 

W. S. Taberer, Mashonaland Natives, Journal of the African Society, XV, 
1905, S. 329. 

G. MeCall Theal, Records of South-Eastern Africa VII, 1901, S. 418. 

R. Moffat, Missionary, Labours and Scenes in Southern Africa, London 
1842, S. 337ff. 

Rev. J. Macdonald, Light in Africa, Second edition, London 1890, 8. 194ff. 

Ders., Manners, Customs, Superstitions and Religions of South African 
Tribes, Journal of the Anthropological Society of London, XIX, 1890, S. 291: 

K. Endemann, Mitteilungen über die Sotho-Neger, Zeitschrift für Ethno- 
logie Band VI, 1874, S. 65. 


Ders., Wörterbuch der Sotho-Sprache (Süd-Afrika), Hamburg 1911, 8S. 262. 


G. Beyer, Sotho-Astronomie, Mitteilungen des Seminars fur orientalische 
Sprachen, XXVIII, 1925, S. 250. 

Justinus Sechefo, The twelve Lunar Months among the Basuto, Anthropos 
IV, 1909, S. 931. 

H. A. Junod: ,,The Pleiades are the only constellation which bears 
a name in Thonga. They call it shirimelo, the one which annonces the 
tilling season, because, in fact, in the lands situated under the Tropic 
of Cancer, it rises in July or August, when tilling is resumed. I have not 
heard of any other constellation known to the Natives. They have no 
notion whatever of constellations; their mind does not seem to have 
tried to group the stars, or to have seen figures of animals, or of objects, 
in the sky ; their imagination in this domain is very poor, and they remain 
far behind the Oriental nations in this aspect.“ 

C. Callaway: ,,And Isilimela (the Pleiades) dies, and is not seen. It 
is not seen in winter; and at last, when winter is coming to an end, it 
begins to appear — one of its stars first, and then three, until going on 
increasing it becomes a cluster of stars, and is perfectly clear when the sun 
is about to rise. And we say Isilimela is renewed, and the year is renewed, 
and so we begin to dig.“ ... [,,Isilimela, The digging-for- (stars). Because 
when the Pleiades appear the people begin to dig. Isilimela se si ba landile 
abalimi, The Pleiades have now fetched the diggers. ‘*] 

D. Kidd: ,,They know the time to sow by the position of the con- 
stellations, chiefly by that of the Pleiades. They date their new year 
from the time they can see this constellation just before sunrise.‘ 


St. Kay: ,,Among some of these South African tribes the period | 


of seclusion observed by lads after circumcision comes to an end with 
the appearance of the Pleiades, and accordingly the youths are said to 
long as ardently for the rising of the constellation as Mohammedans for 
the rising of the moon which will put an end to the fast of Ramadan.‘ 

W. 8. Taberer: „I can only find one constellation is know generally 
among the Mashona — the Pleiades called ,,Nyama Satsi‘‘ corresponding 
to the Zulu word ,,i Silimela‘‘, signifying it is time to get the lands ready.“ 

G. McCall Theal: ‚The rising of the Pleiades shortly after sunset 
was regarded as indicating the planting season. To this constellation, as 
well as to several of the prominent stars and planets, they gave expressive 
names. 

R. Moffat : ‚The Pleiades they call selemela, which may be translated 
, cultivator‘ ‚or the precursor of agriculture, from lemela, the relative 
verb to cultivate for; and se, a pronominal prefix, distinguishing them 
as the actors. Thus, when this constellation assumes a certain position 
in the heavens, it is the signal to commence cultivating their fields and 
gardens (Betschuanen). 

J. Macdonald : „They calculate only twelve lunar months for the 
year, for which they have descriptive names, and this results in frequent 
confusion and difference of opinion as to which month it really is. The 


<a 


Die Plejaden in Afrika und ihre Beziehung zum Bodenbau. 325 


confusion is always rectified by the first appearance of Pleiades just before 
sunrise, and a fresh start is made and things go on mootly till once more the 
moons get out of place and reference has again to be made to the stars.‘ 

K. Endemann: ,,Jahreszeiten kennt der Sotho nur drei, nämlich 
selemo Ackerzeit, von September bis etwa in den Dezember hinein; dann 
kommt leslavula, bis in den Marz, die Zeit des Hoch- und Spätsommers ; 
darauf folgt mareha, der Winter bis August.‘ (Se-lemo ,,Ackerzeit‘, 
daher ,,Friihling*‘, Frühsommer.) 


G. Beyer: ‚Von den Sternbildern, denen die Sotho einen Namen 
beigelegt haben, sind die Plejaden (Siebengestirn) das bekannteste. Sie 
nennen es ‚se-lemela‘, d. h. Sternbild ‚des Pflügens‘, weil sein Erscheinen 
in der frühen Morgenstunde des Juli oder Augustmonats dem Sotho an- 
zeigt, daß die Zeit des Pflügens herbeigekommen ist.“ 

J. Sechefo: Die Basuto rechnen u. a. auch nach den Plejaden . . . 
,,. - . by the stars, such as the Pleiades (their position, time of rising and 
setting)... As I have already mentioned before, Phato (August), the 
eight month of the Calendar year, counts the first in the Basuto year 
or selemo . . . This word has three meanings or significations, viz. spring, 
ploughtime and year.“ 

Weitere Mitteilungen über die Plejaden in Zusammenhang mit 
Hackbau und Jahresbeginn haben wir bei den Baila oder Maschukul- 
lumbwe'), Wagogo?), Kikuyu und Wakamba°), am Tanganjika*), bei 
den Kibanga am Nordwestufer des Tanganjikasees’), Makua‘), südlich 
des Njassa Sees’), Makalanga*), Bawenda®), Nandi!°), Kavirondo}), 
Sandawe”), Afittit#) und schließlich bei den Libyern!*). 

Jahresfeste, die nach den Plejaden geregelt werden, berichtet 
Dahsel5) aus Togo und von den Kaphotenttotten. Sie tragen deutlich den 
Charakter eines Saat- oder Erntefestes. Vielleicht gehört auch das Fest 
des Shimunenga bei den Baila hierher!®). 


1) Rev. Edwin Smith and Captain Andrew Murray Dale, The Ia-speaking 
peoples of Northern Rhodesia, London 1920, I. Bd. S. 140, II. Bd. $. 219. 

2) Heinrich Claus, Die Wagogo, Bäßler Archiv, Beiheft 2, Leipzig und Berlin 
1911, 8. 39. 

3) C. W. Hobley, Further Researches into Kikuyu and Kamba Religions 
Beliefs and Customs, Journal of the Anthropological Society of London, XLI, 
1911, S. 442. 

4) Mer. Lechaptois, Aux Rives du Tanganika, Maison-Care (Alger) 1913, S. 213. 

5) R. Andree, Die Plejaden im Mythos . . . a. a. O. S. 366. 

6) Waller Horace, Letzte Reise von David Livingstone in Central Afrika 
von 1865 bis zu seinem Tode 1873, deutsch von J. M. Boyes, Hamburg 1875, 8.83. 

7) H. S. Stannus, Notes on some tribes of British Central Africa, Journal 
of the Anthropological Society of London, XL, 1910, 8. 289. Stigand C. H., Notes 
on the natives of Nyassaland, N. E. Rhodesia, and Portuguese Zambezia, their 
arts, customs, and modes of subsistence, Journal of the Anthropological Society 
of London, XXXVII, 1907, S. 131. 

8) R. N. Hall, Great Zimbabwe Mashonaland, Rhodesia London, $S. 21, 92. 

?) Rev. E. Gottschling, The Bawenda: a sketch of their history and cus- 
toms, Journal of the Anthropological Society of London, XXXV, 1905, 8. 382. 

10) A.C. Hollis, The Nandi, Oxford 1909, S. 100. 

11) Rev. Father N. Stam, Bantu Kavirondo of Mumias district (near Lake 
Victoria), Anthropos, XIV—XV, 1919/20, 8. 974. 

12) Otto Dempwolff, Die Sandawe, Hamburg 1916, 8S. 151. 

13) P, D. Kauczor, The Afitti Nuba of Gebel Dair and their relation to the 
Nuba people, Sudan Notes and Records, VI, 1923, 8. 13. 

14) Oric Bates, The Eastern Libyans, London 1914, $. 179. „A Libyan custom 
mentioned by Nicolaus of Damascus affords an instance of sympathetic magic 
in which a whole tribe participated. Certain Libyans, according to this writer, 
held annually a festival, terminated, after the setting of the Pleiades, by the ex- 
tinguishing of the lights and a promiscous sexual intercourse.” 

15) Dahse, Ein zweites Goldland Salomos, Zeitschrift fiir Ethnologie 1911. S. 66. 

15) Rev. Edwin Smith and Captain Andrew Murray Dale a. a. O. I, S. 140ff. 
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Der Jahresbeginn wird in erster Linie durch die Ackerbauverhält- 
nisse betimmt, die wiederum von dem Eintreten der Regenzeiten abhängig 
sind. Um den Eintritt der Regenzeit im voraus bestimmen zu können, 
suchen die Eingeborenen irgendwelche Merkmale am Himmel (bestimmte 
Stellungen der Gestirne) oder auf der Erde (Blühen bestimmter Pflanzen) 
festzustellen, die zu der betreffenden Zeit augenscheinlich werden. Trotz 
eines großen Zeitraumes, innerhalb dessen die verschiedenen Jahres- 
anfänge fallen (Juni bis September), werden die Plejaden als Merker 
der Jahreswende herangezogen. So wird z. B. bei den Masai das Jahr 
im Juni begonnen, zu einer Zeit, da die Plejaden unsichtbar sind. Sie 
werden mit der großen Regenzeit in Verbindung gebracht, die ungefähr 
im März beginnt. Wie ich in meiner Arbeit: Bemerkungen zum Kalender 
einiger südnilotischer Stämme, nachzuweisen versuchte, beginnt das 
Jahr bei den Niloten zu Anfang der großen Regenzeit (ungefähr im März), 
und erst später wurde dieser Jahresbeginn bei den Masai durch den Ein- 
fluB von der Ostküste her auf den Juni verschoben, zu einer Zeit, da die 
Regen im Abnehmen begriffen sind. 

In Südostafrika beginnt die Regenzeit ungefähr im Oktober-November. 
Das Einsetzen der Regenzeit ist natürlich in den einzelnen Landstrichen 
verschieden. Im September beginnt man mit den Arbeiten auf den 
Feldern. Als Merker dieser Zeitepoche werden wieder die Plejaden heran- 
gezogen und in Verbindung mit den Regen gebracht. Kein anderes Stern- 
bild hat die Bedeutung erlangt wie gerade die Plejaden, die in den meisten 
Fällen als die Bringer des Regens angesehen werden. Sie erscheinen 
als die Träger einer bestimmten Idee. Auffallend ist auch, daß zugleich 
mit der Beobachtung der Plejaden höhere Kalendersysteme verbunden 
sind, von denen man annehmen kann, daß sie mit der Plejadenbeob- 
achtung nach Afrika ‘gekommen sind. 


2. Westafrika. 


Nachrichten über die Plejaden in Zusammenhang mit dem Acker- 
bau treten uns auch in Westafrika entgegen. 

Königreich Quoja in Liberia: O. Dapper, Umbständliche und Eigentliche 
Beschreibung von Africa. Amsterdam 1670, 8. 406. 

2 ee G. Härtter, Fischfang im Evheland, Zeitschrift für Ethnologie, 1906, 
aes = ee Müller 8. V. D., Folkloristische Ewetexte (Ge-Dialekt). Globus 79, 
J. Spieth, Die Religion der Eweer in Süd-Togo, Leipzig 1911, S. 53. 

. Bullom (Sierra Leone): Thomas Winterbottom, An account of the Native 
Africans in the neighbourhood of Sierra Leone, London 1803, S. 48. 

Timne: Northcote W. Thomas, Anthropological Report on Sierra Leone, 

Part I, Law and Custom of the Timne and other Tribes, London 1916, S. 179%); 


2) Thomas sagt an dieser Stelle: „The only constellation they recognise is 
Masare, which seems to be the Pleiades or (and) Orion, but no one could point 
out Masare, and such different account are given of the time when it is visible 
that the identification is doubtful . . . They say that Masare stands like a man 
and shoots at bird or at a sacred bush in which are buffalo. When he shoots 
meteors begin to fall and the rains begin. This suggests that the season is April“. 
Vgl. hierzu, Spieth (a. a. O.): ,,Koklovino ist ein Sternbild, in.dem viele einzelne 
Sterne vereinigt sind. Die kleinen Sterne sind die Hühnchen, und die großen sind 
ihre Mütter. Es sitzt zur Linken des Dzeretsia und sehr weit davon entfernt. Dzeretsia 
hat seinen Bogen gespannt und beabsichtigt, ihn auf die Gluckhenne abzuschießen 
Dzeretsia ist der größte Stern. Nach ihm richtet sich die Feldarbeit. Seine Gestalt 
ist wie die eines Menschen. Er hat zwei Füße und zwei Arme. Am Bauche hat er 
eine Tätowierung, die drei Menschen darstellt. Er hat männliche Geschlechtsteile 
und hat seinen Bogen gespannt, um auf die Gluckhenne zu schießen .. . Der Stern 
stirbt einmal im Jahre und zwar genau nach der Jamssaat. Er geht auf im Osten 
und stirbt im Westen. Wenn er seinen höchsten Stand hat, so pflanzt jedermann 
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Malinke: L. Frobenius, Dämonen des Sudans, Atlantis, Pd. VIT, 1924, S. 191). 
2 eee : J. H. Weeks, Among the Primitive Bakongo, London 1914, 


Bentley W. Holman, Dictionary and Grammar of the Kongo language, 
London 1887. (Pleiades-ndundalunda [za lunda e mvula] mvula i. e. rain, wet 
weather ; lunda i. e. to guard, keep, take care of, protect, watch, look after. . .) 

Im Mythos stellen die Plejaden die Henne mit ihren Kiichlein oder 
spielende Madchen dar. Bei den Bantu ist von derlei Mythen scheinbar 
nichts bekannt, sie stehen dort meist in direkter Beziehung mit dem 
Regen und dem Feldbau, und demgemäß richtet sich auch ihr Name. 
Dahin weist die Bemerkung von Stam?): ‚There is not such a thing as 
star worship. In fact little attention is paid to them, no constellation 
is known to them except the Pleiades. The story about the Pleiades 
among the Nilotic Kavirondo is pretty much the same as in Greek myhto- 
logy, but I never heard a similar account among the Bantu.‘‘ Als die 
Henne mit ihren Küchlein werden die Plejaden im westlichen und öst- 
lichen Sudan bezeichnet. Siehe: Richard Austin Freemann, Travels and 
Life in Ashanti and Jaman, Westminster 1898, S. 289; N. W. Thomas, An- 
thropological Reports on the Ibo-speaking peoples of Nigeria, Part I, 
London 1913, S. 127; L. Frobenius, Dämonen des Sudans, Atlantis 
- Bd. VII, 1924, S. 257; Diedrich Westermann, The Shilluk People, their 


| language and folklore, Berlin S. 104. Weniger verbreitet ist, die Plejaden 


> mit spielenden Machden zu vergleichen. Siehe: L. Frobenius, Dichten und 
Denken im Sudan, Atlantis Bd. V, Jena 1925 (Tschamba); Wilhelm 
Lederbogen, Duala Fables, Journal of the African Society 1904, 8. 60; 
Rev. John Weeks, Anthropological notes on the Bangala of the Upper 
Congo river (Part. II). Journal of the Anthropological Society of London 
XXXIX, 1909, S. 417; F. Gaud, Les Mandja, S. 351. Bei den Bafioti 
an der Loango-Küste heißen die Plejaden sinona-Ameisen*). 

Neben den Plejaden wird auch eine Reihe anderer Sternbilder beob- 
achtet, die gleichfalls in den meisten Fällen mit der Regenzeit in Zusamen- 
- hang gebracht werden. So bildet der Sirius mit dem Orion an der Loango- 
Küste das glänzende Wahrzeichen der Regenzeit und ist zugleich der 
Merkstern für die Zeitrechnung der Eingeborenen’). Die Ngumba in 
Siidkamerun nennen den großen Bär tul, nach dessen Stande am Himmel 
sie das Nahen der Trocken- und Regenzeit berechnen’). Eine ausge- 
bildete Sternkunde finden wir bei den Isubu in Kamerun; nach dem 


Jams. Hat er aber seinen Tiefstand erreicht, so darf niemand mehr wagen, Jams 
zu pflanzen. Zuweilen geschieht es, daß der Stern verschwindet. Dann regnet es 
und die Gewächse gedeihen. Man sagt dann : ‚Dzeretsia hat seinen Fuß ins Wasser 
getaucht.‘ Wird Dzeretsia bei seinem Erscheinen zuerst von den Schlangen erblickt, 
so kommen in jenem Jahre viele Krankheiten auf die Erde, woran die Menschen 
sterben. Wird dagegen der aufgehende Dzeretsia zuerst von den Affen gesehen, 
so haben die Menschen in jenem Jahre Frieden, d.h. sie sind gesund.” 

1) „Die Plejaden Nungunjugu geben den Anfang der Regenzeit mit ihrem 
"Erscheinen, mit ihrem Verschwinden den Beginn der Hirseernte an. Zuweilen 
wird versichert die Njungunjugu seien ein Huhn mit Kücken ; aber ob das wirklich 
Bammanaweisheit ist, ist schwer zusagen.“ 

2) Stam a.a O. 8. 974. 

3) Pechuel Loesche, Die Loango-Expedition, 3. Abteilung, 2. Hälfte, Stutt- 
gart 1907, S. 135. 

4) Pechuel Loesche a. a. O. S. 138: „Von besonderer Wichtigkeit ist für 
unsere Eingeborenen der funkelnde Sirius, der mbota mvula oder Regenstern. 
Er bildet mit dem Orion das glänzende Wahrzeichen der Regenzeit und zugleich 
den Merkstern für ihre Zeitrechnung. Da diese synodisch ist, nach Neumonden 
zählt, müßte sie sich arg verschieben, wenn nicht der Sirius das Mittel bôte. sie 
siderisch zu berichtigen. Wir finden demnach in Loango Spuren ältester Priester- 
weisheit des Orients.‘ 

5) L. Conradt, Die Ngumba in Südkamerun, Globus 81, 1902, S. 353. 
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Aufgehen bestimmter Sterne schließt man auf die Jahreszeiten'). Free- 
man?) berichtet, daß besonders bei den Aschanti die Fischer es waren, 
die die Sterne beobachteten. ‚His knowledge of stars was certainly ex- 
tensive, for he could not only give names to all the principal planets, 
constellations and fixes stars, but could also tell what seasonal and me- 
teorological conditions prevailed when they were visible.“ Auch bei den 
Buschmännern ist die Sternkunde ziemlich groß, wovon man sich bei Bleek?) 
überzeugen kann. Es wäre nun gewiß leicht die Beispiele zu mehren, doch 
wir wollen uns auf die obigen beschränken und an dem Wesentlichen 
festhalten. Die Sternbeobachtung hat bei den Eingeborenen, seien es 


nun niedere Jäger und Sammler, Hackbauer oder Viehzüchter, wenig 


mit höheren astronomischen Kenntnissen gemein. Sie dient in erster Linie 
dem Zwecke, jahreszeitliche Verhältnisse mit bestimmten Gestirnen in Zu- 
sammenhang zu bringen, wobei auf Genauigkeit kein Anspruch erhoben wird. 


Ill, Auswertung des Materials. 


Die Sternbeobachtung steht in ihren ersten Anfängen auf das engste 
mit der Beobachtung eines Naturjahres in Verbindung. Dieses kann 
aber keinerlei Anspruch auf einen höheren Kalender erheben. Als Beispiel 
möge der Bericht über die Sandawe dienen: „Wenn die Plejaden gegen 
Morgen am Himmel erscheinen, ackern wir. Wenn sie am Zenith ange- 
kommen sind, ist Blütezeit. Wenn man sagt, sie gehen unter, so ißt man 
den ersten Mais, die Leute kosten ihn, indem sie auf dem Acker in der 
Steppe bleiben. Wenn sie hinter den Bergen bleiben, so hat man im 
ganzen Lande zu essen‘).“ 

Der Umstand allein, daß der Auf- und Untergang der Plejaden mi 
einem für die Eingeborenen wichtigen Zeitabschnitt (Saat und Ernte) 
zeitlich ungefähr zusammenfiel, könnte es erklären, daß gerade den Ple- 
jaden so große Beachtung geschenkt wurde. Die Plejaden spielen auf 
der ganzen Erde, besonders aber in der Südsee, eine bedeutende Rolle, 
und es wurde die Ansicht vertreten, daß die Kenntnis der Plejaden von 
einem Zentrum aus sich über die Erde verbreitet hätte, das im alten 
Babylon gelegen wäre. Nun ist bekannt, daß tatsächlich viel Kalender- 
gut bei den verschiedensten Völkern aus Babylonien stammt, jedoch ge- 
rade für die Plejaden dürfte sich der Nachweis in dieser Richtung etwas 
schwieriger gestalten). 

Für Afrika liegen die Verhältnisse günstiger, da neben den Plejaden 
verschiedenes Kalendergut höherer Art nach dem Orient hinzuweisen 
scheint, so daß daraus auch für die Plejadenbeobachtung auf eine Beein- 
flussung vom Orient aus geschlossen werden kann. Doch absolut sicher 
ist ein solcher Beweis nicht ; nur eine mehr oder weniger große Wahrschein- 
lichkeit spricht dafür. Wir dürfen auch nicht vergessen, daß Wanderungen 
bestimmter Kulturelemente oft in verhältnismäßig rezenter Zeit vor 
sich gegangen sind, wie ich dies an einigen Beispielen nachweisen konnte‘). 


*) J. Keller, Knowledge and Theories of Astronomy on the part of the Isub 
Natives of the Western slopes of the Cameroon mountains in er West A tribal 
Journal of the African Society XII, 1904, 8. 59. ; 

| R. Austin Freemann a. a. O. 8. 288. 

2 W. H. Bleek, A brief account of Bushman folklore, London 1875, 8S. 108. 

.) Otto Dempwolff a a OText, 53, Diktat des Tsawa 128, S. 10. 

; ) an: P. W. nu 3 ne und ethnologischer Ele- 

mentargedanke, Sep. aus . XXXVII er Mitt, i 
sellschaft in Wien, 1908. M LE 
*) W. Hirschberg, Die Zeitrechnung der Wadschagga (in Vorbereitung). 


Ders., Bemerkungen zum Kalender einiger siidniloti ä 
pos, 1930, XXV, Heft 1/2. ger stidnilotischer Stämme, Anthro- 
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Es braucht also für die Verbreitung der Plejadenkenntnis im einzelnen 
Fall oft nicht ein so hohes Alter gefordert zu werden wie es z. B. die 
panbabylonische Schule verlangt. Auch müssen die beliebten Datierungs- 
versuche mit mehr Mißtrauen betrachtet werden, denn sie ergeben oft 
ein völlig falsches Bild der tatsächlichen Verhältnisse. 

Fast überall, wo die Plejaden in der geschilderten Weise beobachtet 
werden, begegnen wir in Afrika auch höheren Kalenderformen, die, viel- 
… fach im Zustand einer Degeneration, auf einstmals höhere astronomische 
‚Kenntnisse hinzuweisen scheinen. Es ist aber auch nicht gleichgültig, 
aus welchen Volksschichten Nachrichten über den Kalender zu uns ge- 
langen. Die Zeitrechnung (in höherem Sinne) ist meist an die jeweilige 

Intelligenzklasse des Stammes gebunden!). 
Nur so kann das Nebeneinanderherlaufen höherer und niederer 
- Kalenderformen erklärt werden. 

Es ist nun eine Tatsache, daß sämtliche höhere Kalenderformen 
in Afrika im Bereiche nomadistischer Viehzüchterstämme oder in nach- 
weisbar stark von ihnen beeinflußten Gebieten, wie z. B. Südostafrika, 
verbreitet sind. Das gleiche ist aber auch größtenteils bei den Plejaden 
der Fall. Es wird daher von Vorteil sein, wenn wir uns kurz über die 
Zeitrechnungsverhältnisse der Viehzüchter orientieren. 


1. Die Zeitrechnung in Ostafrika. 


Die Masai teilen ihr Jahr in vier Jahreszeiten und 12 Mondmonate. 
Jede Jahreszeit besteht aus drei Monaten. Die Bezeichnung der Monats- 
namen richtet sich entsprechend den wirtschaftlichen Verhältnissen 
nach Weide und Viehzucht. Gewöhnlich wird der Monat als dreißig- 
tägig angenommen. Eine Merkwürdigkeit besteht aber darin, daß die 
Masai nicht mit dem Tage des Neumondes (Neulicht) beginnen, sondern 
daß dieser Tag im Masai-Monat bereits der vierte ist. Dadurch unter- 
scheidet sich der Masai-Monat von der sonst üblichen Rechnung nach 
Mondmonaten. Daneben geht aber auch die Rechnung nach synodischen 
Mondmonaten. Merker berichtet von einer siebentägigen Woche, die 
aber mit großer Skepsis betrachtet werden muß?). Bei Merker wird ab- 
wechselnd einmal von einem 29-tägigen, dann wieder von einem 30-tägigen 
Monat gesprochen. Dieses Schwanken in der Monatslänge geht auf 
den Einfluß des Suaheli-Kalenders zurück. Merkwürdig ist die Zusammen- 
fassung dreier Tage, und zwar die des 18.—20. Tages und des 21.—23.Tages. 
Bei den Arabern erscheinen je drei Nächte unter einem besonderen Namen 
zusammengefaßt®). Es wäre nicht unmöglich, daß die beiden Tagegruppen 
bei den Masai der letzte Überrest einer solchen Nächtezählung sind. 
Der Monat wird bei den Masai in drei Dekaden eingeteilt. Diese Dekaden- 
rechnung kommt auch an der Ostküste bei den Suaheli vor, bei denen 
das persische Sonnenjahr mit der Dekadeneinteilung ungefähr seit dem 
achten Jahrhundert n. Chr. bekannt wurde. Baumann und Stuhlmann 


1) Erinnert sei auf den auf dem Lande gebräuchlichen Bauernkalender, 
der vorwiegend auf die Witterungsverhältnisse Rücksicht nimmt, im Gegensatz 
zu dem in den Städten gebräuchlichen Kalender. ee 

Alexis Yermoloff, Der landwirtschaftliche Volkskalender, Leipzig 1905. 

M. P. Nilsson, Primitive Time-Reckoning, Lund 1920. 

O. Schrader, Reallexikon der indogermanischen Altertumskunde, Straß- 
burg 1901, 8. 393ff. LE 

P. Ehrenreich, Die Sonne im Mythos, Leipzig 1915, 8. 12. 

2) Vgl. hierzu: C. Meinhof, Über M. Merkers Masai, Zeitschrift für Ethno- 
logie XXXVI, 1904, 8. 739. 

8) F. K. Ginzel, Handbuch der mathematischen und technischen Chrono- 
logie, Leipzig 1911, Bd. I, 8. 243. 


330 Walter Hirschberg: 


haben bereits darauf hingewiesen!). Einen ähnlichen Kalender haben 
wir auch bei den Wadschagga?), die stark unter dem Einfluß der Masai 
stehen. Es wird kein Zweifel darüber bestehen bleiben können, daß in- 
folge der Handelsverbindungen zahlreiche Kalenderelemente von der 
Ostküste nach dem Innern des Kontinents zu den Masai und zu den Wad- 
schagga gelangten. Dieser Vorgang wird durch die historischen Beziehungen 
leicht verständlich. à 

Nach C. Schoch*) sollen die Neumondfeste der Ägypter nicht auf 
Neulicht gefallen sein. „Daraus folgerte ich, daß die Agypter unter Neu- 


mondfeste nicht den Tag des Neulichts verstanden haben . .. Das Neu- 


mondfest fällt daher auf den Neumondstag (Konjunktion) selbst, oder 
auf den Tag vorher, d. i. die Zeit der Unsichtbarkeit.‘‘ Es läßt sich vor- 
läufig noch nicht genau entscheiden ob hier an direkte Beziehungen mit 
Ägypten gedacht werden darf. Jedenfalls ist die Übereinstimmung im 
Monatsbeginn sehr auffallend, da diese Art des Monatsbeginnes ganz 
vereinzelt dasteht. Auch die Dekadenrechnung wird in Agypten aus 
alter Zeit berichtet. Jedoch erscheinen uns die Beziehungen nach der 
Ostküste viel sicherer und greifbarer belegt, so daß wir die Dekadenrechnung 


bei den Masai eher dem Einfluß von der Ostküste in relativ junger Zeit zu- 


schreiben müsseh. 

Die Dekadenrechnung finden wir auch in Südafrika, wo sie P. Sche- 
besta berichtet‘), dann in Westafrika bei den Aschanti*®) und bei den 
Wute in Kamerun‘). Wir müssen die beiden Möglichkeiten eines sehr 
alten oder relativ jungen Einflusses stets im Auge behalten. Zwar finden 
wir nach Westafrika eine Reihe altägyptischer Kulturelemente belegt)‘, 
so daß wir daraus schließen könnten, daß auch die Dekadenrechnung 
diesem Einfluß zu verdanken wäre, aber es besteht auch die Möglichkeit, 
daß die Dekadenrechnung durch die Araber von der Ostküste her nach 
Westafrika gebracht wurde, um so mehr, da wir auch eine Reihe arabischer 
Kalenderelemente bis nach Westafrika verfolgen können. Es lassen sich 
also für beide Meinungen Gründe geltend machen, und es wird künftiger 
Forschung vorbehalten bleiben, diesem Probleme restlose Klarheit zu 
verschaffen. | 

Bei den Nandi begegnen wir Spuren arabischer Zeitrechnung. Die 
Tagesbezeichnung richtet sich nach der Zeit des Mondaufganges, es liegt 
also nahe, daß auch nach Nächten gerechnet wird. Auffallend ist, daß 
in zwei Fällen Monatspaare gebildet werden (Opfer für Gott auf den 
Kornfeldern, zweites Opfer; starke Winde, zweite starke Winde). Die 
Araber kennen gleichfalls die Aufstellung von Monatspaaren’). 

Von besonderem Interesse ist der Sang, den Hobley a. a. O. berichtet: 
„Wenn die Plejaden dem Mond begegnen, versammelt sich das Volk usw.“ 
Es ist nicht unwahrscheinlich, daß hier bei den Kikuyu eine Beziehung 
zu einer der 14 Mondstationen der alten Araber vorliegt, wie sie nach 
Hommel schon in der altarabischen Poesie vorkommen’), Albiruni be- 


*) Oscar Baumann, Usambara und seine Nachbargebiete, Berlin 1891, S. 5 
) À ; root 
ian F a, Stuhlmann, Beiträge zur Kulturgeschichte von Ostafrika, Berlin 
a) B. Guttmann Zeitrechnung bei den Wadscha 
, » gga, Globus 94, 1908, S. 5 
a C. Schoch, Die Neumondfeste, Bein Rteglite Januar 1928. oa 
*) P. Schebesta S. V. D., Die Zimbawe-Kultur in Afrika, Anthropos XXI, 1926 
) A. B. Ellis, The Tshi-speaking peoples, London 1887. ar 
à a rs, fy Wute, Berlin 1925, S. 108. 
‘) M. Schmidl, Altägyptische Techniken an afri i i Ö 
Festschrift für P. W. Schinidt 8. 645 — 654. MR SEE 
*) A. C. Hollis, The Nandi, Oxford 1909, 8. 96ff. 
2?) Ginzel a. a. O. 8. 71. 
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richtet uns, daß die alten Araber sich bei den Schaltungen der Monate 
nach den Auf- und Untergängen der Mondstationen gerichtet haben. 
Wir begegnen dem in abgeblaßter Form in Südostafrika. Hommel hebt 
in der Vorrede zu Merkers Masai die Sechszahl der Sterne (der Plejaden) 
bei Hollis hervor und bringt sie in Beziehung zu den bildlichen Dar- 
stellungen südarabischer Grabinschriften (gegenüber den sieben Kreisen 
des babylonischen Nergal-Symbols). Wir fügen noch die Nachricht hinzu, 
wonach man in Zimbabwe die Plejaden Tschimtanatu nannte, was so 
» viel wie sechs bedeutet!). Auch Andree?) hebt die Bedeutung der Ple- 
jaden bei den Arabern hervor. Die Idee von der Dämonen- und Götter- 
natur der Plejaden wanderte im Laufe der Zeit von Südbabylonien nach 
Nordbabylonien und Assyrien, dann immer weiter westwärts nach Meso- 
potamien, Syrien, Phönizien und dessen Kolonien, erfüllte also den ganzen 
alten Orient, und ‚in der arabischen Astronomie des Mittelalters sind 
sie die eigentlichen Wettermacher unter den Sternen, so daß man‘, wie 
Abd-er-Rahmen es-Sufi (Description des etoiles fixes, herausgegeben 
von Schjellerup, $. 134) sagt, „aus ihrem Aufgange gute Vorzeichen ent- 
nimmt, in der Meinung, daß der Regen, der bei ihrem heliakischen Auf- 
gange (?-nau’-) fällt, gutes Wachstum hervorbringe“ . . . eine An- 
schauung, die schon 1000 Jahre früher im liber Jubilaeorum, cap. 12, 16 
ihren Ausdruck gefunden hat in den Worten: ,,(Es) saß Abraham bei 
Nacht, am Neumond des siebenten Monats, um die Sterne (d. h. das 
Siebengestirn) zu beobachten vom Abend bis zum Morgen, um zu sehen, 
wie es in dem Jahre mit dem Regen sein würde?°).‘“ Dahse will die Ver- 
breitung der Plejadenkenntnis in Westafrika durch phönizischen Import 
erklären‘). Doch kommen die Phönizier kaum allein in Betracht. Mit 
dem gleichen Rechte könnte Dahse die Plejadenkenntnis auch von Agypten 
herleiten, da wir auch sonst Einflüsse von Ägypten bis nach Westafrika 
hin nachweisen kénnen®). Die Kenntnis der Plejaden ist allgemein orien- 
talisches Kalendergut, und es ist schwer, sicher zu entscheiden, von wo 
und auf welchem Wege, oder ob überhaupt die Kenntnis der Plejaden 
und ihre Stellung zu den Jahreszeiten nach Afrika gelangte. Jedenfalls 
wollten wir uns von einer Überschätzung altorientalischer. Kalenderwissens 
fernhalten, und auch wir sind auf Grund ethnologischer Erkenntnisse 
geneigt, die astronomischen Erkenntnisse der Babylonier nicht in all- 
zu alte Zeit hinaufzurücken®). Es entspricht unseren Erfahrungen, wenn 
Wellhausen’) sagt: „Der Islam protestiert nicht sowohl gegen eigent- 


1) R. N. Hall, Great Zimbabwe, London 1905, S. 92. | 

2) R. Andree, Die Plejaden im Mythos... a. a. O. S. 63: „Bei den Negern 
am Niassasee und weiter südlich heißen sie einfach die , Gehäufelten” (lemila), 
ihre arabische Bezeichnung al-Thurejja ist die Deminutivform eines Wortes 
(tharwat), welches Reichtum, Fiille bedeutet. Nach den arabischen Philologen 
ist das Sternbild so genannt wegen der Menge Sterne, die es auf kleinem Raume 
vereinigt.“ 

2) Hubert Grimme, Das israelitische Pfingstfest und der Plejadenkult, 
Studien zur Geschichte und Kultur des Altertums I. Band, Paderborn 1907, S. 45. 

4) J. Dahse, Ein zweites Goldland Salomos a. a. 0. # 

5) „Nach Theon von Alexandrien (um 380 p. Chr.) kündet der Frühaufgang 
der Plejaden in Ägypten den Anfang der Hitze und Ernte an, ihr Niedergang 
in der Morgenzeit den Anfang der Pflugzeit, der Spätaufgang die Kälte. Jupiter 
selbst hat ihnen ihre Stelle angewiesen, damit sie den Sterblichen getreue Ver- 
künder sein können der Veränderung der Jahreszeiten sowie des Anfangs von 
Sommer und Winter.“ Nach Dahse zitiert. 

6) Vgl. hierzu: F. X. Kugler, Im Bannkreis Babels, Münster i. W. 1910 — 

Ders., Sternkunde und Sterndienst in Babel IL. Buch, Babylonische Zeit 
ordnung und ältere Himmelskunde, Münster i. W. 1909/0. > 

7) J. Wellhausen, Reste Arabischen Heidentums, 2. Ausgabe, Berlin 1897, 


S. 210, 


332 Walter Hirschberg: 


lichen Gestirndienst, als gegen den Glauben, daß die Sterne das Wetter 
machen, Hitze und Kälte, Donner und Blitze, und vorzugsweise Regen 
bewirken. Dieser Glaube war bei den Arabern verbreitet ; angama ,,es sternt“ | 
bedeutet: Das Wetter ändert sich. Gewisse Sternbilder bestimmen durch 
ihren Wechsel den Wechsel der Jahreszeit und somit des Wetters. Sie 
dienen als eine Art Naturkalender, der um so dringenderes Bedürfnis war 
je weniger der konventionelle Kalender taugte. In dem gleichen Sinne 
wie wir das Wetter vom Mondwechsel abhängig sein lassen, nur mit un- 
gleich besserem Rechte, machen es die Araber abhängig vom Frühaufgange 
der Thuraija, der Ganzä, des Simak usw... . Astronomie und Astrologie 
sind den alten Arabern überhaupt fremd und haben vor allem mit ihrer 
Religion nichts zu tun.“ 

Wir haben es also hier wie in Afrika bei der Beobachtung der Plejaden 
mit einer Art Naturkalender zu tun, der auf astronomische Genauigkeit 
keinen Anspruch erhebt. Wenn wir auf die Wahrscheinlichkeit arabischer 
Beeinflussung hingewiesen haben, so führte uns der Umstand dazu, daß 
ein Teil des höheren Kalenders in Ostafrika auf arabisch-persische Zeit- 
rechnung hinweist, und daß in deren Verbreitungsgebiet auch die Ple- 
jaden eine ganz besondere Rolle in der Zeitrechnung spielen. Der nach- 
weisbare arabische Einfluß in Ostafrika im achten bis fünfzehnten Jahr- 
hundert bestärkt die Möglichkeit, daß bei dieser Gelegenheit auch die 
Kenntnis der Plejaden und ihre Beziehung zum Feldbau auf diesem 
Wege nach Afrika gekommen ist. Wir müssen aber daran festhalten, 
daß die Gewohnheit die Plejaden zu beobachten und ihre Auf- und Unter- 
gänge mit den Jahreszeiten in Verbindung zu bringen, in verschiedenen 
Wellen und auch zu verschiedenen Zeiten nach Afrika gelangte. 

Der jüngsten Welle dürfte die Verbreitung der Plejadenkenntnis in 
der geschilderten typischen Form in ganz Ost- und Südostafrika zu ver- 
danken sein, die ihren Ausgang von der Sansibarküste genommen hat, 
wo der arabische Einfluß im Mittelalter ganz besonders groß war, über 
den wir durch historische Quellen hinreichend gut unterrichtet sind. 
Für diese Ansicht sprechen vor allem: 1. Die geschlossene Verbreitung, 
2. Die einheitliche Auffassung von den Plejaden, 3. Die Bedeutung der 
Plejaden bei den Arabern selbst, die der in Ost- und zum Teil in Westafrika 
völlig entspricht, 4. Verschiedene Kalenderelemente, die wahrscheinlich 
mit den Plejaden nach Afrika gekommen sind und die ihren Herkunfts- 
charakter deutlich verraten. 

Die sogenannten ,,Hamiten‘ dürften als die ursprünglichen Träger 
der Plejadenidee wohl kaum in Betracht kommen, denn: 1. Die Ver- 
bindung der Plejaden mit Regen und Feldbau konnte bei den Somal, 
Galla und Wa-Hima nicht festgestellt werden. 2. Die Idee von den 
Plejaden entspricht nicht der Wirtschaftsform reiner Viehzüchter. (Der 
Grund aber, warum gerade die Plejadenkenntnis in den von den Vieh- 
züchtern stark beeinflußten Hackbauergebieten aufscheint, dürfte darin 
gelegen sein, daß diese Gebiete infolge ihrer kulturellen Beschaffenheit 
eher in der Lage waren, fremden Einflüssen zugänglich zu sein. Wir haben 
im Bereiche der Viehzüchterkultur in Afrika durchschnittlich Gebiete mit 
höherer Kultur vor uns, die ihre Beziehungen nach dem Orient nicht 
verleugnen kann.) 

; In meiner Arbeit: Bemerkungen zum Kalender einiger südnilotischer 
Stämme, glaube ich nachgewiesen zu haben, daß auch die Niloten nicht 
als die ursprünglichen Träger der Plejadenidee in Betracht kommen 
können. Die Plejadenidee in ihrer fest umschriebenen Form konnte keines- 
wegs bei allen Stämmen gefunden werden. Es wäre auch kein Grund 
anzugeben, warum diese bei den Hackbaustämmen verlorengegangen 
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sein sollte. Die Plejaden sind nur bei einigen südnilotischen Stämmen 
bekannt, wo sie in Beziehung zur Regenzeit stehen. Diese Stämme aber 
unterliegen der Einflußzone des ostafrikanischen Küstengebietes wie ich 
an dem vorhandenen Kalendermaterial deutlich nachweisen konnte. 

Alt ist die Kenntnis der Plejaden in Ägypten und bei den Libyern 
und steht wohl direkt unter dem Einfluß altorientalischer Kalenderideen. 


2. Die Zeitrechnung in Westafrika. 


Ehe wir zur Untersuchung der Verbreitung der Plejaden in West- 
afrika übergehen, wollen wir uns über die Zeitrechnung dieses Gebietes 
orientieren. Westermann!) hat uns eine eingehende Darstellung des 
Kalenders der Kpelle in Liberia gegeben. Wir können daraus entnehmen, 
daß es sich im wesentlichen um ein Naturjahr handelt, wie es ackerbau- 
treibenden Stämmen geläufig ist. Den Begriff des Monats schildert 
Westermann folgendermaßen: „Es sind wohl der Entstehung, aber nicht 
dem Zeitumfang nach in genauem Sinne Mondmonate, sondern Zeit- 
abschnitte, deren Beginn und Ende nur annähernd feststeht, die aber 
je durchschnittlich einen Monat umfassen. So kann also im Einzelfall durch- 
aus ein Zweifel bestehen, ob man sich schon in diesem oder jenem Monat 


2 befindet .. . Das Wort für Monat ist dasselbe wie Mond: nalon. Das 


Erscheinen des Neumondes wird stets genau beobachtet, zumal es der 
Termin für Opferhandlungen ist.‘‘ Und weiter: „Jahreszeiten werden auch 
nach dem Erscheinen von Gestirnen bestimmt ; näheres habe ich aber nicht 
erfahren.‘‘ Westermann berichtet zwölf Monatsnamen, die sich auf die 
Arbeiten des Reisbaues, Witterung usw. beziehen. „Jahr heißt konan, 
eine nähere Bedeutung des Wortes ist nicht bekannt. Als Jahresanfang 
wird der Beginn der Feldarbeit, als eines neuen Arbeitsraumes angesehen : 
Die Zeit Januar —Februar (das Jahr wird von Trockenzeit zu Trockenzeit 
gerechnet und beginnt mit der Zeit, in der man neue Pflanzungen anzulegen 
pflegt, also etwa zu Anfang Februar oder März). Daß ein Jahr aus den 
oben genannten Monaten besteht, ist natürlich bekannt, daß aber die 
Monate zwölf an der Zahl sind, wissen die meisten ebensowenig, als ihnen 
die Siebenzahl der Wochentage bekannt ist. Nicht viel anders treffen 
wir die Verhältnisse bei den Ewet). Die Zeitrechnung richtet sich daselbst 
nach der Jamsfrucht. ,,Wenn die Einwohner des Inneren anfangen, den 
Jamsacker zu bestellen, so beginnen sie ein neues Jahr. Wenn der Jams 
gegraben und das dürre Gras abgebrannt ist, dann ist ein Jahr vorbei.“ 
Über die Anzahl der Tage eines Monats macht man sich keine weiteren 
Gedanken. ,,Wir wissen nichts über die Anzahl der Tage, die einen Monat 
ausmachen. Wenn wir den Mond sehen, und er verliert sich dann wieder, 
dann ist ein Monat vorüber.‘ Es werden drei Jahreszeiten unterschieden. 
Daß die viertägige Marktwoche bei den Ewe nicht ursprünglich ist, 
glaube ich in meiner Studie: Die viertägige Marktwoche in Afrika?) wahr- 
scheinlich gemacht zu haben. Es ist also ein typisches Hackbau-Natur- 
jahr, dem wir bei den Ewe begegnen. Die Saat und Ernte der wichtigsten 
Feldfrucht spielt als Zeitfixpunkt innerhalb des Jahresablaufes eine be- 
deutende Rolle. Nach Saat und Ernte richtet sich die Zeitrechnung 
der Eingeborenen. 


1) Diedrich Westermann, Die Kpelle, ein Negerstamm in Liberia, Quellen 
der Religionsgeschichte 9. Gruppe. 10, 8. 148ff. 
2) Jakob Spieth, Die Ewe-Stämme, Berlin 1906, $. 311ff. _ 
8) Walter Hirschberg, Die viertägige Marktwoche in Afrika, Anthropos 
Band XXIV, 1929, S. 613— 619. 4 
Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg. 1929, Heft 4/6. 29 
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Bei den Bakongo läuft das Jahr mit Wiedereintritt der Regenzeit 
ab. Wenn man von einem Jahre spricht, so gebraucht man oft Sivu (die 
kalte Jahreszeit am Beginn der Trockenzeit, ungefähr am 15. Mai be- 
ginnend), aber noch öfter mvu, was so viel wie Jahreszeit bedeutet, und 
wenn man sich genauer ausdrücken will, sagt man mvu, d. i. Jahr der 
Weißen. Wahrscheinlich ist unter mvu wie bei den Pangwe unter mbu 
ein Halbjahr zu verstehen, deren zweieinem Jahre der Weißen entsprechen ). 
Bastian?) berichtet: „In Kabinda (Kapinda) bildet sich das Jahr aus zwei 
Hälften, der trockenen (von sebu oder Shila) oder Nebelzeit und der nassen 
(von mvulu oder Tempam vulu) oder Regenzeit, von denen jede in sechs 
(sieben) Monate zerfällt . . .“‘ Daß auch bei den Bangala der Sternbeob- 
achtung große Bedeutung zugemessen wird, zeigt die Nachricht von 
Weeks’). ‚When a set of five stars called kole reached the meridian, 
the natives did more planting than other season, because rains, though 
infrequent, were then fairly certain. This set of five stars is in the con- 
stellation Lepus . .. Kole was so well recognised by the natives that 
we used it it was equivalent for our word year.‘ Außerdem ist noch eine 
Reihe von Sternen bekannt, darunter Venus, die Plejaden, Milchstraße, 
die die Straße der Fluten und der Trockenzeit genannt wird. Interessanter- 
weise rechnet man bei den Bangala nach Nächten (arabisch ?). Die Bindung 
der primitiven Sternbeobachtung mit dem Naturjahr ist augenschein- 
lich, und wir haben sie als eine elementare Erscheinung bei den Natur- 
völkern zu werten. 

Über die Zeitrechnung Nordwestafrikas hat uns P. Georg Höltker 
eine wertvolle Arbeit gegeben‘). Wesentlich dominierend ist in Nord- 
westafrika das mohammedanische Mondjahr, jedoch ist auch ein frag- 
mentarisches Auftauchen eines Sonnenjahres bezeugt. Höltker unter- 
scheidet eine nördliche, eine zentrale und eine südliche Gruppe. Letztere 
hat viel älteres Gepräge erhalten, während die beiden ersteren ganz unter 
mohammedanischem Einfluß stehen. ‚Durch den Reichtum der Va- 
rianten sowohl als durch die Mannigfaltigkeit des Eigenmächtigen trotz 
aller Nivellierung der mohammedanischen Oberschicht steht diese Gruppe 
(südliche Gruppe) mit Recht selbständig neben den beiden anderen 
Gruppen.‘ Hinweisend auf den Zusammenhang mit der Guineaküste meint 
Höltker: ‚Ob meine sogenannte südliche Gruppe kulturell, speziell in 
Kalenderfragen, die nicht mit dem Islam verbunden sind, Mittelpunkt 
oder Peripherie ist, wage ich nicht zu entscheiden. Jedenfalls läßt sich 
diese Gruppe nicht losgelöst vom übrigen, besonders westlichen Zentral- 
afrika und der Guineaküste richtig verstehen.‘‘ Besonders die sechstägige 
Woche bei den Dyolas als Marktwoche dürfte eine Brücke zu der Guinea- 
küste schlagen, wo mehrfach die sechstägige Woche, die mit einem Sonnen- 
jahr einherging, bezeugt ist. Wo der Islam seinen Einfluß geltend macht, 
dient die siebentägige Woche als Zeitmaß für den Marktverkehr, z. B. im 
oberen Nigergebiet, während man in den echten Negergebieten die sieben- 
tägige Woche nicht kennt. Auch bei Höltker kommt zum Ausdruck, 


daß die Araber als die Träger einer relativ höheren Sternkunde anzu- 
sehen sind. 


à np ER Weeks a. a. O. 8. 308. 

IL. a san, Die deutsche Expedition an der Loango-Küste, Jena 1874, 
*) J. H. Weeks, Anthropological notes on the Bangala of the U: 

RAS pool of the Royal Anthropological Tor of London. XXE TES 


4) P. Georg Hôltker, Zeit und Zahl in N i i ü 
EE EL eit un ahl in Nordwestafrika, Festschchrift für 


Die Plejaden in Afrika und ihre Beziehung zum Bodenbau. 335 


Wir haben es also im wesentlichen mit einem Naturjahre zu tun, 
über das sich höhere Kalenderformen gelagert haben, die teilweise eine 
innige Verbindung mit dem Naturjahr eingegangen sind. Die Rechnung 
nach den Plejaden hat aber nicht die gleiche Bedeutung wie im östlichen _ 
Teile Afrikas, sie treten vielfach in den Hintergrund, wahrscheinlich 
zum Teil unter dem Einfluß höherer Kalendersysteme, die besonders 
in Westafrika zu hoher Entfaltung gelangt sind. Werden sie aber einmal 
beobachtet, dann tragen sie einen ähnlichen Charakter wie im Osten, 
d. h. sie stehen in Beziehung zu Regenzeit und Hackbau. So zeigen z. B. 
bei den Bambara die Plejaden die Säzeit an!). Im Westen erscheinen 
die Plejaden meist mit Mythen verbunden, die unverkennbar an die Mythen 
des römischen und griechischen Altertums erinnern. Demgemäß kommt 
auch dem Orion eine größere Bedeutung zu, wie wir dies z. B. bei den 
Ewe beobachten konnten. Im klassischen Altertum waren die Plejaden 
ja gleichfalls wichtig für die Einteilung des Jahres. Sie waren ein Himmels- 
zeichen, auf das der Landmann und auch der Seefahrer zu achten pflegte?). 

Dahse führt die Kenntnis der Plejaden in Westafrika wie schon er- 
wähnt auf phönizischen Ursprung zurück, es könnte auch an Beziehungen 
mit der nordafrikanischen Küste gedacht werden, wo griechisch-römische 
Kolonien bestanden. Doch liegen diese Fragen viel zu wenig greifbar 
und lassen sich kaum mit Sicherheit entscheiden, ganz abgesehen davon, 
daß die Plejaden an sich schwer für den Nachweis historischer Beziehungen 
geeignet sind. Es kann nur im Rahmen einer größeren Untersuchung 
des gesamten Kalendermaterials Klarheit geschaffen werden. 


IV. Zusammenfassung und Ergebnisse. 


1. Wir haben betont, daß die Gestirnbeobachtung in nicht astro- 
nomischem Sinne eine allgemeine Erscheinung bei den Naturvölkern 
ist und daß das zeitliche Zusammenfallen des Auf- und Unterganges der 
Plejaden mit bestimmten Jahreszeiten (Regenzeiten) allein schon ge- 
nügen könnte, daß man unabhängig an verschiedenen Stellen der Erde 
zu den gleichen Ergebnissen — Plejadenjahr — gelangte. 

2. Demgegenüber steht fest, daß neben der Plejadenbeobachtung 
ein höherer Kalender in Gebrauch steht, der mit dem arabisch-persischen 
Kalender viele Ähnlichkeiten besitzt. Es ist somit wahrscheinlich, daß 
mit diesen höheren Kalenderelementen auch die Plejadenbeobachtung 
durch die Araber nach Afrika gebracht wurde, da die Plejaden auch bei 
den Arabern eine große Rolle im Bodenbau spielten und es nicht zu einer 
vorübergehenden, sondern zu einer dauernden Niederlassung und Koloni- 
sation kam, wobei der Bodenbau eine große Bedeutung hatte. 

3. Die Kenntnis der Plejaden und ihre Verbindung mit dem Regen 
und dem Feldbau gelangte wahrscheinlich nicht einmal, sondern in ver- 
schiedenen Wellen nach Afrika. Am klarsten schienen uns die Ver- 
hältnisse bei der jüngsten, der arabisch-persischen Schicht zu liegen. 
Ihrem Einfluß ist zweifellos die Verbreitung der Plejadenkenntnis in 
ihrer fest umschriebenen Form in Ost-Südost- und z. T. Westafrika zu- 
zuschreiben. Weitaus älter ist die Plejadenkenntnis bei den Agyptern 
und Libyern anzusetzen. 

4, Die Verbreitung der Plejaden fällt in ein Gebiet, das von der Kultur 
der Viehzüchter stark überlagert ist. Auf Grund der Verbreitung könnte 

1) A. Bastian, Die Verehrung der Himmelskörper, Zeitschrift für Ethnologie, 


1872.82 377. : PR andi: 
2) W. H. Roscher, Ausführliches Lexikon der Griechisch und Römischen 


Mythologie, III. Band, 2. Abteilung, Leipzig 1909, S. 2549ff. 
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man geneigt sein, die Kenntnis der Plejaden als ein Element der Vieh- 
züchterkultur anzusprechen. Sie ist tatsächlich die Trägerin höherer 
Zeitrechnungselemente, doch wird dieser Umstand dadurch erklärt, daß 
diese Kultur in relativ später Zeit ganz besonders unter den Einfluß 
orientalischer Kalenderideen geriet. Die Viehzüchter waren in der Lage, 
auf Grund ihrer eigenen höheren Kultur und ihrer teilweisen Vermischung 
mit Hackbaukulturen sich fremder Kalendersysteme zu bedienen, die 
bereits einer größeren Intelligenz bedurften. 

5. Wir konnten schließlich die enge Verbindung der Plejaden mit 
Hackbau und Regenzeit bei den bantusprechenden Stämmen am klarsten 
ausgeprägt finden, die besonders im Osten und Südosten unter den Ein- 
flu8 der Viehzüchter gerieten. Die. Namengebung richtet sich im all- 
gemeinen nach dem Acker. Es erscheint eine Jahreszeit und mitunter 
ein Monat nach den Plejaden benannt. 

6. Zur Methodik dieser Arbeit wäre zu bemerken, daß wir mit 
Hilfe der von der kulturhistorischen Ethnologie geforderten Kriterien 
(Form-, Quantitäts- und Kontinuitätskriterium) versuchten, die Her- 
kunft der Plejaden aus dem Orient wahrscheinlich zu machen. Als stützend 
für unsere Ansicht müssen auch die historischen Nachrichten gewertet 
werden. Jedoch schien uns auch die Frage einer etwaigen Konvergenz 
beachtenswert zu sein, wie schon im ersten Punkt der Zusammenfassung 
angedeutet wurde. Gegen diese Ansicht spricht aber eine Reihe von Ar- 
gumenten, von denen in erster Linie zu nennen wären: 1. Nicht immer 
werden nur die Plejaden notwendigerweise mit dem Regen in Verbindung 
gebracht, sondern auch andere Sternbilder stehen in Beziehung zu Regen 
und Ackerbau!). 2. Die einheitliche Auffassung von den Plejaden. 3. Ver- 
schiedene andere höhere Kalenderelemente, die orientalisch sind und 
auf das engste mit den Plejaden verbunden erscheinen, so daß die An- 
nahme berechtigt ist, daß sie mit den Plejaden nach Afrika gekommen 
sind. 4. Die geschlossene Verbreitung. 

7. Es wurde die Frage des Panbabylonismus in unserer Arbeit auf- 
geworfen, und die Ergebnisse dieser Untersuchung scheinen dieser Lehr- 
meinung — was Afrika und speziell die vorliegende Frage betrifft, und 
das soll ausdrücklich betont sein — recht zu geben. Es ist fast selbst- 
verständlich, daß Afrika seiner geographischen Lage wegen seit langem 
unter orientalischen Einfluß stand und steht. Die verschiedenen Kultur- 
wellen, die aus dem Orient nach Afrika gelangten, werden auch mehr- 
mals die Plejadenidee mitgeführt haben. Wir waren auch in der Lage 


!) Graebner (F. Graebner, Methode der Ethnologie, Heidelber 

sagt: „Formelemente sowohl wie Häufung von Pe hsinungen N Ber a 
fiir die Frage des kulturellen Zusammenhanges ins Gewicht fallen, wenn das 
Formelement nicht durch die Natur des Objektes notwendig bedingt ist, die ver- 
schiedenen zusammentreffenden Erscheinungen nicht in einem notwendigen 
inneren Zusammenhang stehen, also etwa die eine durch die andere oder beide 
durch eine dritte notwendig gegeben sind.“ Der größte Einwand gegen die Ver- 
breitung der Plejaden, der auch von P. W. Schmidt erhoben wurde, war der 

daß die Plejadenaufgänge zeitlich mit der Regenzeit zusammenfielen so daß die 
Möglichkeit bestand, wenn eben Gestirnbeobachtung überhaupt gegeben war 
daß es unabhängig an verschiedenen Stellen der Erde zur Plejadenbeobachtun y 
kommen konnte. Dieser Gedankengang ist zweifelsohne richtig und dürfte ER; 
in vielen Fällen berechtigt sein. Wir konnten aber an unserem afrikanischen 
Material nachweisen, daß es nicht nur die Plejaden sein müssen, die in Beziehun 

zu Regenzeit und Hackbau stehen, sondern auch andere Sternbilder die zu dieses 
Zeit sichtbar werden. Es besteht also keinesweges eine innere Notwendi keit 
Der Einwand scheint durch unser Gegenargument, wenn auch nicht pr be- 
hoben, so doch gemildert zu sein. Durch Anwendung der anderen Kriterien i 
langen wir aber doch zu einer annähernden Sicherheit in dieser Frage. 4 
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wenigstens eine dieser Wellen kulturhistorisch zu fixieren. Dabei ist 
an einen direkten und indirekten Kultureinfluß zu denken, woraus sich 
auch die Verschiedenheit der zeitlichen Verbreitung ergibt. Wir wollen 
noch abschließend betonen, daß wir uns aber keineswegs schlechthin 
zum Panbabylonismus bekennen, der uns methodisch nicht hinreichend 
begründet zu sein scheint. 


Felix von Luschans Messungen Amerikanischer Neger. 
Bearbeitet von 
Melville J. Herskovits. 


Im Jahre 1915, während eines durch den Krieg erzwungenen längeren 
Aufenthaltes in den Vereinigten Staaten, studierte Professor Felix 
von Luschan die Anthropologie der Neger der Südstaaten. Auf Ersuchen 
von Frau Professor von Luschan und Professor Franz Boas habe ich die 
Bearbeitung des Materials übernommen, eine Aufgabe, der ich mich mit 
besonderer Freude unterzogen habe. Die Messungen stammen aus 
St. Louis, Mo., Memphis, Tenn., Greenville, Miss, New Orleans, La., 
Tuskegee, Ala., und Hampton, Va. Das Material enthält nicht nur 
Messungen, sondern viele weitere Beobachtungen an den einzelnen Indi- 
viduen der Serie. Von diesen habe ich einige. nicht gebraucht, da ihre 
Bedeutung, ohne genaue Kenntnis der Beobachtungsmethode, von zweifel- 
haftem Wert schien. 

Die ausführlichen Messungen sind am Ende dieser Arbeit zu finden. 
In diesen Tafeln erscheinen nicht nur die statistisch bearbeiteten Merk- 
male, sondern auch viele andere Messungen, die ich nicht bearbeitet habe, 
entweder weil sie sich zur quantitativen Behandlung nicht eigneten oder 
weil sie für das besondere Problem — eine Studie der amerikanischen 
Neger als Produkt weitgehender Rassenkreuzung — nicht so bezeichnend 
schienen. 

Die Serie besteht aus 349 Personen, aller Alter und beider Geschlechter. 
Ich gebe hier nur die Resultate für die Serien der erwachsenen Männer 
und Frauen, das heißt über zwanzig und unter siebzig Jahre alt. Die 
Zahl der Individuen für die einzelnen Altersklassen ist so klein, daß ein 
Bild der Wachstumsverhältnisse daraus nicht gewonnen werden kann. 

Professor von Luschans Beobachtungen, vereinigt mit meinen 
Serien, ergiebt die folgenden Werte: 

Die Anzahl der Erwachsenen, welche ich hier als charakteristisch 
für Professor von Luschans ganze Serie gebraucht habe, ist für Männer 53 
und für Frauen 102 Individuen. | 

Die folgenden Tabellen ergeben die Mittel und Variabilitäten der 
Merkmale für die Serie der Erwachsenen. 

Hieraus ergeben sich die folgenden Mittel und Variabilitäten: 


Männer Frauen 

Merkmal N M Oo N M 0 
Kopflange 53 196,2 + 6,96 102 187,6 + 6,20 
Kopfbreite 53 152,1 + 6,20 102 145,6 + 4,82 
Längen-Breiten-Index 53 77,6 + 3,66 102 77,8 + 3,08 
Nasenhöhe 52 52,3 + 3,67 102 50,8 + 3,83 
Nasenbreite 53 40,9 + 4,45 102 37,6 + 4,16 
Obere Gesichtshöhe 53 77,9 + 4,67 102 74,8 + 4,21 
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anze Gesichtshöhe 53 123,4 — 6,66 102 116,2 + 5,94 
ne 52 61,2 + 5,19 101 58,1 + 4,43 
Ohrbreite 52 33,8 + 2,94 101 32,0 + 2,75 
Dicke der Lippe 52 19,7 + 3,85 98 16,8 + 4,09 
Jochbogenbreite 53 138,6 6,77 98 132,4 + 4,89 
Körpergröße 53 171,4 + 6,40 100 160,9 + 5,92 


Ein Vergleich der Mittel der beiden Geschlechter zeigt, wie gewöhn- 
lich, größere Mittel für Männer. Ausgenommen der Dicke der Lippe ist 
die Variabilität für Frauen durchweg kleiner als die für Männer. Die 
Variabilität in dieser stark gemischten Negerbevölkerung ist nicht außer- 
gewöhnlich groß, — nicht so groß, wie man infolge der großen Mischung 
der Weißen und Neger in den Vereinigten Staaten erwarten dürfte. 

© Die Bezeichnung ‚Neger‘ ist hier nur im gewöhnlichen Sinn als 
„farbig‘‘ gebraucht. Reine Neger gibt es verhältnismäßig wenige und 
die zur gleichen Zeit mit den anthropometrischen Daten gesammelten 
Genealogien beweisen, daß die meisten der gemessenen Individuen von 
Weißen und Negern, Indianer und Negern, oder von Weißen, Indianern 
und Negern abstammen. In Professor von Luschans Serie sind die Werte 
der Variabilitäten für einzelne Merkmale größer als für die ganze von 
mir gesammelte Serie!). Der Grund hierfür ist vielleicht darin zu suchen, 
daß in Professor von Luschans Serie viele Orte mit verschiedenartiger 
Bevölkerung kombiniert sind, während jeder Ort für sich betrachtet wohl 
einen kleineren Wert ergeben dürfte. 

Die Daten sind ausführlich in den folgenden Tabellen gegeben. 


Erklärung der Abkürzungen. 


Nr. = Nummer. O. = Ohrbreite. 
dQ = Geschlecht. P. = Lippenhöhe. 
Alt. = Alter. Q. = Mundbreite. 

F. = Familien-Nummer. R. = Prognathie, 0 —4. 

Verw. = Verwandtschaft. S. = Spannweite. 
A. = Kopflänge. T. = Körperhöhe. 
B. = Kopfbreite. U. = Sternalrand. 
C. = Längen-Breiten-Index. V. = Akromion. 
D. = Kleinste Stirnbreite. W. = Radius — oben. 
E. = Jochbogenbreite. X. = Radius — unten. 
F. = Kieferwinkelbreite. Z. = Mittelfinger, unten. 
G. = Haarrand-Kinn. Y. = Beckenkammhöhe. 
H. = Nasenwurzel-Kinn. AA. = Spina anterior superior. 
I. = Nasenwurzel-Mundspalte. BB. = Kniehöhe. 
J. = Nasenhöhe. CC. = Mittelfingerlänge. 
K. = Nasenbreite. DD. = Handbreite. 
L. = Prominenz der Nasenspitze. EE. = Akromionbreite. 
M. = Entfernung zwischen den FF. = Beckenbreite. 

inneren Augenwinkeln. GG. = Hautfarbe (Vorderarm, Innen- 

N. = Ohrhöhe. seite). 


Die Merkmale, für die ich keine Verteilungstafeln gegeben habe, 
sind in dem folgenden Material enthalten. 

Die Individuen sind nach Familien gruppiert. Die Familien sind 
durch die einzelnen vertikalen Linien getrennt und die zwischen Doppel- : 
linien eingeschlossenen Gruppen sind in demselben Orte gemessen: 
Familien I bis XXIV in St. Louis; XXV durch XLVIII und die folgenden 
Einzelindividuen in Memphis; XLIX durch LXI und die folgenden 
Einzelindividuen in Greenville; LXIL bis LXV in New Orleans; LXV 
bis LXXI in Tuskegee; die übrigen in Hampton. Die Verwandtschaften 
in jeder Familie sind durch folgende Abkürzungen angedeutet. 


') In meiner Monographie ,,The Anthropometry of t ; 
Columbia University Press, New York, 19307 Re American Negro“, 
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V = Vater. Zw = Zwilling. I = unverheiratet. 
M = Mutter. Ta = Tante. Gm = Großmutter. 
S = Sohn. O = Onkel. U-Gm = Urgroßmutiter. 
T = Tochter. N = Neffe. i) as Erau. 
Sch. = Schwester. E = Nichte. Vett = Vetter. 
B = Bruder. Enk = Enkel. G-n = Großneffe. 
Erwachsene. 
Kopflange Kopfbreite Längen-Breiten-Index 
3 Q 3 Q G' © 

169 1 134 1 

170 — 135 — 

171 — 136 2 

172 — 137 3 67,5 1 
173 — 138 2 68,5 — 
174 1 139 2 69,5 2 — 
175 — 140 1 2 70,5 — — 
176 — 141 — 10 111,9 — — 
177 1 — 142 1 6 72,5 D 3 
178 == — 143 — 7 73,5 5 6 
179 — 4 144 4 9 74,5 4 7 
180 — 3 140 2 5 75,5 6 11 
181 1 2 146 6 8 76,5 2 LT 
182 1 6 147 1 8 77,8 10 20 
183 —- 5 148 2 6 78,5 6 10 
184 — 8 149 3 9 79,5 4 14 
185 — 12 150 2 2 80,5 3 6 
186 1 5 151 3 5 81,5 3 4 
187 1 7 152 3 3 82,5 2 3 
188 1 6 153 2 (5) 83,5 — 2 
189 1 7 154 4 4 84,5 2 1 
190 1 4 155 3 1 85,5 1 2 
191 ] 5 156 3 — 86,5 1 1 
192 5 5 157 5 1 

193 4 6 158 — — 

194 3 5 159 3 — 

195 1 1 160 1 — 

196 3 1 161 1 — 

197 6 3 162 — 1 

198 4 1 163 — 

199 3 2 164 — 

200 3 1 165 1 

201 1 — 166 1 

202 2 — 167 = 

203 > — 168 1 

204 1 — 

205 1 — 

206 1 — 

207 — — 

208 1 1 

209 1 

210 1 

211 dl 
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Nasenhöhe Nasenbreite Obergesichtshöhe 
q Q 3 Q 3 Q 
mm m 

40 1 28 
4] — 28 1 66 1 
42 2 29 — 67 1 2 
43 2 30 2 68 1 2 
44 1 2 31 1 - 2 69 — 4 
45 — 3 32 1 3 70 -= 6 
46 — 3 33 1 1 71 _ 7 
47 2 5 34 — 9 72 1 5 
48 — 2 35 1 15 19 3 16 
49 1 12 36 4 8 74 Tf 13 
50 9 17 37 6 13 75 6 8 
51 8 11 38 3 12 76 6 5 
52 4 15 39 5 11 dd 3 8 
53 4 3 40 4 8 78 4 6 
54 3 8 41 4 4 79 3 6 
55 5 4 42 5 1 80 4 — 
56 3 1 43 — 3 81 3 5 
57 4 6 44 6 3 82 — 3 
58 2 1 45 4 3 83 + 1 
59 3 1 46 4 — 84 2 2 
60 3 — 47 1 — 85 2 1 
61 1 48 — 1 86 1 — 

49 1 1 87 1 1 

50 — — 88 =. 

51 1 1 89 = 

52 — 90 = 

53 1 91 T 
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Gesamte Gesichtshöhe Ohrhöhe Ohrbreite 

G' Q & Q G Q 
101 1 50 2 2 25 1 
102 1 51 — 3 26 1 
103 1 52 — 8 rey 2 i} 
104° — 53 1 6 28 — 5 
105 — 54 3 4 29 2 11 
106 1 1 55 — 8 30 1 11 
107 — 2 56 3 9 31 7 12 
108 — 5 57 4 8 32 6 22 
109 — 3 58 2 7 33 6 11 
110 1 4 59 2 5 34 4 10 
111 1 5 60 4 13 35 10 9 
112 — 8 61 5 5 36 5 — 
113 — 4 62 5 6 37 1 — 
114 1 4 63 5 7 38 5 4 
115 2 6 64 6 5) 39 3 3 
116 2 5 65 3 2 
117 1 5 66 1 2 
118 — 8 67 1 — 
119 9 9 68 1 — 
120 1 7 69 — = 
121 1 5 70 — 3 
122 2 5 71 1 
123 3 3 12 1 
124 3 1 ite. — 
125 3 4 74 2 
126 5 1 
127 3 2 
128 2 — 
129 4 1 
130 1 — 
181 2 —- 
132 = 1 
133 = 
134 1 
135 3 
136 — 
137 


| 


138 
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DiekederLippen Gesichtsbreite Körpergröße 
3 Q 3 Q 3 Q 
112 1 
113 — 

114 — 1 1450 1 
7 2 115 — — 1460 — 
8 1 116 — — 1470 — 
9 = E17 — — 1480 — 
10 1 118 — — 1490 2 
11 1 2 119 — — 1500 — 
12 3 3 120 — — 1510 1 
13 1 3 121 — — 1520 1 
14 1 6 122 — — 1530 4 
15 7 2 123 1 1540 5 
16 + 6 124 1 1550 8 
17 5 13 ‘125 1 5 1560 1 6 
18 3 12 126 — + 1570 — 2 
19 4 ff 127 — 2 1580 1 9 
20 3 8 128 1 4 1590 — 6 
21 5 11 129 — 7 1600 1 2 
22 5 6 130 2 6 1610 — 7 
23 5 7 131 1 5 1620 — 2 
24 2 4 132 2 13 1630 2 6 
25 — 2 133 1 8 1640 1 8 
26 2 1 134 3 9 1650 3 6 
27 — — 135 3 7 1660 Ir 6 
28 1 — 136 4 8 1670 1 6 
29 1 137 3 4 1680 8 4 
138 1 2 1690 4 3 
139 5 5 1700 4 1 
140 1 ce. 1710 2 2 
141 4 2 1720 5 #3 
142 7 — 1730 2 bak 
143 1 3 1740 4 À] 
144 3 1 1750 1 Li 
145 2 1760 2 1 
146 1 1770 = 1 

147 3 1780 2 

148 1 1790 3 

149 1 1800 1 

150 Tag 1810 =a 

151 = 1820 1 

152 — 1830 1 

1850 ] 
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III IV 
Gm. V. M. S. S. T. T. B. B. B. 


von 
11 


| 197 186 188| 203 191 184 185 | 188 194 185 172 177 180 175| 179 175 178 
"155 144 141| 157 148 138 128 | 135 153 147 134 135 139 137| 131 134 141 
78.7 77.4 75.0| 77.3 77.5 75.0 69.2 | 71.8 78.9 79.5 77.9 76.3 77.2 78.3| 73.2 76.6 79.2 
114 102 102| 102 107 90 - 84 | 104 112 110 99 95 105 102 95 : 97 102 
E42 126° 123| 137 132 110 107 | 125 140 130 115:108 122 117| 118 114 118 


12 795 91! 108 100° 88 751100 110 10088, 84 93 92 94 89 87 
202 180 173] 202 190 169 149 | 192 190 183 152 150 162 154] 174 158 157 
735 121 117) 128 119 105 93 | 121 122 115 93 91 108 92) 105 105 91 
SOS 201713 Sate OS) ee OO 77 80 73 00530 56 66 57 68 68 52 
56 59 51 58 54 44 35 61 50 53 939 35 45 37 40 42 36 


45 32 33 53 35 36 32 33 37 34 28 27 35 35 33 29 30 
30 30 30 22837217214 36 33 33 18 15(?) 23 20 20 19, 15 
2287728 297 +31 928 27 300532983 le 245 7212305) 30 28 27; 29 
oe O00 57 58 57 57 47 67 61 60 55 51 60 53 55 51 49 
38 32 30 38 33 34 30 32 38 34 32 31 30 33 31 26 31 


ea arts Tja irn M8 Ja 14. 18], 21,147 
le 66 57 las aa ir 51 51 44 "86 44: 45| 50 ‘44, 43 

al ON 0 er Br ee Es 2 > a ‘0 2m 
1706 — 1561|2010 — 1410 1138 | — 1830 1605 1200 1098 1395 1340 | 1295 1100 1010 
1694 — 155011790 — 1382 1083 | — 1760 1583 1186 1076 1374 1327| 1311 1112 1043 
1410 — 1275| — — 1128 954 | — 14191315 960 844 1106 1085| 1064 871 826 
1405 — 1267|1512 — 1120 843 | — 1396 1313 937 833 1086 1077| 1069 861 813 
1095 — 981| — — 853 — | — 10451026 734 — 846 830| 832 674 657 
647 — 757| — — 660 — | — 801 789 640 — 642 637| 650 516 527 
664 — 597| 653 — 513 356 | — 627 632 425 393 495 506] 516 363 406 
1060 — 966/1115 — — 637 | — 1065 974 706 630 831 805| 813 599 599 
477 — 437| 487 — 353.979 | — 444 457 306 277 387 365] 390 277 276 
0 on | 102 99 70) Sete 76|. 75 -63 | 61 
se OS | - 87, 68: SSR eee 62. 63) 67 58,68 
490 — 338| —’ — 310 — | — 440 343 265 — 292 285| 286 251 246 
| are |. 275 0202018285 211-217 | 209 195 175 
0 en - 121 11 oO 107 12] 12 «11°! 16 
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Dies ale 21 
3 Q Q Q Q 
Sia F2 210 6 

V 

B. Schw. Schw. Schw. Schw. 
184 172 183 173 171 
127 129 138 128 129 
69.0 75.0 75.4 74.0 75.4 
98 103 102 97 102 
114 120 114 113 106 
90 86 85 85 81 
158 176 165 161 151 
110 110 106 101 98 
70 72 63 63 60 
45 47 49 39 4] 
32 34 37 32 30 
217 225. 7232.21 18 
28 31 30 28 26 
Stil bas vos 42 
32 29 29 31 27 
20251822 1922716 15 
41 47 48 41 39 
1 2 1 1 1] 
1299 1625 1540 1330 1155 
1261 1527 1477 1338 1085 
993 1252 1212 1097 854 
1030 1280 1210 1085 864 
775 971 933 836 688 
575 730 695 626 477 
450 547 531 503 353 
761 947 901 804 632 
726 911 877 770(?) 610 
302 422 412 394 280 
83 101 83 7 70 
nmel ia 61 52 
275 328 329 278 247 
205 239 221 193 170 
15 18 16 16 16 
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186 186 
135 135 
72.6 72.6 


100 
120 


88 
160 
103 

61 

42 


35 
22 
30 
55 
32 


23 
42 
1 


1410 
1333 


1072 
1065 
849 
615 
467 


802 
767 
370 
85 
66 


301 
213 
14 


95 
114 


86 
153 
99 


65 
43 


32 
22 
28 
52 
34 


19 
44 
2 2 


1250 1543 
1267 1503 


25 35 197 728 
TE 
59 c.50 30 5 
VII 

men, 

Gy. Gm. M. Ss 
197 190 198 181 
166 153 150 137 
84.3 80.5 75.8 75.7 
117 111 116 99 
153 144 143 121 
120 107 104 87 
184 175 175 156 
125 111 114 97 
83 u 271 276 7.62 
53 49 51 40 
51.2538.2239 2630 
35 30 28 15 
32 29 32 29 
68 63 64 51 
33 38 7531 2628 
15 10 BER 
60 +. 63 41-5095 
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1830 1660 1720 1100 
1712 1640 1690 1068 


1026 
1029 
811 
622 
475 


1236 
1248 
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726 
578 
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913 
412 
90 
65 


337 
231 
15 


1344 1415 


1417 1358 1410 


832 
656 


1070 1770 


847 


827 
809 
635 
475 
335 


29.817580 
ce CES 
27 3 3 
Zw. 
0 
VIIB 
._  — 
M S. T 
196 177 180 
145 133 128 
74.0 75.1 71.1 
105 ° 96" 96 
134 112 109 
106 81 84 
182 139 137 
11172877832 
74 52. 57 
52 34 38 
36 28 30 
307,152818 
32 28 28 
60 50 50 
31 33 26 
12 12 9 
50 22372535 
0 0 0 
1560 1023 970 
1576 986 966 
1302 780 764 
1320 780 765 
1045 — 606 
810 — 449 
649 360 356 
947 — — 
431 257 257 
88 66 56 
70 53 50 
340 — 218 
310° — 173 
10 10 3 
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97 100] 107 96] 104 102 94] 111 114 111 110] 106 104 106 
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Enk. Enk. Enk. Enk.) 
von von von von 
197 197 197 197 
181 178 185 176 
136 134 135 137 
FOOL 279.3013.0.7758 
102 108 104 104 
125 129 123 124 
GEL CDTI) 
173 158 169 170 
114 109 104 121 
TR 61.670576 
48 42 43 53 
33 33 32 36 
24 22 24 29 
DRE 2C (ooo 
57 58 53 58 
28 30 30 34 
iM SE IPS Ps 
46 44 48 52 
0 0 0 2 


937 
679 


424 
87 
72 


325 
241 
14 


934 
723 
566 


910 
854 
435 
91 
70 


320 
257 
14 


1645 1560 1510 1390 1640 
1613 1462 1417 1338 1616 


1325 1196 1204 1086 1332 
1325 1196 1185 1078 1315 
1026 


861 1018 


206 207 208 
ey ee ae 
52 .33..13 

m  — 
LI 
m 

Gm M. T 

von 

208 

184 184 179 

SSI 78150 

75.0 74.5 75.4 

115 103 104 

13521257123 

104 94 94 

178 174 167 

OS LG 
TAT 
49 48 49 
al ey ale 
28 25 24 
331253 
62 52 55 
BYE 52230 
18 18 24 
58 50 54 

2 2 2 


1680 1630 1610 
1653 1637 1521 


1386 1351 1237 
137221357 1236 
1077 1048 


629 746 
472 585 


818 1000 


811 807 
615 650 


1057 1042 


785 
383 
87 
69 


305 
239 
12 


950 
464 
101 

76 


322 
259 
18 


466 
97 
76 


375 
275 
16 


994 
472 
94 
uh 


337 
260 
16 


936 
690 
531 


210 209 211 233 
Q Q Q 3 
AS 27 14 12 

LIT 

Gm M. T Vett. 
von von 
211 211 

185 191 184 188 

1542 1522 1472133 

83.2 79.6 79.9 70.7 

ISLE TKS) Xe 

132 136 125 121 

1032.105 947790 

169 172 171 160 

114 107 106 102 
742 77572632766 
50 52 46 44 
36 40 36 34 
21 26 22 24 
3022367.3055982 
ba) 535258 
200 202500231 
1923 en 
50 53 51 45 
0 2 2 2 


1540 1630 1530 1445 
1527 1657 1510 1374 


1276 1374 1240 1110 
1265 1376 1232 1110 
986 1082 


764 852 
612 682 


960 1033 


445 
95 
68 


323 
266 
13 


475 
101 
70 


355 
310 
den 


971 
728 
755 


818 
866 
452 
92 
71 


18 


866 
636 
504 


355 
2,9213 72147 275 
Q Q Q Q 
55 5 65 .19 
u ——— —[—] —— 
LIIL LIV 

Gm. Enk Gm. Enk. 
173 176| 185 181 
137 134] 154 142 
79.2 76.1 | 83.2 78.45 
96 89] 105 104 
127 21142121247 181 
92 84 92 98 
156 153] 178 188 
97 101] 108 118 
63 68 70 73 
47 - 46 52° 52 
35 32 4328930 
25 22) 28 32 
28 25 29 32 
58 56 52009 
297230 sıgzal 
LT RGO 
49 41 ip} 50) 
0 0 0 0 
1650 1100 | 1550 1580 
1556 1114 | 1537 1577 
1288 — |1241 1300 
1300 — |1240 1300 
952 — 961 997 
739 — A9 T0 
575 — 582 614 
1010 — 963 952 
964 — = os 
430 — 419 431 
105 72 9791 
70 52 73 MIE 
355 236| 350 332 
288 178| 283 260 
IN 18 15 


Nr. 


dQ 


OZEPN “HHoaHn HOD. 


Don 


Hm 


FF 
GG 


356 
216 228 217 


CAC Q 


206 184 195 
151 145 144 
73.3 78.8 73.85 
I13 103 114 
148 136 136 
103 112 100 
198 189 189 
129 117 118 
78 74 69 
50 46 47 
37 30 34 
31 25 28 
35 30 33 
74 65 61 
34 31 32 
2222170020 
53 54 49 
1 0 2 


1780 1590 1680 
1700 1570 1659 


1394 1267 1365 
1394 1283 1386 
1094 1015 1063 
821 774 809 
642 591 652 


990 1041 


1049 
476 
111 

88 


425 478 
97 92 
75 65 


360 345 
290 270 
10 


380 
310 
17 7 


218 


1670 
1526 


1233 
1243 
951 
685 
523 


Melville J. Herskovits: 


219 220 241 
CMe Cie. WO: 
Uf iN oN Be 
LVI 

Vv. 8 Gn 

von 
218 

209 193 196 

157 147 139 

75.1 76.2 70.9 

113 103 114 

136.122 7137 
99 90 101 

199 168 182 

123 112 123 
TD AD 3 
50 45 52 
45 38 44 
30772245226 
33 29 35 
54 51 54 
35 29 31 
237207019 
58 54 54 
3 3 2 

1700 1410 1760 


1576 1360 1672 


1211 1100 1380 
1290 1096 1413 
978 836 1091 
744 630 812 
579 484 640 


853 1044 
822 994 
384 486 
86 107 
66 88 


293 
215 
15 


388 
290 
22 


221 222 223] 226 225 224 


Q GREC GE SE 4° 
c. 65 47 24 FA 1022231 
0 | 

LVII LVIII 

Ree —— —— 
Gm, V. Ss. B B. Schw. 
von 

223 

192 177 195] 188 183 193 
140 144 146] 152 143 153 
72.9 81.4 74.9|80.85 78.1 79.3 
113 TOR DUS 210921072 bis 
136 134 139] 133 124 141 
105 109 104 972 974110 
184 196 192] 111 160 176 
123) 1258-126) SL Isa 11172776 

(RLY ap TH vi Mey ahs ns 

49 49 52 50: 47 43 

49 42 49 31349335 

297 297 27 30 21 30 

39 30 40 32° 83835 

63 63 65 63° 58 6 

39 39 34 38 33 34 

LOS 7225 424 2557 2182900 

57 60 60 50 48 52 

2 2 3 2 2 2 


1750 1800 1900 
1560 1629 1726 


1279 1342 1406 
1320 1349 1420 
979 1016 1112 
742 770 822 
568 600 618 


958 1026 1090 
980 1046 
473 464 513 
105 103 125 

81 82 87 


352 
330 
27 


1610 1430 1610 
1628 1373 1637 


1347 1100 1339 
1340 1104 1348 
1028 834 1047 
766 600 807 
585 470 650 


1021 
977 
466 
104 

78 


872 
822 
380 
87 
68 


346 
262 
25 


308 
225 
16 


234 235 


Schw. Schw. 


189 
135 
71.4 
96 
123 


178 
131 
73.6 


122 


96 
179 
119 


166 
103 


36 


1670 1440 
1631 1493 


1342 1227 
1343 1216 
1044 937 
793 717 
622 577 


937 
876 
420 
89 
67 


997 
962 
460 
104 

78 


339 
243 
15 


307 
234 
LA 


238} 


Q 


1306 18 
1320 12 
1034 10 
782 & 
613 6 


1022 10 
966 10 
504 4 
104 1 
84 *: 


334 3, 
283 2: 
170 


> 


236 


Felix von Luschans Messungen Amerikanischer Neger. 


247 244 246 245 


LXI 
M 8. m a1 
186 178 167 173 
141 148 144 138 
75.8 83.15 86.2 79.8 
106 106 102 99 
131 123 122 112 
95 90 90 86 
169 163 157 156 
10822952 1017792 
66 63 63 57 
44 43 43 37 
34 31 28 30 
=: TEEN 
28 28 23 25 
SE ee 
Sn re 
ee Ta ee 
os A ee ee 


201 205 242 243 


Eee ee © 


CSM Bie” 14 
Isolierte 

189 197 186 190 
146 154 144 144 
717.25 78.2 77.4 75.8 
102 115 108 109 
132 14271297133 
102 115 94 98 
194 198 179 184 
119 131 113 116; 
106818760071 
Sie SA 
3293987352735 
— 35m 25m 228 
Sirol me 7320531 
— 64 60 54 
— 362. 312032 
— a ar ik 
— AG ey D 
0 0 il 


1670 1730 1720 1445 
1563 1650 1646 1520 


1352 1360 1216 


I 
oo 
Q0 
je +) 


1335 1363 1237 
1055 1033 974 
781 782 767 
611 616 600 


1015 1022 
970 
462 
100 
73 


450 
108 
73 


333 
253 
14 8 


377 
290 


263 264 265 266 267 268 


etn BO ay SS g 


192 182 196 188 185 173 
157 151 168 149 147 137 
81.8 83.0 85.7 79.3 79.5 79.2 
11071057 1177 995, 100: 9.98 
141 137 149 127 125 118 
LOGS TOP PILI C958 2.9157 93 
182 177 194 174 176 161 
119 118 126 114 120 105 
83. 482, SA ibe ie 66 
57 57 60 53 52 45 
45 37 40 37 37 32 
28 24 26 28 30 19 
32 35 30 31 2 28 
74 70 67 64 59 54 
34 29 34 29 32 30 
24 11 17 14 22 18 
52 52746 52), 467 42 


1 0 0 0 2 il 


1890 1620 1750 1665 1728 1350 
1786 1540 1741 1639 1713 1403 


1474 1249 1441 1349 1427 1145 
1485 1250 1441 1350 1424 1118 
1132 964 1103 1034 1088 871 
843 743 829 788 828 665 
666 564 686 632 657 535 


1122 
505 
112 

92 


963 1030 1045 1069 
1019 
524 


864 
800 
377 
TAY) 
60 


537 442 477 
103 104 101 
77 83 72 


436 
320 
11 


272 
235 
12 


350 417 333 
293 350 290 
14 8 8 


357 


259 261 


200 200 
159 149 
79.5 74.5 
113 109 
139 135 


109 101 
187.129 
119 119 
74 77 
56 54 


36 
37 
33 
60 
32 


39 
30 
33 
57 
32 


16 14 
55 56 
0 0 


1700 1610 
1657 1593 


1358 1323 
1349 1312 
1040 1017 
784 770 
624 613 


988 
938 
499 
98 
84 


400 
300 
8 16 


358 
Nr. 257 | 249 252] 
32 Q CRC 
Alt. 18 FENTE 

ee 
Ba RUE Oe Og 

— — | —— — 
Ver T, |Schw. Schw. 
A 192 | 188 181 
B 149 | 137 143 
ce 77.6 | 72.9 79.0 
D 115 | 104 105 
E 136 | 132 129 
F 102 | 102 99 
G 184] 193 182 
H 121 | 122° 118 
I 71 79075 
J 53 60 53 
K 41 35 34 
ik 33 33 26 
M 33 30 32 
N 53 61 56 
O 29 30 30 
P 21 13 16 
Q 56 54 52 
R 1 0 0 
Ss 1620 | 1620 1580 
T 1574 | 1630 1626 
U 1301 | 1328 1337 
V 1261 | 1306 1316 
W 968 | 984 1023 
x 733 | 748 786 
Y 593 | 588 630 
Z 939 | 972 959 
AA 902 | — 911 
BB 469 | 444 471 
[ere 95 | 103 101 
DD 80 68 70 
EE 340 | 356 333 
FF 255 | 263 255 
GG 11 11 3 


Melville J. Herskovits: 


243 256 251 262 248 255 254 


g 


202 
152 
75.25 
108 
136 


111 
175 
116 
75 
51 


1674 
1703 


1401 
1397 
1105 
820 
666 


1045 
454 
96 
83 


376 
289 
8 


CECI 


Isolierte 


192 188 184 188 
156 148 139 143 
81.25 78.7 75.5 76.1 
120 103 100 109 
145 129 120 133 


113 
204 
135 
81 
55 


91 
190 
120 

73 

49 


88 104 
168 192 
110 118 

40073 

45 52 


46 
33 
34 
65 
38 


36 
26 
34 
57 
32 


33 
25 
31 
59 
34 


34 
30 
32 
56 
34 


22 
48 
2 


17 
55 
0 


1950 1705 1560 1560 
1817 1663 1579 1601 


1516 1356 1293 1311 
1516 1363 1279 1296 
1151 1059 1060 1022 
848 790 780 780 
654 620 597 623 


1156 
1118 
529 
122 
88 


982 
944 
453 
101 

79 


970 
926 
501 
98 
70 


420 
307 
27 


362 
278 
17 


330 
230 
14 


—— 


260 250 253 


183) 179% 175 
143 144 140 
78.1 80.45 80.0 
102 102 103 
132 126 123 


95 
178 
117 

73 

53 


95 101 
183 165 
116 112 

1372.09 

48 47 


36 
31 
28 
54 
32 


33 
25 
31 
54 
30 


35 
28 
31 
54 
32 


1372219 
52 50 
0 1 


14 
50 
0 


258 


182 
141 
77.5 
103 
124 


102 
167 
112 
72 
49 


34 
27 
29 
56 
27 


16 
54 
0 


1733 1660 1550 1620 1570 1503 
1665 1630 1584 1542 1562 1541 


1371 1360 1320 1267 1280 1231 
1360 1332 1319 1272 1280 1229 


1042 1030 1026 


772 785 
604 615 


1039 1037 
966 
473 
100 

71 


481 
105 
vi 


352 
265 
17 


315 
281 
15 


985 1040 
728 775 
565 599 


790 
630 


932 
872 
422 
97 
72 


940 
883 
421 
103 

72 


953 
905 
471 
97 
TH 


330 
272 
3 


357 
258 
17 


335 
282 
18 


959 
717 
554 


925 
847 
429 
91 
67 


328 
272 
11 


1394 1386) 
1384 1392 | 
1047 1050! 
774 793 | 
599 595: 


1052 1052 10) 
1012 993 - 
476 459 4 
111 114 1 
84 84 


387 380 
275 280 
18 29 


1850 1755 
1718 1687 


1415 1386 
1414 1378 
1063 1045 
780 806 
596 623 


1075 1050 
1022 996 
486 
113 

86 


378 
265 
do 


280 


1750 


1770 


1415 
1415 
1069 
807 
646 


1075 
1044 
494 
oe) 
72 


353 
300 
3 


Felix von Luschans Messungen Amerikanischer Neger. 


284 281 


1420 1675 
1450 1635 


1149 1355 
1149 1344 
859 1042 
650 788 
514 613 


867 1022 
825 988 
377 468 
79 94 
71 75 


301 
221 
11 


336 
263 
sn 


278 279 


LXVIII 


ons, 


Schw. Schw. 


182 175 
142 150 
78.0 85.7 
113- 109 
134 134 


101 
184 
118 
7 
53 


101 
186 
116 
76 
56 


32 
29 
24 
52 
29 


33 
27 
22 
55 
31 


18 20 
47 52 
0 0 


1705 1600 
1613 1577 


1319 1303 
1319 1303 


760 761 
575 588 


992 1000 
953 952 
444 444 
103 96 

V2 ra 


340 330 
270 270 
3 3 


1820 1650 
1725 1614 


1440 1332 
1425 1305 
1026 996} | 


Schw. Schw. 


182 
149 
81.9 
113 
133 


97 
173 
113 

74 

50 


36 
27 
32 
55 
33 


184 
147 
79.9 
108 
127 


1755 1690 
1696 1678 


1407 1407 
1403 1394 
1070 1078 


1666 


"1023 


359 
339 309 308 
Oe Se ae 
SORTIES 
tH! 
LXXII 
m———— 


B. Schw. Schw. 


1795 1610 1520 


1583 1518 


1371 
1371 
1032 
780 
585 


1318 1238 
1310 1228 
1019 965 
775 735 
621 573 


989 
934 
452 
94 
Tid 


921 
867 
416 


979 
473 
103 

84 


310 
270 
11 


Nr. 


ge 


oOZEFR HH Oy Eau» 


Don 


Hu 


360 
307 303 293 


ct. Oi 


197 189 
157 156 
79.7 82.5 
1e 
147 143 


113 109 
194 196 
125 128 
Che thts} 
54 55 


119 
74 
54 


37 
30 
32 
71 
35 


38 
29 
34 
58 
32 


38 
28 
38 
64 
33 


11023 
öl 58 
0 1-2 1 


1750 1700 1690 


1725 1737 1682 


1427 1435 1386 
1427 1435 1420 
1115 1131 1099 
856 857 853 
675 672 674 


1055 1050 1093 
1016 1000 1003 
469 470 490 
103 105 108 

84 81 78 


352 
290 
13 


386 
307 
11 


380 
285 
15 


305 306 


LXXIV 


_— — 


Schw. Schw. 


184 183 
149 144 
81.0 78.7 
114 115 
134 134 


102 
176 
118 
74 
52 


95 
182 
120 

73 

50 


39 
26 
33 
53 
33 


34 
27 
31 
55 
29 


197221 
55 51 
1 2 


1600 1660 
1570 1618 


1279 1321 
1260 1321 
950 1020 
720 767 
570 595 


984 1015 
936 945 
447 448 
97 100 
TA: 


348 
254 
15 


353 
275 
15 


Melville J. Herskovits: 


304 300 


44 
31 
29 
58 
33 


22 
52 
2-3 2 


1790 1745 
1678 1662 


1385 1370 
1372 1347 
1028 1029 
760 760 
588 604 


1048 1054 
990 1012 
468 491 
109 104 

88 91 


345 333 
275 280 
22118 


302 297 


196 195 
154 154 
78.6 79.0 
114 114 
137 140 


107 
195 
138 
87 
58 


105 
183 
128 
79 
53 


40 
33 
33 
57 
39 


40 
28 
30 
50 
36 


23 
54 
2 2 


1800 1705 
1676 1619 


1387 1343 
1379 1343 
1045 1007 
768 756 
577 592 


1036 1014 
973 976 
468 468 
112 106 

85 81 


355 
250 
17 


360 
260 
15 


347 288 301 


186 194 197 
144 150 144 
77.4 77.3 73.1 
112 105 112 
139 190 137 
107 122 107 
183 195 194 
119 123 125 
73 197782 
50 54 55 
38 42 44 
25 28 29 
31 32 30 
6025759 
31 31 36 
10/2422 
53 52 58 
1 2 2-3 


1620 1710 1750 
1554 1680 1673 


1280 1388 1382 
1310 1377 1372 
1026 1039 1040 
770 801 788 
607 619 600 


967 1032 1046 
935 963 1016 
444 449 475 
93 113 105 
14.7 TOT 


330 
230 
14 


369 
260 
15 


362 
271 
15 


348 315 316 


179 183 193 
143 141 145 
79.9 77.05 75.1 
103 101 107 
133 128 134 
98 98 106 
179 177 178 
111 122 122 
720 194769 
49 57 48 
36 30 34 
26°. 297829 
33 28 31 
58 50 55 
30 29 29 
17 24 23 
46 41 45 
0 1 1-2 


1670 1650 1725 
1670 1612 1631 


1409 1342 1377 
1389 1307 1369 
1093 1012 1045 
823 754 781 
673 589 588 


1046 1012 1030 
1001 967 992 
493 493 494 
96 96 105 
76 76 87 


365 333 
290 240 
10. 15 


362 
262 
12 


2977191 
152 138 
71.2 72.25 
112 108 
2139 129 


113 104 
“193 177 
126 112 
E75 72 
58 "47 


40 
27 
32 
59 
33 


1760 1710 
‚1673 1633 


1393 1381 
‚1388 1364 
1073 1086 
078 773 
622 595 


1 1026 1050 
977 1005 
463 479 
102 
78 


330 
343 
22 


Felix von Luschans Messungen Amerikanischer Neger. 


345 333) 341 344| 343 321 


Q 


LXXXI 


Schw. 


193 
149 
ie 
111 
134 


99 
187 
118 

73 

52 


1630 
1589 


1311 
1293 
1020 
756 
593 


991 
958 
467 
96 
73 


338 
253 
15 


Schw. 


188 
142 
75.5 


75 
52 


1670 
1606 


1330 
1291 
1013 
735 
566 


990 
938 
461 
93 
72 


338 
273 
18 


88 


24 20 


— — 


LXXXIL 


1725 
1683 


1361 
1375 
1060 
808 
624 613 


1055 1020 
1008 975 
460 494 
102597 

84 75 


373 
270 
16 


ON. 


20 18 


— —— 
LXXXIII 


Schw. 


LOFT 
144 141 
73.1 80.6 
107 107 
130 126 


104 
183 
TTS 
76 
51 


96 
175 
117 

70 

47 


44 
32 
33 
53 
31 


40 
20 
30 
55 
30 


1620 
1454 


1293 
1246 
957 
711 
551 


948 
915 
450 
93 
70 


330 
268 
22 


342 330] 327 332| 317 328 
3 Q Q el Q 
29 211 20271728 212217 


LXXXIV 


u 


B. 


200 193 
159 141 
79.5 73.1 
115 109 
140 131 
10795 
190 171 
119 114 
74 68 
55 46 
37 35 
35 26 
30 32 
57 56 
29 33 
le ae 
56 51 
1 0 


1850 1670/1586 
1778 1665/1560 


1453 1396/1241 
1455 1378|1241 


1122 1088 
831 823 
662 654 


1088 1044 
1045 1011 
492 481 
107 102 

90 74 


350 
270 
13 


378 
303 
10 


LXXXV 


ER mms, 


LXXXVI 


ee, 


Schw. |Schw. Schw. |Schw. Schw. 


361 


325 326 


LXXX VII 


Schw. Schw. 


193 179) 188 194) 185 186 
153 143] 139 126) 142 142 


97 
179 
131 


79.3 79.9|73.9 64.95] 76.8 76.3 
108 105) 107 102| 105 107 
132 127) 128 121) 126 131 
96 96 102 96 
172 158] 173 182 
106 98 116 118 
69 62) 69 67 
42 44 47 45 
37 40] 34 33 
24 25) 28 22 
33 :30| 29° 28 
52 53) 58 56 
29 29| 35 31 
PAL a al, 
53 56| 46 47 
2 2 2 1-2 


948 
698 
538 


753 


935 1000/1021 


957 
475 
89 
71 


905 
418 
95 
68 


334 
260 
12° 


331 
260 
15 


606| 603 


807 


964 
484 
101 

78 


449 
99 
72 


330 
240 
19} 


365 
263 
14 


495 
130 
77 


361 
266 
13 


1635/1715 1570|1739 1802 
1587/1680 157711670 1724 


1310]1377 129311384 1428 
1310/1358 12861383 1426 
996]1050 107011061 1085 
755) 791 815 
574) 617 635 


99611049 1087 
94811013 1044 


477 
109 
80 


355 
280 


13 


1690 
1582 


1320 
1300 
1007 
745 
572 


992 
963 
450 
105 

78 


360 
260 
15 


362 Melville J. Herskovits: 


313 312| 295 296] 289 290] 287 294] 298 299) 340 329) 286 


Nr. 310 320 319 


he ¢ 2 Q 
Alt. 18 23 22 


— — —— 


Rice RO EST xc XCOI XCII XOIII XOIV xov Ison 
4 ort. 
— — (u kn u — m | OO 
Ver.| Schw. | Schw. Schw. | Schw. Schw.| B. B. B. B. B. B B B. B. Schw. 


197 190) 203 187] 1900 


A 190 192 181] 194 194] 191 198| 186 185) 193 200 

B 142 144 141] 149 147] 148 156] 150 152] 149 148] 158 160] 142 144) 14% 
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Neuere Funde angeblich diluvialer Menschenskelette aus 
der Provinz Sachsen und ihr wirkliches 
geologisches Alter. 


Von 
Frit; Wiegers. 
I. Der Homo bodensis Plate von Hadmersleben an der Bode. 


Im Frühjahr 1922 fanden Kinder beim Spielen auf dem Kußhoch am 
Südrande von Hadmersleben (Meßtischblatt Gröningen Nr. 2235) Knochen 
und Urnenscherben. Beim weiteren Nachsuchen stieß man 30 cm unter 
der Oberfläche auf einen menschlichen Schädel, dicht daneben fand sich 
der morsche Rest eines starken Eichenpfahles, der von dicken Steinen 
umgeben war. 20 cm tiefer lagen „6 Brustwirbel in natürlicher Reihen- 
folge, 4 Rippen, 1 Schulterblatt, 1 Humerus, 5 zerstreut umherliegende 
Halswirbel, einige andere Wirbel, 1 kleines Beckenbruchstück. 40 cm 
seitlich lagen die beiden Femora in Seitenlage, aber in umgekehrter Stellung, 
mit dem oberen Ende vom übrigen Körper abgewendet, und eine Tibia, 
welche im Winkel von 45° vom Knieende abgebogen war‘). 

Durch den Rektor der Hadmerslebener Schule, Dr. F. Werneke, 
kamen die Knochen nach Jena in das Zoologische Universitätsinstitut, 


dessen Direktor, Prof. L. Plate, dann 1924 in der Jenaischen Zeitschrift 


für Naturwissenschaften den Fund veröffentlichtet). 

Plate nimmt an, daß das Skelett in einem Grabe gelegen habe, und daß 
„das Grab schon einmal geöffnet und die Lage des Skelettes gestört worden 
ist. Wahrscheinlich ist dies geschehen, als der Eichenpfahl eingegraben 
und zu seiner Befestigung mit großen Steinen umgeben wurde. Dabei 
stieß man auf das Skelett und schob es teilweise zur Seite. So wird es 
verständlich, daß am Kopf des Oberarms sich ein Spalt befindet, der wohl 
von einem Spatenstich herrührt, und daß zahlreiche Knochen fehlen. 
So erklärt es sich auch, daß ein Teil der Knochen noch die natürliche 
Reihenfolge zeigte, während andere in zerstreuter Lage sich befanden. 
Diese Betrachtungsweise ist noch aus einem anderen Grunde wichtig. 
Da der kleine Hügel nach der Volksüberlieferung eine alte Richtstätte 
war und der Eichenpfahl für diese Auffassung spricht, so könnte man 
vermuten, daß das Skelett von einem hier gehängten Verbrecher mit 
atavistischen Merkmalen stammte. Diese Deutung kann nicht richtig 
sein, denn dann würde die Leiche nach Vollstreckung des Urteiles beerdigt 
sein, und die Knochen müßten sich vollständig in ungestörter Lage be- 
funden haben. Eine kleine Scherbe einer Urne und ein kleines Stück 
Ziegelstein, welche beide mir nicht vorgelegen haben, sind wahrscheinlich 
bei der Aufrichtung des Galgens in das Grab gefallen. Nach allem ist 
anzunehmen, daß der Pfahl und die ihn umgebenden Steine aus einer viel 
späteren Zeit stammen als das Skelett. Leider haben sich keine Fossilien 
neben demselben gefunden, so daß es zweifelhaft bleibt, ob es sich um einen 
wirklichen Eiszeitmenschen handelt oder um ein Skelett aus späterer 
Zeit mit primitiven Merkmalen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß unter 


den Menschen aus historischer Zeit ein Schädel sich finden sollte, der so. 


vollständig und in so vielen einzelnen Merkmalen den Schädeln der Cro- 


1) L. Plate: Über einen menschlichen Schädel von jungpaläolithisch 
Typus, gefunden in Hadmersleben (Bode). Jenaische Zeitschrift Fr Natirwissonl 
Fu Jena 1924. Bd. 60. N. F. Bd. 53, 8. 439 —470, mit 11 Fig. im Text und 

afel 25. 


ve 
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magnonrasse gleicht. Ein solcher gehäufter Atavismus ist zu unwahrschein- 
lich, als daß man ihn annehmen kann . . . Da es üblich ist, die prähisto- 
rischen Menschenreste nach dem Fundorte zu bezeichnen, so nenne ich die 
hier zu schildernden Homo bodensis. Ich beschränke mich hier auf die 
Beschreibung des Schädels, denn die anderen von mir untersuchten Skelett- 
reste (zwei Claviculae, der rechte Humerus, der linke Radius, die beiden 
Femora) sind zwar sehr kräftig entwickelt, machen aber durchaus 

“einen rezenten Eindruck!). Alle Knochen sind sehr brüchig‘ (S. 440 
bis 441). 

S. 462: ,,Der mir vorliegende Schädel zeigt eine so große Ähnlichkeit 
mit den Schädeln der Cromagnonrasse, daß er dieser zugerechnet werden 
muß, ganz gleichgültig, ob sein Träger im Magdalénien lebte oder einer viel 
späteren Zeit angehörte.“ 

S. 465: „Ich komme zum Schluß auf die eingangs aufgeworfene Frage 
zurück, ob der hier beschriebene Schädel wirklich der Eiszeit oder einer 
späteren Zeit angehört habe. Ganz sicher läßt sich die Frage infolge des 
Fehlens von Versteinerungen nicht beantworten. Wenn auch jedes 
einzelne Merkmal nicht aus der Variationsbreite der rezenten Rasse heraus- 
fällt (ob dies auch für den Unterkiefer gilt, lasse ich dahingestellt), so 
spreche ich mich doch für die erstere Auffassung aus, denn es erscheint 

- mir ausgeschlossen, daß der Zufall so viele primitive Züge bei einem re- 
zenten Menschen vereinigt haben sollte.“ 

Dieser Darstellung und Auffassung von Plate muß sehr entschieden 
widersprochen werden. 

Der Fundort ist ein künstlicher Hügel von 5—6 m Höhe, aufgehäuft 
aus der Schwarzerde der nächsten Umgebung, er ist ein vorgeschicht- 
licher Grabhügel. Im Jahre 1925 hat die Landesanstalt für Vorgeschichte 
in Halle durch Dr. Niklasson den Hügel aufgraben lassen, wobei in der 
Mitte ein von einer Steinpackung umgebenes Skelettgrab der jüngeren 
Steinzeit gefunden wurde. Der Hügel ist um dieses Grab herum aufge- 
türmt worden und hat demnach ein ungefähres Alter von 4—5000 Jahren. 

Während des Überganges der jüngeren Steinzeit zur Bronzezeit 
haben auf dem Hügel einige Nachbestattungen stattgefunden, wie aus den 
im Mantel des Hügels vorgefundenen Urnen geschlossen werden muß?). 
Ganz zu oberst unter dem Gipfel des Hügels, nur 30—50 cm unter der 
Oberfläche, hat das Skelett des ‚Homo bodensis‘‘ gelegen. 

Wenn das Skelett — wie Plate annimmt — ein eiszeitliches Alter 
hat, so kann es in den viel jüngeren Hügel nur durch spätere Umbettung 
hineingekommen sein, wobei die fehlenden Knochen verlorengegangen 

sind. Diese mehr oder weniger pietätvolle Umbettung ist die unbedingte 
Voraussetzung für das eiszeitliche Alter des Skelettes. Es dürfte aber 
kaum etwas Widersinnigeres geben, als diese Annahme! 

Es besteht die Tatsache, daß während der letzten Eiszeit in der Nähe 
von Hadmersleben Menschen gelebt haben, von deren Steinwerkzeugen 
einige in den Ausfüllungen der Gipsschlotten von Westeregeln gefunden 
worden sind’). Der Form nach gehören diese Werkzeuge in die Willendorfer 
Stufe (Aurignacien). Die jüngeren Paläolithkulturen, besonders die 
Thainger Stufe (Magdalenien) sind in der Hadmerslebener-Westeregelner 

Gegend bisher nicht gefunden worden. Sollte aber wirklich ein Jung- 


1) Im Original nicht gesperrt. 

?) Nach einer freundlichen Mitteilung von Herrn Prof. Walther Schulz 
in Halle, und dem Fundbericht von Dr. Niklasson. _ 

8) A. Nehring: Die quaternären Faunen von Thiede und Westeregeln nebst 
Spuren des vorgeschichtlichen Menschen. Archiv f. Anthropologie 1878, Bd. 10, 
a ahgemoos. Bd. 11, 8. 124 


> Zeitschrift für Etbnologie. Jahrg. 1930. Heft 4/6. 21 
« 
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paläolithiker bei Hadmersleben vor 20— 30000 Jahren vergraben (oder 
begraben) worden sein, so hätte er ganz oberflächlich vergraben sein 
müssen, denn die Schwarzerde, die obere stark humifizierte Decke des 
Losses, ist in der Hadmerslebener Gegend nur !/, bis höchstens 3/, m 
mächtig, und zu dem Bau des Hügels ist nur die oberflächliche Schwarz- 
erde verwandt worden. Es ist sehr fraglich, ob sich so nahe der Oberfläche 
Knochen 20000 Jahre halten können, ohne durch Wasser, Luft und die 
Säuren der Pflanzenwurzeln restlos zerstört zu werden. Auf jeden Fall 
aber ist es ausgeschlossen, daß nach 20000 Jahren noch irgendwelche 
Zusammenhänge zwischen den einzelnen Knochen vorhanden sind. Sehnen 
und Bänder müssen restlos zerstört sein. 


Es ist zu bedenken, daß der Löß sehr porös ist, also leicht durchlässig 
für Luft und Wasser und daß er durch die Regenwässer in den oberen 
3/, m seinen ursprünglich ziemlich hohen Kalkgehalt völlig verloren hat. 
Da die Börde als Steppenlandschaft stets einen reichen Pflanzenwuchs 
hatte, so war der Boden bis zu 3/, m Tiefe von Wurzeln durchzogen, 
die große Mengen von Wurzelsäuren entwickelten, die die Knochen so 
stark hätten angreifen müssen, daß sie teilweise oder wahrscheinlich 
gänzlich zerstört worden wären. Meines Wissens sind in den Schwarz- 
erdeböden der Börde auch niemals diluviale Knochenfunde gemacht 
worden. Plate sagt von den Skelettknochen aber nur, daß sie sehr brüchig 
seien und daß die ‚innere kompakte Schicht in den Schädelknochen durch 
Humussäuren angefressen“ sei. 


Wenn in dem Kußhoch nun von den zu dem Skelett gehörenden 
Knochen ,,sechs Brustwirbel in natürlicher Reihenfolge‘ lagen, so müssen 
wir annehmen, daß sie in die Erde kamen, als die Wirbelsäule noch zu- 
sammenhing. Es darf aber als ganz ausgeschlossen gelten, daß die Leute 
der jüngeren Steinzeit, selbst wenn sie auf ein noch nicht zerstörtes Paläo- 
lithskelett gestoßen wären, — und wir müssen uns dabei die primitive 
Arbeitsmethode vorstellen, mit der sie die Erde zusammenbrachten — 
dieses zuerst sorgfältig freigelegt und dann teils in überaus ordentlicher 
Weise die einzelnen Knochen anatomisch richtig wieder auf dem Gipfel 
ihres Hügelgrabes beigesetzt, teils in höchst unordentlicher Weise die 
anderen Knochen verloren hätten. 


Anscheinend und auffälligerweise ist der Erhaltungszustand des an- * 


geblich altsteinzeitlichen Skelettes besser als der des jungsteinzeitlichen 
Skelettes in dem Steinkistengrab. Denn Dr. Werneke in Hadmersleben 
sagt von letzterem: ‚Das Gerippe ließ die Hockerstellung noch deutlich 
erkennen, die einzelnen Knochen jedoch waren völlig zermiirbt.‘ 
Danach wäre also ein vor 4—5000 Jahren am Grunde eines 5-6 m 
hohen Hügels in einer Steinkiste beigesetztes Skelett stärker zersetzt, 
als ein Skelett, das 20000 Jahre dicht unter der Oberfläche im Löß ge- 
legen hat, dann 30 cm unter dem Gipfel des Hügels wieder eingerodet 


ist und hier, den Atmosphärilien und den Säuren der Pflanzenwurzeln 


wiederum 4—5000 Jahre ausgesetzt war. 


Das kann nicht gut den wirklichen Vorgängen entsprechen, und es ist 
deshalb an Stelle der Plateschen Theorie eine andere Erklärung zu setzen. 
Ob der unter dem Gipfel des Kußhochs gefundene Schädel altertümliche 
Merkmale aufweist oder nicht, ist zunächst ganz gleichgiltig. Wesentlich 
sind dagegen die Fundumstände. Das Skelett lag 30—50 cm unter der 
Oberfläche, es war aber nicht vollständig, und nur wenige Knochen lagen 
in der natürlichen Folge, die meisten lagen zerstreut, und die anderen 


fehlten. In unmittelbarer Nähe fand man die vermorschten Reste eines 


starken Pfahles, von einer Steinpackung umgeben, ferner Urnenscherben — 
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“und ein Stück Ziegelstein. In 1 m Entfernung stand eine alte Linde, 


deren Wurzeln die ganze Stelle der Knochenfunde durchsetzten. 

Wie Dr. Werneke mitteilt!), liegt der Kußhoch an der ‚Thiestraße“, 
die ihren Namen jedenfalls daher führt, weil auf dem Kußhoch früher 
Gericht gehalten wurde und ein Galgen dort oben stand. Die Lage des 
Skelettes ist aller Wahrscheinlichkeit nach beim Einbau des letzten Galgens 
gestört worden. Beim Ausgraben des Pfahlloches stieß man auf die Knochen, 
von denen ein Teil mutmaßlich weggeworfen, der andere Teil wieder in 
das Loch hineingeworfen wurde. Das Skelett ist demnach älter als der 
Pfahl, aber doch nicht viel älter, denn einzelne Knochen (Wirbel) hingen 
offenbar noch zusammen. Also muß die Eingrabung der Leiche in nicht 
allzu langer Zeit vorher erfolgt sein. Entweder war es mithin ein Ver- 
brecher, der vor dem Einrammen des Galgenpfahles dort eingescharrt 


worden, oder es handelt sich um eine mittelalterliche Nachbestattung, 


wie sie auch sonst vielfach aus solchen Hügeln bekannt sind. 

Es besteht kein Grund, bei dem Schädel von Hadmersleben ein eis- 
zeitliches Alter anzunehmen. Der Homo bodensis ist zu streichen. 

Dieser Auffassung ist auch Dr. Nils Niklasson, dem ich für die Freund- 
lichkeit danke, daß er mir Einsicht in den Fundbericht seiner Ausgrabung 
am Kußhoch von 1925 gestattete. Niklasson möchte den Hügel mit dem 
Hauptgrab, nach dem Bau des Grabes, da Beigaben leider fehlten, mit 
den Kuppelgräbern des Lausehügels bei Halberstadt vergleichen. Die 
Nachbestattungen gehören der Aunjetitzer oder Voraunjetitzer Kultur an. 
Den Schädel hält er dagegen auf Grund der Fundverhältnisse ebenfalls 
für mittelalterlich und die Plate’sche Deutung für unmöglich. 


II. Der Skelettfund von Westeregeln. 


Südlich des neuen Kirchhofes von Westeregeln (Meßtischblatt Egeln 
Nr. 2236) befindet sich die Gemeindekiesgrube, in der am 21. Mai 1929 
im Kies in etwa 4 m Tiefe ein Skelett gefunden wurde. Durch Schüler 
erfuhr gleich danach der Gymnasiallehrer A. Becker in Staßfurt von 
dem Funde, der inzwischen im Rathaus von Westeregeln durch den Herrn 
Amts- und Gemeindevorsteher Kempf in Verwahrung genommen war. 
Herr Becker entlieh das Skelett und sandte es mit einem ausführlichen 
Bericht nach Berlin an Herrn Geheimrat Kossinna, der daraufhin Herrn 
Geheimrat van Werveke mit der geologischen Untersuchung der Kiesgrube 
beauftragte. Nachdem dieser die Fundschicht als Ablagerung der ersten 
Zwischeneiszeit der norddeutschen Geologen erklärt hatte, legte Herr 
Kossinna das Skelett dem Kaiser-Wilhelm-Institut für Anthropologie 
in Dahlem zur Bearbeitung vor. 

Inzwischen erhielt die Landesanstalt für Vorgeschichte in Halle 


~ von dem Funde Kenntnis und machte das ihr gesetzlich zustehende Recht 


auf Aushändigung des Skelettes geltend. Gleichzeitig beauftragte der 
Direktor der Landesanstalt, Herr Prof. Dr. Hans Hahne mich mit der 
geologischen Untersuchung der Fundschicht und der Veröffentlichung 
des Fundes. 


1. Die geologischen Verhältnisse in der Kiesgrube. 


Am 10. Juli 1929 besuchte ich die Grube zum ersten Male. Das Hang- 
ende des Kieses bilden Löß und Schwarzerde in einer Mächtigkeit von 
0,5—0,8 m. Darunter folgen zunächst eine sehr deutliche Steinsohle 
und dann etwa 4 m Kiese, Schotter und Sande, die schwach nach Süden 


2) F. Wernecke: Die vorgeschichtliche Besiedelung des steilen Ufers bei 
Hadmersleben. Magdeburger Montagsblatt 1925, Nr. 25, S. 200. ae 
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bzw. Südwesten einfallen und die charakteristische Kreuzschichtung glazi- 
ener Ablagerungen zeigen. 

= Zu Be ie: EN weiße, schwach kalkige Sande, die an der Nord- 
ostwand etwa 1 m mächtig aufgeschlossen sind, darüber folgt zunächst 
eine grobe Auswaschungs-Blockpackung, deren größere Geschiebe zu 
unterst liegen und stellenweise in die feinen weißen Sande eingepreßt 
sind. Die Blöcke sind teils nordischen, teils heimischen Ursprunges und 
sind in letzterem Falle entweder Braunkohlenquarzite oder Platten des 
Oberen Muschelkalkes, der die Anhöhe auf der nördlichen Seite des Bode- 
tales unterhalb Etgersleben bildet. Die Maße einiger Blöcke betrugen: 

Nordischer Granit 1,0: 1,3: 1585 

43:52:63 cm 

42:43:57 cm 

Nordischer Gneis 40:42:53 cm 

Braunkohlenquarzit 14:18:32 cm 

Oberer Muschelkalk 10:24:47 cm 

11:31:46 cm 

Über dieser Blockpackungsschicht folgen 3—4 m kiesiger Sande und 
darüber abermals eine, etwa 1 m mächtige, linsenförmige Blockpackungs- 
schicht. Die Ablagerungen sind sehr stark kalkhaltig, da sie außerordent- 
lich viel einheimisches Material enthalten, das von der benachbarten 
Trias stammt, nämlich Muschelkalk und Keuper und in geringerem Maße 
auch Buntsandstein. Schätzungsweise beträgt der Anteil der triadischen 
Gesteine an der Zusammensetzung des Kieses 25—50%. Unter den nor- 
dischen Gemengteilen sind Feuersteine sehr häufig. Die Schichtenfolge 
schließt nach oben ab mit einer sehr deutlichen Steinsohle, die viele nor- 
dische Gesteine enthält. Da der Abbau der Grube nach Osten vorgetrieben 
wird, so war hier die Löß- und Schwarzerdedecke entfernt worden, und es 
lagen auf der Oberfläche des Kieses zahlreiche Windkanter von Faust- 
bis Kopfgröße. Darüber folgten Löß und Schwarzerde. 

Für das Alter der Kiese und Schotter ist die Beobachtung wichtig, 
daß sie sich nur aus nordischen Gesteinen und solchen der engeren, nörd- 
lich vorgelagerten Heimat zusammensetzen, daß aber die paläozoischen 
Gesteine des Harzes, die die Bodeterrassen bilden, hier völlig fehlen. 

Die mittlere Diluvialterrasse der Bode, deren Bildung in der ersten 
Zwischeneiszeit begann und erst endete, als das Eis der zweiten Vereisung 
sich dem Harz näherte, ist auf dem an Egeln westlich anschließenden Blatte 
Gröningen in großer Ausdehnung vorhanden. Ihre typische Zusammen- 
setzung aus Harzgesteinen ist in einer Reihe von Aufschlüssen zu sehen, 
z. B. bei Deesdorf, südlich von Gröningen. In der 3 m tiefen Kiesgrube 
südlich von Deesdorf überwiegen plattige paläozoische Schiefer und Grau- 
wacken, Lydite, weiße Quarze, Muschelkalk und Plänerkalke vor den 
deutlich zurücktretenden nordischen Gemengteilen. Dieselben Bode- 


— 


schotter sind auch noch aufgeschlossen in der Grube am Galgenberge « 


südlich von Alikendorf, und dieses Vorkommen beweist, daß die diluviale 
Bode ebenfalls nach Osten geflossen ist und nicht, wie Weißermel!) meint, 
durch das heutige Große Bruch nach Westen zur Oker gegangen ist. Die 
Fortsetzung der mittleren Bodeterrasse nach Osten war allerdings auf dem 
Blatte Egeln bisher nicht bekannt. Es gelang mir aber im Sommer 1929 
an zwei benachbarten Stellen tatsächliche Hercynschotter aufzufinden, 
die nur von der diluvialen Bode abgelagert sein können. 


1) W. Weißermel: Zur Stratigraphie und Tektonik des östlichsten Teiles 
der Subherzynen Mulde und ihrer nordöstlichen Nachbargebiete. I. Das Diluvium 
und seine Stellung im norddeutschen Gesamtdiluvium. Abhandlungen der Preuß. 
Geol. Landesanstalt. N. F. Heft 125. Berlin 1930. 


ni 
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Am Westausgange von Egeln befindet sich südlich der Landstraße 
nach Halberstadt (über Kroppenstedt-Gröningen) eine Kies- und Sand- 
grube, in welcher in der Nordostecke folgendes Profil aufgeschlossen war: 

a) 0,50 m Schwarzerde. 

b) 0,7—1,0 m gelber kalkiger Löß. 

c) Steinsohle. 

d) 0,7—1,0 m brauner sandiger Kies, vorwiegend Herzynschotter. 

e) 4—5 m weiße feine Sande, horizontal und kreuz geschichtet, z. T. 

manganstreifig. 

Die Steinkohle unter dem Löß besteht aus nordischen Geschieben 
von Faust- bis Kopfgröße und macht ganz den Eindruck, als sei das Eis 
über horizontal geschichteten Bodeschotter hinweggegangen. Zwischen 
den Bodeschottern und den weißen Sanden im Liegenden findet sich 
stellenweise eine 10—20 cm starke Schicht von dunkelgrauem tonigen 
Feinsand bis feinsandigem Ton (Bänderton). 

Die Fortsetzung dieser Schichten ist in der südöstlich gelegenen 
Grube an der Eisenbahn aufgeschlossen. Dieser Aufschluß ist noch wichtiger 
als der erste, da die Schichtenfolge hier ganz sichere Schlüsse auf die Alters- 
bestimmung zuläßt. Zunächst geht die Steinsohle nach Süden in einen 
zwei Meter mächtigen Geschiebemergel über, der von 1—1,5 m Löß und 


. Schwarzerde überlagert wird. Damit ist erwiesen, daß die Bodeschotter 


von dem Eise der zweiten Vereisung überschritten worden sind, das auch 
auf dem Blatte Gröningen die gleiche Terrasse zwischen Crottorf, Grö- 


| ningen und Hadmersleben bedeckt. 


Das herzyne Material der Schotter setzt sich zusammen aus vor- 
wiegend schwarzen Kieselschiefern, daneben aus kulmischen Grauwacken 
und Grauwackenschiefern, aus silurischen Quarziten, kleinen erbsgroßen 
verwitterten Harzdiabasen und vereinzelten Granitbrocken, die zum 
Ramberggranit gehören. Nach Dahlgrün überwiegt in diesem Schotter 
das Material der Selke über dem der Bode. 

Zwischen die Bodeschotter und die liegenden weißen Sande schiebt 
sich stellenweise eine bis 1,5 m mächtige linsenförmige Ablagerung grober 
nordischer Gerölle und Blöcke, die mit Triasgesteinen gemengt sind. 
Dieselben groben und vorwiegend nordischen Geröllschichten kommen 
aber auch als Einlagerungen in den weißen Sanden vor, so daß an deren 
glazigener Entstehung nicht zu zweifeln ist, wofür auch die sehr starke 
Kreuzschichtung spricht. Zahlreiche große nordische Blöcke auf der 
Sohle der Kiesgrube stammen aus diesen Einlagerungen. An einigen 
Stellen ist auch, wie in der ersten Grube, als hangendste Schicht der Sande 


- ein 0,5—1,0 m mächtiger und schwach gefalteter feinsandiger Banderton 


vorhanden. 

Eine Reihe von Bohrungen, die um diese Gruben herumliegen, haben 
die Sande und Kiese durchbohrt und unter denselben das Braunkohlen- 
tertiär angetroffen. Die Sande und Kiese sind also Ablagerungen der 
ersten Vereisung, die dann während der ersten Zwischeneiszeit bis zum 
Herannahen der zweiten Vereisung von den Bodeschottern überlagert 
wurden. In der Kiesgrube in Westeregeln fehlen die Bodeschotter zwischen 
der oberen Steinsohle und den liegenden Kiesen, vielleicht infolge einer 
späteren Abtragung. Es unterliegt aber nach der vorangegangenen Be- 
trachtung keinem Zweifel, daß diese Kiese, in denen das Skelett 
angeblich in primärer Lagerung gefunden worden ist, eben- 
falls glazigene Ablagerungen der ersten Vereisung sind. 
Die feinen weißen Sande, die in den Gruben in Egeln und Westeregeln 
auftreten, sind. umgelagerte Tertiärsande aus den Braunkohlenschichten. 
Sie bestätigen also die Altersbestimmung ebenso, wie die zahlreichen 
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Triasgeschiebe, die das Eis von dem verwitterten Höhenrücken abgeräumt 
und in seine Grundmoräne aufgenommen hat. Daß in diesen glazigenen 
Schichten der ersten Vereisung primär ein Menschenskelett gelegen haben 
soll, ist also a priori schon ganz unwahrscheinlich. 


2. Die Untersuchung der Kiesgrube und deren Ergebnis. 


Das Skelett hat nach Angabe des Vorarbeiters Andreas Buß, der es 
selbst geborgen hat, etwa 80 cm über dem Boden und etwa 3,20 m unter 
der Kiesoberfläche gelegen. Die Lage war etwa parallel der Kiesschichtung, 
die Richtung ging von Nordnordost nach Südsüdwest, und der Kopf lag 
etwas tiefer, als die Füße. Die Knochen lagen nicht durcheinander, sondern 
angeblich lag alles in der Form des Körpers zusammen. Im Widerspruch 
damit steht, daß der Raum, in dem das Skelett gelegen, etwa 3 m lang 
gewesen sein soll. Die Arbeiter hatten angeblich den Eindruck, daß die 
Leiche mit dem Kies angeschwemmt worden sei. 

Der Abbau in der Kiesgrube war am 10. Juli 1929 ungefähr 5 m weiter 
nach Osten vorgeschritten, als am Tage des Skelettfundes. Am Grunde 
des Oststoßes, abschneidend mit der Grubensohle, also 4 m unter der 
Kiesoberfläche und 80 cm tiefer, als das Skelett gelegen hatte, fand ich 
eine schwarze Schicht, die 0—25 em mächtig war und von einer 0—25 cm 
mächtigen hellgelben, tonigen Schicht überlagert war. Nach Angabe des 
Vorarbeiters A. Buß war diese schwarze Schicht zur Zeit des Skelett- 
fundes nicht angeschnitten, sondern sie stellte sich erst bei weiterem 
Abbau ein. 

Leider war von der schwarzen Schicht am 10. Juli nicht viel zu sehen, 
da starker Versturz darüber lag. Es kam mir daher zunächst der Gedanke 
an die Möglichkeit eines Interglazials, zumal ich pflanzliche Reste (Wurzeln) 
in der Schicht fand. Ich begnügte mich daher zunächst, einige größere 
Proben zur Pollenanalyse mitzunehmen. Am nächsten Tage fand ich aber 
zu meinem größten Erstaunen in der mit genommenen Probe zwei Urnen- 
scherben und zog daraus den Schluß, daß es sich nicht um ein Interglazial, 
sondern um Schwarzerde handle. Am 12. Juli war ich frühmorgens be- 
reits wieder in der Kiesgrube und legte das immer noch verstürzte Profil 
frei. Dabei ergab sich, daß die Schwarzerde und der darüber befindliche 
Löß (die gelbe tonige Schicht) sich nur 1,50 m weit erstreckte und dann | 
mit senkrechten Wänden gegen den Kies abschnitt. Ich grub nun die 
schwarze Schicht aus, wobei sich herausstellte, daß sie noch einen halben 
Meter in den Berg hinein ging, sich aber schnell verjüngte und mit Finger- 
dicke ganz aufhörte. 

Die ausgegrabene Schwarzerde wurde an Ort und Stelle sofort auf 
ihren Inhalt untersucht. Sie enthielt eine Menge von Tierknochen, ferner 
kleine rötliche Reste von gebranntem Lehm, der als Hüttenbewurf zu 
deuten ist und zwei weitere Urnenscherben. Von den vier Scherben paßten 
drei aneinander und konnten zusammengesetzt werden (Abb. la), die 
vierte Scherbe gehört zu einem anderen Gefäß (Abb. 1b). 

Es sei ausdrücklich betont, daß es sich an dieser Stelle nicht um einen 

jungen Abrutsch von oben handelt, denn erstens lag die Schwarzerde 
unten und der Löß darüber und zweitens war oben die ganze Decke von 
Schwarzerde und Löß seit Wochen abgeräumt, so daß ein junger Rutsch 
gar nicht in Frage kommt. Es widerspricht dem ferner, daß die Schwarz- 
erde fest in der Kiesschicht eingebettet war und mit scharfen Rändern 
gegen den umgebenden Kies abstieß. Diese Grenzlinie war auch noch 
ein Stück über der Schwarzerde erkennbar, da die über ihr folgenden 
aus grobem lockerem steinigem Kies bestehenden Schichten der ,,Gruben- 
ausfüllung" in ihrer ‚gebogenen‘ Lagerung von dem gleichmäßigen Ein- 
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fallen der unberührten Kiesschichten sich abhoben. Die Schwarzerde 
bildet also den Bodenbelag einer fast 5 m tiefen Grube. 


Etwas schräg links (nördlich) dieser Stelle war an der Kieswand eine 
zweite Grube sichtbar, die von der Kiesoberfläche etwa 2,50 m tief herab- 
reichte. Die Gestalt der Grube war trapezförmig, d.h. sie war oben enger als 
unten. Während der Querschnitt unten zu 1,35 m gemessen werden konnte, 
betrug er oben nur 1,00m. Es ist aber sehr wohl möglich, daß dieser Unter- 
schied in der Weite durch eine spätere Verdrückung veranlaßt worden 


“ist. Die Ausfüllung der Tasche bestand in der nördlichen Hälfte aus fast 


reinem Kies, in der südlichen Hälfte aus mehr sandigem Kies. Eine Schwarz- 


US ca 


Abb. 1. Bandkeramische Scherben aus den vorgeschichtlichen Gruben 
bei Westeregeln. 


erdeschicht am Boden war nicht vorhanden. Diese Tasche war bereits 
im Juni von anderen beobachtet worden. Einen unmittelbaren Zusammen- 
hang mit der ersten Grube konnte ich nicht feststellen. 

14 Tage später besuchte ich die Grube abermals, in Begleitung von 
Herrn Prof. Dr. H. Hahne. Am Oststoß, wo der Abbau wiederum weiter vor- 
geschritten war, zeigte sich eine viereckige Grube, die von der Kiesoberkante 
gemessen, etwa 2 m tief war, die Breite betrug 1,10 m. Sie war am Grunde 
mit einer 17—25 cm starken Schwarzerdeschicht und darüber liegender 
10 cm starker gelber Lößschicht ausgekleidet. Diese Übereinstimmung 
des Bodenbelages mit dem Befund in der ersten Grube führt zu dem 
Schlusse, daß die Böden der Gruben absichtlich mit Löß und Schwarzerde 
bedeckt worden sind. Die Entstehungszeit der Gruben ist daher wahrschein- 
lich die gleiche. Auch in dieser Grube fanden sich in der Schwarzerde 
Tierknochen und zwei Urnenscherben, von denen eine, mit den Fingertupfen, 
von Herrn Prof. Walther Schulz als sicher bandkeramisch bestimmt wurde 


(Abb. le). 
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Diese dritte Grube war, wie die Abb. 2 zeigt, nachträglich durch eine 
vierte Grube teilweise wieder zerstört. Diese vierte Grube war bei 2 m 
Breite nur 1 m tief; sie war nicht mit senkrechten Wänden und ebener 
Sohle, sondern in Form einer Halbkugel ausgehoben. Der Bodenbelag 
bestand nur aus gelbem Löß, ohne Schwarzerde, der dafür aber die ganze 
Grube auskleidete, während in den anderen Gruben die senkrechten Wände 
frei davon waren. Die übrige Ausfüllung der Grube bestand, wie auch 
in Grube 3, aus gelbem sandigem Kies, der in beiden Gruben ganz offen- 
sichtlich nicht durch Seitenversturz hineingekommen war, sondern der 


Schwarzerde Löß 


Abb. 2. Vorgeschichtliche Gruben im Kies bei Westeregeln. 


durch den Menschen hineingeschüttet worden war. Die Zufüllung und 
Einebnung der Gruben ist künstlich. Scherben wurden in der vierten 
Grube nicht gefunden, was erklärlich ist, da die Urnen selbst nur in der 
Schwarzerdezone eingegraben worden sind. 


Bei späteren Besuchen der Kiesgrube, an denen sich auch Prof. Walther 
Schulz und Dr. Hülle von der Landesanstalt für Vorgeschichte beteiligten 
wurden noch drei Gruben in der Ostwand der Kiesgrube beobachtet. Sie 
hatten eine obere Breite von 1,8—2,2 m, aber nur die geringe Tiefe von 
1m. Die Ausfüllung bestand zu unterst wiederum aus Schwarzerde und 
einer dünnen Lößschicht darüber. Gelegentlich war die Trennung der 
beiden Schichten nicht deutlich, sondern beide waren durcheinander 


gemengt. Einzelne Urnenscherben fanden sich : : 
Schwarzerdeschicht. auch hier wieder in der 


Ks ist also erwiesen, daß der Rücken dieses sich zum alluvi 

sen, daß \ uvialen Bodetal 
herabsenkenden Geländes eine ganze Reihe von mehr oder weniger tiere 
Gruben enthält, von denen die tiefste etwa 4,80 m, von der Geländeober- 


fläche an gemessen, tief war und noch 80 cm unt : 
hinunter reichte. nter die Lage des Skelettes 
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3, Das mutmaßliche Alter der Gruben. 


Da das Alter der Kiese, in denen bisher niemals irgendwelche Knochen- 
funde diluvialer Tiere gemacht worden sind, als ersteiszeitlich (— Elster- 
eiszeit der norddeutschen Geologen) oben festgestellt ist, so müßte ein 
gleichaltriges Skelett sich in demselben stark fossilen Zustande befinden, 
wie wir ihn von dem Unterkiefer von Mauer und von zahlreichen Wirbel- 
tieren des älteren Diluviums kennen. Nach der Untersuchung von Herrn 


- Dr. Weinert ist der Erhaltungszustand des Skelettes aber so, daß es ,,mehrere 


hundert Jahre alt sein‘‘ kann. Ein altdiluviales Alter des Skelettes ist 
sowohl wegen der mangelnden Fossilisation, als auch wegen des Homo 
sapiens — Charakter des Schädels gänzlich ausgeschlossen. Es liegt also 
durchaus nahe, das Skelett mit den aufgefundenen Gruben in Verbindung 
zu bringen und aus der Gesamtheit der Funde auf das Alter des Skelettes 
zu schließen. 


a) Die Urnenscherben. 


Nach freundlicher Mitteilung von Herrn Prof. W. Schulz in Halle 
gehören die in der Schwarzerde der Gruben 1 und 3 gefundenen Scherben 
der jüngeren Steinzeit und zwar der Bandkeramik an (Abb. la—1c). 
Für sämtliche Scherben, die von 3 verschiedenen Gefäßen stammen, sind 
Vergleichsstücke aus der Bandkeramik im Museum der Landesanstalt für 


- Vorgeschichte vorhanden. 


Die kleinen rötlichen Bröckchen von 2—3 mm Größe, die die Schwarz- 
erde der ersten Grube durchsetzten, wurden von mir zuerst für Ziegel- 
steinbröckchen gehalten. Herr Prof. Hahne sprach sie dagegen als Reste 
von Hüttenbewurf an. Diese Auffassung ist richtig, denn unter dem 
Mikroskop erweisen sie sich als ein lockeres Gemisch feinster Quarz- und 


- Feldspatkörnchen, die völlig scharfkantig waren und keine Spur von 


Sinterung zeigten, wie es bei einem gebrannten Ziegelstein der Fall ge- 
wesen wäre. 


b) Die Tierknochen. 


Die von mir in der Schwarzerde der tiefen Grube 1 gesammelten 
Tierknochen wurden im landwirtschaftlichen Institut der Universität 
Halle von Herrn Prof. Dr. P. Holdefleiß untersucht, der darüber folgenden 
Bericht: gab: 

„Die Knochen aus der Kiesgrube bei Westeregeln sind zunächst 
Pferdeknochen. Der eine Mittelzehenknochen ist sehr charakteristisch 
und weist auf ein feingliedriges Tier hin, während der Oberarmteil und das 
Bruchstück des Röhrenbeines verhältnismäßig schwer sind. Interessant 
ist auch das Knochengehäuse des inneren Ohres. 

Auf ein hohes Alter des Fundes weisen zuerst die vielerlei Anätzungs- 
spuren auf der Oberfläche hin, die zum Teil von feinen Pflanzenwurzeln 
herrühren. Überhaupt läßt die ganze Oberflächenbeschaffenheit erkennen, 
daß die Knochen sehr lange Zeit in der Erde geruht haben. Außen haften 
Ascheteilchen an. 

Die Behandlung der Knochenteile mit einer verdünnten alkoholischen 
Salpetersäurelösung ließ nun deutlich den Unterschied von neuzeitlichen 
Knochen erkennen. Während bei den letzteren die zurückbleibende or- 
ganische Knochenleimsubstanz verhältnismäßig fest blieb und die ur- 
sprüngliche Form beibehielt, löste sich bei den Knochen des Fundes die 
Leimsubstanz in Flocken los. Daß diese überhaupt noch reichlich vorhanden 
ist, weist darauf hin, daß die Knochen nicht ganz alt, oder gar ‚‚fossil“ 
sind, so daß ich sie besonders aus diesem Grunde auch für jungsteinzeit- 
lich halte. Paläolithisch scheidet nach meiner Ansicht bestimmt aus. 


N 
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In der Art der Kohlensäureentwicklung unter der Einwirkung der 
Salpetersäure war auch ein bemerkenswerter Unterschied. Je älter ein 
Knochen ist, um so mehr kohlensaurer Kalk bildet sich aus den sonstigen 
Kalkverbindungen. Aus den Knochenteilen des Fundes entwickelte sich 
beträchtlich mehr Kohlensäure als aus neuzeitlichen Knochen. Auch 
dies Verhalten spricht für die obige Zeitbestimmung.“ 

Wesentlich scheint mir an diesem Ergebnis, daß nur Pferdeknochen 
vorhanden sind und Knochen anderer Tiere fehlen, sowie die Tatsache, 
daß die Knochen noch ziemlich viel Leimsubstanz enthielten 
und also kein hohes Alter haben können. Der Kalkgehalt der Knochen 
scheint mir weniger wichtig zu sein, weil die Schwarzerde, in der die Knochen 
lagen, selbst kalkig ist und die Knochen aus ihr sekundär Kalk aufgenommen 
haben können. Die Knochen brauchen also durchaus nicht jungsteinzeit- 
lich zu sein, sondern sie können sehr wohl ein jiingeres Alter haben. 


c) Die Pflanzenwurzeln. 


In der Schwarzerde am Grunde der tiefen Grube 1 fanden sich noch 
Pflanzenwurzeln, die z. T. äußerlich einen ziemlich frischen Eindruck 
machten, z. T. aber auch schon gänzlich verwest waren, so daß nur die 
leeren Hohlräume für die ehemalige Anwesenheit von Pflanzenwurzeln 
sprach. Die vereinzelt erhalten gebliebenen Wurzeln konnten beim Schlem- 
men der Schwarzerde gesammelt werden. Die mikroskopische Unter- 
suchung derselben durch Herrn Prof. Gothan ergab, daß nur noch die feine 
Epidermisschicht erhalten, das Innere der Wurzeln aber zerstört war, 
auch die Wurzelhärchen fehlten gänzlich. 


Zum Vergleich wurde von der Schwarzerde im Hangenden des Kieses 
eine Probe entnommen, aus 20—40 cm Tiefe, ebenfalls geschlemmt und 
die darin befindlichen Wurzeln untersucht. Einzelne Wurzeln machten 
einen ganz frischen Eindruck, sie waren innen voll und besaßen außen 
die winzigen Wurzelhärchen. Andere Wurzeln zeigten aber die gleichen 
Erhaltungszustände, wie in der Grube, d. h. sie waren ebenfalls bis auf die 
Epidermis zerstört. 

Aus der Beschaffenheit der Pflanzenwurzeln läßt sich also leider auch 
nicht viel folgern, und Herr Prof. Holdefleiß schreibt mir dazu: „Über 
die Haltbarkeit der Pflanzenwurzeln im Boden kann ich nur sagen, daß 
die Epidermis haltbarer ist als die darunter folgende Rindensubstanz. 
Der innere Achsenzylinder ist auch wieder haltbarer. aber vielleicht weniger 
als die Epidermis. Genauere Zeitangaben, wie lange sich die Wurzel- 
epidermis erhalten kann, vermag ich nicht zu machen. Vielleicht ist dabei 
kein Unterschied zwischen 100 und 10000 Jahren, je nach dem Luftzutritt, 
Wassergehalt des Bodens und anderen Einflüssen. Abgestorbene Wurzeln 
in den oberen Bodenschichten können auch schon nach kürzerer Zeit 
ein ähnliches Bild geben.‘ 


d) Folgerungen und Vergleiche. 

Aus dem Vorstehenden ergibt sich der sichere Schluß, daß auf dem 
Gelände des Kiesberges bei Westeregeln zu irgendeiner Zeit Gruben an- — 
gelegt wurden, die nach Durchbrechung der oberen Deckschicht (0,5 bis 
0,8 m Löß und Schwarzerde) noch bis 4 m in den Kies hineingingen. Auf 
dem Boden der Gruben befindet sich in mehreren Fällen eine Schicht - 
von Löß und Schwarzerde, darüber sind die Gruben mit Kies wieder aus- 
gefüllt und eingeebnet worden. In der Schwarzerde fanden sich Scherben 
von Urnen der jüngeren Steinzeit. Die Anlage der Gruben kann daher 
frühestens in der Periode der Bandkeramik erfolgt sein, jedoch ist dieses 
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sehr unwahrscheinlich; denn es ist kein Fall bekannt, daß eine Bevölke- 
rung auf dem Gelände ihrer Urnenbestattung nachträglich tiefe Gruben 
anlegte, die mit einer gleichzeitigen Zerstörung der Grabstätten verbunden 
waren. 

Es ist daher viel wahrscheinlicher, daß die Gruben nach der Periode 
der Bandkeramik ausgehoben wurden. Leider sind in ihnen keine histo- 
rischen oder prähistorischen Gegenstände gefunden worden, die eine 
sichere zeitliche Datierung ermöglichten oder aus denen der Zweck der 
_ Gruben hervorginge. 

Beim Abräumen der Deckschicht wurde nach einer Mitteilung von 
Herrn Prof. Schulz eine Anzahl von Urnen geborgen und von dem Herrn 
- Ortsvorsteher Kempf der Landesanstalt für Vorgeschichte überwiesen, 
nämlich: 


Jüngere Steinzeit: Gefäß der Bandkeramikkultur. 

Bronzezeit: Ein Gefäß. 

Spätrömische Zeit: Leichenbrandurnen. 

Ein Skelett unbestimmter Zeit. Es wurde etwa 14 Tage nach dem 
Funde des ersten Skelettes, 1,80 m unter der Kiesoberfläche gefunden. 
Nach Angabe des Vorarbeiters Buß lag der Kopf nach Osten, die Füße 
- nach Westen. Beigaben fehlten. 

Die flacheren Gruben sind jedenfalls keine Gräber gewesen, da sie weder 
Urnen noch Skelette enthielten. Aber auch die tiefere Grube, in der das 
Skelett gelegen hat — und daß es in einer der Gruben gelegen hat, ist 
nicht mehr zu bestreiten —, kann schwerlich als Grab aufgefaßt werden, 
da die Untersuchung im anthropologischen Institut ergab, daß das Skelett 
mit drei Armen behaftet war, von denen der dritte aber zu einem zweiten 
anscheinend gleichalterigen Skelett gehörte. Diese Tatsache erhöht die 
Schwierigkeit, eine befriedigende Erklärung für Herkunft und Alter des 
Hauptskelettes zu finden. Nach Angabe des Herrn Amts- und Gemeinde- 
vorstehers Kempf in Westeregeln sind im Rathaus keinerlei Knochen 
vorhanden gewesen, die etwa versehentlich mit dem Skelett eingepackt 
worden wären, und der Finder des Skelettes, Buß, versichert, daß vorher 
in der Grube keine Knochen gefunden worden seien. Als das zweite, oben 
erwähnte Skelett gefunden wurde, befand sich das erste bereits nicht mehr 
in Westeregeln, außerdem fehlt dem zweiten kein Arm. 


Wenn wir auf Grund der Versicherung der Beteiligten als sicher 
unterstellen, daß die dem anthropologischen Institut in Dahlem einge- 
sandten Knochen zusammen gefunden sind, dann ist eine „Bestattung“ 
des Skelettes in der 4 m tiefen Grube zusammen mit einem Arm eines 
anderen Menschen nicht sehr wahrscheinlich. Es ist allerdings wenigstens 
ein Fall einer solchen Teilbestattung oder Leichenteilbeigabe aus der 
jüngeren Steinzeit bekannt. Das Museum für Urgeschichte in Weimar 
bewahrt ein Hockergrab der jüngeren Steinzeit von Mittelhausen, 
in welchem eine Frau von 25—30 Jahren in halber Hockerstellung beige- 
setzt war. Dabei befanden sich Unterschenkel, Oberarm und starker 
Unterkiefer einer zweiten Leiche!). In diesem Falle handelt es sich aber 
um eine zweifellose Grabbestattung mit Beigaben, die in unserem Falle 
völlig fehlen, und um ein Hockergrab, nicht aber ein Schachtgrab. Aber 
auch die Annahme, daß in die vorhandene tiefe Grube eine neben dem 
oberen Rand befindliche ältere Bestattung abgestürzt sei, so daß auf diese 
Weise Teile eines zweiten Skelettes mit hineingestürzt wären, ist unwahr- 


1) E. Schuster: Das Museum für Urgeschichte zu Weimar. Ein Lebens- 
bild menschlicher Kulturentwicklung von der Eiszeit bis zur Slawenzeit. (Weimar 
1928. 8.72.) 


376 Fritz Wiegers: 


scheinlich, weil man sonst beim weiteren Abbau des Kieses auf den übrigen 
Teil dieses Skelettes hätte stoßen müssen. Es sei denn, daß dieser übrige 
Teil bei Anlage der Grube bereits entfernt worden wäre. Dagegen spricht 
aber, daß der dritte Arm offenbar zu einer Zeit in die Grube kam, als die 
einzelnen Teile noch zusammenhingen. 

An sich kommen tiefere Gräber sowohl in der spätrömischen, wie in 
der Merovinger Zeit vor. Es sei nur erinnert an das Fürstengrab von Haß- 
leben aus der Zeit des 3. Jahrhunderts, das 3 m tief in den Kies eingeschnitten 
ist!) und an das 4 m tiefe Schachtgrab des fränkisch-merovingischen 
Kriegers im Derfflinger Hügel bei Kalbsrieth?). | 

Auch sonst sind schachtartige Erdbauten aus der vorgeschichtlichen 
Zeit bekannt geworden. So stieß man 1907 hinter dem Meuselwitzer 
Schloßpark in dem Tagebau der Braunkohlengrube ‚Fürst Bismarck“ 
in Zipsendorf auf einen vorgeschichtlichen Schacht. Unter 3 m Deck- 
gebirge, das sich ,,von oben nach unten aus Humus, Löß, Sanden und 
Kiesen zusammensetzt, von denen die beiden letztgenannten viel nordisches 
Material, besonders Feuersteine enthalten“, fand man beim Absäubern 
des Kohlenflözes einen 1 m im Querschnitt haltenden Schacht, der noch 
40 em in die Kohle hineinging. Die Wände des Schachtes waren von 
horizontal gelegten Eichenrundhölzern gebildet, und die Fugen waren 
mit Moos ausgestopft. Angefüllt war der Schacht mit Sand und 
Kies. Am Boden standen vier mit Sand gefüllte Tongefäße der Band- 
keramik?). 

Im Februar 1921 wurde auf dem Tagebau ,,Neuglück‘ bei Rehms- 
dorf, der Rositzer Braunkohlenwerke ein mit Eichenholz ausgezimmerter 
Schacht angetroffen, der ebenfalls 1 qm Querschnitt hatte und 6 m tief 
war — nämlich 5 m diluviales Deckgebirge (Schwarzerde, Löß, Geschiebe- 
mergel und Sande) und 1 m Kohle. Auf seinem Grunde standen 6 Urnen, 
außerdem wurden Scherben von etwa 30 Gefäßen gefunden. Alle gehören 
zur Bandkeramikkultur der jüngeren Steinzeit ®). 


Amende deutet beide Funde als Gräber, jedoch wird diese Auffassung 
bestritten. Aus der Fassung des Schachtes ist eher auf eine Brunnen- 
anlage zu schließen, wie wir solche aus einer allerdings jüngeren Zeit aus 
der Gegend von Hannover kennen gelernt haben’). 


Beim Bau des Mittellandkanals wurde 1923 bei Algermissen eine 
Brunnenanlage aus der Zeit um Christi Geburt freigelegt. Der Brunnen 
war 7,5 m tief, viereckig, mit 1,9 m langen Seitenwänden, die aus Eichen- 
holz gefertigt waren. In den Füllboden des Brunnens fanden sich eine 
Reihe von Scherben aus der La Ténezeit. 


Als Brunnen ist die Skelettgrube von Westeregeln aber auch nicht * 
zu deuten, denn ihre Sohle liegt noch über dem Grundwasser. j 


A aM E. Schuster: Das Museum für Urgeschichte zu Weimar. Weimar 1928. _ 
D, . 
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Als letzter Vergleich bleiben die Opfergruben von Lossow an der 
Oder!). Das Berliner Museum für Völkerkunde hat hier innerhalb des 
Burgwalles eine Reihe von kreisrunden Gruben aufgedeckt, die bei 1—-2 m 
Durchmesser 5--7 m tief sind. Sie stehen im Geschiebemergel der letzten 


Eiszeit, sind also keine Brunnen gewesen. Dagegen spricht die Tatsache, 


daß ,,der Aushub der Gruben in fast unberührtem Zustande wieder in diese 
hineingelangt ist“ und daß in dieser Füllung wagerechte Schichten mit 
Tier- und Menschenknochen eingebettet sind, deren Lagerung einwand- 
frei erkennen läßt, daß die Knochen noch mit dem sie umgebenden Fleisch 


“in die Gruben geworfen sind, dafür, daß es sich um Gruben „zur Aufnahme 


der Reste von Menschen- und Tieropfern‘ handelt. Die Anlage der Gruben 
fällt in die jüngste Bronze- und ältere Eisenzeit (1000—600 v. Chr.) und 
gehört nach den aufgefundenen Scherben zur älteren Göritzer Kultur. 

Da die Gruben in Westeregeln, mit Ausnahme der einen, keine Reste 
von Tieren und Menschen enthielten, so kann ein Vergleich mit den Los- 
sower Gruben nicht gezogen werden. 

Eine restlose Aufklärung über Herkunft und Alter des Westeregelner 
Skelettes hat die vorliegende Untersuchung leider nicht erbringen können. 


* Auf Grund der einzelnen Beobachtungen kann nur folgendes gesagt werden: 


1. Die Ablagerung der Kiesschichten fällt in die erste Eiszeit. 
2. Das jeder Fossilisation entbehrende Skelett ist nicht gleichaltrig 


“mit den Kiesen, sondern es ist in verhältnismäßig junger Zeit erst nach- 


träglich in den Kies gelangt. 
3. Die Feststellung einer Grube in der Nähe des Skelettes, die noch 


80 cm tiefer war, als die Lage des Skelettes, macht es wahrscheinlich, 


daß das Skelett in dieser Grube gelegen hat. 

4. Das Vorkommen von bandkeramischen Scherben in der Schwarz- 
erde am Boden der Grube und das Fehlen von Scherben der Bronzezeit 
und der spätrömischen Zeit läßt die Möglichkeit zu, daß die Grube jünger 


- ist als die jüngere Steinzeit, aber älter als die Bronze- oder spätrömische 
Zeit. Es kann aber auch ein Zufall sein, daß aus diesen beiden Perioden 
keine Scherben in der immerhin geringen Menge von Schwarzerde gefunden 


wurden. 
5. Bemerkenswert ist das Vorkommen der Pferdeknochen in der 


untersten Grubenausfüllung, während in der unberührten Schwarzerde 
der Deckschicht im Hangenden des Kieses bisher keine Tierknochen 
beobachtet wurden. Hierauf ist bei späteren Ausgrabungen zu achten. 

6. Schachtgräber traten erst in der spätrömischen und merovingischen 
Zeit auf. Wenn es sich in Westeregeln um ein Grab handelt, so kann 


+ also frühestens in diese Zeit fallen. Da alle Beigaben fehlen, ist aber 
- die Deutung als Schachtgrab wenig wahrscheinlich. 


7. Nach der anthropologischen Untersuchung besteht die Möglich- 
keit, daß das Skelett erst in den letzten Jahrhunderten in den Kies ge- 


langt ist. 
8. Der Fund dieses, zuerst als altdiluvial ausgegebenen jungen Skelettes 


_ zeigt wiederum auf das deutlichste die unbedingte Notwendigkeit des 


Zusammenarbeitens der Vorgeschichte mit der Geologie. 


DW. Unverzagt: Ausgrabungen am Burgwall von Lossow (Kr. Lebus). 
Nachrichten der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft. Jahrg. 3. 1928. 
8. 27—28. 
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Die menschlichen Knochenreste von Westeregeln. 


Von 
Hans Weinert. 


Durch Herrn Professor Gustav Kossinna erhielt ich die Kenntnis von 
einem Skelettfund aus einer Kiesgrube bei Westeregeln-Staßfurt, zugleich 
mit dem Anerbieten, Schädel und Skelett anthropologisch zu bearbeiten. 

Der Fund hätte beinahe An- 
laß gegeben, zu einer traurigen 
Berühmtheit zu werden. Da er 
fast 5 m unter der Oberfläche aus 
angeblich ungestörten Schichten 
ausgegraben wurde, geriet er in 
Verdacht, aus früheiszeitlichem 
Interglazial zu stammen und so- 
mit etwa dem Heidelberger Unter- 
kiefer ebenbürtig zu sein. 

Die gleich anfangs einge- 
sandten Photographien des Schä- 
dels zeigten auf den ersten Blick, 
daß es sich um einen normalen 
Homo sapiens, und zwar um den 
Schädel eines kräftigen Mannes 
handelte. Da nun aber ein Homo 
sapiens-Fund ein eiszeitliches 
Alter nicht ohne weiteres aus- 
schließt, so blieb — auch wenn 


Renee | das phantastisch hohe Alter des 
ersten Interglazials von vorn- 
herein ausschied — doch immer die Möglichkeit, daß es sich um einen 


Crö Magnon-Vertreter der ausgehenden Eiszeit handeln könnte, zumal die 
Photogramme diese 
Lösung nicht aus- 
schlossen. Natürlich 
hätten dazu noch Be- 
weise geologischer und 
besonders  prähisto- 
rischer Natur gehört, 
denn es kann nie ge- 
nug betont werden, 
daß der Mensch allein 
im letzten Abschnitt 
der Eiszeit nicht mehr 
als Leitfossil bewertet 
werden kann! 

Herr Gymnasial- 
lehrer Becker-Staß- 
furt, der den Fund 
entliehen hatte, sandte 3 
den Schädel und spä- Abb. 1b. Mediansagittalkurven des Schidels 
ter auch das Skelett poo Vs 


zur Begutachtung ein. Inzwischen ging dann das ganze Skelett amtlich in den 
Besitz der Landesanstalt für Vorgeschichte in Halle über, von wo auch die - 
Aufforderung kam, die anthropologische Bearbeitung weiter durchzufiihren. 
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Das Ergebnis sei zunächst einmal gleich an den Anfang gestellt: es 
handelt sich um das Skelett eines sehr großen und kräftigen Mannes, der 
ohne Einschränkung als Homo sapiens zu bezeichnen ist. Der Beschaffen- 
heit der Knochen nach — worauf man sich nie bestimmt verlassen kann 
— könnte das Skelett mehrere hundert Jahre alt sein. Wenn es aus anderen 
Gründen sein müßte, könnte man ihm auch ein prähistorisches Alter zu- 
billigen; die Gründe müßten aber sehr eindeutig sein, wenn man bis ins 


_Magdalénien damit zurückgehen sollte. 


Da nun aber inzwischen auch die geologische Untersuchung ergeben 
hat, dab die Fundstelle keineswegs in ungestörten Schichten lag, so entfällt 
damit eigentlich jeder Grund, das Skelett zu etwas Besonderem zu erklären, 
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Abb. 2b. Frontalkurven des Schädels 
von Westeregeln. 


Abb. 2a. 


das eine eingehende anthropologische Bearbeitung nötig machte. Das 
Ergebnis der geologischen Untersuchung wird für sich veröffentlicht; es 


erhält noch eine Stütze dadurch, daß die eingesandten Skeletteile gar nicht 


— wie angenommen wurde — zu einem Individuum gehören, sondern 
daß neben den Knochen des großen Mannes auch noch die Armknochen 
einer auffällig kleinen, ebenfalls wahrscheinlich erwachsenen männlichen 


Person mitgeschickt waren. Färbung und Erhaltungszustand sind bei 


beiden Skeletten die gleichen. Da die Knochen beider Individuen arglos 
an gleicher Stelle aufgesammelt waren, ist es unwahrscheinlich, daß sie 
sich noch in primärer Lagerung befanden. Auch das wird durch die geo- 


logische Untersuchung geklärt werden. 


1 


Wenn trotzdem noch eine kurze anthropologische Beschreibung ge- 
geben wird, so veranlassen das zwei Gründe. 

Einmal soll ein Einblick gegeben werden, um was für ein Skelett es 
sich handelt, damit die Ablehnung als „eiszeitlich‘“ begründet wird; zweitens 
sind Schädel und Skelett des hauptsächlichen Fundes so groß, daß mehrere 
Maße an der Grenze der normalen menschlichen Variationsbreite liegen. 
Ihre Veröffentlichung lohnt sich also. Die Grenze, wo Riesenwuchs und 
Akromegalie pathologisch beginnt, läßt sich ja schwer ziehen; es liegt aber 


380 Hans Weinert: 


keine Veranlassung vor, bei diesem Funde schon an pathologische Ent- 
artung zu denken. 

Der zwar hochgewölbte, aber mit fliehender Stirn und starken Su- 
perciliarbégen ausgestattete Gehirnschädel, die zwar nicht sehr niedrigen, 
aber doch eckigen Augenhöhlen, die tief eingezogene Nasenwurzel im 
Verein mit dem starken Unterkiefer und der allgemeinen Größe des ganzen 
Schädels erinnern an Crö-Magnon-Merkmale, aber wir haben seit dem 
Jungpadäolithikum bis heute viele Schädel, die noch mehr als dieser von 
Westeregeln den Charakter der Crö-Magnon-Rasse bewahrt haben. Immer- 


7 
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Abb. 3a. Abb. 3b. Horizontalkurve durch die größte 
Länge (g—op)desSchädels von Westeregeln. 


hin ist eine große Schädellänge von 207 mm doch etwas Ungewöhnliches; | 


die Schädelhöhe (basion-bregma) von 158 mm ist aber so außerordentlich 


groß, daß allein deshalb eine kurze Beschreibung angebracht erscheint. 


Nur der Crö-Magnon-Schädel aus der Barma Grande Nr. 2 weist eine solche 
Höhe, zufällig ebenfalls 158 mm, auf, während Chancelade nur 150 mm mißt 
und rezente Schädel selten über 140 mm hinausgehen. 

_ „Da die Körpergröße in der Hauptsache durch die Beinlänge veranlaßt 
wird, ist die Schädelhöhe nicht unbedingt mit der Körperhöhe korreliert; 
in diesem Falle besteht zwischen beiden Höhen allerdings ein normal. 
menschliches Verhältnis. Es sei aber ausdrücklich betont, daß dieser 
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|| 
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Erörterung lediglich beschreibender Wert beigemessen wird. Irgend- 


welche andere Schlüsse — etwa gar der, doch noch eine Crö-Magnon-Form 
daraus zu konstruieren — sollen nicht damit begründet werden. 
Der Schädel zeigt dann folgende Maße und Indizes: 


Gehirnschädel'). 


est 


1. Größte Schädellänge g—o 
2. Glabello Thot En a 206 Al 
3. Glabello Lambdalänge g—1 192 .. : 
5. Schädel-Basislänge n—ba 116 „ | 
7. Länge des Foramen magnum ba—o 48 | 
8. Größte Schädelbreite (s. s. u. proc. mast.) eu —eu 147 “ i 
1) Nr. der Maße nach Martin; gemessen von Prof. Hara-Tokio. 4 
j x 
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9. Kleinste Stirnbreite ft —ft 

10. Größte Stirnbreite co —co 

11. Biaurikularbreite au —au 

12. Größte Hinterhauptsbreite ast —ast 
13. Mastoidealbreite ms —ms 

17. Basion-Bregmahöhe ba —b 

20. Ohrbregmahöhe po—b (proj.) 

22a. Kalottenhöhe 

23. Horizontalumfang über g—op 

24. Transversalbogen po —po 

25. Mediansagittalbogen n—o 

26. Mediansagittaler Frontalbogen n—b 


27. 5 Parietalbogen b—e 

28a. of Occipitalbogen 1—o 

28. 5 Oberschuppenbogen 1—i 
29. En Frontalsehne n—b 

30. 5 Parietalsehne b—1 

31. en Occipitalsehne 1—o 
3161. a Oberschuppensehne |—i 


32, 1. Stirnneigungswinkel 

32, 5. Krümmungswinkel des Stirnbeins 
33, 1. Lambda-Inionwinkel zur O. A. Ebene 
33, 4. Occipitaler Knickungswinkel 

34. Neigungswinkel des Foramen magnum 
38. Schädelkapazität 


Gehirn-Schädelindizes. 


8 x 100 
1 
ieee LOO 


Langenbreitenindex 


Längenhöhenindex 


RN 
20 x 100 
1 


2 100 
Kalottenhöhenindex en 5 


Längenohrhöhenindex 


Sagittaler Frontopoientalindex 


29 x 100 
26 

: 3 . 30 x 100 

Sagittaler Pairetalindex Fe 


Sagittaler Frontalindex 


3 
Sagittaler Occipitalindex 


Gesichtsschädel. 


40. Gesichtslänge ba —pr 

42. Untere Gesichtslänge ba —gn 
43. Obergesichtsbreite fmt —{fmt 

44. Biorbitalbreite ek—ek 

45. Jochbogenbreite zy —zy 

46. Mittelgesichtsbreite zm—zm 

47. Gesichtshöhe n—gn 

48. Obergesichtshöhe n—pr 

49. Hintere Interorbitalbreite la—la 
50. Vordere Interorbitalbreite mf—mf 
51. Orbitalbreite mf—ek 

52. Orbitalhöhe 

54. Nasenbreite 


Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg, 1929, Heit 4/6. 
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55. Nasenhöhe n—ns pe 
57. Kieinste Breite der Nasenbeine 100 
57 1. Größte Breite der Nasenbeine Pol be 
60. Maxillo-Alveolarlange DOM: 
61. Maxillo-Alveolarbreite Tee 
62. Gaumenlänge ol—st 47 Ss 
63. Gaumenbreite ADs Des 
Unterkiefer. 
65. Kondylenbreite kdl —kdi IA 
66. Winkelbreite go — go 11858 
69. Kinnhöhe id—gn 42 
70. Asthöhe 687% 
71. Astbreite SAS 
Winkel. 
72. Ganzprofilwinkel n—pr auf O. A.E. 89° 
73. Nasaler Profilwinkel n—ns auf O. A. E 88° 
74. Alveolarer Profilwinkel ns—pr auf O. A. E. 81° 
79. Astwinkel des Unterkiefers 119° 
Gesichtsschadel-Indizes. 
Gesichtsindex en 96,55 
Obergesichtsindex oe 15 u 56,55 
Orbitalindex Em 70,21 
Interorbitalindex er 21,42 
Nasalindex a 44,82 
Maxilloalveolarindex ein 126,78 
Gaumenindex De 95,74 
Breitenindex des Unterkiefers SE a 103,50 
Unterkieferastindex TE 2100 x u 50,00 
Indizes des ganzen Schädels. 
: : 45 x 100 
Transversaler Craniofazial-Index re 98,63 
Frontobiorbital-Index © x = 92,24 
Jugofrontal-Index +209 73,79 
Jugomandibular-Index oe 81,37 


Nach dem Ergebnis dieser Messungen und Berechnungen fällt der — 
Schädel in folgende kraniometrische Einteilungen: 


Er ist im 

Längenbreiten-Index 71,01 dolichok 

Längen-Ohrhöhen-Index 61,84 heparan ke 

Längenhöhen-Index 76,33 hypsikran 

erhöhen Indes 107,48 akrokran 
ransversal-Frontoparietal-Index 72,79 

Feel Frontel-Ingex 87,50 Oral 
esichtsindex 

Obergesichts-Index 5700 dee ee 


57,09 lepten 
70,21 chamaekonch 
44,82 leptorrhin 


Orbital-Index 
Nasal-Index 


| 
| 
| 
: 
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Maxilloaveolar-Index 126,78 brachyuranisch 
Gaumen-Index 95,74  brachystaphylin 
Ganzprofilwinkel 89° orthognath 
Nasa profilwinkel 88° orthognath 
Alveolarprofilwinkel 81° mesognath 


Mit der großen Schädelkapazität von 1850 cem ist der Schädel nicht 
nur schlechthin aristenkephal, sondern erreicht sogar die Höchstgrenze 
normaler Männerschädel. Es sei deshalb auch hier nochmals betont, daß 
der Schädel nichts Pathologisches aufweist. Das innere Schädeldiagramm ist 
“normal. Der Zentralwinkel beträgt 91°, die Nasion-Basionlinie läuft parallel 
zur Bregma-Lambdaachse und der Craniofazialwinkel (<l—b—pr) ist sogar 
mit 85° noch unter R, ein Zeichen für die steile Orthognathie des Gesichtes. 


Die beigefügten Photogramme und Kurven mögen das Bild vervoll- 
ständigen ; es blieben dann noch einige beschreibende Merkmale zu erwähnen, 
um die Schlußfolgerungen zu rechtfertigen. 

Das Geschlecht ist zweifellos männlich; die Größe allein wäre für 
eine Frau schon unmöglich. Andererseits sind die Muskelmarken und das 
sonstige Schädelrelief nicht übermäßig entwickelt. Stark vorgewölbt ist 
* der Glabellarwulst, aber nur im mittleren, ciliaren Teil; die Temporallinien 
sind dagegen nicht auffällig verstärkt, die unteren sind sogar nur un- 
deutlich. Stärker markiert ist die Hinterhauptsregion, auch wieder be- 
sonders im mittleren Teil, wo das Inion auf einer zapfenförmigen Erhebung 
liegt. Diese steigt oben so allmählich gerundet an, daß für den Hinter- 
- hauptspunkt, das Cpisthokranion, hier kein bestimmter Punkt zu finden 
ist, sondern die größte Schädellänge auf einer fast 2 cm langen Strecke 
gleichmäßig festgestellt werden kann. Die besonderen Verstärkungen in 
… der Medianebene, vorn an der Glabella, hinten am Inion, bewirken die 
_ große Schädellänge. Aber dieses Maß liegt hier wirklich in der Median- 
~ ebene; es sei erwähnt, daß einer der wenigen Schädel, die — unverdrückt — 
* ein ähnliches Ausmaß erreichen, nämlich der des Neandertalers von La Cha- 


… pelle aux Saints seine größte Länge von 208 mm unsymmetrisch auf der 


- rechten Seite liegen hat, in der Medianebene dagegen nicht länger ist als 
die anderen bekannten Neandertaler auch. 
i Um beim Neandertaler-Vergleich zu bleiben, muß auch die Brisoides- 
Form der Norma verticalis betont werden. Die Einschnürung hinter den 
Augenhöhlen ist so auffällig, stark und weit zurückliegend, dal der primi- 
tive Eindruck dieses Merkmales nicht übersehen werden kann. Natürlich 
ist es unmöglich, allein hierauf eine Neandertalerbeziehung zu begründen, 
~ aber gerade deshalb, weil die Gesamtdiagnose ganz unzweifelhaft den 
= echten Homo sapiens ergibt, sollen auch die urtümlich erscheinenden 
Merkmale nicht übergangen werden. 

Die ausgesprochene Langschädeligkeit mit dem Index 71 würde ja 
- auch besser zum Jungpaläolithiker passen, und es wurde ja gleich eingangs 
erwähnt, daß die einzige Möglichkeit, das Skelett noch für die Eiszeit zu 
retten, nur darin liegen könnte, an ihm sichere Kennzeichen jungpaläo- 
lithischer Rassen — also Aurignac oder Crö Magnon — festzustellen. 
= Hierzu könnte auch die an sich geringe und tiefliegende größte Schädel- 
breite passen. 

Dem Gesichtsschädel nach ist der Jungpalaolithiker als Homo sapiens 
fossilis noch schwieriger gegen den rezenten Typus abzugrenzen als im 
Gehirnschädel; so zeigt auch der Fund von Westeregeln nichts was gegen 
seine späteiszeitliche Herkunft schließen läßt, aber auch nichts, was als 
Beweis dafür angesehen werden kann. 

Die Augenhöhlen sind zwar nicht hoch und dabei rechteckig, aber 
viele andere Schädel zeigen hierin größere Cro Magnon-Ähnlichkeit. Das- 
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selbe gilt von der tief eingezogenen Nasenwurzel und der geschwungenen 
Nasenform; auch die starken fossae caninae können nichts besagen. 

Der Oberkiefer ist beinahe vollkommen orthognath, wodurch ja das 
ganze Gesicht einen sehr rezent erscheinenden Eindruck bekommt. 

Der Unterkiefer mit den kräftigen tubera mentalia könnte durch seine 
Größe auffallen; in ihm wäre doch wohl in Übereinstimmung mit der Größe 
des ganzen Skelettes eine Neigung zur Akromegalie zu erkennen. Eine 
Abgrenzung, wo hier das Pathologische beginnt, ist wie gesagt, wohl nicht 
möglich; das Individuum hatte natürlich die Veranlagung zum Größen- 
wuchs, als pathologisch kann das aber nicht bezeichnet werden. Die Form 
des Unterkiefers braucht nicht weiter beschrieben zu werden, sie ist ja 
aus dem Photogramm ersichtlich; es wird häufig besonders der Gestalt 
der Unterkieferäste ein viel zu weitgehender phyletischer Wert beigemessen. 
In diesem Falle würden die Äste mit ihrer hohen, schmalen Form der viel- 
gehörten Meinung nach sogar eher gegen ein höheres phyletisches Alter 
sprechen. 

Dem großen Unterkiefer entsprechen an der Schädelbasis die starken 
Warzenfortsätze ebenso wie der schon erwähnte zapfenförmige Vorsprung. 
Daß die Lage des Foramen magnum nur eine leichte Hebung nach vorn 
zeigt, also fast mit der Ohr-Augen-Ebene parallel läuft, soll gesagt sein, 
um kein primitiv erscheinendes Merkmal zu verschweigen. Die Gesamt- 
diagnose kann aber auch das nicht beeinflussen. 

Immerhin geht aus der Gesamtbeschreibung hervor, daß der Schädel 
wohl wert ist, gemessen und in seinen Ergebnissen veröffentlicht zu werden. 
Es bliebe nur noch der Erhaltungszustand zu erwähnen. Es wird immer 
mit Bedauern empfunden werden, daß wir bis jetzt nicht in der Lage sind, 
aus der Beschaffenheit der Knochen selbst auch nur ungefähr ihr Alter 
zu erschließen. Der oft gebrauchte Ausdruck ,,fossilisiert* besagt — ab- 
gesehen davon, daß er ein sprachlicher Unsinn ist — gar nichts; die Ein- 
flüsse der Lagerung können so verschieden sein, daß selbst ein versteinerter 
oder mineralisierter Zustand der Knochen nur in weiten Grenzen etwas 
aussagen kann unter vorsichtiger Berücksichtigung der örtlichen Ver- 
haltnisse. Davon ist aber natürlich bei diesem Fund keine Rede; die 
Knochen haben ihre Leimsubstanz verloren, sind aber im großen und 
ganzen so fest, daß eine besondere Hartung vor der Bearbeitung nicht nötig‘ 
war. Die Schädelnähte zeigen zwar einen schon fortgeschrittenen Grad 
der Verwachsung, so daß das individuelle Alter über 40 Jahre betragen 
haben muß, aber auch in den nicht obliterierten Teilen, z. B. an den 
Schuppennähten hält der Schädel noch gut zusammen. Selbst die zarten 
Knochen des Siebbeins und die Nasenmuscheln sind zum größten Teil er- 
halten, desgleichen der Processus pterygoideus. Bei einem geologisch sehr 
alten Schädel würde man mit größeren Defekten zu rechnen haben; auf 
jeden Fall hat das Skelett keine größeren Verlagerungen erfahren und 
ist bestimmt nicht gleichaltrig mit den Sanden und Schichten, aus denen 
es gehoben wurde. Es kann nur mit seiner nächsten Umgebung als Ganzes“ 
in die tiefere Lage abgerutscht sein. 

Das Gebiß war vollständig bis auf den linken oberen ersten Molaren 
der schon vor dem Tode gefehlt zu haben scheint; bei der Untersuchung 
waren außerdem als postmortal verloren: die beiden oberen, mittleren 
Schneidezähne und im Unterkiefer linksseitig ebenfalls der mittlere Schneide- 
zahn und außerdem der Eckzahn und die beiden Lückzähne. Hier war der" 
Unterkieferkörper durchgebrochen, so daß dabei die an der Bruchstelle 
stehenden Zähne ausfielen. 

Die übrigen noch mitgeborgenen Teile des Skelettes fallen ebenso wie” 
der Schädel durch ihre Größe und Massigkeit auf, sind aber in jeder Bezich till 
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Reste eines Homo sapiens. Hätten wir andere sichere Anzeichen für ein 
eiszeitliches Alter, so wäre eine genauere Beschreibung dieser Knochen 
ebenfalls gerechtfertigt, um zu zeigen, wie weit etwa das Skelett eines 
Jungpaläolithikers den rezenten Verhältnissen entspricht. Wo diese An- 
zeichen aber fehlen, genügt die Angabe, daß die Ausmaße und die Form 
der Knochen den am Schädel festgestellten Merkmalen entsprechen. 
Nur die Längen der Gliedmaßen-Röhrenknochen sind gemessen worden, 


um aus ihnen die Größe des Individuums zu ermitteln. Es messen am 
Arm: 


Humerus links ca. 38 cm, daraus Körpergröße 188,33 cm 

Radius links ca. 28 cm, daraus Körpergröße 188,94 cm 

Ulna links ca. 30 cm, daraus Körpergröße 189,05 cm 
und am Bein: 


Femur rechts 53,2 cm, links ca. 53 cm, daraus Körpergröße 187,80 cm 

Tibia rechts 44,3 cm, daraus Körpergröße 192,24 cm. 

Für die Körpergröße ergeben sich also Grenzwerte von 187,8 bis 192,2 cm 
und als Mittel 189,2 cm, so daß wir dem Mann rund gerechnet eine Größe 
von 190 cm zuschreiben können. Es war schon gesagt, daß zu einer solchen 
Länge nicht unbedingt ein so großer Schädel gehören muß; vielfach fallen 
ja große Personen gerade durch ihren relativ kleinen Kopf auf. In diesem 
Falle passen also Kopf und Körper harmonisch zusammen. 

Eine genauere Aufklärung des Fundes war ja durch die Skelettknochen 


nicht zu erwarten gewesen; es kam in diesem Falle aber doch etwas dazu, 


was für die Deutung der Fundumstände nicht überflüssig ist. Das Skelett 
hatte drei Arme! Es handelt sich also nicht um den Fund eines Skelettes, 
sondern nach den vorliegenden Resten um zwei! Und es besteht die Mög- 
lichkeit oder gar die Wahrscheinlichkeit, daß weitere Knochen noch in der 
Umgegend liegen oder bereits schon vorher achtlos abgetragen und fort- 
gebracht worden sind. 

Es handelt sich um die Röhrenknochen eines Armes, der — wie ein- 
gangs erwähnt — auch einer erwachsenen und wahrscheinlich männlichen 
Person gehörte. Diese Knochen sind aber im Gegensatz zu denen des 
ersten Skelettes auffällig klein; außerdem waren beide Unterarmknochen 
schon zu Lebzeiten gleichzeitig gebrochen gewesen und sind schief wieder 
zusammengewachsen. In dem jetzt vorliegenden Zustand messen 

Humerus 30,0 cm, daraus Körpergröße 156 cm 
Radius (gebrochen) 22,8 cm, daraus Körpergröße 162 cm 
Ulna (gebrochen) 25,3 em, daraus Körpergröße 164 cm. 

Das ergibt im Mittel etwa 161 cm für das zweite Individuum. Der 
Erhaltungszustand läßt darauf schließen, daß beide Personen etwa gleich- 
zeitig unter die Erde gekommen sein müssen; ein Spielraum von mehreren 
Jahren muß dabei natürlich offen bleiben. 

Es ist nicht Sache der Skelettbeschreibung, aus diesem zweiten Fund- 
stück Schlüsse auf das Gesamtproblem zu ziehen; da auch noch andere 
Stücke, die nicht menschlichen Skelettresten angehören, nachträglich bei 
der geologischen Untersuchung gefunden worden sind, mag die Deutung 
aller dieser Ergebnisse auch der geologischen Hauptbeschreibung über- 
lassen sein. 
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Bericht über die Erforschung der Yao von Ling-yün 
in der Provinz Kuang-hsi. 


Von 
Yen Fu-li und Shang Ch’éng-tsu. 


Auszug aus einem Sonderdruck des Chinesischen Staatlichen Zentralinstituts, 
Abtlg. Soziologie, 1929. 


Zusammengestellt von John Hefter. 


Zur Einleitung: 


Es handelt sich um die Sondermitteilungen Nr. 2 des genannten In- 
stitutes aus dem erwähnten Jahre. Die Expedition erstreckte sich auf 
einen meines Erachtens zu knapp bemessenen Zeitraum. Trotzdem ist 
manches Wissenswerte, sozusagen im Fluge, zusammengetragen worden: 
Von diesen Ergebnissen will ich eine möglichst getreue Übersicht geben. 
Die Schrift selbst wartet auf ihre völlige Übersetzung, der es vorbehalten 
bleiben soll, die mancherlei Einzelheiten zu berühren, die ich mir hier ver- 
sagen mußte. Wie ich hörte, soll eine Übertragung ins Deutsche von anderer 
Seite bereits beabsichtigt sein, auf die ich besonders aufmerksam machen 
möchte. In Rücksicht auf sie, konnte ich mich wesentlich kürzer fassen, 
als dies meines Erachtens sonst tunlich gewesen wäre, und mich in der 
Hauptsache auf das von den beiden Herren Verfassern auf ihrer Forschungs- 
reise aus eigener Anschauung gewonnene Material beschränken. 

An verschiedenen Stellen der Mitteilungen wird die Befruchtung der 
Yao durch die chinesische Kultur und Zivilisation belegt und nachgewiesen, 
wie dadurch die Lebensbedingung dieser Fremdstämme auf chinesischem 
Boden überaus günstig beeinflußt wurde, leider unter mehr oder minder 
starkem Verlust ihrer eigenen Volkssitten. 'Trotzdem hat China bislang 
keinen der vier hier untersuchten Fremdstämme endgültig einzuschmelzen 
vermocht. Die Durchdringung ist auch keine Rassenaufsaugung, da die 
Yao glücklicherweise sehr auf ihre Blutreinheit bedacht sind, sondern, wie 
bemerkt, eine kulturelle und zivilisatorische. Dadurch wurde ein intensives 
Ansteigen der Bevölkerungsziffer festgestellt, während, nach Ansicht 
unserer Verfasser, der sich stark abschließende kleine Stamm der Rot- 
haupt-yao durch ungünstige Lebensverhältnisse und unzweckmäßige 
Lebensgewohnheiten am Aussterben ist. 

Die Ausbeute an Museumsobjekten war aus gewissen erschwerenden 
Umständen ihres Erwerbs — Preistreibung, Aberglauben und Mangel 
aus Armut — sehr gering. 

Die sprachvergleichenden Proben und die daraus gezogenen Folge- 
rungen der Herkunft und des Zusammenhanges der Yaostämme sind ge- 
nügend im Rahmen einer kleinen Schrift von 40 Seiten. 


et 


Reichlich, anregend, aber oft zu undeutlich aufgenommen ist das 


Bildmaterial, und die beigefiigten Karten reichen fiir den Zweck aus. 
Die sprachliche Darstellung ist nicht unübersichtlich, aber an manchen 


Stellen noch nicht präzis genug, manchmal ungeschickt und etwas papiern 
und umständlich. 


Die Mitteilungen beginnen mit allgemeinen Einzelheiten über die 
Provinz Kuang-hsi, besonders auch über die Verkehrsverhältnisse. In 
dieser Provinz bildete die Kreisstadt Ling-yün, eine Stadt von etwa 4000 Ein- 
wohnern, mit Heimindustrien, Ackerbau und besonders auch Färbereien 
die Basis für die Expedition, deren Umkreis sich wegen der kurz bemessenen 
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Zeit nur auf ihre nördliche Zone in einer Ausdehnung von 700 Quadrat-li 
beschränkte. Es wurden drei Exkursionen in die Berge unternommen, die 
erste zu den Hung-t/ou-yao, den Rothaupt-yao im nordöstlichen Raume 
von Ling-yün, die zweite zu den Lan-tien-yao, den Indigo-yao, nordwestlich 
von Ling-yün, und die dritte zu den P’an-ku-yao und den Ch’ang-fa-yao. 
den Langhaar-yao, ebenfalls im Nordwesten von Ling-yün. Eine von mir 
transkribierte Karte soll die geographischen Bedingungen dieser drei Aus- 


- züge darstellen. 


Die Rothaupt-yao: Ihre Kopfzahl beträgt schätzungsweise 500— 600. 


"Früher banden sich die Männer und Frauen rote Tücher um den Kopf, 


daher der Name, der blieb, obwohl die Kopftücher nun blau sind. Die 
Benennung selbst stammt übrigens von den Chinesen und die Rothaupt- 


yao nennen sich in ihrer Sprache ‚gou‘, warum steht noch nicht fest. 


Sie wohnen tief verborgen in schwer zugänglichen Felsenbergen. 
Sicherheit der strategischen Lage ihrer Dörfer, die sie überdies noch mit 
großen Steinblöcken befestigen, und die tatsächlich fast uneinnehmbar 
sind, ist ihre Hauptsorge. Die Größe der Dörfer ist verschieden. Während 
die kleinen kaum zehn Familien aufweisen, zählen die größeren das 


- Doppelte. Ihre gegenseitige Entfernung beträgt teils wenige Li, teils 


über zehn. 

Die Häuser aus Holzgebälk sind mit Schilf gedeckt und zwölf 
bis dreizehn Fuß hoch. Ihr Inneres zerfällt durch Bambuswände in mehrere 
Räume, die miteinander in Verbindung stehen. Für die Verehrung der 


- Ahnen, Opfergaben usw. ist im Hauptraum ein besonderer Platz vorgesehen. 
_ Mobiliar: niedrige Tische und Bänke. Ein Küchenraum mit Herd, ver- 


schiedenen dort gebrauchten Gefäßen und Geräten und einer weiteren 


“ Feuerstelle an der Erde, um die die Yao gerne abends herumsitzen und 
- rauchend plaudern, auch wenn das Wetter noch so heiß ist. Hinter, oder 


vor dem Haus befindet sich ein Gatter für die Schweine, Ziegen, den gelben 
Büffel, usw. 
Die Häuser sind meist so angelegt, daß sie sich hinten an einen Hang 


lehnen und stehen vorn auf Holzpfählen. Einige Schritte von ihnen ist 
- der runde oder quadratische Getreidespeicher. 


Infolge des steinigen, unfruchtbaren Bodens verfielen die Yao darauf, 
künstlich eine dünne Erdschicht in das Gestein, wo es flach genug war, 
einzubetten, auf der sie ihre Hauptnahrung Mais kultivieren. Da der Er- 


trag unzureichend ist, sammeln sie reichlich vorhandenes Brennholz, das 


sie in langen und schweren Bündeln nach Ling-yün zum Markte tragen. 
Für den Erlös kaufen sie dort von den Chinesen ihren täglichen Bedarf 


| an Zusatzgetreide, Zucker, Salz, Ol, Tabak u. dgl. mehr. 


Die Rothaupt-yao haben eine graurote Hautfarbe und gehen barfuB. 


» Thre durchschnittliche Körpergröße (Männer und Frauen) beträgt fünf bis 


sechs chines. Fuß; es gibt aber auch welche über sechs Fuß. Sie sind 
kräftig und gute Lastenträger. Die Männer tragen meist einen Zopf, kurzes 
Hemd, lange Hose, während die Kleidung sonst chinesisch und aus blauem 
Stoff ist. Ihr Festgewand ist bunt. — Sie führen vor den Yao der Zone 


 Ling-yiin das härteste Leben. 


Bei ihren Hochzeitsgebräuchen kennen sie Heiratsvermittler, Braut- 
gaben, das ganze Dorf gratuliert, und es wird ein Gastmahl mit Reisschnaps 
gegeben. Überhaupt ist die soziale unmittelbare Zusammengehörigkeit bei 
ihnen groß. Vielfach werden Basen geheiratet, weil für sie der Brautpreis 
und die sonstigen Brautgaben sich billiger stellen, trotzdem kommt es vor, 
daß 30—40jährige Yao noch unverheiratet sind und sogar manchmal zeit- 
lebens keine Frau erschwingen können! — Diese Verhältnisse und ein 


Frauenmangel lassen sie allmählich aussterben. 


388 Yen Fu-li und Shang Ch’éng-tsu: 


Die Trauergebrauche bestehen darin, da8 man dem Toten ein langes 
schwarzes Hemd antut, mit dem er eingesargt wird. Arme Leute werden 
in Ermanglung eines Sarges nur in eine Bambusmatte gehüllt. Kin Zauberer 
(Medizinmann ahnlich wie bei den Indianern oder den alten Chinesen) wird 
verpflichtet, der einen glücklichen Tag für die Beisetzung auswählt. Bevor 
der Sarg der Tiefe übergeben wird, betet der Zauberer seine Beschwörungen 
vor dem Toten. Er hält in der Hand ein Hühnerei und sagt: „Wenn der 
Verstorbene selbst die Stätte für seine Beisetzung wählen will, soll seine 
Seele sich in diesem Ei niederlassen und sie sich dann in den Bergen 
wählen.“ 

Wenn der Zauberer diese Worte gesprochen hat, begibt er sich mit 
dem Ei in der Hand in die Berge, wo er es irgendwo zu Boden wirft. Wo es 
zerschellt, wird der Tote begraben, weil man glaubt, daß er selbst dadurch 
diese Stelle bestimmt habe. — Um Vater und Mutter wird allgemein nur 
drei Monate getrauert. Was die Erbverhältnisse angeht, so haben auch 
Frauen, unter gewissen Voraussetzungen Erbrecht, wenn sie nämlich un- 
verheiratet sind. Sonst fällt das Erbe an die Onkel und Brüder. 

Obwohl die Yao schriftunkundig sind, kennen sie doch einen ausge- 
prägten Ahnenkult. Sie haben aber keine Seelentafeln. An ihre Stelle 
tritt nach dem Tode ein bogenförmiger fingerstarker Zweig, der ungefähr 
drei Fuß lang ist. Diese ‚‚Seelenzweige‘‘ werden im Hauptraum an be- 
sonderer Stelle an der Wand auf einem hölzernen Opferbord aufbewahrt, 
Männer und Frauen gesondert. Auf diesem Opferbrett stehen auch Opfer- 
geräte, wie irdener Weihrauchverbrenner, Reisweinbecher, Bambus- 
eBstäbchen usw. Am Neujahr und bei zwei andern Jahresfesten werden 
dort Mais, Hühner- und Schweinefleisch u. a. geopfert. 

Auch wenn im Hause jemand krank ist, setzt sich ein Angehöriger 
oder der Zauberer vor diesen Opferplatz und beschwört die Seele der Vor- 
fahren. Nach einer Weile verfällt er in Trance, und man glaubt ihn von 
ihrem Geiste besessen und daß sie durch seinen Mund ihren Willen kundtun 
und angeben, wie die Krankheit zu behandeln sei. 

Soll größeres Vieh geschlachtet werden, so darf das nur geschehen, 
indem das Orakel befragt und den Ahnen Mitteilung davon gemacht wird. 
Sagen die Vorfahren durch das Orakel ja, dann wagt man die Schlachtung 
vorzunehmen, sagen sie nein, so muß bis zum nächsten Jahre gewartet 
werden, weil das Orakel nur einmal im Jahre befragt werden darf. Dadurch 
kommt es vor, daß das Vieh im ungünstigen Falle jahrelang nicht ge- 
schlachtet werden kann, und schließlich alt wird und stirbt. Die Rothaupt- 
yao achten eben den Willen ihrer Vorfahren mit der höchsten Ehrerbietung 
und scheuen sich, ihm auch nur im geringsten zuwider zu handeln. Sie 
befürchten, daß, wenn sie sie erzürnen, Unheil heraufbeschworen und ihre 
Familie gefährdet wird. | 

_ Auf dem Opferbrett haben sie auch noch einen Bambuskorb, in dem | 
sie einen geheimgehaltenen Zauber aufbewahren, der nach ihrer Ansicht * 
unaussprechlich wunderkräftig ist. Hat ihnen ein Dieb Getreide gestohlen, 
dann rufen sie ihre Ahnen an und rütteln den Korb. Dadurch soll den Übel-. 
täter Krankheit schlagen. Der Erfolg ist jedenfalls, daß unter ihnen Dieb- 
stähle sehr selten vorkommen. 


Diese Vorliebe für Zauberkult auf religiöser Grundlage läßt das Zauber- | 


wesen üppig gedeihen und der Beruf des Medizinmannes ist in gewissen 
Familien traditionell. Aber auch die gewöhnlichen Yaos verstehen alle 
ein wenig davon. 


Die Yao haben, wie bemerkt, es nicht zu einer geschriebenen Schrift | 


- 


gebracht. Sie benutzen aber eine Knotenschrift, um sich etwas zu 


merken, und kerben auch in Holz, um Zahlwerte festzuhalten. Daneben 


| 
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benutzen sie ein Bambusrohr zum Erinnern der Lebensjahre eines Menschen. 
Am Ende eines jeden Jahres stecken sie ein Geldstück mehr hinein. Bis 
beim Tode der gemeinten Person diese Jahresbüchse aufgebrochen wird. 
Die Anzahl der Münzen ergibt dann das Alter. 

Es gibt bei den Yao auch eine Art sehr primitiver Bienenzucht (in 
einem ausgehöhlten Stück Baumstamm, das auf die Erde gelegt wird. als 
Nistort für die Bienen), die vielleicht auf chinesischen Einfluß zurückgeht. 
Neben der Biene kommt eine Art sehr giftiger Hornisse vor, deren Stich 
oft tödlich wirkt. Wenn die Yao sie erblicken, wird sie von ihnen lebendig 
gefangen. Sie binden ihr eine weiße Feder um die Taille und lassen sie dann 
wieder fliegen. Man folgt ihr. Das Insekt fliegt durch das Gewicht der 
Feder, deren Weiß sie zudem verrät, langsamer. So wird das Nest gefunden 
und die ganze Sippe ausgebrannt. — Das Gift dieser Hornisse dient zum 
Beschmieren von Pfeilspitzen (als Defensivwaffe) und die Puppen werden 
auch gegessen. 

Zur Jagd benutzen die Yao alte Flinten und Schlingen aus Pferde- 
haar. 

Im Herbst bei der Ernte singen Männer und Frauen in den Feldern. 
Ihre Lieder sind Lobeshymnen auf geregelte Winde und zeitigen Regen, 
auf reichliche Ernte. Auch Liebeslieder und Gesänge mit Rätseln für den 


_ Hörer. 


Zu dieser Zeit benutzen Männer und Mädchen die Liebeslieder auch 
als Liebesvermittler und tauschen Armspangen und Ringe aus. Obwohl 
der Verkehr zwischen ihnen vertraut ist, kommt doch selten etwas vor. 
Überhaupt sind Mann und Frau bei ihnen im allgemeinen gleichberechtigt. 
Sie arbeiten kameradschaftlich zusammen und sind im besten Sinne ein- 
fach und althergebracht. 

Jedes Dorf hat einen Häuptling, der vom ganzen Dorfe als der Tüch- 
tigste gewählt wird. Wie lange er dieses Amt versieht, hängt von seinen 
Qualitäten ab. 

Die Indigo-yao: Sie leben verstreut in den Erdbergen im Nordwesten 
von Ling-yün. Nach einer früher vorgenommenen Schätzung betrug ihre 
Kopfzahl etwa 4—5000 Mann. Die Erdberge, in denen sie wohnen, sind 
fruchtbar und zum Ackerbau geeignet. Das wichtigste Produkt ist dort der 
Indigo, chinesisch Lan-tien, daher der Name Lan-tien-yao, den ihnen die 
Chinesen gaben, während sie sich selber Bu-hung nennen. Die Wort- 
bedeutung von Bu-hung ist noch nicht ermittelt. Die Indigo-Yao sind durch 
die natürlichen Bedingungen ihrer Umgebung entwickelter als die Rot- 
haupt-yao. Es lassen sich zugleich bei ihnen mannigfaltige chinesische 
Einflüsse feststellen. Sie bauen an den günstigsten Plätzen stattliche 
feste Blockhäuser auf Erdaufbaufundamenten und kennen Ziegeldächer. 
Die kleinsten Dörfer bestehen aus 20 Familien, während die größeren 40 
bis 50 haben. Auch pflanzen sie Reis, Hirse, Bohnen usw. und treiben mit 
ihren Erzeugnissen einen lebhaften Eigenverbrauch und schwunghaften 
Handel mit den Chinesen. 

Der Indigo wird nicht nur gepflanzt, sondern von ihnen bis zum 
Fertigprodukt dieses wichtigen Farbstoffes in besonders dafür angelegten 
Gruben hergestellt. Im Indigo liegt der Wohlstand der Indigo-yao. 

Auch die Viehzucht ist recht entwickelt, und wie weit sie kulturell 
im Fahrwasser der Chinesen segeln, zeigt die Tatsache, daß sie sogar chine- 
sische Lehrer zum Unterricht für ihre Kinder in ihren Dörfern verpflichten. 
Alles Chinesische nehmen sie bereitwillig an, haben aber infolgedessen viel 
von ihren eigenen Sitten und Gewohnheiten verloren. | 

Ehen unter Personen mit gleichem Familiennamen sind bei ihnen (wie 
in China) nicht gestattet. Es findet keine Inzucht statt. Durch diese, 
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im Vergleich mit den Rothaupt-Yao, bedeutend giinstigeren Zivilisations- 
verhältnisse steigt die Bevölkerungsziffer rapid. 

Die Indigo-yao pflegen das Vaterrecht, im Gegensatz zu den Rothaupt- 
yao, die Vater- und Mutterrecht (bei der Erbfolge usw.) gemeinsam an- 
wenden. 

Beim Ahnenkult haben sie keine Seelentafeln, aber der Zauberkult 
ist auch bei ihnen in höchstem Ansehen. ‚Ihr Charakter steht jedoch an 
Ehrlichkeit dem der Rothaupt-yao bei weitem nach. Als Jäger sind sie 
berühmt. | 

Die P’an-ku-yao: Ihr Leben spielt sich in den Erdbergen westlich von 
Ling-yün, etwa 80 Li entfernt, ab. Dort leben sie, gegen 1000 Kopf, ver- 
streut. Ihr Name rührt von einem von ihm allgemein verehrten Idol, dem 
P’an-wang her. Sie selbst erzählen eine Legende, nach der sie vor vielen 
tausend Jahren wegen Übervölkerung ihrer Gründe auswanderten. Das 
geschah auf mehreren zehn Schiffen über das große Weltmeer auf der 
Suche nach dem neuen Festland. 

Nachdem sie einige zehn Tage unterwegs waren, erhob sich ein großer 
Sturm und versenkte verschiedene Schiffe. Da wehklagten sie und riefen 
den Himmel um Hilfe an. 

Das hörte P’an-wang, stieg herab und rettete sie. — Darum nennen 
die Chinesen sie P’an-ku-yao. Sie selbst bezeichnen sich mit Yu-mien, was 
„Menschen“ bedeuten soll. Mién ist identisch mit dem alten chinesischen 
Wort ‚man‘, mit dem in China allgemein die Fremdstämme im Süden 
benannt wurden, und das offenbar von diesem Worte herleitet. 


Die P’an-ku-yao verstehen es nicht richtig, die Vorteile der sie um- | 


gebenden Natur zu nützen und stehen deshalb den Indigo-yao an Wohl- 
stand nach. Ihre Dörfer sind nur schwach besiedelt und ihr Hausbau sehr 
primitiv. 

In ihren-Häusern haben sie an der Wand eine geschriebene P’an- 
wangtafel aus rotem Papier angeklebt. Vor ihr befindet sich ein kleiner 
Tisch mit Weihrauchverbrenner, Leuchter und anderen Opfergeräten. 
Bei ihren Ahnenopfern verwenden sie keine besonderen Seelentafeln. 

Hauptbeschäftigung ist der Ackerbau, in der Hauptsache Reis, Indigo 


usw. Aber vornehmlich nur für den Eigengebrauch. Auch in der Vieh- * 


zucht sind sie den Indigo-yao weit unterlegen. 

Obwohl jedoch ihr materielles Leben nicht sehr entwickelt ist, stehen 
sie doch unter den Yaostämmen von Ling-yün intellektuell am höchsten 
und sind von Natur am reinsten und besten. 

In der Kleidung sind sie sehr ähnlich den Rothaupt-yao, auch ihr 
Körperbau ähnelt recht den beiden erstgenannten Stämmen. Die Frauen- 
kleidung ist aber künstlerischer und zum Teil reich und schön bestickt. 
Sie haben auch gegen den Fremden umgängliche Sitten, die aber viel- 
fach chinesisch beeinflußt sind, und zeichnen sich durch Aufrichtigkeit aus. 
Das Zaubertum steht den übrigen Yao nicht nach. 

Die Ch’ang-fa-yao, Langhaar-yao: Über 60 Familien, etwa 4— 500 Per- 
sonen wohnen von ihnen 200 Li nördlich Ling-yün verstreut in Ta-fang-hsü. 


— 


Sie führen dort kein selbständiges Leben, sondern sind an die dortigen 


Chinesen als Bauern verdingt. Alle sind arm. 


Schlußbetrachtungen: 


Obwohl alle vier Yaostämme von Ling-yün ihr eigenes Idiom haben 
und sich gegenseitig nicht verstehen können, beweist eine etymologische 
Untersuchung einwandfrei ihre Sprachverwandtschaft. Da ist die ihnen 
gemeinsame Nachstellung des adjektivischen Attributes hinter sein Sub- 
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stantiv, eine mit dem Siamesischen gemeinsame Erscheinung. Auch sonst 
sind die Übereinstimmungen und die Verwandtschaften mit der T’aisprache 
(zu der ja auch das Siamesische gehört) gar viele. Darum gehören in 
China die Yaostämme, ebenso wie die Miao, gleich den Anamiten und 
den Siamesen alle zu der Gruppe der T’aivölker, zum indochinesischen 
Stamme. 

Es handelt sich um einst von dem Ansturm der chinesischen Völker- 
welle versprengte Volksreste, die in den Bergen noch nicht von der chine- 
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 sischen Kultur aufgesaugt wurden und mehr oder minder viel von ihrer 
- ursprünglichen Art bewahrt haben. 


Die verstreute Verbreitung der Yao über die beiden Kuangprovinzen 


_ erstreckt sich auf weite Räume, und über den Weg ihrer Verbreitung gibt 
es für die Völkerkunde noch viel zu erforschen. Aus den Liedern und Sagen 
der Yaostämme von Ling-yün, die mit anderen fern versprengten Resten 
- weitgehend im wesentlichen übereinstimmen, läßt sich aber ihre Herkunft 
im großen und ganzen folgern. Sehr wichtig ist dabei die interessante 


Tatsache der überaus vielen mit dem der T’aisprache angehörenden Präfix 


„na“ verbundenen Ortsnamen: Solche Namen kommen sehr häufig in den 


autochthonen Bezeichnungen der Yaodörfer vor und auch sehr oft in Orts- 
namen mit jetzt chinesischer Bevölkerung. Die Verfasser unseres Berichtes 
geben davon eine interessante geographische Übersichtskarte. 
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Bemerkungen über den 23. Internationalen Amerikanisten- 
kongreß in New York am 17.—22. September 1928. 


Von 
K. Th. Preußt). 


Ein Amerikanistenkongreß in den Vereinigten Staaten hat natür- 
lich ein anderes Aussehen als ein solcher in Europa. Während dort der 
kraftverleihende Mutterboden die Beschäftigung mit der vorkolumbischen | 
Bevölkerung zu einer selbstverständlich allgemein interessierenden An- 
gelegenheit macht, muß sie in Europa schwer um ihre Daseinsberechtigung 
kämpfen und sucht meist in der umfassenderen Idee der allgemeinen 
Völkerkunde ihr Heil, auch da noch zu steter Abwehr gegen sensations- 
lüsterne Individuen genötigt, die sie herabziehen. ,,Driiben” kam man 
also wie in ein Land der Spezialforschung für „Heimatkunde“. In der 
Tat ist es sehr bezeichnend, daß die Amerikanisten in den Vereinigten 
Staaten nur vereinzelt die Landesgrenzen im Süden überschreiten, um 
über die ursprüngliche Bevölkerung des übrigen Amerika Untersuchungen 
am lebenden oder toten Material anzustellen. 

Nimmt man noch die Schwierigkeit der Beschickung des Kongresses 
von Europa aus hinzu, so wird man die folgende summarische Übersicht 
der Teilnehmer und die Verteilung der gehaltenen Vorträge auf sie ver- 
ständlich finden. Der Kongreß zählte ungefähr 150 Mitglieder, von denen 
man etwa 20 als nicht stimmberechtigt abziehen muß. Wenn wir die Teil- 
nehmer aus Südamerika als einen Staat zusammenfassen, so waren 17 Staaten 
vertreten — einzelne allerdings mehr nominell — und zwar Belgien (1), 
Kanada (2), Dänemark (3), Deutchsland (5), England (2), Griechenland (1), 
Holland (1), Italien (4), Mexiko (5), Norwegen (1), Österreich (2), Rußland (3), 
Schweden (1), Spanien (2), Südamerika (9), Vereinigte Staaten (84). Von 
den 97 Vorträgen, die insgesamt gehalten wurden, fallen naturgemäß 
etwa drei Fünftel auf die Mitglieder aus den Staaten, die sich fast aus- 
schließlich mit ihrem eigenen Lande bzw. Kanada beschäftigten. Eine 
bemerkenswerte Ausnahme davon bildeten die zahlreichen (12) Maya- 
forscher aus den Staaten, ein Zeichen, daß das Interesse dafür dort ganz 
erheblich zugenommen hat. Ihnen standen nur zwei von dort bezüglich 
mexikanischer und vier für südamerikanische Stoffe gegenüber. So fiel 
im ganzen das Hauptgewicht auf die Erörterung der nordamerikanischen 
Verhältnisse. Dazu müssen wir uns die. einschlägigen Museumsschätze 
als Hintergrund der Tagung vorstellen, die abwechselnd im American 
Museum of Natural History, im Museum of the American Indian, Heye | 
Foundation, im Brooklyn Museum und in der Columbia Universität statt- 
fanden, um den überwältigenden Eindruck, den gerade das nordameri- 
kanische Material auf den Besucher machte, ermessen zu können. Ein 
Wort sei hier gleich über die zweckmäßige Art der Magazinierung in den 
Museen gesagt, bei der denkbare Raumersparnis — indem Schränke fehlen — 
mit der Erleichterung des Studiums zusammengeht. Im Heye-Museum 
ist das Magazin übrigens wie in Berlin zwar auch weit draußen — entfernt * 
von dem Schaumuseum — gebaut worden, aber von vornherein mit der 
Absicht, das Hauptmuseum später ebenfalls dorthin zu verlegen, ein 
Schicksal, das auch für die Berliner Sammlungen für Völkerkunde ‘nach. 
ihrer auf die Dauer unerträglichen Trennung in räumlich weit auseinander- 
liegende Gebäude für Schau- und Studienzwecke tatkräftig anzustreben ist. — 


1) Mitteilung vor der Tagesordnung in der Novembersitzung 1928. 
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Für Kanada (3 Vorträge), Mexiko (5) und die südamerikanischen 
Staaten (7) war natürlich ebenfalls die jedesmalige Heimat meist Ziel 
oder Ausgangspunkt der Ausführungen ihrer Angehörigen. Aber auch 
für einige europäische Staaten war ein Arbeitsfeld von vorneherein gegeben, 
so für Rußland die sibirischen Völker und ihre Beziehungen zu Nord- 
amerika (7 Vorträge) und für Dänemark die Kultur der Eskimo (4). Was 
die übrigen europäischen Länder betrifft, so knüpften sich die Vorträge 


wenigstens meist auch an eigene Feldforschungen an, so z. B. bei den 


deutschen, österreichischen, schwedischen, englischen und belgischen 


"Forschern, ein Zeichen, daß die Feldforschung an Ort und Stelle auch für 


die europäischen Forscher mit Recht noch immer die größte Bedeutung 
hat. Penck sprach dementsprechend auf Grund eines eintägigen Besuches 
an einer Ausgrabungsstätte in New Mexiko über das Thema: Whenn did 
the Indians came to America, ich selbst über die Ausstrahlungen der 
von mir 1913/14 studierten und durch systematische Ausgrabungen in 
neuem Lichte erscheinenden San Agustin-Kultur in Kolumbien, Termer 
im Anschluß an seine dreijährigen, im wesentlichen geographischen For- 


- schungen in Guatemala und den angrenzenden Gebieten über das Voka- 
- bular der Mayadialekte von Chicomucelo und über interessante altheid- 
nische Tänze in Guatemala: Los bailes de culebra entre los Indios Quiche 


en Guatemala. W. Lehmann schließlich ließ sich über die seiner Meinung 


= nach älteste bisher bekannte Maya-Inschrift aus, die bekanntlich Water- 


man in Guatemala schon 1924 veröffentlicht hat. Übrigens lehnten 
die amerikanischen Forscher Morley und Spinden seine Auffassung in der 
Diskussion sofort besonders auch wegen der Undeutlichkeit der Inschrift 
und wegen der mit dem angeblichen Alter der Inschrift nicht überein- 
stimmenden danebenstehenden Figur ab. Leider hat sich nun der hier 
kundgegebene Gegensatz zwischen der amerikanischen Forschung und 
W. Lehmann, der sich überhaupt auf die ganze Maya-Chronologie ausdehnt, 
bei der Berichterstattung (vgl. Journal de la Société des Américanistes 
de Paris 1929 8. 296) kurzerhand in einen angeblichen Gegensatz zwischen 
amerikanischer und deutscher Auffassung zugespitzt, so daß es notwendig 
wird, auch an dieser Stelle darauf hinzuweisen, daß auch die deutschen 
Fachleute Lehmanns Tolteken- und Maya-Chronologie, soweit mir bekannt 
ist, für abwegig halten. 

Wir sehen auch schon aus diesen Vorträgen der Deutschen, daß die 
deutsche Sprache, die auf den Internationalen Amerikanisten-Kongressen 
in Europa stets stark vertreten ist, dort außerordentlich zurücktrat, 
während englisch und spanisch das Feld beherrschte, zumal diese Sprachen 
auf Verständnis bei der Allgemeinheit mehr zählen konnten. Indessen 
gebrauchten auch unsere deutschen Landsleute aus Österreich, Koppers 
und Gusinde, in ihren Vorträgen, die sich an ihre Forschungen auf Feuer- 
land anschlossen, die deutsche Sprache. Bekannte deutsche Forscher- 
namen, wenn ihre Träger auch in fremden Landen leben, befanden sich 
aber auch sonst dort. Ich nenne z. B. H. Beyer, F. Boas, J. Ober- 
maier, Th. Oetteking, M. Uhle usw. Die freundliche Beachtung, die die 


_ Deutschen neben den Besuchern des Kongresses aus anderen Ländern 
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fanden, driickte sich auch darin aus, daß Koppers als Österreicher und 
mir als Deutscher der Vorsitz in der Leitung einiger wissenschaftlicher 
Sitzungen übertragen wurde, während Penck als Vertreter des Reiches 
offiziell zum Vizepräsidenten ernannt war. 

Es wird mir schwer, nach diesen lediglich statistischen Angaben 
auf die Hauptsache, nämlich auf die Vorträge, die auf dem Kongreß ge- 
halten wurden, nicht einzugehen. Bei der Fülle des Materials würde ich 
schon zu weit gehen, wollte ich nur subjektiv dasjenige erwähnen, was 
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auf mich am meisten Eindruck gemacht hat. Ich übergehe daher auch 
die neuen Entdeckungen und Restaurierungen, die das Carnegie-Institut 
an verschiedenen Stellen Chichen Itzas in Yucatan und in Uaxactun 
im Peten gemacht hat, worüber Morley und Ricketson unter Vorführung 
von Bewegungsbildern berichteten, und die neueste Forschungsreise 
der Tulane-Universität in New Orleans durch große Teile des ganzen 
Mayagebiets (Blom, La Farge), und wende mich nur mit wenigen Worten 
den Vorträgen zu, die meinen eigenen letzten Forschungen in Kolumbien 
nahestehen. Diese Fragen, die sich in weiterem Sinn mit dem historischen 
Zusammenhang der amerikanischen Hochkulturen beschäftigten, wurden 
von Kroeber, Saville, Tello, Uhle und mir behandelt und waren, abgesehen 
von den Eskimo-Sibiriern und den Feuerländer-Australiern (Koppers), soweit 
ich sehe, die einzigen, die sich mit Beziehungen zwischen entfernteren 
Völkern abgaben. Julio Tello sprach über Andean Civilization und unter- 
scheidet drei Epochen in Peru: 1. Die archaische oder megalithische Periode, 
2. die Zeit der Entwicklung und Differenzierung der Küstenkulturen, 
3. die Zeit der großen Stammesbündnisse, die schließlich in dem Inca- 
Reiche gipfelten. Trotz der großen Mannigfaltigkeit der Kulturen sind 
sie aber nach ihm doch aus einer einzigen, eben der andinen, hervorgegangen. 


Den Ausgang, die megalithische Kultur, zu charakterisieren, war deshalb] 


das Ziel seines Vortrags. : 

Auch ich habe in meinen Äußerungen über die San Augustin-Kultur 
im südlichen Kolumbien diese megalithische Kultur, deren Ausstrahlungen 
bis Argentinien, Bolivien und Südperu, andererseits nach Mittelamerika 
(Nicaraguasee) und bis Mexiko, und im Osten bis zum Rio Trombetas 
verfolgt werden konnten, als die älteste andine Kultur hingestellt. Es 
erscheint mir darin eine weitverbreitete Unterschicht für alle Hochkulturen 
vorzuliegen. 

Ebenso hielt Kroeber in seinem Vortrag Cultural Relations of North 
and South America eine gemeinsame Grundlage auch für die scheinbar 
selbständigen Kulturen mit ihren besonderen Entwicklungen z. B. auch 


in ihren räumlichen Endpunkten in Mexiko und Peru für gegeben. Er 


verwirft daher auch das Heranbringen asiatischer und ozeanischer Ein- 
flüsse zur Erklärung, wie es Uhle und Rivet tun. 


Die Ansicht von Uhle in seinem Vortrag Development and Origin * 


of the American Aboriginal Civilizations geht dagegen dahin, daß die 
ursprüngliche Quelle der amerikanischen Kulturen Mittelamerika und die 
Maya gewesen seien, und daß asiatische Elemente, die er im einzelnen 
aufführt, dazu beigetragen hätten. 

Auch Saville betont in seinem Vortrag The Cultures of Northwestern 
Southamerica and their Relation to Centralamerica das entschiedene Vor- 
walten von Maya- und Chorotega-Einflüssen im pazifischen und inter- 


andinen Gebiet Kolumbiens und Ecuadors, während der Einfluß der 
peruanischen Kultur zurücktrete. Er befürwortet besonders Ausgrabungen - 


an der pazifischen Seite Kolumbiens von Panama bis zur Insel Gorgona, 


was in der Tat außerordentlich wünschenswert wäre. Gelegenheit dazu — 
war hier in Deutschland vorhanden, allein meine Bemühungen, Ausgra- 


bungen am Rio Micai von seiten eines Deutschen zustande zu bringen 
| 


scheiterten am mangelnden Verständnis der maßgebenden Kreise. In- _ 
zwischen hat ja Linné auf der Expedition Erland Nordenskiölds zu den * 


Cuna und Choco im nördlichen Teile den Anfang damit gemacht. 
Von nordamerikanischen Forschungen erwähne ich nur im Vorbei- 

gehen noch die mir sehr wichtig erscheinenden spanischen Einflüsse auf 

den Pueblo-Kult, die Elsie Clews Parsons in ihrem Vortrag Spanish Ele- 


ments in the Kachina Cult of the Pueblos eingehend erläuterte. Freilich 
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waren genug vorspanische Grundlagen in den einheimischen Kulten vor- 
handen, an die sich spanische Tänze, Personen und Masken angliedern 
konnten. Aber sehr vieles ist in der Tat spanischen Ursprungs, z. B. manche 
Clowns wie die Koyemshi Kachinas, Tierburlesken, die Shalako Zere- 
monien und vieles andere, was zunächst von den Mönchen begünstigt, 
später aber bekämpft wurde und dadurch den Charakter des Geheimnis- 
vollen erhielt. 

Das Eindringen europäischen Einflusses wurde auch sehr richtig. 
bezüglich der Totempfeiler in dem Vortrag von Barbeau: The Modern 


Growth of the Totem-Pole of the Northwest Coast in heilsame Er- 


innerung gebracht. Denn alle Totempfeiler, die wir kennen, sind erst 
seit 1840 errichtet. Die größte Entwicklung dieser imponierenden Kunst- 
werke fand in den Jahren 1830—1890 statt. Die Dauer des Bestehens 


‘eines solchen Pfahls kann man nur auf 40 Jahre, im Höchstfall auf 70 Jahre 
‘schätzen. Aus früherer Zeit konnten nur sehr wenige von primitivem 


Typus beobachtet werden. Also auch hier ist die plastische Kunst prä- 
historisch, aber ihre Entwicklung beruht mit auf postrussischen Faktoren. 
Daß den Amerikanern auch die methodische Seite sehr am Herzen 


liegt, bewies die von Kroeber angeregte, nicht im Programm vorgesehene 


Sitzung am letzten Tage, die eigentlich der Kulturkreislehre galt, aber 


außerordentlich interessante Ausblicke auf die methodischen Richtlinien 
“ mancher namhafter Forscher gab. ‚Drüben‘ hatte man ungefähr teilweise 


die irrige Meinung, als ob in Deutschland nur noch Anhänger der Kultur- 


kreislehre existierten. 


Mit dieser letzten persönlichen Aussprache und Annäherung endete 
dieser arbeits- und ergebnisreiche Kongreß, der zu seinem Gelingen eine 


“ bis ins einzelne tadellos funktionierende Organisation zur Voraussetzung 
hatte, wie sie der Präsident Franz Boas trotz des beklagenswerten Hin- 
 scheidens des Generalsekretärs Goddard (an dessen Stelle N. C. Nelson 
trat) unter tatkräftiger Unterstützung zahlreicher Gönner und Freunde 
- der Amerikanistik durchführen konnte. 


EAN - 


ll. Verhandlungen. 


Sitzung vom 19. Oktober 1929. 


Vorträge: 


Herr Kiekebusch: Steinzeitliche Gräber, Siedlungen und Ringwälle in 
Wollschow. Mit Lichtbildern. 


Frl. Ida Hahn: Der Kulturkreis der Pflugkultur. Mit Lichtbildern. 
Vorsitzender: Herr Hans Virchow. 


(1) Verstorben der Geh. San.-Rat Herr Dr. Grubert in Falkenburg, 
Mitglied seit 1889; Herr Professor Dr. Rudolf Eugen Geyer in Wien, Mit- 
glied seit 1912; der Geh. San.-Rat Herr Dr. Curt Schmidt, Mitglied seit 1916. 

(2) Dem Vorsitzenden der Kölner Anthropologischen Gesellschaft Herrn 
Dr. Rademacher ist zu seinem 70. Geburtstag Glück gewünscht worden. 

(3) Neu eingetreten ist Frau Hedwig Lehmann. 

(4) Der Vorsitzende berichtete über den 

Ausflug nach Prenzlau und Wollschow 
am 5. und 6. Oktober. 

Als der für den Juni in Aussicht genommene Ausflug nicht zur Aus- 
führung gelangt war, sprachen mehrere Mitglieder der Gesellschaft den 
Wunsch aus, daß dieses Unternehmen doch noch nachgeholt werden möge. 
Das war auch als Vorbereitung für den Vortrag des Herrn Kiekebusch 
erwünscht, da Anschauung des Geländes Vorbedingung für volles Ver- 
stehen ist. Man kann sogar sagen, daß die Verschiebung des Ausfluges 
ein Vorteil war, da inzwischen mehr gefunden und infolgedessen über mehr 
zu berichten war. N 

Um den geäußerten Wünschen zu entsprechen, setzte ich mich mit 
Herrn Kiekebusch ins Vernehmen und bat den Kustos des Uckermärkischen 
Museums in Prenzlau, den Frhrn. von der Hagen in Schmiedeberg bei 
Greifenberg, um gütige Mitwirkung. Vom Wetter waren wir begünstigt. 
Durch vorausgegangenen mehrtägigen Regen war die Natur erfrischt und 
die Sonne schien warm. | 

Am Sonnabend früh auf dem Stettiner Bahnhof traf ich nur Herrn ' 
Harnisch. In Prenzlau auf dem Bahnhof begrüßte uns Herr von der Hagen, 
erzählte uns auf dem Wege zum Gasthof mancherlei über die Geschichte 
der Stadt und erklärte und. belebte bei einem zweistündigen Besuch im 
Museum dessen Inhalt. Er blieb auch nach dem Mittagessen unser liebens- 
würdiger Führer. Wir beschauten die mächtige, edle, einen interessanten 
Altar bergende Marienkirche, fanden um 4 Uhr auf dem Bahnhof Herrn d 
Hepe und setzten die Besichtigung der Stadt fort, wobei uns Herr von 
der Hagen auch durch die für die Neuaufstellung des Museums bestimmten, 
in Umarbeitung begriffenen Räume in einem früheren Kloster führte. — 
Gegen Abend meldeten sich noch die Herren Wolter und Kadner. 

Am nächsten Morgen fuhren wir, nunmehr zu sechs, im Auto durch 
die hügelige Moränenlandschaft nach Wollschow. Hier beim Wirtshaus“ 
empfing uns Herr Kiekebusch, umgeben von einer Anzahl seiner Mit- 


REN 


Sitzung vom 19, Oktober 1929. 397 


arbeiter und einigen Ortseinwohnern, unter denen Herr Bresin zu nennen 
ist, der 40 Jahre lang gesammelt und gegraben hat, dessen Sammlung 
durch Herrn K. fiir das Markische Museum angekauft ist, und dessen 
Ortskenntnisse Herrn K. zugute kamen. 

In einem Zimmer der Wirtschaft waren Funde geordnet ausgelegt, 
und hielt Herr K. einen kurzen einleitenden Vortrag. Dann ging es gleich 
ins Gelande. Die Helfer des Herrn K. waren an verschiedenen Stellen 
angesetzt, und wir konnten uns sofort überzeugen, daß mit Sorgfalt und 
Schonung gearbeitet wurde. So wurde uns gleich auf dem ,,Hichberge“, 


= einer beackerten Kuppe, das Skelet eines neugeborenen, vielleicht noch 


nicht einmal ganz reifen Kindes vorgeführt, dessen winzige Knochen frei- 


- gelegt, aber in der Lage, in der sie sich befunden hatten, auf einem stehen- 


gelassenen Sandzylinder erhalten waren. 

Von den Funden und Fundstellen werden wir ja durch Herrn K. hören. 
Nur sei mitgeteilt, daß wir auch auf einen prachtvoll scharf profilirten, 
allerdings durch dichte Bepflanzung mit jungen Bäumen unübersichtlichen 
Ringwall geführt wurden. 

Nach dem Mittagessen, welches gemeinsam mit dem K.schen Kreise 


. eingenommen wurde, suchten wir zunächst das nahegelegene Menkin auf, 


dessen Kirche aus einem Unterbau von Findlingen und Fachwerkoberbau 


- besteht. Dort empfing uns der Landesdirektor Herr von Winterfeld in 


liebenswürdigster Weise mit einem Bund großer Schlüssel in der Hand, 
öffnete uns selbst die Kirche, deren Inneres er mit erheblichen Kosten und 
in feinsinniger Weise hat ausbessern lassen, und die mit Metallsärgen ge- 
füllte Gruft der Winterfelds und führte uns durch den schönen Park. Dann 
wanderten wir zum Menkiner See, dann durch Wald, dann über das durch 
einen ansehnlichen Kanal entwässerte und in Wiesenland verwandelte 
Randow-Bruch und bestiegen jenseits desselben einen seinen Ostrand 
bildenden bewaldeten Hügelzug, wo wir noch einen zwischen Bäumen ver- 
steckten Burgwall am Rande des Leichensees zu sehen bekamen. Auf der 
anderen Seite des Hügelzuges nahm uns ein Leiterwagen auf, der uns nach 
Löcknitz brachte, von ‚wo aus wir mit der Bahn über Pasewalk und Prenz- 


lau nach Berlin zurückgelangten. 


(5) Herr Kiekebusch hielt den angekündigten Vortrag: 


Steinzeitliche Gräber, Siedlungen und Ringwälle in Wollschow. 


Im März 1929 gelang es dem Märkischen Museum durch Vermittlung 
des Herrn Landesdirektors v. Winterfeld-Menkin die wertvolle Sammlung 
des Herrn Bresin in Wollschow, Kr. Prenzlau, anzukaufen. Die Herkunft 


» der einzelnen Stücke dieser Sammlung war zumeist sicher angegeben, und 


vor allem stammte der allergrößte Teil der Funde von der Feldmark des 
Dorfes Wollschow, nur wenige rührten aus der Nachbarschaft (Woddow, 
Grimme, Menkin, Battin) oder gar von der Insel Rügen her. 

Schon ein Blick auf die Sammlung bewies, wie reich die Umgebung 
von Wollschow besiedelt gewesen sein muß und zwar sowohl auf dem durch 
die Grundmoräne der letzten Vereisung entstandenen ,,Oberfelde‘‘, das 


“wie überall so auch hier den besten Ackerboden darstellt, wie auf den bei 


weitem tiefer gelegenen, aber immer noch trockenen Talsandflächen des 
Randowtales. 

Ein Gang durch die in der Nähe des Dorfes liegenden und eine Fahrt 
durch die entfernteren Teile der Feldmark ließen erkennen, daß hier eine 
weitere Untersuchung der wichtigsten Stellen noch manche neue Erkenntnis 
zutage fördern würde. Vor allem galt es nachzuprüfen und zu klären. 

Herr Bresin hatte in langen Jahrzehnten von Jugend auf ungezählte 
Sonntage auf Ausgrabungen verwandt, und zu seiner Ehre darf und muß 
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gesagt werden, daß er möglichst sorgsam vorgegangen ist und die durch 
Zufall ans Licht gekommenen Altertümer verwahrt und so für die Zukunft 
gerettet hat. Jedenfalls hat er bei weitem besser gearbeitet als das gemein- 
hin zu geschehen pflegt. Natürlich hat er sich auf die Untersuchung von 
Gräbern beschränkt. Die Erforschung der Wohnstätten blieb ihm wie ja 
fast allen Nichtfachleuten — und wie es scheint, auch manchem wissen- 
schaftlich arbeitenden Fachgenossen ein Buch mit sieben Siegeln. So blieben 
zahlreiche Fundstätten ganz unberührt und lieferten uns eine Reihe von 
Oberflächen- oder sonstigen Zufallsfunden, die für uns aber gute Wegweiser 
sein konnten. 

Die große Zahl der vielfach weit auseinanderliegenden Fundstellen’ 
zwang geradezu zur Einstellung zahlreicher, gut ausgebildeter Hilfskräfte, 
die sich mir glücklicherweise aus meinem Seminar am Märkischen Museum 
zur Verfügung stellten. So konnte ich denn im Frühjahr, im Sommer und 
zum dritten Male im Herbst 1929 je fünf Tage hintereinander die Unter- 
suchungen aufnehmen. 

Besonders zahlreich und erfolgversprechend waren die Funde vom 
Oberfelde in der Bresinschen Sammlung. Eine stattliche Menge von Stein- 
beilen ließ eine Steinzeitsiedlung vermuten, während beinahe ebenso viele 
Spinnwirtel in Form und Verzierung (Punkte und Punktkreise) auf eine 
germanische Wohnstätte hinwiesen. Merkwürdigerweise waren keramische 
Reste vom Oberfeld so gut wie gar nicht vorhanden. Wir erkundigten 
uns nach schwarzen Stellen, und Herr Bresin konnte uns auf seinen eigenen 
Acker führen, wo ihm derartige Verfärbungen im Boden bereits aufgefallen 
waren. An die Spitze der auf dem Oberfeld suchenden und arbeitenden 
Kolonne konnte ich den erfahrensten ehemaligen Teilnehmer des Seminars, 
der sich ja schon an verschiedenen Stellen im Kreise Teltow als selbständiger 
Ausgrabungsleiter bewährt hatte, Herrn Dr. Hohmann stellen. Zusammen 
mit Herrn Wimmer und den Herren Steinborn sen. und jun. gelang es 
ihm, einen Teil einer wendischen Siedlung und auf dem Kostberge eine Stein- 
kammer freizulegen, von der wenigstens noch die Wandseiten vorhanden 
waren. Während der nächsten Tage mußte Herr Dr. Hohmann an noch 
wichtigeren Stellen eingesetzt werden, und Herr Wimmer führte die Unter-. 
suchung der wendischen Herdstelle fort. | 

Noch bei weitem schwieriger gestalteten sich die ersten Versuche auf 
dem nahe beim Dorfe gelegenen Eichberge, der Herrn Bauerngutsbesitzer 
Klempnow gehört. Einige Gefäßreste ließen auf eine wendische Wohn- 
stätte schließen. Sonderbarerweise aber war auf der Oberfläche trotz allen 
Suchens nicht ein einziger Scherben zu finden. Die hier abwechselnd ein- 
gesetzten Gruppen waren schon ganz verzweifelt. Weder das Suchen noch * 
Probegrabungen hatten irgendeinen Erfolg. Die meisten Mitarbeiter waren 
schon der Ansicht, daß für die Gefäßreste ein falscher Fundort angegeben 
worden sei. Ich hielt das für ausgeschlossen. Dazu klangen mir die Berichte 
gar zu sicher. 

_ Am Abend des dritten Tages brachte uns der Ortslehrer, Herr Lehmann, 
ein.Kästchen mit Gefäßresten, die ihm der Besitzer des Eichberges, Herr 
Klempnow übermittelt hatte und die auch vom Eichberg stammen sollten. 
Das war ein neues Zeugnis für einen wendischen Fundplatz. So wurde die | 
Suche von neuem aufgenommen, und nun stieB Herr Studienrat Hedergott 
in der Tat auf eine dunkle Stelle mit wendischen Einschlüssen. Des weiteren 
wurde der Platz von den Herren Wimmer, Hollunder, Studienrat Busekist, 
stud. praehist. Knorr und Steinborn sen. in Angriff genommen und zwar 
mit ganz überraschendem Erfolge. Die wendische Kulturschicht, aus der | 
neben zahlreichen Scherben zwei fast vollständige Gefäße gehoben wurden, * 
lag unmittelbar unter der Ackerschicht. Neben und teilweise unter ihr | 
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fanden wir nicht weniger als fünf in unregelmäßigen Abständen voneinander 
liegende Kinderskelette von ganz jungen Individuen, etwa — wie auch 
Herr Geheimrat Virchow bestätigte — Säuglingen. Eines dieser Kinder- 
skelette wurde mit Hilfe eines Holzkastens mit Stäbchenboden gehoben. 
Daß sich die papierdünnen Schädeldecken und die überaus feinen Knöchel- 
chen so gut erhalten konnten, ist einzig mit dem allerdings geringfügigen 


} Kalkgehalt des Bodens zu erklären. 


Zur Untersuchung der ganz unten am Abhang des Eichberges liegenden 


| Fundstelle am Kamp sind wir noch nicht gekommen. 


Während der ersten Tage wurde von den Herren Busekist und Hol- 
lunder der Rest eines Steinzeitgrabes durchsucht, das in unmittelbarer Nähe 


des alten „Hünengrabes“ lag. Zwei Blöcke nur waren von der einstigen 


Packung übriggeblieben; der Zapfenbecher aus diesem Grabe ist bereits 


von Schumann in seinen ,,Steinzeitgräbern der Uckermark“ veröffentlicht 


worden. Allzu groß war die Ausbeute nicht mehr. Wohl aber fanden sich 
auf dem umliegenden Acker einige Feuersteinmesser und eine Feuerstein- 


_ pfeilspitze. 


Die: Grabungsversuche am trigonometrischen Punkt, wo mehrmals 


» Urnen beobachtet worden waren, verlief ergebnislos. Bei der Anlage der 


Kiefernschonung ist sicher vieles zerstört worden. Nur wenige — wie es 
scheint bronzezeitliche — Scherben blieben übrig. 

Als einer der interessantesten Plätze erwies sich der ,,Ochsentempel, 
eine Erhöhung inmitten schützender Niederungen. Hier hatte Herr Bresin 
ein halbes Jahr hindurch jeden Sonntag“ gegraben. Die nach den Schilde- 
rungen eigenartige Steinpflasterung mit einer Feldsteinmauer herum war nur 
noch in ganz geringen Resten vorhanden. Trotzdem gelang es, hier noch 
acht größtenteils gut erhaltene Steinzeitgefäße, vor allem geschweifte 


+ Becher und eine Feuersteinlanzenspitze zu erhalten. Augenscheinlich hat 


es sich ursprünglich um ein Flachgrab gehandelt. 

Hoffen wir, daß eine zweite auf dem Ochsentempel liegende Kuppe, die 
in früheren Zeiten weniger gründlich mitgenommen wurde, uns neue Auf- 
schlüsse gewährt. 

Die örtliche Leitung auf dem Ochsentempel hatte ich Herrn Krügel 
zugewiesen. Er wurde wirksam unterstützt von den Herren Umbreit, 
Liebdom, Busekist und den Studenten Bolz und Nowothnig. 

Die schönsten Erfolge ernteten wir aber im Otto Duckwitzschen Walde 
und seiner Umgebung am ,,Sandfelde“ im alten Randowtal. Schumann be- 
richtet schon, daß hier wohl die Reste von 15 , steinkisten“, also der 
jüngsten Form der Steinzeitgräber, noch vorhanden sind. Die meisten 


hatte Herr Bresin schon untersucht. Viele waren vorher schon ausgeraubt 


und größtenteils zerstört worden. Zu den noch vorhandenen, deren Inhalt 
wir kennen, gehört das Kugelamphorengrab (Schumann). 

Eine mehrfache Aufgabe trat hier an uns heran. Einmal galt es, die 
alten Denkmäler so weit freizulegen, daß sie als solche erkannt und schon 
dadurch geschützt wurden. Wenigstens darf man wohl annehmen, daß 
niemand aus einer als Grabkammer erkannten Anlage Steine herausbrechen 


würde. Schon die Lösung dieser ersten Aufgabe erwies sich als interessant 


und dankbar. Nicht 15 sondern 30 Grabkammern wurden sorgfältig auf- 
gedeckt, und dabei ließ sich bereits manche wertvolle Beobachtung über 
Bau und Anlage machen, wenn auch die Decksteine der meisten Gräber 
schon fehlten und von dem einstigen Inhalt nur wenige Reste übrigge- 
blieben waren. An einer Stelle lagen drei Grabkammern in gerader Linie 
nebeneinander (Nr. 3—5). Nr. 2 ist noch ausgezeichnet erhalten. Bei Nr. 8 
scheinen noch Reste eines Steinringes vorhanden zu sein. Von anderen 
waren nur noch einige Wandsteine übriggeblieben. 
26* 
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Schumanns Beschreibung geht insofern schon in die Irre, als es sich 
bei sämtlichen an der Oberfläche schon erkennbaren oder nach der Frei- 
legung gut sichtbaren Gräbern nicht um „‚Steinkisten‘‘ (besser gesagt ,,Stein- 
plattenkammern‘“) handelt, sondern ausschließlich um Blockkammern, 

- Die Wandsteine der Kammern sind in keinem Falle Platten, sondern stets 
Blöcke. Damit kommen wir zu unserem interessantesten Problem: Sind die 
jüngeren und jüngsten Steinzeitgräber als Megalithgräber zu betrachten, 
die sich aus den älteren Riesensteingräbern (Dolmen, Ganggräbern und 
Hünenbetten) entwickelt haben oder tauchen die Steinplattenkammern, 
von irgendwoher eingeführt, auf einmal auf, sind also auch als Fremdlinge 
zu betrachten ? 


Ich persönlich betrachte die Plattenkammern als letztes Glied der 


Megalithgräber, das von der Entwicklungsreihe gar nicht abgetrennt werden 
darf. Als Übergangsformen zwischen Ganggräbern und Hünenbetten einer- 
seits und Plattenkammern andererseits sind die Blockkammern zu betrachten. 
Daß wir es bei ihnen vielfach schon mit ganz deutlich erkennbaren Über- 
gangsformen zu tun haben, geht schon daraus hervor, daß bei einer Reihe 
von Gräbern Blöcke und Platten gleicherweise verwandt worden sind. 

Von der durch Dr. Hohmann untersuchten Kammer Nr. 18 war nur 
noch ein einziger Wandstein stehengeblieben. Der Boden war aber mit 
Platten ausgelegt. 

Dieses fast zerstörte Grab enthielt noch zahlreiche Bruchstücke eines 
Steinzeitbechers und einige Reste eines zweiten kleinen Gefäßes. Damit 
waren wir schon an unsere zweite Aufgabe herangetreten, an das Aufsuchen 


von Grabstellen, die im Laufe der letzten Jahrzehnte trotz vielfachen « 


Suchens nicht bekannt geworden sind. Solche Anlagen fanden wir be- 
sonders an Plätzen mit Anhäufungen großer Blöcke, die den Eindruck 
machen konnten, als wären sie vom Acker zusammengelesen worden. 
Eine solche wurde von stud. praeh. Nowothnig freigelegt. Durch einen 
schief heruntergefallenen Deckstein verriet sich Nr. 14, in der Herr 
Liebchen-Groß-Ziethen noch Reste eines Skelettes in gestörter Lagerung 
feststellen konnte. 

Auch die zuletzt behandelten Grabkammern waren früher schon ein- 
mal geöffnet. 

Zum dritten stellten wir uns die Aufgabe, wenn irgend möglich, ein 


noch völlig unberührtes Grab aufzufinden, an das Menschenhand seit dem « 


Tage der Errichtung des Grabmals niemals gerührt hat. 
Dabei war uns das Glück ganz besonders günstig. Auf der Suche nach 


we 


größeren Steinen, die etwa ganz oder größtenteils unter der Moosdecke “ 


verborgen wären, stieß meine Tochter Ingeborg auf einen Block von 3,84 m 
Länge, von dem an der Oberfläche nur ein handtellergroßes Stück zu sehen 
war. Damit hatten wir den Deckstein eines unberührten Grabes gefunden. 
Er ruhte auf zwei mächtigen Blöcken, welche die Längsseiten der Kammer 
begrenzten, während die Schmalseiten durch Steinplatten gebildet wurden. 
Auf einer aus Steingrus und Lehm gebildeten Unterlage ruhte ein auf der 
rechten Seite liegender Hocker, dem man als Beigaben eine querschneidige 
Feuersteinpfeilspitze und einen weitmundigen, an Aunjetitz erinnernden 
Henkeltopf (,,Tasse“‘) mit verdicktem Rande mitgegeben hatte. 

_ Bei der sorgfältigst ausgeführten Untersuchung beteiligten sich neben 
meiner Tochter, Frl. Heinemann und Frl. Köppler, vor allem die Herren 
Hollunder und Studienrat Busekist. Die Aufmessung wurde hier wie an den 
meisten übrigen Plätzen von Herrn Ernst Lehmann vorgenommen. 
Die stattliche Anlage — der ,,Steinring’’ — liegt am, vielleicht sogar 
im Blockkammerfriedhof. Schon beim ersten Besuch erkannte ich, daß 
wir es nicht mit einem Kreis, sondern mit einer hünenbettähnlichen Anlage 
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zu tun hatten. Die Nachgrabung ergab eine Steinsetzung aus teilweise 
recht stattlichen Blöcken, die 23 m lang war. Nach Norden zu lief sie schmäler 
aus. Herr Bresin hatte vor Jahren im breiteren Südteil eine aus mächtigen 
Steinplatten (1 x 1 m) gebaute Kammer gefunden. Wir stießen im 
- schmäleren Nordteil auf eine kleine Steinplattenkammer mit drei Kinder- 
skeletten, die in ursprünglicher Lage mit Hilfe eines Holzkastens ebenfalls 
gehoben wurden. Als Beigabe fand sich hier nur eine Henkeltasse. In um- 
- gewühltem Boden fand sich in der Nähe der großen Steinplatte ein Trichter- 
- randscherben mit der bekannten Strichzone. 

Den größten Teil der Arbeit an diesem Hünenbett hat Herr Stroberger 
geleistet. 

An dem Sonntage, an dem Mitglieder der Berl. Anthr. Ges. die Fund- 

stellen bei Wolschow besichtigten, führte ich sie auch zu den interessanten 

- Burgwällen von Wollschow und Retzin an den Rändern des Randowtales. 

(6) Frl. Ida Hahn hielt den angekündigten Vortrag. 


Festsitzung zur Feier des 60jährigen Bestehens der Gesellschaft 
am 16. November 1929. 


Vorsitzender: Herr Hans Virchow. 

(1) Worte der Erinnerung an 

Karl von den Steinen. 

Auf unser Fest ist ein Schatten gefallen durch den Tod unseres Freundes, 
Ehrenmitgliedes und früheren Vorsitzenden Karl von den Steinen. Er 
starb am 4. November und wurde am 7. eingeäschert. Er hatte noch am 
3. in guter Stimmung und im Gefühl des Wohlseins einen Spaziergang 

emacht, wurde am 4. früh, bevor er aufgestanden war, von einem Schlag- 
anfall betroffen und war ®/, Stunden danach tot. Für unsere Gesellschaft 
wurde nicht nur ein Kranz an seinem Sarge niedergelegt, sondern ich reiste 
auch nach Frankfurt, wo die Einäscherung stattfand, und gab am Sarge 
den Gefühlen, welche unsere Gesellschaft bewegen, Ausdruck. 

Karl von den Steinen hat ein Alter von 75 Jahren erreicht. Er machte 
sein Abiturientenexamen mit 16 Jahren und entsprechend früh seine medi- 
zinische Staatsprüfung und war infolgedessen ein Jahr lang der jüngste 
Arzt in Preußen. Sein Spezialfach wurde Psychiatrie, was ihm zugute kam 
bei dem Verkehr mit den Naturvölkern. Er hatte von Berufs wegen gelernt, 
in Seelen zu lesen, und das war eine gute Schule für die Einfühlung in die 
Psyche fremder Völker. 

St. machte zwei Reisen in das zentralbrasilianische Xingu-Gebiet, 
1884 und 1887. Erland von Nordenskiöld hat einmal hier gesagt, St. habe 

das Glück gehabt, in diejenige Ecke von Brasilien zu kommen, wo die Ein- 
geborenen noch gar keine Berührung mit den Weißen gehabt hatten. 

Aber schon vor dieser Zeit war St. weit gereist; er hatte auf einer Welt- 
reise von 1879—1881 viele Länder gesehen und 1883 an der Polarexpe- 
dition nach Süd-Georgien teilgenommen. 

Die zweite große ethnographische Tat St.s knüpft sich an den Namen 
der Markesas-Inseln. Er erzählt, daß es ihm schon auf seiner ersten Reise 
diese schöne Inselwelt besonders angetan habe. Er kehrte dahin zurück, 
um im Auftrage des Museums zu sammeln unter dieser Bevölkerung, die 
sich durch hochentwickelte Plastik und kunstvolle, den ganzen Körper 
bedeckende Tätowierung auszeichnete. Er kam, wie er sagt, 50 Jahre zu 
spät. Durch Reisende und durch die ewig wechselnden Beamten — die 
Inseln sind französischer Besitz — war der alte Kulturbestand zum größten 
Teile weggeführt. Es gelang ihm noch einige wertvolle Stücke zu erwerben, 
aber im übrigen mußte er, da die meisten Sachen in alle Winde zerstreut 
waren, ihnen nachreisen, d. h. alle Museen, in denen sich etwas fand, nicht 
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nur diejenigen Europas, aufsuchen. Dieser Beharrlichkeit in der Aufspü- 
rung des Materials entsprach die in der Bearbeitung desselben. Für St. 
waren diese Schnitz- und Tätowiermuster nicht Erfindungen der sog. 
„reinen Phantasie‘, sondern sie beruhten auf der Kombination, Umgestal- 
tung und Ineinanderarbeitung alter Formen, denen bestimmte Vorstel- 
lungen zugrunde lagen, die zum großen Teil letzten Endes im Totenkultus 
ihre Wurzeln hatten. 

St. trat in die Gesellschaft ein im Jahre 1882; er war ihr Vorsitzender 
in den Jahren 1908, 09, 10, und wurde Ehrenmitglied im Jahre 1925. 


(2) Festrede des Vorsitzenden. 


Rufen wir uns die Szenerie von vor zehn Jahren in die Erinnerung 
zurück, so saßen hier vor uns auf bekränzten Sesseln drei Mitglieder, 
die noch die Begründung der Gesellschaft miterlebt hatten, die Herren 
Fritsch, Kroner, Schütz. Sie sind alle von uns gegangen, und es ist jetzt 
keiner mehr, der uns von den ersten Tagen erzählen könnte. Ich war in 
den ersten Jahren von Berlin abwesend, erst als Student, dann als Assistent 
und Prosektor, und bin erst im Jahre 1884 Mitglied geworden, so daß ich 
über die erste Zeit auch nur berichten könnte auf Grund der Sitzungsberichte, 
allerdings belebt dadurch, daß ich die handelnden Personen alle kannte. 

So wie man im Leben des Einzelnen aus den jährlichen Geburtstagen 
nicht viel macht, einzelne aber hervorhebt, so gibt es auch im Leben einer 


Gesellschaft kleine und große Erinnerungstage. Einen großen, den 50- 


jährigen, haben wir vor 10 Jahren gefeiert, und damals hat Herr Schuch- 
hardt in beredter und anschaulicher Weise die Geschichte der Gesellschaft 
geschildert. Wenn ich nicht wiederholen will, was damals gesagt worden 
ist, so könnte ich mich auf die letzten 10 Jahre beschränken. Aber wenn 
man sich in die Verhandlungen vertieft, so fühlt man sich gerade zu den 


Anfängen hingezogen. Man fragt sich, welche Bestrebungen zuerst be- 


standen ? ob sie geblieben sind ? wie sie sich gewandelt haben ? welche neu 
hinzugekommen sind? welche Stellung die Gesellschaft zu den Problemen 
eingenommen hat, die außerhalb von ihr auftauchten? Solcher Rückblick 
ist besonders lockend, wenn die Anfänge so vielversprechend sind wie hier. 
Welche Fülle der Namen finden wir unter den Sprechern der ersten Zeit! 
Außer Bastian und meinem Vater, die als die eigentlichen Gründer be- 
trachtet werden, von Anatomen Hartmann, Dönitz, Fritsch, von Zoologen 
Martens, später Nehring, von Botanikern Braun, Aschersohn, von Geologen 
Beyrich, Roth, von Prähistorikern Voß, Friedel, von Chemikern Liebreich, 


Olshausen, von Sprachforschern Oppert u. a. Koner, den wir in unserer — 
Schulzeit aus Guhl und Koner ‚Leben der Griechen und Römer‘ kannten, “ 


hat in den ersten 11 Bänden regelmäßig eine Zusammenstellung der Lite- 
ratur über Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte geliefert. 

Herr Schuchhardt hat auf die gute Vorbereitung auf dem Gebiet 
der Prähistorie hingewiesen, mit der mein Vater in die zu begründende 
Gesellschaft eingetreten ist. Und in der Tat ist das bemerkenswert. Im 
ersten Bande der Zeitschrift findet sich ein Aufsatz von ihm über ‚‚Die 
Pfahlbauten des nördlichen Deutschlands“, im zweiten ein solcher über 


Gesichtsurnen. Wo es die lokalen Verhältnisse mit sich brachten, wie bei _ 


den Wolliner Ausgrabungen, kam auch seine philologisch-historische Ader 
zur Geltung. Herr Schuchhardt hat uns ja später gezeigt, durch die Be- 
handlung der Fragen des Höhbeck, der von Arkona, Rethra, Garz, wie 
viel sich aus der alten Literatur herausholen läßt, und wie weitgehend 
Ausgrabungen dadurch aufgeklärt werden können. 

Das archäologische Interesse meines Vaters beschränkte sich aber nicht 
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auf Norddeutschland oder Deutschland, sondern ging viel weiter; davon 
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legen seine Reisen nach dem Kaukasus und nach der Troas Zeugnis ab, 
von denen die letztere in ihren Folgen ja auch für unser Museum so segens- 
reich wurde. Die Fähigkeit, sich schnell und sicher archäologisch zu orien- 
tieren, tritt besonders anschaulich in einem Reisebericht aus Italien hervor. 
- Gelegentlich eines Vortrages des Professors Tictin aus Jassy über einen 
Fund von Cucuteni bemerkt er damals schon, daß die vorgelegten Gegen- 
stände Anklänge an Schliemannsche Funde von Mykenae und Hissarlik 
erkennen lassen. 

Das Interesse an der physischen Anthropologie wurde in der 
Gesellschaft dadurch wach erhalten, daß neues Material an Skeletten und 
Schädeln häufig vorlag, sowohl von Ausgrabungen wie aus dem Auslande. 
Abgesehen von dem, was durch Ärzte und Offiziere der Schutztruppen 
und der Marine an das Museum gelangte und damit unter die Obhut des 
- Herrn von Luschan, kamen atich an meinen Vater persönlich und an die 
anthropologische Gesellschaft viele Geschenke; manches wurde auch an- 
gekauft. Die Neigung zu solchen Zuweisungen wurde wohl auch dadurch 
erhöht, daß dieselben in den Sitzungen immer gleich vorgelegt und der 
- Bericht schnell gedruckt wurde. Diese Vorlagen und Besprechungen fielen 
- auch wieder meist auf meinen Vater, und auch dabei ist bemerkenswert, 
wie ihm die weiteren Beziehungen des Themas immer zur Verfügung standen. 
Ein sehr charakteristischer Vortrag dieser Art ist der über amerikanische 
Schädel. 

Hierbei sei auch auf Herrn Paul Ehrenreich hingewiesen, dessen 
Domäne ja die Anthropologie von Südamerika war. 

Zu den Überresten der Toten gesellten sich die Lebenden. Die Ge- 
sellschaft hat im Laufe der Jahre oft Gelegenheit gehabt, größere oder 
kleinere Trupps von Vertretern farbiger Rassen zu sehen, und früher 
wurden diese Gelegenheiten gern wahrgenommen. Es wurden auch Mes- 
sungen gemacht, Hand- und Fußumrisse gezeichnet; und wenn auch dieses 
spärliche Material keine große Bedeutung haben mochte, so war es doch 
ein guter Anschauungsunterricht. Unser Mitglied der Photograph Carl 
Günther fertigte bei solchen Gelegenheiten gute Aufnahmen, die noch 
jetzt die Photosammlung der Gesellschaft schmücken. 

Natürlich wurde auch dieFrage von den Beziehungen zwischen Knochen- 
und Weichteilen berührt, die Frage, wie weit die Gesamterscheinung 
eines Gesichtes durch den Knochen, der beständig ist, und durch die Weich- 
teile, die vergänglich sind, bestimmt sei. Mit dieser Frage habe ich mich 
_ öfters beschäftigt und eine Anzahl von Schädeln und dazu gehörigen Gips- 
masken vorgelegt. 

Das führt zu einer weiteren Frage: ob bzw. wieweit es möglich ist, 
zu einem Kopf, von dem man nur den Schädel hat, das Gesicht hinzu- 
zukomponieren. Mit dieser Frage haben sich Anatomen und Anthropo- 
logen in sehr sorgfältiger Weise beschäftigt. Von Mitgliedern unserer Ge- 
sellschaft ist daran Herr Hauschild beteiligt gewesen. Die Urteile über 
den Wert dieser Methode lauten sehr verschieden, von einigen wird sie 
gänzlich abgelehnt, von anderen als doch recht zuverlässig bezeichnet. 
Eines ist sicher: daß solche Rekonstruktionen sehr verschieden ausfallen, 
, je nachdem wer sie gemacht hat. Die Frau von Auvernier ist ein flottes 
Weib, der Leinemann ein Philister. Die rekonstruierten Gesichter in 
Osborns ,,Men of the old stone age“ sehen alle verh. kultiviert aus, selbst 
der Pithecanthropus in Vorderansicht, und legen Zeugnis ab für die humane 
Gesinnung des Verfertigers, des Bildhauers Mac Gregor. 

Mit paläolithischen Skelettresten hat sich die Gesellschaft 
mehrfach beschäftigt; abgesehen von den Vorlagen, die mein Vater machte, 
habe ich die beiden Ehringsdorfer Unterkiefer vorgelegt und besprochen. 
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Ein Glanztag der Gesellschaft, der Spannung der Zuhörerschaft nach, war 
es als Klaatsch den Moustierschädel besprach, allerdings ohne ihn vorzu- 
legen. Durch die Art der Zusammensetzung war dafür gesorgt, daß noch 
andere Arbeit fanden, zuletzt Herr Weinert, der durch seine frische Ini- 
tiative auch dazu beigetragen hat, daß das Pithecanthropusproblem 
wieder in Fluß kam. Herr Werth hat mehrmals die Frage des paläo- 
lithischen Menschen ausführlich behandelt. 

Was die Untersuchungsverfahren betrifft, so hat man sich an- 
fangs der vereinbarten Methoden der Messung bedient. Später ist manches 
hinzugekommen oder doch vorgeschlagen worden. Indessen braucht 
uns das nicht zu beschäftigen. Wenn man sieht, mit wie bescheidenen 
Mitteln, mit ein paar Maßen und zuletzt nur der Medianprojektion und 
Oberansicht in starker Verkleinerung es Schliz verstanden hat, die zu den 
verschiedenen Kulturtypen gehörigen Schädeltypen in klarer und über- 
zeugender Weise zur Anschauung zu bringen, so wird man wohl bereit sein, 
sich in der Methodik zu beschränken. Bei dieser Gelegenheit sei übrigens 
daran erinnert, daß das Verfahren der Kurven-(Umriß-)Zeichnungen nicht 
durch einen Anthropologen oder Anatomen ursprünglich erdacht, sondern 
durch einen Militär und einen Psychiater unabhängig voneinander emp- 
fohlen, von letzterem auch angewandet wurde. Der Militär Herr von Co- 
hausen kam darauf von der Methode der Isohypsenzeichnungen im Ge- 
lände, der Psychiater Konrad Rieger von dem Bedürfnis aus, die Form 
der Hirnkapsel am Lebenden aufzunehmen. 

Die Erhebungen über Farbe der Haut, Haare und Augen bei 
Schulkindern sind nicht eine Angelegenheit der Berliner, sondern eine 
solche der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft; es ist aber über 
den Fortgang derselben in der Gesellschaft berichtet worden. An einer 
Stelle der Sitzungsberichte findet sich die Bemerkung, die Militärbehörde 
habe aus dienstlichen Gründen die anthropologische Untersuchung der Ge- 
stellungspflichtigen abgelehnt. 

In dem Jahre, in welchem ich Vorsitzender der Deutschen Anthro- 
pologischen Gesellschaft war, hatte ich eine Besprechung im Kultus- 
ministerium, in welcher ich namens der Deutschen und der Berliner Anthro- 
pologischen Gesellschaft zur Geltung zu bringen versuchte, daß die Be- 
gründung eines anthropologischen Institutes eine Notwendigkeit sei. 


Die Berechtigung dieser Forderung wurde anerkannt aber erklärt, daß - 
zur Zeit keine Mittel vorhanden seien. Hier hat die Kaiser-Wilhelms- | 


Gesellschaft tatkräftig eingegriffen, ein allen Anforderungen genügendes 
Institut errichtet, weitere Mittel in Aussicht gestellt und einen Leiter 
an die Spitze gestellt, wie man ihn nicht besser hätte finden können. Ich 
will diesen Leiter, so gern ich es möchte, nicht rühmen, weil er neben mir 
sitzt. Herr Fischer hat uns gelegentlich des Besuches, den wir im Juni 


in seinem Institut abstatteten, einen Blick auf sein weitschichtiges 


Programm tun lassen, und wir haben schon eine Schmeckprobe durch den 
Vortrag des Herrn von Verschuer erhalten. 


Ich schließe mit einer Bemerkung über den Namen unserer Gesell- . 
schaft : Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 
Ein weites Programm! Es ist begreiflich, wenn Gesellschaften sich ab: " 


spalten, um desto intensiver die Pflege eines kleineren Gebietes zu be- 
treiben. Aber ‚wir halten an der Vereinigung unserer drei Gebiete fest in 
dem Bewußtsein, daß sie zueinander gehören, sich gegenseitig erklären. 
Für Ethnologie und Anthropologie ist das selbstverständlich. Eine Kultur 
insbesondere eine primitive Kultur werden wir nur begreifen, wenn wir das 
Volk kennen, welches dieselbe hervorgebracht hat. Über das Verhältnis 


von Anthropologie und Vorgeschichte läßt sich dasselbe sagen. Dafür ist 


ee 
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der beste Zeuge Schliz. Indem er zeigte, daß den verschiedenen neolithischen 
und auch späteren Kulturformen bestimmte und voneinander verschiedene 
somatische Typen entsprechen, und indem er Bewaffnung, Wohnart und 
danach Lebensweise dieser verschiedenen Bevölkerungen festzustellen und 


_ voneinander abzugrenzen versuchte, hat er für die prähistorische Auf- 


fassung wichtige Grundlagen geschaffen. 


(3) Verleihung der Goldenen durch Herrn Maaß gestifteten Medaille 
der Gesellschaft an Herrn Fritz Sarasin. 

Herr Sarasin war zur Freude seiner Verehrer selbst erschienen, so daß 
er durch die Uberreichung überracht werden konnte. Der Vorsitzende 
flocht in seine Begrüßung die Erinnerung an Paul Sarasin ein, der so viele 
Jahre mit seinem Vetter gemeinsam gereist ist, gearbeitet und veröffent- 


… lichr hat; erinnerte daran, daß sie als Zoologen begonnen und gleich die 


wissenschaftliche Welt durch sehr interessantes Material, entwicklungs- 


geschichtliche Stadien der ceylonesischen Blindwühle Ichthyophis über- 
_ rascht hatten, aber von Anfang an mit weite Gebiete umspannenden Be- 


trachtungen an die Tierwelt herangegangen sind; wie sie dann mit 


… derselben Gründlichkeit einerseits und Weitblick andererseits an die 


Anthropologie und Ethnologie gegangen sind, die Weddas und anderen 


| Bevélkerungen Cylons, die Stämme von Celebes erforscht und anatomisch 
untersucht, auch prähistorische Reste aufgespürt haben, und wie zuletzt 
Fritz S. in einer ebenso vorbildlichen Veröffentlichung über die Neu- 
' Caledonier das ethnologische und anthropologische Wissen dieses Volkes 


gesammelt hat. — Der Angeredete ließ in seiner Erwiderung die Erinnerung 


- aufleben an frühere Mitglieder der Gesellschaft. 


(4) Zu korrespondierenden Mitgliedern ernannte die Gesellschaft 


@ fünf ausländische Gelehrte: 


Herrn Hermann Beyer von der Tulane University in New Orleans, 
der gleichmäßig eingehend auf dem mexikanischen wie auf dem Maya- 
Gebiet gearbeitet hat und zwar durch Grabungen und Untersuchungen 


im Felde wie auch durch genaues Studium der Bilderschriften und lite- 


rarischen Quellen; 
Herrn Bolk in Amsterdam, den um die Anthropologie Hollands ebenso 
wie um allgemeine stammesgeschichtliche Probleme bemühten Anatomen; 
Herrn Lundborg in Upsala, den beharrlichen Vererbungsforscher, 


‘von dessen strenger Auffassung der Vererbungsprobleme die ,,Medizinisch- 
biologischen Familienforschungen innerhalb eines 2232köpfigen Bauern- 
- geschlechtes in Schweden” (Jena 1913) Zeugnis ablegen; 


Herrn Hugo Obermaier in Madrid, den erfolgreichen Erforscher des 
paläolithischen Menschen, der in dem Kapitel ‚Der Mensch der Vorzeit‘ 
im Band I von ,,der Mensch aller Zeiten‘ das Wissen vom paläolithischen 
Menschen in so anschaulicher und prächtiger Form zusammengefaßt hat; 

Herrn Tsai Yüan-Pei in Schanghai, einen Mitschöpfer des modernen 
Chinas. Er gehört zu denjenigen führenden Chinesen, die, noch in der alten 
chinesischen Kultur wurzelnd, sich in Europa, in Frankreich und in Deutsch- 
land — Tsai ist Schüler Lamprechts gewesen — mit den verschiedensten Seiten 
westlichen Wissens vertraut gemacht haben. Er sieht den ZukunftswegChinas 
in einer Synthese einheimischen und fremden Wesens. Durch das Vertrauen 
des Volkes im Jahre 1912, dem ersten der chinesischen Republik, zum 
Unterrichtsminister berufen, vertauschte er dieses Amt mit dem eines 
Rektors der Universität Peking, um sich unmittelbarer mit den ihm am 
Herzen liegenden Erziehungsaufgaben zu beschäftigen. Heute ist er der 
erste Leiter verschiedener Forschungsinstitute der Nanking-Regierung; als 
solcher hat er seine Aufmerksamkeit auch der Völkerkunde zugewandt. 
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So hat er z. B. im vorigen Jahre eine Forschungsreise nach Kuangsi zu 
den Yau-dsi ausrüsten lassen, an der auf seine Anregung hin auch ein 
Deutscher, Prof. Jäger aus Hamburg, teilgenommen hat. R 

(5) Glückwünsche sind eingegangen von dem Württembergischen An- 
thropologischen Verein, gez. Kraemer; der Gesellschaft für Völkerkunde, 
gez. Krause; Herrn Karl Absolon in Brno (Brünn); Herrn Leo Bouchal in 
Wien. 

(6) Neu aufgenommen sind das China-Institut in Frankfurt am Main; 
die Herren von Abel, Bln.-Wilmersdorf ; Amtsgerichtsrat Jastrow, Bln.-Char- 
lottenburg; A. W. Kretschmar, New York; Major a. D. O. Richter, Bln.- 
Wilmersdorf. 

(7) Herr Eugen Fischer hielt den Festvortrag 

Die Erbfaktoren des Menschen. 

(8) Nach der Sitzung vereinigten sich die Mitglieder der Gesellschaft 

zu einem gemeinsamen Abendessen im Restaurant von Huth. 
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Vortrag: 


Herr F. Termer: Ethnographische Studien unter den Indianern Guatemalas. 
Mit Lichtbildern. 
Vorsitzender: Herr Hans Virchow. 


(1) Der Vorsitzende erstattete den 
Jahresbericht für 1929. 


Die Gesellschaft hat ihr einziges Ehrenmitglied, Herrn von den 
Steinen, durch den Tod verloren. 

Die Zahl der immerwährenden Mitglieder ist unverändert 16 
geblieben, die der korrespondierenden hat sich um 5 auf 94 vermehrt. 

Von den ordentlichen Mitgliedern sind 11 (im Vorjahr 10) gestorben: 


Gesandter Dr. Hauschild, Helsingfors; Schauspieler Wittig, Berlin; Marie — 
Andree-Eisn, Berchtesgaden; Kontre-Admiral Strauch, Berlin; Professor 


Paul Sarasin; Sanitätsrat Schmidt, Berlin; Prof. Dr. Geyer, Wien; Sani- 
tätsrat Grubert, Falkenburg; Dr. med. Rosenow, Liegnitz; Generaldirektor 
Friedrich Meyer, Tangermünde; Prof. Dr. Max Ebert, Berlin. 

Ihren Austritt erklärt haben 20 Mitglieder (im Vorjahr 21), gestrichen 
wurden 15 (im Vorjahr 2). 


Zu 


Der Verlust an ordentlichen Mitgliedern beträgt demnach 46 (im Vor- | 
¥ 


jahr 33). 


ordentlichen Mitglieder um 23 vermindert hat. 
Nach fortlaufender Zählung beläuft sich die Gesamtzahl der Mit- 
glieder auf 964. 

_ Die Zahl der Sitzungen betrug 9; im Juni trat an die Stelle der Sitzung 
ein Besuch der Gesellschaft im Kaiser-Wilhelms-Institut für Anthropo- 
logie, wozu Herr Eugen Fischer eingeladen hatte. 

Ein Ausflug nach Prenzlau und Wollschow fand am 5. und 6. Oktober 


statt zur Besichtigung der durch Herrn Kiekebusch geleiteten Ausgra- 
bungen. 


Neu aufgenommen wurden 23 (im Vorjahr 26), so daß sich die Zahl der | 


| #3 
sa 
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Über die Bibliothek berichtet Herr Maaß: 
Bibliotheksbericht 1929. 


Bücherbestand 1928. 4 7.2 2... 14769 
A a SES gk Ale eta 97 
14866 
Broschüren 1928 2.283167 
aa Ue Oe Os en A et), 159 
3326 
Gebunden: 
Zeitschriitememe nn OAL 
Bücher. . . D de RSS 
Ges. Abhandlungen SOND LS a ED 
Verliehen . . . ets a NE A LOS 


Berlin, 31. Dezember 1929. 
(2) Herr Braun erstattete den Rechnungsbericht 


Rechnungsbericht für das Jahr 1929. 
Einnahmen: 


Bestand am 1. Dezember 1928. . . . RM. 197.51 
Mitgliederbeiträge und Eintrittsgelder. . 10 955.27 
Erlös aus Beständen an älteren Zeit- 
schriften und Bücherdubletten . . . . 730.— 
Verloste Wertpapiere . . + . . + . 639.47 
Bankzinsen . . EEE 628.80 
Zinsen aus Wertpapieren x 614.25 
Einnahmen aus der Prähistor. Zeitschrift 
a) Museumsbeitrag . 9... + + = 2000.— 
b) aus. Abonnements #11. . 1.00. 2744.70 
Verschiedene Einnahmen . . . . - . 311.25 
RM. 18821.25 
Ausgaben: 
Zeitschrift für a 
Ausgaben. . 4 She RM 53.75 
Rückstellung für 1928 ER CU ITR 2000.— 2053.75 
Prähistorische Zeitschrift 
Ausgaben . HOME RE N, 11252.23 
Rückstellung für 1928 ET RR, 3 000.— 
8252.23 
Rückstellung für 1929 . . . n + + .._ 3 000.— 11252.23 
Zeitschriften und Bücher . . + . - . 179.20 
De ey ec ee 1847.— 
Unkosten 
Miete (zweimal). . - 1200.— 
: Bürobedarf, Personalvergütungen, Mit- 
5 gliedsbeiträge an Gesellschaften MS Wig cs 814.77 2014.77 
Biuchbinder PT RE". . ou 300.75 
| Wertpapiere. . - nn. 563.50 
| Verschiedene Ausgaben. , NES 340.40 
Bestand am 30. November 1929 
Bar; LME RM Le 28.74 
Postscheckkonto . Be eee 11.39 
anikkont0: NO NT. u 229.52 269.65 


RM. 18821.25 
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Aufstellung über das Kapitalvermögen. 


Nach der Umstellung der: 

PM. 66500.— Neue Berliner Pfandbriefe (alte Ausgabe) 
und PM. 10000.— Neue Berliner Pfandbriefe (neue Ausgabe) 
in zusammen 

GM. 13650.— 5°/, „A“ Berliner Pfandbrief-Amt Liquidations- 

Goldpfandbriefe und Anteilscheine 
besteht das Kapitalvermögen aus folgenden Posten: 
50/, „A“ Berl. Deutsche Ab- 


Ptandbriefamt lösungsanleihe 
Liqu. Goldpfe. u. Auslosungs- 
u. Anteilscheine scheine 
GM. RM. 
1. Verfügbarer Bestand: 6 300.— 537.50 [re 
637.50 buch 
2. Eiserner Bestand: 1000. — 187.50 
3. William Schönlank-Stiftung: 3000.— 
4. Maaß-Stiftung: 1700.— 
5. Rudolf Virchow-Plaketten- 
Stiftung: Moe 
400.— 387.50 
6. Konto ,Generalkatalog“: 250.— 


GM. 13 650.— RM. 1612.50 


(3) Die Versammlung wählte auf Vorschlag des Herrn Mielke den 
gleichen Vorstand für das folgende Jahr. Derselbe wird also diese Zusammen- 
setzung haben: 

H. Virchow, Vorsitzender. 

Tans 

Schuckheedé | stellvertretende Vorsitzende. 


P. Traeger, geschäftsführender Schriftführer. 
Be | Schriftführer. 

Braun Schatzmeister. 

(4) Erhöhung des Jahresbeitrages. — Die Versammlung stimmte dem 


Beschluß des Vorstandes und Ausschusses zu, daß der Jahresbeitrag von | 


1930 an für die Mitglieder in Deutschland und Österreich 20 Mark, für 


die Mitglieder im Auslande 25 Mark betragen solle. 
(5) Es wurde mitgeteilt, daß der 24. internationale Amerikanisten- 


Kongreß vom 7. bis zum 13. September 1930 in Hamburg, die 51. Versamm- — 
lun der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft vom 4. bis zum 7. — 


August 1930 in Mainz, die Generalversammlung der Vorderasiatisch- 
Agyptischen Gesellschaft am 2. Januar stattfinden werde. 
(6) Neu aufgenommen sind Mrs. George Woodbury in Manchester, 


Herr Dr. Kurt Kayser in Bln.-Halensee, Frl. Liselotte Boelitz in Bln.- « 


Halensee. 
(7) Herr F. Termer hielt den angekündigten Vortrag: 


Ethnographische Studien unter den Indianern Guatemalas. 


_ Im Jahre 1925 erteilte mir die geographische Gesellschaft in Hamburg 
mit Unterstützung durch die Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft 
und des Hamburger Hauses Schlubach, Thiemer & Co. den Auftrag zwecks 
geographischer Studien das nördliche Mittelamerika zu bereisen. Zugleich 
aber hatte auch das Völkerkunde Museum in Hamburg den Wunsch ge- 
äußert während der Reisen ethnographisches Material zu sammeln. Da 


Ba 


ich mich insgesamt 3'/, Jahre (1925—29) in Guatemala und den benach- 


pore.’ 
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barten Gebieten von Südmexiko, Honduras und El Salvador aufgehalten 
habe, so fand sich vielfach Gelegenheit dem letzteren Wunsche nachzu- 
kommen. Dieser darf um so mehr begrüßt werden, als in der letzten Zeit 
ethnographisches Material aus Guatemala nur in geringem Ausmaß von 
deutscher Seite zusammengetragen worden ist. Vielmehr haben sich Nord- 
amerikaner damit beschäftigt, besonders seitdem das Museum of the Ameri- 
can Indian (Heye Foundation) in New York alle 1—2 Jahre eine Expedi- 
tion nach Mittelamerika zum Sammeln modernen völkerkundlichen wie 
auch archäologischen Materials ausgesandt hat. Namentlich hat sich dabei 


Dr. S. K. Lothrop hervorgetan, der bereits mehrere wichtige Arbeiten dar- 


über veröffentlicht hat. 

Es möchte zunächst befremdlich erscheinen, daß in jenen Gebieten 

noch ergiebige und dankbare ethnographische Arbeit zu verrichten ist. 
Denn Forscher wie Otto Stoll, Karl Sapper, Edwin Rockstroh und E. P. 
Dieseldorff haben gerade auf diesem Gebiete eine ausgedehnte Tätigkeit 
entfaltet und darüber grundlegende Arbeiten veröffentlicht. Und es ist 
nicht zu leugnen, daß das Interesse der Amerikanisten sich immer mehr 
- der Altertumskunde als den Zuständen der gegenwärtigen indianischen Be- 
- wohner zugewandt hat. 
: Daß aber dennoch die heutigen Indianer eine des Studiums werte Be- 
völkerungsschicht bilden, erhellt schon allein aus der Tatsache, daß von rund 
2 Millionen Einwohnern Guatemalas über 1 Million reinblütige Indianer 
- sind, die sich dort auf einer Fläche von der Größe Bayerns und Württem- 
> bergs verteilen. Dadurch bilden sie eine sozial und wirtschaftlich gleich 
wichtige Masse, die nur noch nicht in demselben Maße wie in Mexiko in die 
moderne Bewegung des Indio einbezogen ist, die als ein Streben nach Eman- 
zipation des Eingeborenen bezeichnet werden kann. Zu dieser fehlen in 
Guatemala gewisse Voraussetzungen, die nicht nur in einer anders gearte- 
ten, schwerfälligeren und indolenteren Psyche des Eingeborenen von Gua- 
temala liegen, sondern auch in dem Fehlen eines so ausgedehnten Lati- 
fundienbesitzes begründet sind, wie er inmitten dicht besiedelter Indianer- 
gebiete Mexikos, so schon in Chiapas in Nähe der Grenze Guatemalas, an- 
zutreffen ist. Vielmehr ist der Indianer in den kühlgemäßigten Hochländern 
Guatemalas noch vielfach Besitzer von eigenem Grund und Boden, den 
er durch alte Besitztitel aus der spanischen Zeit in Form eines Kommunal- 
eigentums der Dorfgemeinden erhalten hat. Versuche daran zu rütteln, 
haben bisher nur geringe, wenn überhaupt Erfolge gehabt, haben vielmehr 
nur lokale Aufstände nach sich gezogen, wie jene noch heute in der Er- 
innerung lebende Erhebung der Indianer im Dorfe San Juan Ixcoy im 
nordwestlichen Guatemala im Jahre 1898, bei der sämtliche Mischlinge 
(ladinos) im Orte mit Weib und Kind in die Kirche eingesperrt wurden und 
wo man dann das Gebäude über ihnen in Brand steckte. 

Die alten Besitztitel, ‚‚titulos‘ genannt, sind heute nur noch in ent- 
legeneren Dörfern des Nordwestens, im Quiché- und Ixilgebiet sowie stellen- 
weise in der Alta Verapaz erhalten. Das hängt mit einem ErlaB des Präsi- 
denten Justo Rufino Barrios aus den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
zusammen, der befahl, daß sämtliche erreichbaren alten Titel für ungültig 
erklärt würden, um damit das verbriefte Anrecht der Indianer auf das Land 
auszutilgen. Das führte dazu, daß vielfach in den Gemeinden diese Schrift- 
stücke vernichtet wurden oder abhanden kamen. Eine außerordentlich 
bedauerswerte Maßnahme! Denn viele solcher Dokumente zeichneten 
sich dadurch aus, daß sie teilweise in den Eingeborenendialekten geschrie- 
ben waren, wie sie im 16. und 17. Jahrhundert gesprochen wurden, und als 
Einleitung einen Abriß der alten vorspanischen Stammengeschichte und 
der Mythologie enthielten. So ist es nieht verwunderlich, wenn heute die 


410 Sitzung vom 21. Dezember 1929. 


wenigen erhalten gebliebenen Titel mit äußerster Strenge von den india- 
nischen Ortsbehörden wie heilige Bücher hinter Schloß und Riegel verwahrt 
werden, ja sogar Gegenstand einer heiligen Scheu geworden sind. So wird 
in dem Dorfe Soloma (Departamento Huehuetenango) der alte Titel nur 
am Tage des Ortsheiligen aus dem Hause des indianischen Bürgermeisters 
von diesem selbst herausgeholt und in der Prozession in einem rotsamtnen 
Kasten unmittelbar vor dem Heiligenbild einhergetragen. Der Titel von 
Totonicapan dagegen, den wir zum Teil durch die Herausgabe des india- 
nischen Pfarrers Dionisio-Jose Chonay (mit französischer Übersetzung 
von Charencey 1885 in Alencon veröffentlicht) kennen, kommt überhaupt 
nicht mehr an die Öffentlichkeit. Dem Fremden ist es natürlich unmöglich, 
Einblick in diese Dokumente zu erhalten weder mit Unterstützung durch 
die Landesregierung noch durch die Vermittlung eines Ortsgeistlichen, 
die beide den Indianern darin suspekt erscheinen. 

Wo man aber durch die Ortsbehörden einmal einen Titel zur Einsicht 
erhält, wie es mir in dem Dorfe Rabinal gestattet wurde, da handelt es sich 
um Dokumente aus späterer Zeit, 17. oder 18. Jahrhundert, die nur für 
die Grenzziehung damals und die früheren Ortsnamen von Interesse sind. 

Im nördlichen Guatemala haben sich die Besitzverhältnisse für die 
Indianer in der Form aus der Kolonialzeit erhalten. Grund und Boden 
gehört einem fremden Herrn, der den Eingeborenen gestattet, darauf zu 
wohnen und Felder anzulegen, wofern sich dieser verpflichtet, eine be- 
stimmte Zeit im Monat Arbeitsdienste für den Grundbesitzer zu verrichten. 
In neuester Zeit suchen größere Plantagenbesitzer an der pazifischen Ab- 
dachung Guatemalas im Hochlande größere Landflächen zu kaufen, um 
dort in ähnlicher Weise, wie eben beschrieben, die Indianer darauf wohnen 
zu lassen. Nur müssen diese sich dann zu Arbeiten auf den Kaffeepflan- 
zungen an der pazifischen Küste verpflichten. 

In der Gegenwart wohnt die reinblütige indianische Bevölkerung am 
dichtesten auf den kühlen Hochländern Westguatemalas sowie in der Alta 
Verapaz. In den zentralen Landesteilen, den heißen, niederschlagsarmen 
und von Strauchsteppen eingenommenen Gebieten ist sie spärlicher und 
erheblich mit Mischlingen, ‚„Ladinos‘‘ landesüblich genannt, durchsetzt. « 
Dieses Verhältnis der beiden Gruppen nimmt zugunsten der letzteren immer 
mehr zu, je weiter man in den Osten der Republik vordringt. Dort finden 
sich schließlich nur noch kleine Enklaven indianischer Bewohner, wie die — 
Chorties in den Dörfern Jocotän und Camotän dicht an der Grenze gegen 
Honduras, geringe Reste von Pokomames und schließlich Splitter von Xinca 
in den küstennahen Gebieten des sogenannten ‚Oriente‘‘ von Guatemala. 
Dagegen treten reinblütige Indianer nochmals in größerer Menge in West- 
Salvador hervor, wo sie sich seit alter Zeit an den Südhängen des Vulkans « 
Santa Ana, bzw. seit dem Ende des 18. Jahrhunderts des Vulkans Izalco * 
erhalten haben. Ihr altertümliches Mexikanisch, freilich vom Spanischen 
schon überlagert, wird noch in den Dörfern Izalco und Nauizalco gesprochen. 
Aber in den übrigen Teilen Salvadors ist dieses Idiom erloschen. Kleine 
indianische Splitter in den östlichen Teilen dieser Republik bewahren noch 
teilweise eigene Sprachen, wie die Bewohner von Cacaopera, wogegen die 
isolierte Sprache von Guatijiagua erloschen ist, worüber ich mich bei einem : 
Besuche dieses Dorfes im Jahre 1928 vergewisserte. 4 

Spärlich gegenüber dem Hochland sind auch reinblütige Indianer an | 
der pazifischen Küste Guatemalas. Am zahlreichsten begegnen sie noch 
in den westlichen Teilen, wo sie in dem Umkreis der Städte Mazatenango 
Retaluleu und den Dörfern Pajapita und Colomba, zum Teil auf kleinen 
Landparzellen (labores) ansässig sind. Wenn man aber solche Leute danach 
fragt, wie lange sie dort seßhaft geworden sind, erfährt man in vielen Fällen, 


~ 
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daß die dort meistens in der ersten, häufiger in der zweiten Generation erst 
sich aufhalten. Ein ständiger Zuzug aus dem Hochland in die wärmeren 
Tiefländer muß also hier stattfinden, die mit ihrem ungünstigeren klimati- 
- schen Verhältnissen die Leute physisch aufzehren oder aber sie rasch in 
dem Vermischungsprozeß mit dem Ladinoelement aufgehen lassen. In- 


 dianische Individuen, die man vereinzelt an der tiefen Küste trifft, wo sie 


«in den Wäldern umherziehen, Gelegenheitsarbeit verrichten oder auf den 
Salinen in der Lagunenzone arbeiten, sind fast immer lichtscheues Ge- 
… sindel von Verbrechern, die vor dem Arm der Gerechtigkeit in diese unge- 
… sunden Gebiete geflüchtet sind. 

Wie überall dort, wo der Indianer mit Mischlingen zusammenwohnt, 
- zu beobachten ist, daß er sich in seinem Charakter qualitativ verschlech- 
tert, so wirkt auch in Guatemala das enge Zusammenwohnen mit den La- 
dinos nur ungünstig auf den Eingeborenen ein. Es veranlaßt ihn nicht nur 
zu einer schnelleren Anpassung an die gegenwärtige materielle Kultur euro- 
_ päisch-amerikanischen Ursprungs, sondern sie verführt ihn auch dazu die 
strengen Bande altüberkommener sittlichethischer Tradition und Veran- 
lagung zu lockern und sich einer laxeren Lebensauffassung hinzugeben. 
… Der Alkoholismus spielt in diesem Zersetzungsprozeß eine der Haupt- 
… rollen, physische Schwächung durch Krankheiten eine nicht weniger 
wesentliche. Es muß darauf hingewiesen werden, daß der zum Exzeß ge- 
steigerte Alkoholgenuß in den letzten Zeiten ganz erheblich zugenommen 
hat. War es früher Sitte, den Alkohol in der weniger schädlichen Form 
- der ,,chicha“ zu sich zu nehmen, einem aus Zuckerrohr und gewissen Früch- 


ten Cjocotes (Jocotes, Bunchosia sp.) hergestelltes Getränk, so ist heute an 


dessen Stelle gemeiner Zuckerschnaps übelster Art getreten (guaro), der 
in unhygienischer Weise in kupfernen Gefäßen gebrannt wird und dessen 
Vertrieb Regierungsmonopol ist. Allenthalben in den Siedelungen, in 


kleinen Schenken an den Wegen trifft man den Schnapsverkäufer, der von 


der Regierung eine Lizenz besitzt, immer ein Ladino oder vielfach auch 
eine Ladina, meistens Witwen, die sich damit ein schönes Stück Geld ver- 
dienen. Noch zu meiner Zeit lag der Bootverkehr über den Atitlan-See 
“ in Händen eines fremden Inhabers, der gleichzeitig die Erlaubnis zum 
 Schnapsverkauf hatte. Da sehr beträchtliche Mengen von Indianern das 
ganze Jahr über vom Hochland über den See an die pazifische Abdachung 
zu Pflanzungsarbeiten ziehen, so war dieser Alkoholverkauf eine gute Ein- 
nahmequelle für den Besitzer, der nicht müde wurde, während der Über- 
fahrt die Indianer zum Trinken zu animieren und ihnen den letzten Peso 
dafür aus der Tasche zu ziehen. Widerliche Szenen habe ich gelegentlich 


dabei mit ansehen müssen. Es zeigt dieses Beispiel, daß auch Landesiremde 


ebenso wie die Ladinos verderblich für den Eingeborenen wirken können, 
wenn auch glücklicherweise erstere in der Minderzahl sind. 

Die Frage der Krankheiten ist ein weiteres ernstes Kapitel für den 
Indianer geworden, je mehr er aus wirtschaftlicher Not zur Plantagenar- 
beit gezwungen wurde. In jahreszeitlichen Wanderungen ziehen die Leute 
von ihren in den kühlgemäßigten Hochländern gelegenen Dörfern auf 


_ kiirzere oder längere Zeit in die warme, feuchte Plantagenzone an der pa- 


zifischen Abdachung hinab, wobei die gesamte Familie mit dem Oberhaupt 
mitzieht. Leicht erwirbt man dort Malaria, besonders aber die Ankylosto- 
mumkrankheit und Affektionen der Atmungsorgane, deren Keime bei der 
Rückwanderung ins Hochland mitgenommen werden, sich dort festsetzen 
und weiter ausbreiten. So ist es dahin gekommen, daß früher malariafreie 
Gegenden des Hochlandes heute Malaria endemisch aufweisen, daß Phthi- 
sis und Krankheiten der Verdauungsorgane sehr häufig sind und daß vor 
allem die Säuglings- und Kindersterblichkeit zum Teil erschreckend hohe 
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Ziffern erreicht. Auf einer in 700m Meereshöhe gelegenen Plantage in 
Westguatemala entfielen auf die Gesamtzahl der Todesfälle in den Jahren 
1920/1925 an Kindern im Alter unter 10 Jahren 37,5%. Besonders hoch 
ist die Sterblichkeit im Alter zwischen 2 und 10 Jahren, wobei in den ein- 
zelnen Jahren Schwankungen zu erkennen sind. So starben, berechnet 
auf die Gesamtzahl der Todesfälle 1920: 43,8%: 1921: 24,3 %: 1922: 
20,4% : 1923: 31,0% ; 1924: 36,4% und 1925: 48,7 %. Man ersieht daraus, 
daß bisweilen fast die Hälfte der Kinder wegstirbt. Sehr gering dagegen 
ist die Zahl der Totgeburten, von denen auf der gleichen Plantage nur ein 
Fall in jedem Jahr zwischen 1920 und 1925 zur Anzeige kam. Nur 1923 
waren es zwei Fälle. Besonders schlimm herrschte die Grippeepidemie in 
Guatemala im Jahre 1918. Noch heute kann man die Spuren der damaligen 
hohen Sterblichkeit erkennen. So kam ich einmal durch das kleine Dorf 
Santa Isabel im Departamento Huehuetenango am Südwesthang der Altos 
Cuchumatanes gelegen, das einen verödeten Eindruck machte. Auf meine 
Frage nach der Ursache für die geringe Bewohnerzahl wurde mir berichtet, 
daß früher die Einwohnerzahl 340 betragen hätte, infolge der Grippe- 
epidemie aber an 300 Personen gestorben wären. Heute lebten etwa 60 
Menschen in dem Weiler. Handelt es sich hier um vorübergehende Er- 
scheinungen eines rapiden Bevölkerungsrückganges, so müssen die Ver- 
luste an rein tropischen Krankheiten in den Tiefländern als eine Dauerer- 
scheinung angesehen werden. So wurden, um ein Beispiel zu nennen, auf 
einer großen Plantage an der pazifischen Küste in 300 m Meereshöhe, zur 
Zeit meiner Anwesenheit im Januar 1928 von den 600 Bewohnern 101 Per- 
sonen an Malaria behandelt, und der reich mit Kreuzen besetzte Friedhof 


zeugte von dem Wüten dieser und anderer Tropenkrankheiten an jenem 
Platze zur Genüge. 


Die hohe Sterblichkeitsziffer drückt sich auch schon darin aus, daß 
alte Individuen in den tieferen Gebieten kaum anzutreffen sind. Die Leute 
selbst überschätzen bei Fragen nach ihrem Lebensalter immer die Anzahl 
ihrer Jahre. Dagegen findet man alte Leute unter Indianern gelegentlich 
auf dem Hochlande. Daß nun trotz der hohen Sterblichkeit keine Bevöl- 
kerungsabnahme stattfindet, im Gegenteil eine Zunahme, und besonders 
unter den reinblütigen Indianern des Hochlandes zu bemerken ist, liegt 
an dem ständigen Geburtenüberschuß. Indianische Familien in Hochlands- 
dörfern Westguatemalas haben im Durchschnitt 5—8 Kinder, von denen 
3—5 im Durchschnitt am Leben bleiben. Fruchtbarkeit der Frau ist die” 
Voraussetzung jeden ehelichen Zusammenlebens des Indianers, widrigen- 
falls die als Kaufehe immer noch gehandhabte Vereinigung ohne weiteres 
getrennt wird und der an die Eltern der Frau vom Manne erstattete Kauf- 
preis zurückerstattet werden muß. Auch in den Tiefländern sind die Ge- - 
burten bei den Indianern und Mischlingen immer hoch. Auf der Plantage | 
San Francisco Miramar an der Costa Cuca (700 m Meereshöhe) wurden — 


bei einer Seelenzahl von 990 Bewohnern folgende Zahlen in dem Zeitraum | 
von 1920—1925 erreicht: | 


1920: 60 Geburten, davon 26 männl., 34 weibl. : 
1921: 45 se, oe 3 
1922: 40 if un "0 

1923: 58 hy Fe; ga 

1924: 41 i ey 

1925: 56. un "ee 


. Worüber eingehendere Untersuchungen bisher fehlen, ist der Einfluß 
einer gewissen Inzucht auf die Nachkommenschaft. Ist es doch in den In- 
dianerdörfern Westguatemalas Sitte, die Frau nur aus dem eigenen Dorf 
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oder dem Kanton zu wählen, der die nähere ländliche Umgebung der be- 
treffenden Siedelung bildet. Nur an einer Stelle ist eine sichtliche Beein- 
trächtigung dadurch zu beobachten. Es ist dies das Dorf Zunil im Samalä- 
Tal, dessen Bewohner unternormal kleinwüchsig, fast degeneriert erscheinen 
und wie eine Enklave unter den physisch normal ausgebildeten Indianern 
der Nachbardörfer wohnen. Man könnte hier allerdings auch an Kretinis- 
mus denken. Nähere Untersuchungen von fachkundiger Seite wären hier 
erwünscht. 

Aus dem Obigen geht hervor, daß der stärkste Rückhalt für den In- 
dianer in seiner rassischen Qualität die Hochländer sind und so lange 
bleiben werden, als man ihn dort weiter in derselben Lebensweise beläßt, 
wie es seit Jahrhunderten der Fall gewesen ist. 

Diese hat zwar infolge der spanischen Herrschaft und der christlichen 

Mission viele einschneidende Änderungen erfahren, an die sich aber immer- 
hin in den letzten 400 Jahren der Eingeborene bis zu einem gewissen Grade 
angepaßt hat. Das ist zunächst die Siedelungsweise. Nach alt über- 
kommenem Brauch und Charakteranlage ist der Indianer zur Streusiede- 
lung geneigt, nicht zur Einzelsiedlung, so etwa daß er in weitem Umkreis 
allein auf seinem Anwesen sitzt. Vielmehr wohnt er in Gruppen beiein- 
ander, bewahrt aber dabei seine Selbständigkeit, indem er seine Hütte 
in einer gewissen Entfernung vom Nachbar anlegt. In unübersichtlichen 
Gegenden, wie in dem waldbedeckten Hochgebirge des Altos Cuchumatanes, 
kann diese Art zu wohnen den Anschein der Einzelsiedelung erwecken. 
Wir müssen die Gruppensiedelung auch für die vorspanische Zeit voraus- 
setzen. Sie war nicht nur in der politischen Verfassung der Stämme, die 
sich auf dem Clanwesen aufbaute, begründet, sondern war auch durchaus 
den Naturbedingungen der verschiedenen Landschaften angepaßt. Mochte 
der Indianer damals in den dichten Urwäldern der heißen, feuchten Tief- 
länder in ständigem Kampfe mit Vegetation liegen, in den Hochländern seine 
Niederlassungen aus Verteidigungsrücksichten an bestimmte Geländever- 
hältnisse anpaßen: überall waren Voraussetzungen gegeben, die eher den 
punktförmig zerstreuten Gruppensiedelungen als größeren zusammenhän- 
genden Dörfern günstig waren. Und nur da, wo infolge besonderer Wasser- 
verhältnisse, wie in dem Karstgebiet Yucatans, nur gewisse Plätze zur An- 
lage menschlicher Siedelungen Anlaß gaben, konnten sich um diese herum 
mit der Zeit größere Gemeinwesen entwickeln. 
Wenn wir von alten Städten des Mayareiches in den tropischen Tiefländern 
des nördlichen Mittelamerika hören, so müssen wir uns dabei doch immer 
vergegenwärtigen, daß die heute durch ihre herrlichen Monumente uns 
in Erstaunen versetzenden Stätten ursprünglich nur Kultzentren und 
die Niederlassung königlicher und priesterlicher Familien und Kasten 
bildeten, die mehr oder minder zentral innerhalb des in Gruppensiede- 
lungen wohnenden politischen Verbandes gelegen waren. 

Nun kamen aber die Spanier, brachten ihren Verwaltungsapparat 
mit und wurden von Missionaren begleitet. Die Streusiedelung war unge- 
eignet die Indianer rasch politisch und religiös in ein Abhängigkeitsver- 
hältnis zu bringen. Daher wurden die Eingeborenen mit Zwang in Dörfern 
angesiedelt, die nach einem für alle spanischen Kolonien vorgeschriebenen 
Schema angelegt waren. Nur widerwillig folgte der Indianer, und häufig 
waren Fälle, wo er mit seiner Familie entfloh und sich in unzugänglichen 
Gebirgsgegenden niederließ. So finden wir denn heute in Guatemala allent- 
halben die spanische Dorfsiedelung, das geschlossene, nach rechteckigem 
Grundriß schachbrettartig aufgebaute Dorf, und nur in abgelegeneren Ge- 
bieten, so besonders in Nordwestguatemala trifft man noch an einigen 
Stellen die Gruppensiedelung oder eine, wenn man so sagen darf, gelockerte 
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dürfliche Siedelung. Für sie kann als Typus das Dorf San Juan Ixcoy in 
den Altos Cuchumatanes gelten. ; 
Hat die Siedelung so erhebliche Abweichungen gegen die alte Zeit er- 
litten, so ist das weit weniger mit dem Haus selbst der Fall. Da wird in 
weiten Gebieten noch heute die Hiitte (rancho) in der alten Weise gebaut, 
daß 4 Pfähle als Eckpfeiler Wände aus Rohr oder Bambusstangen begrenzen, 
während darüber das steil aufsteigende Stroh- oder palmblattgedeckte 
Giebeldach von einem kunstvollen Sparrenwerk getragen wird. Wo aber 
entsprechende Naturbedingungen vorhanden sind, benutzt man Steine zum 
Hausbau, wie in dem auf einem Blocklavastrom erbauten Dorf Santiago 
Atitlan und bedeckt das spitz zulaufende Dach mit einem umgestülpten 
Topf, um den Regen abzuhalten. In den Gebieten, wo der Indianer mit 
Mischlingen zusammenwohnt, also in den strauchsteppenhaften Gebieten 
Zentralguatemalas, hat er sein Haus der spanischen Art des Ladinos ange- 
aßt. 
; Noch stärker als in Wohnungs- und Siedelungsweise erfuhr die in- 
dianische Lebenshaltung einschneidende Veränderungen durch die ver- 
änderte Basis des wirtschaflichen Lebens, das die Spanier einführten. 
-Und gegenwärtig sieht sich der Indianer abermals vor einer Veränderung 
der ihm in den 300 Jahren der Kolonialherrschaft mehr oder weniger ver- 
traut gewordenen ökonomischen Umgestaltung, da jetzt in immer schneller 
werdendem Tempo die europäisch-nordamerikanische Zivilisation des Zeit- 
alters der Technik die kolonialen Wirtschaftsmethoden verdrängt. Wid- 
met man also dem wirtschaftlichen Leben des Eingeborenen der Gegen- 
wart seine Aufmerksamkeit, so wird man immer die drei Faktoren der 
altindianischen Kultur, der spanisch-abendländischen Importkultur und 
der modernen technischen Zivilisation auseinanderhalten müssen. Die 
Frage entsteht dabei, wie sich der Eingeborene diesen drei Faktoren gegen- 
über verhält, und sie muß dahin beantwortet werden, daß er sich zwar 
aus den ersten beiden eine Mischkultur eignen Gepräges geschaffen, daß 
er aber gegenüber den beiden letzteren noch nicht in eindeutig erkennbarer 
Weise Stellung genommen hat. 
Dazu tritt aber auf eine soziale Umgestaltung des indianischen 
- Volkskörpers. Heute erscheint er dem Neuling im Lande als der tiefstehende 


allseitig von den anderen Bevölkerungselementen verachtete Menschen- 
schlag, der nur ein Hemmnis für die Entwicklung des Landes darstellt. ° 


Sogar Fremde haben diesen Eindruck. Sagte mir doch einmal eines der 
angesehensten Mitglieder der Fremdenkolonie in der Hauptstadt: um das 


Land erfolgreich wirtschaftlich umzugestalten, müßte man alle Indianer- 


zuerst totschlagen, also gemäß dem berüchtigten Motto der Nordameri- 
kaner: ‚The best Indian is the dead Indian.‘ Und ähnliches kann man 
in Gesprächen mit Vertretern der Oberschicht der Landeseinheimischen 
hören, besonders wenn man mit ihnen auf Fragen der Geisteskultur zu 
sprechen kommt. Hier wirkt wie in alleniberoamerikanischen Ländern immer 
noch etwas von der Einstellung der Konquistazeit nach, in der man in 
unglaublicher Selbstüberhebung den Indianer als ein vernunftloses Wesen, 
fast als ein Tier betrachtete, als ‚‚gente sin razon“, wie wir es in alten spani- 
schen Chroniken lesen können. Heute sehen wir als Neuankömmlinge den 
: Indianer zunächst nur als den Arbeitssklaven, lernen zuerst nur die stumpfen 

geistig trägen, dem Schnaps verfallenen Vertreter in der Nähe der modernen 
Kulturzentren kennen, wie es mir auch gegangen ist und mich bitter ent- 
täuschte. Ich glaube die Menge der heute wirtschaftlich und sozial ab- 
hängigen Indianer auf rund ®/, der Gesamtzahl schätzen zu dürfen. Der 
Rest aber ist anders geartet, zeigt den Eingeborenen ohne die häßlichen 
Schlacken unserer Kulturbeglückung und läßt uns erkennen, welche hohen 


_ 


nd 
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Charakteranlagen vorhanden sind und wie vor allen Dingen an diesem 
Volk gesündigt worden ist. Da gibt es noch die Grundlage alles indianischen 
sozialen Lebens, die unbedingte Unterordnung unter den Älteren, einen 
immer wieder auffallenden Gehorsam gegen die Eltern, Achtung des Alters 
… auch im öffentlichen Leben, Willensstärke und Selbstbeherrschung. Aber 
der Begriff der Treue gegen einen Herrn, das Gefühl der Dankbarkeit für 
erhaltene Wohltaten, rasch zupackende Hilfsbereitschaft vermissen wir, 
also gerade Tugenden, die wir Europäer als Charakterveranlagung be- 
sonders hoch werten. Ihr Fehlen enttäuscht uns doch immer wieder am 
~ Indianer, wenn wir uns auch schließlich sagen müssen, daß hier ganz anders 
geartete Rasseneigenschaften vorliegen. Ich habe oft Beispiele dafür kennen 
gelernt. Wollte doch sogar einmal einer meiner besten Diener, der mich auf 
einigen weiteren Reisen begleitet hatte, allerdings im Alkoholrausch, wegen 


- einer Kleinigkeit gegen mich tätlich werden. Man darf daraus aber keine 


- Verallgemeinerung ziehen. Viele Beispiele stehen demgegenüber, wo mir 
entsprechend der Stammessitte freundlich entgegengekommen wurde, wo 
sich sogar einer der indianischen Arzte herbeiließ, mich an einer Handver- 
letzung zu behandeln und mich nachher als Gast in seiner Hütte im Kreise 
seiner Familie aufzunehmen. Es handelte sich um einen sozial unabhängigen 
Indianer des Hochlandes. 

Was auch immer wieder auffällt, ist die sehr häufig zu beobachtende 


- Neigung des Indianers gar nicht aus einem Hörigenverhältnis herauszu- ' 


kommen. Er fühlt sich wohl bei dem herrschenden Verschuldungssystem, 
das ihn künstlich in immer neue Schulden stürzt und ihn damit immer wieder 


z an das.eingegangene Arbeitsverhältnis kettet. Vielleicht kommt darin auch 


noch ein Zug aus der alten Zeit zum Durchbruch, die ja ebenfalls eine große 
Masse hörigen Volkes in Abhängigkeit höherer Gesellschaftsklassen kannte, 
die niedrige Klasse der ,,Mazeguales“, wie sie mit einem hispanisierten Wort 
der aztekischen Sprache genannt wurden. Die oberen Stände der Fürsten- 
und Adelsgeschlechter, die Priesterkaste wurde ausgerottet, als die Spanier 
kamen, oder ging schnell im Vermischungsprozeß auf: was blieb, war die 
große Masse der abhängigen Schicht. Wir dürfen das nicht vergessen, 
wenn wir die heutigen geistigen Qualitäten der Indianer betrachten. Ist 
es somit nicht angängig, ein soziales Abhängigkeitsverhältnis als dem In- 
dianer an sich verderblich zu bezeichnen, so ist es doch wiederum sehr 
wichtig, die Art und Weise zu betrachten, in der ein solches Verhältnis 
von dem Höherstehenden gehandhabt wird. UÜbermäßiger Zwang ist dem 
Indianer verhaßt; Ungerechtigkeit empört ihn; er will innerhalb seines 
Hörigkeitsverhältnisses ein gewisses Maß persönlicher Freiheit haben, und 
auf deren absichtliche Unterbindung beruhen die Widerstände passiver 
Art der Arbeitsverweigerung oder explosiv hervorbrechender offener Auf- 
stände, an denen die Geschichte Guatemalas aus der Kolonialzeit nicht 
arm ist, die aber auch noch gelegentlich im vorigen Jahrhundert ausge- 
brochen sind. 

Ist esdoch der Landbau, der für den Indianer von alten Zeiten her den 
Hauptinhalt seines Lebens bildet, die Anlage eines Feldes mit Mais, die 


 Aussaat von Bohnen, anderen Nahrungsfrüchten auf einem kleinen Stück- 


chen Land, das er sein Eigen nennen darf, wenn er es auch nur, wie wir sahen, 
gewissermaßen auf Pacht oder als Kommunalbesitz bearbeitet. Dazu tritt 
in neuerer Zeit der Wunsch etwas Vieh zu halten. Ein paar Schafe und 
Ziegen, eine Kuh, wohl auch ein oder zwei klepperdürre Pferdchen findet 
man jetzt häufiger schon in Privatbesitz der Eingeborenen. Rationelle 
Methoden in der Landwirtschaft liegen ihm fern. Der Boden wird nur mit 
der eisernen Hacke bearbeitet, auch mit dieser gejätet, während die Saat 
mit dem alten Pflanzstock heute mehr und mehr zurückgeht. Düngung 
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kennt man nur in kleinem Ausmaß. Man sperrt Schafe oder anderes Vieh 
in engen Gehegen ein, die man tageweise auf dem Felde versetzt. 

Dazu kommt ferner die in allen Indianern steckende Lust am Handel, 
ein Erbteil aus der alten Zeit, die Kaufmannsgilden kannte. Weite Reisen 
von Mexiko bis nach Nicaragua hinein sind von ihnen ausgeführt worden. 
Auch heute noch liebt es der Indianer zu handeln, zu feilschen, billig eine 
Ware einzukaufen, um sie an fernem Ort und sei es auch mit einem noch 
so kleinen Verdienst wieder abzusetzen. Wie oft haben meine Begleiter 
Erzeugnisse irgendeiner lokalen Spezialindustrie wochenlang mitgeschleppt, 
um sie später in ihrer Heimat zu verkaufen, von geflochtenen Strohhüten 
und Körben angefangen bis zu Feuersteinen. Hausierhandel ist heute 
noch über ganz Guatemala verbreitet. Er hat seinen Ausgangspunkt im 
westlichen Quichegebiet, wo in den Orten Totonicapan, San Cristobal T., 
Santa Maria Chiquimula, Momostenango indianische Handelsgenossen- 
schaften ansäßig sind, die zu 4—5 Personen gemeinsam auf die Reise gehen, 
oft bis Salvador, Nicaragua vordringen. Der Erlös wird unter die einzelnen 
Mitglieder später zu gleichen Teilen verteilt. Dieser Handel vertreibt be- 
sonders die Erzeugnisse indianischen Handwerks, Decken, Töpfe, Seile, 
Matten, Strohhüte, aber auch Lebensmittel des Tieflandes zum Hochlande 
und umgekehrt. Ferner aber auch Salz und Kalk, die teilweise aus Salinen 
oder Brüchen stammen, die im Kommunalbesitz indianischer Gemeinden 
seit alter Zeit geblieben sind. San Mateo Ixtatan in den Altos Cuchuma- 
tanes als Saline und Cabrican im westlichen Guatemala als Kalksteinbruch 
sind die bedeutendsten Vorkommen dieser Art. 

Der lebhafte Handel ruft natürlich einen lebhaften Überlandver- 
kehr hervor, der sich vornehmlich anläßlich der Jahrmärkte an den 
Festen der einzelnen Ortsheiligen entwickelt. Dorthin strömen von nah 
und fern Händler und Käufer zusammen, das Volk aus den ländlichen Di- 
strikten findet sich ein, um zugleich die Anwesenheit des Pfarrers zur 
Taufe der jüngst Geborenen zu benutzen; religiöse Tänze, Spiel und Trink- 
gelage locken den Indianer dorthin, so daß für den Ethnologen diese Ge- 
legenheiten willkommen sind, um das Volksleben zu studieren. Der Ver- 
kehr unter den Indianern beschränkt sich wie früher auf den Fußgänger- 
verkehr, wobei außerordentliche körperliche Leistungen in dem bisweilen 
schwierigen Gelände und den häufig schlimmen Wegen vollbracht werden. 
Man bewundert stets die große Ausdauer der Eingeborenen im Laufen 
wie im Schleppen der Lasten, das mittels des Kopfes an einem um die Stirn 
gelegten Tragleder (mecapal) geschieht. Immer war ich erstaunt über die 


r 


Geschicklichkeit der Eingeborenen, selbst mit Lasten die manchmal recht — 


unsicheren Hängebrücken zu passieren, die in den entlegeneren Gebieten 
Guatemalas noch üblich sind. 
Ausdauer und Fleiß zeichnen aber auch sonst den tüchtigen Indianer 


Ze 


in seinem täglichen Leben aus. Ihn als faul und arbeitsunlustig zu bezeich- « 


nen ist nur dort angebracht, wo er gezwungene Arbeiten für fremde Herren 
verrichtet. Besonders sind die Indianerinnen wahre Arbeitstiere, die von 
morgens 4 Uhr bis abends 9 Uhr ununterbrochen tätig sind, die schwierigen, 


körperlich anstrengenden Verrichtungen beim Maismahlen, das Waschen, : 


Kochen, Schlachten und die ständige Aufsicht und Besorgung der Kinder 
auszuüben haben. Dazu tritt die Betätigung in irgendeiner Heimindustrie 
namentlich in der Töpferei, und das Weben und Sticken der hemdartigen 
Überwürfe (huipiles) für den eigenen Bedarf, das noch an dem altem vor- 
spanischen Webstuhl ausgeführt wird. 

Der Mann ist den Tag über auf dem Felde tätig, sät, jätet, hackt um 
und pflügt bisweilen mit dem alten spanischen Holzpflug und erntet end- 
lich. Er beschafft das Brennholz, baut das Haus oder hilft dabei anderen 


mme © mein 
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Dorfgenossen, schnitzt oder strickt Netztaschen, fertigt Decken und Ge- 
webe und handelt. Ferner verrichtet er amtliche Geschäfte sei es als ge- 
wähltes Dorfoberhaupt oder als Beisitzer des Dorfrates oder als einfacher 
Dorfpolizist und Meldediener. 

Das alles sind Verhältnisse, die eine Mischung altindianischer und 
spanischer Kultur erkennen lassen. Sie spiegelt sich aber auch ebenso rein 
äußerlich in der Tracht wieder. Wenn auch nicht zu leugnen ist, daß heute 
die indianische Tracht mehr und mehr hinschwindet, auf Kosten moderner 
Kleidung, so muß doch hervorgehoben werden, daß namentlich in den 
- westlichen Teilen Guatemalas die alten Trachten sich noch häufig erhalten 
haben. Sie sind dörferweise verschieden bei Männern und Frauen. Bei 
ersteren findet sich mitunter manche spanische Bauerntracht des 18. Jahr- 
hunderts, bei den Frauen die altindianische Kleidung des Hüfttuches 
(enagua) und des ärmellosen Überwurfs, des Huipil, das dörferweise ver- 
schiedene Stickereimuster trägt. Gerade die bunten Farben in dem grellen 
Sonnenlicht sind es, die das Landschaftsbild in diesen Gegenden so auBer- 
ordentlich beleben. 

Und noch mehr Anklänge an die vorspanische Zeit finden wir in dem 
Geistesleben der Eingeborenen wieder, wofern es gelingt in dasselbe 
Einblicke zu bekommen. Bei der Verschlossenheit und strikten Abneigung 
des Indianers gegen Fremde ist das eines der schwierigsten Kapitel ethno- 
graphischer Arbeit in Guatemala. Dieses Geistesleben ist wiederum eine 
Mischung heidnischer Anschauungen und Denkweise mit christlichem We- 
sen. Der Glaube an die alten Naturgötter ist immer noch lebendig, die alle 
unter dem Namen des ,,Dios del Mundo“, auch kurzweg ,, Mundo‘ zusammen 
gefaßt werden. Neben der Verehrung der christlichen Heiligen in der 
Kirche des Dorfes steht der Zauberkult außerhalb in der freien Natur an 
besonderen Beschwörungsplätzen. Höhlen, Felsgrotten, abgelegene Felsen 
im Walde und vornehmlich die Gipfel der Vulkane sind die Orte, an denen die 
Zauberpriester zusammenkommen, um dort ihre Riten vorzunehmen. Stein- 
kreuze, Reste alter Götteridole oder andere Bruchstücke von Altertümern 
umrahmen solchen Platz, in dessen Mitte ein Brandaltar errichtet ist. 
Kiefernnadeln werden auf den Boden gestreut und darauf unter Anzünden 
geweihter Kerzen und Verbrennen von Kopalharz Beschwörungsformeln 
in indianischer Sprache gebetet. Dann wird ein Huhn geschlachtet und 
mit dessen Blut die Steine des Altars besprengt; Gaben von Maiskörnern, 
etwas Schnaps vervollständigen die Darbietungen. 

Über den Inhalt der Gebete der Zauberpriester wissen wir nur wenig, 
da diese kaum jemals an einen Fremden verraten werden. Als eine Aus- 
nahme ist zu bezeichnen, daß sich bei einem Besuch eines Opferplatzes 
in der Nähe des Dorfes Momostenango ein alter Zauberer (brujo) herbeiließ, 
mit mir eine Zeremonie vorzunehmen. Ich verdankte dieses seltene Schau- 
spiel dem Ansehen und Einfluß eines deutschen Landsmannes, der seit 
Jahren in jenem Dorfe lebt, die indianische Sprache spricht und das volle 
Vertrauen der Leute genießt. Eine Reihe von Altären liegt in unmittel- 
barer Nähe nordwestlich des Dorfes und wird „Chutisabal‘ genannt. Sie 
zeichnen sich dadurch aus, daß um den einzelnen Altar zerbrochene Topf- 
scherben aufgehäuft sind, wie es auch sonst an andern Orten bisweilen zu 
beobachten ist. Solche Stellen mögen mit Totenkulten in Verbindung stehen. 
An dem Tage meines ersten Besuchs nun trafen wir gerade einen der guten 
Zauberer (chuchicahau) an einem Altar allein an. Mein Begleiter, Herr 
E. Lang, vermochte den Mann sich zur Abhaltung eines Gebetes für den 
guten Ausgang meiner Reisen bereit zu erklären. Ich mußte nun zunächst » 
als Gebühr eine Summe von 10 Pesos entrichten (ca. 0.70 RM.), dafür er- 
hielt ich vom Zauberer eine in Maisblätter gehüllte Rolle mit Kopalharz 
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und eine Kerze in die Hand gedrückt. Beides nahm er, nachdem ich die 
Gegenstände berührt hatte, wieder an sich und begann darauf unter Ent- 
fachen des Feuers auf dem Altar zugleich das Gebet in der Quiché-Sprache. 
Nach einleitenden Sätzen, einer Anrufung des Gottes „Mundo“ nach den 
vier Himmelsrichtungen zündete der Zauberer die Kerze am Feuer an und 
gab sie mir zurück, der ich sie nun brennend in der Hand halten mußte. 
Das Gebet nahm seinen Fortgang, wobei an bestimmten Abschnitten Ko- 
palstückchen in die Glut geworfen und Verbeugungen nach den vier Kardinal- 
punkten, Augenaufheben zum Himmel und Schlagen des Kreuzes nach 
christlicher Sitte abwechselten. Der Inhalt des zehn Minuten dauernden 
Sermons war ein Anrufen des Schutzes des ‚Mundo‘ für mich, daß mir 
auf meinen Reisen kein Unheil widerführe, ich in keinem Flusse ertränke, 
keinen Schlangenbiß erlitte, keine Fieber bekäme u. a. Als das Gebet zu 
Ende war, blies der Brujo die Kerze aus, nahm sie an sich und versprach 
mir sie am Nachmittag in der Kirche des Ortes auf dem Altar aufzustellen. 

Wie erwähnt, besitzen wir nur ganz wenige Kenntnisse des genauen 
Inhaltes solcher Gebete. Ich hatte dann später auf einer anderen Reise 
noch einmal Gelegenheit einen Brujo beten zu hören. Es war in dem ent- 
legenen Weiler Ilom im nördlichen Quichegebiet, wo man mich mit meinen 
beiden Dienern in einer Hütte einquartiert hatte, die zugleich Rathaus und 
Kirche bildete. Da das Gebäude sehr luftig war, aus Bambusstangen bestand 
und nasse Witterung herrschte, der das Blätterdach nicht gewachsen war, 
so hatte ich in dem Raume das Zelt aufschlagen lassen. Währenddem 
wir noch darin lagerten, erschien vor Tagesanbruch ein Brujo in der Hütte, 
ließ sich vor dem kleinen Altar nieder, entzündete seine mitgebrachten 
Kerzen und begann ein langes Gebet, in dem die Seelen Verstorbener zum 
Schutz eines Kunden des Zauberers angerufen wurden. Da mir aber die 
dortige Indianersprache des Ixil nicht geläufig war, vermochte ich nicht 
die in halb singendem Ton einförmig hergesprochenen Phrasen aufzu- 
zeichnen. 

Immerhin hat es sich hier um ein Gebet gehandelt, dessen Art wir 
durch die Aufzeichnung eines Pfarrers in dem Quiché-Dorfe Ixtlahuacan 
aus dem Jahre 1854 kennen (vgl. Jose Milla, Historia de la América Cen- 
tral, I. S. XLIV Anm. 4). Neben den guten stehen die bösen Zauberer, 
die Krankheiten anhexen können, wie überhaupt das Heilwesen bei den 
Indianern noch in weitem Umfang in Händen der Zauberpriester liegt. 
Ihre Heilmethoden beschränken sich nur auf die Anwendung von uns 
meistens unbekannten Heilkräutern und Dekokten, daneben aber auch 
auf ausgiebigen Gebrauch der Suggestion, zumal der Indianer von Natur 
aus ein stark suggestibles Wesen ist. Die Krankheit wird auf einen 
gegenständlich gedachten Fremdkörper zurückgeführt, der meistens 
durch Zauber in den Kranken hineingekommen ist und daher durch 
Zauber wieder herausgezogen werden muß. Meistens ist es eine Kröte 
bisweilen auch ein Stein, der im Körper steckt und der nun unter 
suggestiven Beschwörungen, Bepusten und Saugen entfernt werden muß. 
Hat die Methode des Zauberarztes keinen Erfolg, so sagt er einfach, daß 
der Kranke sterben müßte. Und tatsächlich sind Fälle bekannt, in denen 
die Kranken unter dem Zwang der suggestiven Vorstellung ihres Todes 
eingegangen sind. Wobei aber auch noch die indianische Sitte berücksich- 
tigt werden muß, daß die Familie sich um einen vom Zauberer aufgebenen 
Kranken nicht mehr viel kümmert, ihn eher als eine Last für die Umge- 
bung betrachtet. Er geht nicht bloß durch die Krankheit selbst, sondern 
auch durch die mangelhafte Pflege und Ernährung bald ins Jenseits hinüber. 

., Das Auffällige an dem Zauberglauben der heutigen Indianer ist, daß 
sich dieser gegen frühere Jahrzehnte unbekümmerter in der Öffentlichkeit 
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zur Geltung bringt. Habe ich es doch mit eigenen Augen gesehen, wie in 
dem Dorfe San Juan Ixcoy nachts an vielen Straßenkreuzungen mitten 
im Dorfe an Feueraltären Beschwörungen vorgenommen wurden. Nur 
ist der Indianer empfindlich, wenn man ihn in seiner Andacht stört. Er 
wird direkt gefährlich, wenn man die Barbarei begeht, etwa an seinem 
Opferplätzen Zerstörungswerk zu verrichten. Noch lebt in Guatemala 
die Erinnerung an den furchtbaren Untergang einer Ausflüglerschar auf 
den Vulkan Santa Maria fort, unter der auch zwei junge Deutsche waren. 
Sie wurden die Opfer der Rache einer Brujovereinigung für die gewalt- 
_ same Vernichtung des Altars auf dem Gipfel dieses Vulkans, die von einer 
+ anderen Ausflüglerschar einige Zeit zuvor begangen worden war. Ohne 
- eine Ahnung davon zu haben, wurden die jungen Leute mit ihren indiani- 
schen Führern nachts im Lager auf der Höhe des Vulkans überfallen und 
unter Martern getötet. 

Trotz dieser Reste von Heidentum soll man nun nicht glauben, daß 
der Indianer etwa ein schlechter Christ wäre. Keineswegs ist das der Fall. 
Im Gegenteil habe ich stets beobachtet, mit welcher Inbrunst und Andacht 
er in der christlichen Kirche seine Gebete an die Heiligen richtet, wie oft 
er die Kirche besucht und daß er vor allem der Taufe anhängt, die für ihn 
eine der wichtigsten christlichen Funktionen ist. Dazu kommen als Be- 
standteil der christlichen Feste Maskentänze, die zum größten Teil spani- 
schen Einfluß zeigen, ihrem Wesen nach aber auf ähnliche Tänze in der 
vorspanischen Zeit zurückgehen. Man trägt Phantasiekostüme, dazu Holz- 
masken, die ihre eigenen Namen tragen. Daneben aber fand ich in Gua- 
temala noch zwei ursprünglichere Tänze, die wenig christlichen Einschlag 
zeigen: den Fliegerpfahl (juego del Volador) und Schlangentänze. Über 
beides ist an anderer Stelle von mir berichtet worden (XXIII. Int. Ameri- 
kanisten-Kongreß in New York, 1928 und ein bisher nicht erschienenes 
an die Zeitschrift „El Mexico Antiguo“ eingesandtes Manuskript). 

Außer diesen christlichen Festen kennen die Indianer‘ noch Feste 
ihres alten, aus 260 Tagen bestehenden Wahrsage- und religiösen Kalenders 
(des sogenannten ,,Tzolkin“), unter denen heute die Tage des ,,uajxaquib 
batz‘ und ,,belejébe‘‘ besonders streng gefeiert werden. Am ersteren wird 
der Seelen der Verstorbenen gedacht. In der Kirche wird eine Menge von 
Kerzen brennend auf dem Boden aufgestellt, je eine für jeden Verstorbenen. 
Der Pfarrer ließt darauf für jeden ein Responsorium, und nachher begibt 
sich der Indianer gefolgt von Weib und Kind an den Opferplatz, wo er 
selbst unter Räuchern von Kopal Gebete in seiner Sprache vor dem Scher- 
benaltar hersagt. Als weiterer wichtiger Tag hat der 3. Mai zu gelten, der 
„Dia de la Cruz“, der ein Hauptfesttag der Brujogenossenschaften ist. 
In der Umgebung von Quezaltenango, die an sich schon reich an Opfer- 
plätzen ist, liegt auch der Kratersee des Chicabal-Vulkans. Zu ihm finden 
an jenem Tage zahlreiche Züge von Zauberpriestern statt, die dort an die 
Geister im Wasser ihre Gebete verrichten. Bei meinem Besuch dieser 
Stelle außerhalb eines Festes war eine kleine Gruppe von Zauberern dort 
versammelt, begleitet von zwei Knaben, die am Schluß ihrer unter Ab- 
brennen von Raketen vollbrachten Zeremonie am Rande des Sees nieder- 
knieten und das Wasser der Lagune küßten. Daß die Seelen Verstorbener 
gerade mit Vulkanen in Verbindung gebracht werden, ist in Westguate- 


mala häufig zu treffen. Um den Kraterrücken des Vulkans Siete Orejas 


sollen die Seelen herumflattern; im Cerro Quemado und den ihm benach- 
barten niedrigen Staukuppen des Baül und des Cero San Antonio sollen 
die alten Könige der Quiche schlafen und im Vulkan Santa Maria 
selbst soll die große Schlange (nima k’umatz) hausen. Im Kakchiquellge- 
biet dagegen, das sich an die Vulkane der Acatenango- und Aguagruppe 
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anlehnt sowie im Tz’utuhilgebiet um die Atitlan Vulkane habe ich keiner- 
lei Sagen hören können, habe auch die Gipfel der genannten Vulkane 
ohne jede Opferplätze gefunden. Auch der Pacaya ist ohne solche. 

So zeigt sich denn, daß für ethnographische Studien unter den heutigen 
Indianern abgesehen von der Alta Verapaz, in der Karl Sapper und E. P. 
Dieseldorff wertvolles Material gesammelt haben, gerade die westlichen 
und nordwestlichen Teile der Republik Guatemala noch ein dankbares 
Arbeitsfeld bieten. Ersprießliche Arbeit kann aber nur in dem Falle er- 
wartet werden, wo es dem Beobachter ermöglicht wird, Jahre hindurch 
an einem Punkte sich unter den Indianern niederzulassen, in ständiger 
persönlicher Fühlungnahme mit ihnen zu stehen und so allmählich das 
Vertrauen dieser schwierigen, naiven und guten Menschen zu gewinnen. 

In der Aussprache bemerkte Herr Preuß Folgendes: 

Herr Termer hat auf seinen im wesentlichem geographischen For- 
schungen dienenden Reisen in Guatemala und den angrenzenden Ge- 
bieten nicht nur ein offenes Auge für die seinem Fache näher liegenden 
Siedlungs- und Verkehrsverhältnisse der Indianer gehabt, sondern sich 
sogar, soweit es möglich war, mit der schwierigsten Seite der Völkerkunde 
abgegeben, nämlich mit der Religion. Namentlich ist in dieser Beziehung 
das Vorkommen des sog. Fliegerspiels in Guatemala wichtig, das, wie früher 
in einem Vortrage hier von mir ausgeführt wurde, in enger Verbindung mit 
dem Xipe-Kult steht. Im Anschluß an den Vortrag möchte ich nun noch 
einige Fragen an den Herrn Vortragenden stellen, nämlich, ob er noch 
Spuren des sog. Nagualismus hat feststellen können, ob ihm ferner be- 
stimmte Namen von Gottheiten bekannt geworden sind, die von den Ein- 
geborenen angerufen werden, insonderheit, inwieweit noch der von Diesel- 
dorff in seiner „Kunst und Religion der Maya“ erwähnte „gute Gott“ 
Tzultacé und der ,,bése Gott‘ Mam Bedeutung haben. 

Schließlich möchte ich auch noch auf die Bemerkung des Herrn Ter- 
mer zurückkommen, daß die Dachspitzen von Hütten vielfach einen zer- 
brochenen Topf trugen. Dieses wie vieles andere — z. B. die Brückenan- 
lagen — erinnerte mich an ähnliche Erscheinungen bei den von mir ein- 
gehend untersuchten Kägaba auf der Sierra Nevada de Santa Marta, 
wo namentlich auf der Spitze der die Tempel krönenden Strohaufsätze, 
die die Sonne darstellen, eine Menge Topfscherben liegen. Diese werden 


kagülu genannt, was einen schroffen, tiefen Bergabsturz bedeutet. Das ~ 


Wort besteht aus kagi, Erde, und dem Suffix kulu, das einen Zusammenhang, 
eine Einheit, ausdrückt. Nach der Darstellungsart der Kägaba sind die 
Scherben als ein Mittel aufzufassen, Bergstürze zu verhindern, ‚daß die Ab- 
hänge nicht einstürzen‘, ist oft in den Texten das Ziel von Gesängen und 


anderen Zeremonien. Zur Beschwerung des Dachaufsatzes, wie die Kägaba | 


die Scherben auffaßten, erscheinen sie ganz ungeeignet. (Forschungsreise 
zu den Kagaba S. 50). Ist nun auch dort in Guatemala ‘vielleicht eine 
magische Bedeutung der Topfscherben auf den Hütten oder überhaupt 
eine Erklärung dieser Sitte bekannt ? 


Re ni . 
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Goldschmidt, Professor, Dr. Richard, Neu-Japan, Reisebilder aus 
Formosa, den Ryukyuinseln, Bonininseln, Korea und dem südmand- 


schurischen Pachtgebiet. Verlag von Julius Springer, Berlin 1927. 303 8. 
215 Abb. 6 Karten. 


Das Erscheinen dieses Buches habe ich seinerzeit um so mehr begrüßt, 
- als die Gebiete, die uns sein Verfasser hier aus eigener Anschauung schildert (For- 
mosa, Ryukyuinseln, Bonininseln, Korea, südmandschurisches Pachtgebiet), zu 
denen gehören, die der Europäer seltener bereist und noch seltener beschreibt, 
- ein Verhältnis, das ihrer Bedeutung nicht gerecht wird. Es ist selbstverständlich, 
daß ein Mann von dem geistigen Range des Verfassers, ein guter Beobachter und 
_ gewissenhafter Berichterstatter, überall fesselt, mag er sich über Vergangenheit 
oder Gegenwart verbreiten, bei Geschichte, Ethnologie oder Wirtschaft verweilen. 
Er liebt es, sich unter das Volk zu mischen, doch nirgends bleibt sein Blick am 
- Unbedeutenden haften, überall wird er gleich durch das Wesentliche angezogen. 
Das ansprechende, mit hübschen, meist eigenen Aufnahmen des Verfassers ge- 
schmückte Buch bietet auch dem Kenner der geschilderten Gegenden manches 
Neue, kann aber schon deshalb allgemein empfohlen werden, weil es die flüssigste 
und kenntnisreichste der modernen Darstellungen des Gegenstandes ist. 
F. Lessing. 


Nyéssen, D. J. H., The Races of Java. Publicaties van het Indisch Co- 
mité voor Wetenschappelijke Onderzoekingen, Batavia, Band IV. 
G. Kolff & Co. at Weltevreden, D. E. I., 1929. VII + 116 Seiten. Mit 
25 Skizzen und 9 Karten. 


Der Verfasser gibt einen grundlegenden Ubeiblick üker die anthropogeo- 
graphischen Probleme der Indonesischen Inselflur in ihrer Bedeutung für Java 
und erörtert dann die Einwanderungsverhältnisse und die Binnenwanderung auf 
dieser Insel. Als Hauptgesichtspunkt der anthropologischen Untersuchungen 
stellt er nicht genetische Fragen, sondern die Klärung der Peziehungen zwischen 
Charakter des Wohngebietes und Bevölkerung in den Vordergrund. Da die Studie 
für den Vierten Panpazifischen Wissenschaftlichen Kongreß bestimmt war, mangelte 
die Zeit, um die Ergebnisse der speziellen anthropologischen Untersuchungen auf 
Java in ihrer Gesamtheit vorführen zu können. Der Verfasser beschränkt sich 
demnach auf die Forschungen unter den Bergbewohnern von Südpriangan auf 
Westjava. Die statistischen Kennwerte von 38 Maßen und Maßverhältnissen werden 
getrennt für beide Geschlechter von acht Dorfschaften mitgeteilt, desgleichen 
das prozentuale Vorkommen der Augenfarbe und der Haarform. Oro- und hydro- 
graphische Faktoren scheinen die rassenmäßige Differenzierung dieser Bergbewohner 
zu bedingen. Nyéssen eruiert drei Rassen auf Java: die als südmongolisch zu 
betrachtende Malellarasse, die dravido-australische Kentjarasse und ein klein- 
wüchsiges Element. K. H. Roth-Lutra. 


Bijlmer, H. J. T., Outlines of the Anthropology of the Timor-Archipelago. 
Publicaties van het Indisch Comite voor Wetenschappelijke Onder- 
zoekingen, Batavia, Band III. G. Kolff & Co. at Weltevreden, D. E. I, 
1929. 234 Seiten. Mit 99 Tafeln. 


Diese anthropologische Monographie umspannt nicht etwa den ganzen 
Timorarchipel, sondern bezieht sich auf die Rassenverhältnisse der Inseln Sumba, 
Flores, Timor und Adonare. Die Auswahl der Populationsstichproben ist so ge- 
troffen worden, daß möglichst unbeeinflußte Gruppen erfaßt wurden, wie sie das 
Landesinnere enthält. Wenn der Verfasser es sich hat angelegen sein lassen, Mate- 
rialien zur Klarlegung der Rassenkunde der autochthonen Bevölkerung zu sammeln, 
so ist es vom Standpunkt der Rassenbiologie zu bedauern, daß nicht auch die vor- 
handenen Voraussetzungen zum Liefern von Beiträgen zum Bastardierungsproblem 
ausgenutzt wurden, wie dies in so vorbildlicher Weise im östlichen Teil des Timor- 
archipels durch seinen Landsmann Rodenwaldt geschehen ist. 
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Die Untersuchung, die nach der Martinschen Technik erfolgte, erstreckt 
sich auf beide Geschlechter. In der biometrischen Verarbeitung schließt Bijlmer 
sich dem Verfahren Scheidts unter Verwendung der durchschnittlichen Ab- 
weichung an, so daß leider seine Forschungsergebnisse nicht ohne weiteres mit den 
Arbeiten Rodenwaldts im Osten verglichen werden können. Die Errechnung 
der statistischen Kennwerte wird nur für die metrischen, nicht aber für die be- 
schreibenden Merkmale, denen erfreulicherweise eine ausführliche Betrachtung 
gewidmet ist, vorgenommen. Die neun Bevölkerungsgruppen werden nicht jede 
mit jeder verglichen, obwohl doch das graphische Verfahren Scheidts zu frucht- 
baren Ergebnissen und Überblicken geführt hätte, insbesondere, wenn es auch 
auf die deskriptiven Merkmale ausgedehnt worden wäre. Gewiß, des Verfassers 
beschränkte Vergleichsführung konnte verhältnismäßig wenige somatische Unter- 
schiede herausstellen infolge der Zugrundlage jenes allüblichen starren, an Stelle 
eines elastischen Systems der Gruppenunterschiedsdiagnose. Es ware auf das 
wärmste zu begrüßen, wenn der Verfasser sich entschließen könnte, gelegentlich 
der Darbietung weiteren Materials aus dem Timorarchipel eine ergänzende Bear- 
beitung unter Beachtung dieser Gesichtspunkte vorzunehmen; denn die wert- 
volle Datensammlung läßt eine gründlichere statistische Durcharbeitung wünschens- 
wert erscheinen. 

Im Timorarchipel stoßen malayische und melanesische Rassentypen auf- 
einander. Indessen Soemba kaum melanesische Einflüsse aufweist, ist dieses 
Element auf Westflores noch in der Minderheit, um in Ostflores, auf Adonar und 
auf Timor vorzuherrschen. Am reinsten treten die Melanesier in Ostflores auf, 
wobei zwei Typen, ein dolichocephaler und ein brachycephaler, zu unterscheiden 
sind, die auch in Atoni auf Westtimor in dieser Weise, wenn auch etwas weniger 
rein, nachzuweisen sind. Das melanesiche Element auf Westflores repräsentiert 
verschiedene Prägungen bei den Manggerai und Ngadanesen, die ihre Wieder- 
holung bei den Beloenesen und Atoni auf Timor finden, allerdings mit dem Unter- 
schied, daß dort die Differenzierung stärker und weniger malayisch beeinflußt 
ist. Auffallend sind die starken Gegensätze im Längenbreitenindex des Kopfes 
und im Nasenindex. 

Die Studie ist mit zahlreichen guten Photos ausgestattet, die Frau C. 
Bijlmer-Wepster aufgenommen hat. Es ist zu begrüßen, daß die Betrachtungen 
dieser Photos auf außenständigen Faltblättern gedruckt worden sind, um un- 
gehindert Text und Bild laufend miteinander vergleichen zu können. 

Saller hat eine Studie über die vom Verfasser gesammelten Haarproben 
angestellt. Die Meßlisten beschließen die für die Anthropologie des Timorarchipels 
grundlegende Arbeit. K. H. Roth-Lutra. 


Gerald Camden Wheeler: Mono-Alu-Folk-Lore. Bougainville- 
Strait, Western Solomon Islands. London. George Routledge & Sons Ltd. 
1926. XV + 396 S. 
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Die vorliegende Sammlung von Sagen und Gesängen ist während eines Aufent- 
haltes des Verfassers auf den südlich der Buinstraße gelegenen Inseln Alu und Mono ~ 
in den Jahren 1908 bis 1909 entstanden, und zwar gelegentlich einer Expedition, die 
Verfasser zusammen mit dem verstorbenen Dr. W. H. R. Rivers und A. M. Hocart — 
nach den westlichen Salomiinseln unternommen hatte. Der größte Teil der Auf- 
zeichnungen rührt vom Diktat eines alten blinden Mannes, namens Bitiai, her, 
einem Sohne des früheren großen Häuptling Gorai. Ein guter Teil der in Alu 
und Mono gesammelten Erzählungen stammt von der Südspitze von Bougainville. 
Die Sprache von Mono und Alu ist eine melanesische, während die von Buin (Ver- 
fasser hörte „Buim‘‘) zu der nicht melanesischen Gruppe gehört. Vor ungefähr 
60 oder 70 Jahren eroberten die Monoleute, die hochgewachsenen schwarzen 
Salomonier, die Inseln Alu und Fauru, so daß heute die Monosprache auf allen 
drei Inseln verbreitet ist. Die ehemalige Bevölkerung von Alu scheint, soweit 
sie nicht getötet wurde, nach dem Süden von Bougainville geflohen zu sein. Das 
alte Aluvolk dürfte indessen nicht stark von dem der Insel Mono verschieden 
gewesen, somit ebenfalls dem Melanesiertum zuzurechnen sein. Die lebhaften 
Beziehungen zwischen Bougainville und den Inseln Alu und Mono einschließlich 
Fauru zeichnen sich in vielen Gesängen ab, die aus Buin stammen. Die letzteren 
sind reicher an Inhalt und stehen wohl auch musikalisch höher als die von Alu 
und Mono. Interessant sind vielerlei Ähnlichkeiten zwischen den Liedern und 
Sagen aus Buin, die Referent fast zur selben Zeit sammelte. Eine eingehende Ver- 
gleichung wird hier für das Problem der Übertragung und Entlehnung, sowie 
für die damit verbundenen Veränderungen wertvolle Feststellungen machen können 
Interessant wären ähnliche Aufzeichnungen, wie Verfasser und Referent sie 
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vorgenommen, aus einem dritten Nachbarort. Dabei würde es sich keineswegs 
nur um die Feststellung dieser oder jener anklingenden ‚Motive‘ handeln, sondern 
nötig wäre gerade eine eingehende Untersuchung in der Art des Ausdrucks, der 
Veränderungen, Auslassungen und Zusätze. Leider ist in der Richtung noch kaum 
gearbeitet worden, sondern man hat sich gewöhnlich mit sehr oberflächlichen 
- Schematisierungen begnügt. Dabei müßte man allerdings in Betracht ziehen, 
daß, wie z. B. die Untersuchungen von Radin bei den Winebagoindianern zeigten, 
auch individuelle Verschiedenheiten unter den einzelnen Erzählern zu berück- 
sichtigen sind. j 

| Verfasser gibt die Texte in der Monosprache mit Übersetzung und Kommentar, 
so daß wir dadurch einen genauen Einblick in den Gedankengang der Sagen und 
_ Geschichten erhalten. Eine interlineare Übersetzung wurde nicht gegeben, doch 
finden wir ein Glossar und Indizes vor. 

Die vom Verfasser erwähnte ‚Ähnlichkeit‘ der Mono-Alukultur und der von 
der Südspitze von Bougainville dürfte hauptsächlich darauf zurückzuführen sein, 
‚daß, wie Referent anderwärts ausführte, wiederholt Gruppen aus Alu und Mono 
an der Küste der großen Insel landeten und sich hier mit der ,,papuanischen“ 
… Eingeborenenschicht vermischten. Das ergibt sich namentlich auch aus dem Häupt- 
lingssystem der ganzen Landschaft von Buin. Der Häuptlingsadel nahm dort 
_ jedoch die Sprache des gemeinen Volkes an, während die Sklaven, die von Bougain- 
ville nach Alu gebracht wurden, auf diesen melanesischen Inseln ‚‚melanisiert‘“ 
- wurden. Dies bedeutet u. a., daß bei der Übernahme papuanischer Überlieferung 
- ins Melanesiertum oder umgekehrt stets Übersetzungen notwendig waren. Wenn 
man sich klar macht, wie leicht Übersetzungen Anlaß zu Veränderungen geben, 
so wird man ohne weiteres ersehen, wodurch allein ein Teil der Abänderungen 
in den parallelen Überlieferungen zurückzuführen ist. 

Das Studium von Sagenüberlieferungen bedarf heute einer psychologischen, 
ebenso wie auch einer ethnographischen Intensivierung, was aber Loslösung von 
einer allzu verbreiteten äußerlichen Herrschaft des Schemas bedeutet. 

Das vorliegende Buch ist ein ausgezeichneter Beitrag zur Forschung an 
Sagen und Dichtung und ist mit außerordentlichem Fleiß und großer Genauigkeit 
gearbeitet. R. Thurnwald. 


Maurizio, Die Geschichte unserer Pflanzennahrung, von der Urzeit bis 
zur Gegenwart. Berlin 1927. 480 S. gr. 8. 


Es ist dies ein Buch, dessen Besprechung sich nur deshalb so lange hinauszog, 
weil der Inhalt ein gar zu großer und tiefgründiger ist. Schon das Inhaltsverzeichnis 
richtig und ausführlich zu besprechen, wie es für den Ethnologen nötig wäre, nähme 
zu viel Raum ein. Es umfaßt ja 8 der großen Seiten. Nehmen wir dazu die 23 Seiten 
des Anhangs mit den Wildpflanzen, so erhalten wir schon eine tüchtige übersicht- 
liche Abhandlung. = 4 

Daneben steht dann z. B. die geschichtliche Übersicht über die Anderung 
des Geschmacks, die sich auf nur zwei Seiten verteilt und doch viele Gedanken- 
gänge der verschiedensten Art weckt. Das großartigste ist und bleibt aber die Über- 
sicht über die Sammlerpflanzen, die in bequemster Form nicht nur anzeigt, woher 
dieser einzelne Bericht, sondern auch gleich den geschichtlichen Rang, ob bei 
Naturvolk, ob Überrest bei höheren Völkern, ob vorgeschichtlich oder ob esin der 
Notzeit selbst unserer Zeit wieder ein Aufleben gab. Es sind hier mehr wie 700 Pflan- 
zen zusammengetragen. Diese Übersicht verstärkt übrigens die Überzeugung. der 
Referentin vom Übergewicht jener Pflanzen für die eigentliche Nahrung, nament- 
lich die Dauernahrung, die erst in mühsamer Arbeit von einem unbequemen oder 
schädlichen Geschmack befreit werden müssen. Alle gleich eßbaren Pflanzen, 
selbst bei den Gramineen treten stark zurück und dienen nur zu Notzeiten oder 
als eine Art Zusatz zur Nahrung. Ob hinter dieser Bevorzugung nicht etwas steckt, 
was Berechtigung hat? Bleibt nicht vom Bitteren oder dem Gift etwas in der Nah- 
rung nach, was wir jetzt in das Wort Vitamine kleiden können ? Jedenfalls kennt 
unser heimatliches Platt für solche leicht erreichbare Nahrung das Wort: „das 
hält nicht vor“! 

Über die Gärung ist Ref. mit Eduard Hahn doch anderer Meinung als 
Maurizio. Ed. Hahn meinte dem ja späten Alkohol eine besondere Stellung 
auch für die Entwicklung der Geisteswissenschaften anweisen zu müssen. Hat 
sich doch das Wort „Geist“, als man den Spiritus zu destillieren verstand, vom 
„Hauch des Lebens‘, dem Atem, der bei den Griechen noch deutlich den Blut- 
geruch des Opfers an sich trug, zu dem gewandelt, was wir alle jetzt darin sehen; 
als etwas was über allem schwebt, unsichtbar ist und bleibt und doch jederzeit 
wieder Gestalt annehmen kann. Auch die Stellung der Frau hat sich verschoben, 
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wenigstens für die Araber und damit den Islam. Konnte man nun doch annehmen, 
der Körper der Frau könne als Retorte gedacht werden, die auf den sich in ihm 
entwickelnden Geist des neuen Menschen keinen Einfluß ausüben könne. Das die 
oft geäußerte Ansicht Hahns über den Alkohol. Und er trennte mit der Referentin 
im Einverständnis darauf hin alles, was Gärung heißt, scharf von dem was durch 
Destillieren gewonnen wird. Die Gärung aber stellen wir schon lange an den Be- 
ginn der Menschheitsgeschichte. Ja, Referentin ist auf Grund der Arbeiten an 
den Kulturpflanzen und damit der-Nahrung, zu der sie dienen, zu der Meinung 
durchgedrungen, in der Gärung die Ursache zu den kleinen Reizen zu suchen, 
die dann in der Vererbung (nach Baur und Fischer erst in den folgenden Genera- 
tionen sich auswirkend) all die Veränderungen bewirkten, die wir jetzt auch ‚beim 
Menschen Haustiereigenschaften nennen und die der Mensch so stark entwickelt 
hat. Vor allem aber scheint diese gegorene Nahrung die große Veränderung hervor- 
gerufen zu haben, die sich äußerlich im aufrechten Gang, dem stark veränderten 
Brustkorb und dem Liegen auf der Wirbelsäule, für den Geist aber in Sprache, 
Nachdenken usw. auswirkten. Da eine der spärlichen Nachrichten über die Nahrung 
der Anthropoiden auch von gegorenen, ursprünglich scharfen Blättern erzählt, 
die die Weibchen für die Männchen zu bereiten wissen, wäre der auch bei den sog. 
Menschenaffen vorhandene veränderte Bau kein Hindernis, eher, wenn sich diese 
Nachricht noch bestätigt, eine Bestärkung der Theorie, die Gärung wäre nur 
dienlich und dürfe nicht so stark ausgemerzt werden, wie wir es in Verfolg einer 
Modeströmung gerne tun möchten. Ida Hahn. 


Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens. Bd. II. Berlin 1929/30. 


Dem ersten hier 1928 S. 390 besprochenen Bande folgte der zweite schnell 
mit einem fast noch reicheren Inhalt. Er bringt in 1778 Spalten das C.D.E. und 
das F. bis zum Wort Frau. Gerade hier ist ein Versuch gemacht, den germanischen 
Begriff der Frau von dem später aus den verlotterten Verhältnissen Roms uns 
überkommenen Geringschätzung der Frau zu reinigen und in Sitte und Aberglauben 
erhaltenen Rechtsanschauungen wieder ans Licht zu verhelfen. Es wäre gut, 


wenn auch auf anderem Felde der römische Einfluß nicht als der allein vorhandene 


angesehen würde. So sind die sieben Wochentage nicht etwa von den Germanen 
aus Rom übernommen, sondern Allgemeinbesitz der Pflugkultur. Und wir Deutsche 
haben diesen Allgemeinbesitz auf einem Wege übernommen, der mit der Mittel- 
meerkultur nur wenig zu tun hatte, vielmehr nur aus der gleichen Quelle stammt. 
Wir Deutsche haben gerade im alten Glauben, jetzt Aberglauben genannt, viel 
altes Gut bewahrt, daß in Rom und teils schon in Griechenland verloren war. 
So ist z. B. aller Aberglauben, der sich mit dem Donner befaßt, bei uns klarer er- 
halten, wie im Süden, von dem wir nach der alten Anschauung, die hier noch einmal 
auflebt, den Namen für den vierten Wochentag erhalten haben sollen. Wir kranken 
immer noch allzusehr an dem ,,Aberglauben‘ in den Germanen kulturlose Bar- 
baren zu sehen, die alles aus Rom, namentlich dem christlich gewordenen Rom 
erhalten hätten. Dabei wird die Rolle der Schotten, d. h. der irischen Mönche 
immer wieder vergessen, weil das ihnen feindlich eingestellte Rom sie vergessen 


machen wollte. Und dabei hatte sich Rom immer wieder in überstarke germanische « 


Gedankengänge einzuleben oder sich mit ihnen abzufinden — soweit es nicht 


die der Pflugkultur angehörigen, also ein Allgemeinbesitz waren. — Ebenso hat - 


die römische Landwirtschaft nie die Höhe erreicht, die durch den Räderpflug 
und das Pferd daran gekennzeichnet wird. Und nur soweit dieser Pflug eingeführt 
ist, hat man einen reitenden Gott an den Himmel gebracht. So ist es auch wohl 
recht verfehlt, wenn unter Donar angenommen wird, der Glaube an ihn sei er- 
storben gewesen und der Aberglaube, der sich an ihn knüpft, den Deutschen eigent- 
lich nur von anderer Seite zugeflogen. Wenn in der Krypta der frühromanischen 


Kirche auf dem Hülfensberg bei einem der Geismars in Hessen sich in einer dieken - 


Säule der Stumpf einer Eiche fand, die doch wohl zu Bonifazius’ Zeiten gefällt 
ist (wenn nicht gar von ihm selbst) und sich in Kloster Lehnin der Stumpf jener 
Eiche findet, unter der Otto der Schütz geträumt haben soll, er müsse hier (an einer 
alten Kultusstätte ?) eine Kirche bauen, so wird sich dahinter ein Entgegenkommen 
der unter fremden Einfluß geratenen deutschen Mönche bergen, die sich doch dem 
übermächtigen deutschen Einfluß beugen mußten und Donar unter der Eiche 
suchten und bannten. 

Unter Christopherus ist vergessen, daß er ursprünglich stets eine Tasche 
trug, die Heringe und Brot bergen, also einen Reisevorrat, dessen sich Thor noch 
rühmt, auch wenn im Harbartslied (Simrock, Edda, Stuttg. 1859 8. 49) von dem 
älteren Haberbrei die Rede ist. Das sind einige kleine Ausstände, wenn man, wie 


Referent von einem fast erdrückenden, rein auf wirtschaftlich B 
Material aus an die Kritik kommt. ED ee 
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Selbstverständlich ist hier das Material für den alten Glauben und nun Aber- 
glauben in fast überwältigender Fülle beisammen. Wenn z. B. das Ei bei 50 Spalten 
20 davon nur den Verweisen widmet, denen sich die Eischale noch mit 8 Spalten 
Text und 5 für Verweise anreiht, so ist dies doch nur eines der umfangreichsten 
Schlagworte unter vielen. So hat der Drache 40 Spalten, das Durchkriechen 25, 
darunter 9 Spalten Verweise. Die Ehe 24 und 4 Spalten. Der Eid, mit dem unsere 
- von allem ,,Aberglauben freie Zeit‘‘ so leichtfertig wird, umfaßt 12, die Farbe 
hat 25, der Farn 13 Spalten und selbst das Fenster hat 11 und dazu fast 3 Spalten 
Verweise. Ebenso sind selbstverständlich Feuer mit 45 und Finger und der Nagel 
dazu mit 25 sehr inhaltsreiche Kapitel. Diese trockene Aufzählung ist eigentlich 
nur ein Ausweichen vor der Gefahr nur allzu lang in der Besprechung zu werden, 
_ zu der fast jeder Absatz lockt. Drollig ist es aber doch, wenn bei Fell auch die 
Gewohnheit herangezogen wird, darauf zu schreiben und uns so die Redensart 
erklärt wird: ,,Das geht auf keine Kuhhaut. Die Frau Mond (unterFrau) ist nicht 
nur, wie hier angegeben im Ravensbergischen, sondern nach dem Plattdeutschen 
Kinderlied bei Strackerjahn (Aberglauben und Sagen aus Oldenburg) bekannt 
und im Plattdeutschen sprechen wir, wie auch im Englischen zwar von ,,dee“ 
- Maan, meinen aber die weibliche Form übersetzen zu müssen und Claudius, 

- der Wandsbecker Bote empfand den Mond noch als gute Freundin, dachte also 
darin als Niederdeutscher. 

Natürlich trägt dies Wörterbuch mit allen anderen den Fehler an sich, daß 
eigentlich das Schlagwort bekannt sein muß, um es schnell zu benutzen. So finden 
wir hier unter Ersatzopfer einen reichen Schatz für den Ethnologen, der sich mit 
Opfern und Menschenopfern beschäftigt. Doch wird auch hier glücklicherweise 
viel mit Verweisen gearbeitet. Schließlich und doch nicht zuletzt, die Feststellung, 
daß bei allem, was Pflanzen und Pflanzenaberglauben betrifft, selbstverständlich 
Marzell mit seinem Material eine gute Grundlage legte. 

Ida Hahn. 
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